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Technologiſches Lexicon, 


oder: 


genaue Befchreibung aller mechaniſchen Künfte, Hands 
werte, Manufakturen und Fabriken, der dazu erforders 
lihen Handgriffe, Mittel, Werkzeuge und Mafchinen, 
mit ſteter Ruͤckſicht auf die Beduͤrfniſſe der neueften Zeit, 
auf die wichtigjten Erfindungen und Entdeckungen, der, 
dabey auzuwenden den geprüfteften chemifchen und mecha⸗ 
ni Grundfäße und einer vollftändigen Literatur aller 
weige der Technologie, fammt Erflärung aller 
dort einfchlagenden Kunftwörter, 


in alpbabetifher Ordnung. 





Bon 


D. Joh. Heinrich Moritz Poppe, 
erdeatlidem Profe ſſor ber Technologie aufder Univerjität zu Tübingen, 
Hoftath und Mitglied vieler gelehrten Geſellſchaften. 
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Vorrede zum fünften Theile, 


#“ 


Ergänzungen zu frühern Artikeln enthält auch dies 
fer fünfte Theil wieder manche. Dies zeigen unter 
andern bie Artikel Steinfohlengasbeleudtung 
(zu Lampen), Tabadsmanufakturen (zu Cigar⸗ 
zen), Teigknetmaſchine (zu Bäderey), Verkoh—⸗ 
Ien (zu Roblenbrennerey), Weberey (zu Schnell⸗ 
ſchützey, W ollenmannfalturen (zu Scheermühle, 
zu Scheermaſchinen, zu Bleichen zc.), Wooß (zu 
Stablfabriken), Zeihenftifte (zu Bleyſtifte), Zink 
(zu Verzinfen), Zinngießer (zu Perlmutterblech), 
Zinnfolution (zu Faͤrbekunſt), Zündkerzen (zu 
Feuerzeug), Zwiſchenmittel (zu Abklaͤren, Filtris 
zen ıc.). | 

So ift denn nun mit bdiefem fünften Xheile das _ 
Wert beendigt. Gluüͤcklich werde ih mic ſchaͤtzen, 
wenn ed deu Mußen fliftet, den ich damit bezwecken 
wollte. Was ınan etwa in dem Werke noch vermifs 
fen moͤchte, und was überhaupt durch die Fortfchritte 
der Wiffenfchaft noch Neues entflanden ift, oder in dies 
fer Zeit noch entftcht, das werde ih demnaͤchſt in einem 
eignen Supplementbaude nachtragen. 


Tübingen im Februar 1320, 
J. H. M. Poppe. 
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| an te A en 
TEA > tı- 3 _f er » 
Stab beißt Überhaupt ein duͤnner, runder oder eckig⸗ 
ter, bölzeruer oder metilener Körper So kommen 
z B. in Gold: und Silberfabriken goldene und filbers 
ne Stäbe Cauch Zainen gehannt) vor, welde man 
Durch einen Guß erhalten und durch Hämmern weiter 
ausgebildet bat. So ſchmiebet man auf Eiſenhütten 
Eifeuftähe für Schloffer , Hufſchmiede ıc. So gebraudıt 
mau in Wollenmianufafturen hölzerne Stäbe zum Schlas 
geu und Zertheilen ber Wolle. So fpannt .man in die 
MV aihöaefäße der Salpeterhätten hölzerne. Staͤbe da⸗ 
mir das Salpeterſalz da in Cryſtalle anſchieße. So 
gebraucht man beym-Weben:disune: Stäbchen zum Ein⸗ 
lefem der, Hettenfaͤden; und fo. kommen yoch in verſchie⸗ 
Denen andern Zweigen der Technologie Stäbe zu Untere 
ſchiedlichem Gebraud vor. — EN 
Stabbley der Glaſer ſ. Stafr. 
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Stabeinguß, Einguß ober Form zu Stäben 
f. Bijouteriefabriken, Münzkunft, Siberarbeiter, Glas 
fer zc. ee 

Stabeifen ſ. Eiſenhuͤtten. 

Stabeln, Scheite Holz zum Auflegen der 
Soogbaume beym Salzſieden ſ. Salzwerke. 

Stabergerinne ſ. Mehlmüller. 

Stabermuͤhlen ſ. Mehlmüller, 

Staberräder f. Mehlmuͤller. | 

Etraberzeig, Sfoberwerk f. Mehlmäller, 

Stabhammer f. Hüttenwefen, Eiſenhütten und 
Kımmerwerf, - er f | 

Stachelbeerenefiig ſ. Eſſiabrauereyh. | 

Etaffel in Repetiruhren f. Uhrmaderkunft, 

Staffelring oder. Warzenring in Mühlen ſ. 
Mehlmuͤller. 

Staffiren, die Hüte ſ. Hutfabriken. 

Vepre techuolos. Lexicon. V. 


2 Staffirmalerey — Stahlfabriken 
Staffirmaleren nennt man diejenige Art von Male⸗ 
rey, melde aus dem Anſtreichen (3. B. der Stuben, 
Kutſchen zc.) mit Wafler- Leim: oder Deblforben bes 
fteht, wobey zugleih mit lackirt und dergolder 
wird. Gie heißt Aventurinmalerey, wenn man 
ſich dazu des Aventurinſteins (gewöhnlich ein — 
Glasfluß) bedient. — | 

Stahl f. Stahlfabriken. 

Gtahlarbeiter. Zu diefen Arbeitern gebören. vor⸗ 
zuͤglich die Meſſerſchmiede, Schwerdtſchmiede, chirur⸗ 

giſche Inſtrumentenmacher, die Stahlblattmacher, bie 
Werfertiger der Stahlbijouterlen 203 ſ. un a⸗ 
renfabriken. 

Stahlbereitung ſ. Siehlfabriken. 

Stahlbijouterien ſ. Bijouteriefabriken und Stahl 
waarenfabrifen. 

Stahlblattmacher heißt derjenige Handwerker, wels 
cher für die Seidenmanufatturen bie Weberblaͤt⸗ 
ter mit ſtaͤhlernen Zaͤhnen verfertigt. — 

Stahldraht ſ. Drahtzieherey. 

Staͤhlen, Verſtaͤhlen |. Stahlfabriken. 

Stahlfabriken, Staͤhlhuͤtten, Stahlbrenne— 
veyen. Go nennt man diejenigen Anſtalten, worin 
das Eiſen mittelft des Rohlenftoffs in Stahl verwans 
delt wird. Denn Stahl nennt man die Verbindung 
des Eifend mit Kohlenftoff, eine Sompofition von aus— 
gezeichneter Härte und Dauerhaftigkeit. Wie viele 
nügliche. Sachen aus dem Stable verfertigt werden, 
fieht man ſchon aus dem Artitel —— 
briken. 

Man hat dreyerley Hauptarten von Stahl, naͤmlich: 

1) —— natuͤrlicher Stahl oder 
deutſcher Stahl. 

2) Fr ———— oder Brenn⸗ 


2 Gußſtahl. 


* 


Stahlfabrifen 
I. Bom Schmelzſtahl. 

Ale Schmelzftabl wird blos durd ein einfadiee 
Sumeljen aus dem Roheiſen (am beften aus magnes 
fiumbaltigem Robeifen) bereitet... Um ben Siabl zu 
mahen, fo umfhürtet man den Heerd (den Stahl⸗ 
beerd) mit Eleinen Holikohlen oder Kohleuſtaub, dem 
mau aufeuchtet und ſchlaͤgt, wodurd er, Feftigfeit bes 
tommt. Man fer auch leichtfluͤſſige Schlacken und 
Hammerſchlag auf, und giebt dir Form grmeiniglich 
mehr Neigung damit die Schmelzung befchleunigt wers 
be und das Roheiſen in der Vertiefung des Heerdes (f. 
Eıfenbütten uud Hüttenweſen) zuſammenlaufe. 
Das Werk bleibt dabey immer von den Schlacken bes 
det, die man nur zu, Ende der Iperation abzieht. Bey 
ber ganzen Dperation kommt ed vorzüglid darauf ay, 
dag man ſich hütet, die Koble des Roheiſens zu vers 
brennen, da man im Örgentheil beym Eifen-die. Arbeit 
immer fo verrichtet, daß die Kohle verbrennt. 

Rich überall befolgt man ein einfahe® Verfahren zur 
Stabibereitung. Man muß weninftens diejenigen, Dies 
thoden kennen, welche die beften find, 

In Steyermark und Rärnthen verfertigt man 
den meiſten und beſten Schmelzſtahl. In St⸗yermark 
bilder man das Roheiſen zu Blatteln oder Scheiben, 
die man im Heerde zerrennen, d. h. ſchmelzen laͤßt. 
Oder man macht gemeine Stahlluppen, wie man 
fie im Heerde des nicht abgeſtochenen Dfens. ſchon ges 
formt fiudet. Dieſe Luppen hatten ſich ſogar ſchon zu 
Stahl geartet, weil ſie auf dem Geſtuͤbbe mit Schlacken 
bedeckt im Fluſſe ſtauden. Mau behandelt fie eben ſo 
wie die Blatteln. Die erbärtete Stahlluppe, welche 
Schreh beißt, wird ausgeſtreckt, ind Waſſer gewors 
fen, dann in Stücde zerfchlagen, die man wieder aus⸗ 
glübht, zu vierkantigen Staͤben ausſchmiedet und abhaͤr⸗ 
tet. Nun wird er noch in Gerbſtahl oder raffinirs 
ten Stabl verwandelt, indem man die gebärteten 
Stäbe in Stüuͤcke zerhaut, die harten und weidyen von 
einander. abfondert, mehrere, z. B. zwoͤlf Stüd davon 
eimmt, bie man. bündelweife fo Bu a daß als 

a 23 


4 Stahlfabriten 

Yemal ein harter Stab an eineu weichen kommt, und fo 
“jedes Bündel zuſammenſchweißt und zu dünnen Gtär 
‘ben ausſchmiedet. Dadurch befommt der Stahl eine 
gleichfoͤtmige Textur und Güte. Schneidewerk⸗ 
zeuge, welche man hieraus verfertigt, ſpringen nicht 
Aeicht aus, und nehmen eine vorzügliche Härte a. 

Sn Kaͤrnthen macht man das Roheiſen zu Wlats 

Aelnu, indem man ed aus dem Hohofen in eine Form 
Maufen laͤßt, die and einem halbeirkelförmigendn ber 
Worwand ded Dfend angebrachten Loche beſteht. Diefes 
Loch oder dieſe Grube macht man mit fein gepochten 
‚und augefeuchteten Schlacken eben. Man ſticht das 
Werk mit einem Spieße an, damit die Schlacken in 
die Form laufen und durch ihre Hitze die Feuchtigkeit 
ausgetrodinet werde. - Dann zieht man die" Schlacken 
Yeraus und fticht das Roheiſen fo ab, daß ed nur ale 
rein dünner Faden läuft, woben man das Loch nah Vers 
haͤltniß des Ausfluſſes vergrößert. Die Schlacken bes 
dechen das Roheiſen. Man verftopft den Ofen und 
AJaͤßt das Sebläfe wieder an. Daun -befprißt man die 
Schlacke mit Waſſer und zieht fie nad) der Erhaͤrtung 
"ab, Sobald. das Eifen entblößt ift, ſpritzt man wieder 
AWaſſer auf die Oberfläche, die davon erſtarret und rin 
hebt man mir einem Spieße das fid) gebildete Blattel 
‚einher. : Auf diefe Art faͤhrt? man mit dem Auffprißen 
de Waſſers und Abheben der Blxiteln fo lange fort, 
[8 die Flüffigkeit des Roheiſens es geftattet. — 
> Will mau nun aus den Blatteln Stahl verfertigen, 
"fo. gebraucht ınan einen engen und vertieften Meerd, den 
dinan mit feuchtem Geftübbe feſt ſchlaͤgt. Man: feßt 
Säfte Blattelm darauf, bedeckt fie mit Kohlen und: Schla— 
sten, und giebt dabey der Form eine fat horizontale 
Richtung, damit der Wind auf die Kohlen, aber nicht 
auf das Moheifen blafe. Sobald diefes zufammenläuft, 
raͤumt man die Kohlen: hinweg, zieht die Schlachen ab, 
amd treibt. in die noch weihe Maffe mit dem Hammer 
Bruchſtuͤcke und Abfälle von Stahl hinein. Hierauf 
ſchmelzt man die Luppe zum zweyten Male mit ber 
jchon erwähnten Vorficht, und läßt, wenn der Stahl 


Stahlfabriken 


$ 
gahr iſt, die Schladen ablaufen. Dann. bringt man 
die Kuppe unter ben Hammer und zertheilt fie in. kleine⸗ 
re Luppen, die nachher befonders ausgeſtreckt werben. 
Su Hinſicht der Wahl des Moheifens: ift zu bemers 
fen, daß man ein graues gekohltes Roheiſen 
nimmt, Man muß aber audy hier das Uebertriebene 
vermeiden. Denn ein ſchwarzes zu fehr gefohltes Rohr 
eifen giebt allzu bruͤchigen unbändigen Stahl; der faft 
nit zu gebraudyen iſt. Kin folder Stahl gebt auch 
viel ſchwerer zur Luppe, als guter Stahl. " Wird der 
Hammerſchmied dieſes gewahr, fo kann er dadurch bels 
fen, daß er eine gewiſſe Quantität altes Eiſen in den Heerd 
wirft, welches den Stahl von feiner überflüfligen Kohle 
befrept und durch feine. Verbindung mit ihm einen gleich⸗ 
fürmig guten Stahl liefert. Hat man ein Robheifen, 
welches von Natur einen zu trocknen wilden Stahl giebt, 
fo pflegt man Fieber im Stahlheerde zweyerley Sorten 
Ropeifen einzufhmelzen, bamit eined daB Andere vers 
beſſere. .... io. Zu 
Der Schwede Rinman giebt in Hinficht der Zubes 
reitung folgeade Arten von Schmelzftahl' ans : He 
ı) Wolfftabl, den man aus Erzen aus der ers 
ſten Schnelzung bey dem Zerrennſeuer oder Blas⸗ 
feuer bereitet, indem man das Eiſen in dem Ofen 
zum Schmelzen verfriſchen oder sum Wolf 
laufen laͤßt. Oft erhält man dieſen Grahl rein; 
pft wird er aber aud) nur ein reines mit Stahl 
vermifchtes Eifen. — Auch der Klumpens oder 
Kuchenſtahl (Acier de gain, de motte ou 
de madragon) gehött hierher, = 7° 
s) Osmundſtahl, Sumpferzſtahl, Wlafens 
Rebl, ber Stahl aus dem, Osmund- Sumpfs 
und Blafeneifen. . nn neh 
3) Rohſtahl, iſt eigentlich aller Schmelzftahl, den 
man vom Roheiſen im erften Schmelzen erhält. 
Die Merkmale, wodurch er fih von dem Gerb⸗ 
ſtahle oder rafftwirten Stahle nuterfcheis 
bet, find oben angegeben worden. ; 
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6 Stahlfabriken 
4) Luppſtahl heißt derjenige Schmelzſtahl, der durch 
Wirkung des Geblaͤſes aus lauter kleinen Klumpen 
von wenigen Pfunden in der Schlacke ſchwimmt. 
Man neunt ibn auch Hammerftahl, weil man 
ibn: zum Verftählen der Stangenhaͤmmer anwen⸗ 
det. | 
. 5) Willerftahl, ans guten barten Brocken vom 
Robftehlfchmelzen, Diefer Stabl ift auch unges 
haͤrtet fehr hart, und zugleich ftärker als anderer 
Stahl. Er ift brauchbar zu dem Zicheifen ber 
Drabtzieher, j 
6) Mittelkorn oder Urwal, ein Schmeljftabl, 
der viel eingemifchtes Eiſen enthält, und ber nur 
zu Ackergeraͤthen und anbern groben Arbeiten 
brauchbar ift. 
Noch dem verfchiedenen Gebrauch und fonftigem Bes 
huf theilt man den gegerbten Schmelzftahl ein: 
a) Sn Inftrumentenftahl, der allergleicfdrs 
migſte, feinfte und bartefte, 
b) Zuhfheereuftahl, zu Zuchfcheeren, faft eben 
fo gut, nur gröber, - 
c) Rarment ober Faßſtahl, faft von eben ber 
. Textur wie ber Inſtrumentenſtahl. Er wird in 
Stäbe geſchlagen und zu 130 bis 150 Pfund in 
-  Fäffer gepadt. Ä | 
- d) Gebundftahl, ift eigentlich ber Steyermaͤrki⸗ 
ſche Stahl. | | 
e) Shwerbtmaffe oder Klingenftahl ift von 
mittelbarter Eorte, ohne Eifen, wohl gegerbt 
uund gereckt. 
fJ Meſſerſtahl iſt mittelhart und von fo verſchie⸗ 
dener Art, als es Sorten Meſſer giebt. Man 
verſendet ihn in kurzen Stangen. 
g) Krampſtahl, aus drey verſchiedenen Stahl⸗ 
ſorten gegerbt und mit beſonderer Kunſt zuſam⸗ 
mengelegt. 
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Stahlfabriken 7 
bh) Holläandiſcher Meſſerſtahl oder Brick— 
— ſtoffſt ahl, ein eigner Stahl mit einem Eiſen⸗ 
zahn, soelcher hernach den Rüden des Meſſers 
giebt, : zuſammengeſchweißt. T 
i) Geklebter Stahl, Belegſtahl, zu Meſſern 
ber Böttcher ꝛtc. beſtimmt. | 
k) Gabelftahl, aus eifenfaferigtem M 
gegerbt und zu Tiſchgabein beſtinmt. 
I) Pfriemenſtahl, in dünnen Bändern gefchmies 
bet und dann zu finalen Rienien zerfehnitten, 
m) Federſtahl, ein fehr reiner gut gegerbter 
Stahl zu Federn in Uhren, Kutfchen, Flintens 
ſchloͤſſern 2c. beftimmt, | 
0) Schrittſchuhſtahl, hart und mit. drey Theis 
len Eifen zufammengefhweißt. Mn 
o) Hobeleifenftahl, Schabeifenftahl ift fein 
und an der Kante mit einer Eifenftreife belegt, 
p) Feilenftahl, von vorzügliher Härte und 
Gleichfoͤrmigkeit. | | 
g) Aammerftahl. 
r) Beilftahl. 
s) Sägblätterftahl. 
t) Sihelus md GSerfenftahl. 
u) Sartenmefferftahl, 

Die Hammerwerke in ben Stahlhütten weichen im 
MWefentlihen nicht von den Fifenhämmern ab. Der 
Erfparniß wegen bringt man ben Gerbftahlhammer gern 
an die Melle des Rohftahlhammers an. Der Gerbs 
ſtahlhammer iſt übrigens eben fo mw’? der gewöhnliche 
Gebundhammer eingerichtet. Zum Boden und zu ben 
Stitenwänden bed Stahlheerdes gebraucht man gemöhns 
li gegoffene Sifenplatten, womit aber, wegen ber 
Gefahr des Schmelzens, die Arbeit nicht länger als 
14 bis ı5 Stunden betrieben werben kann. Alsdann 
muß man den Heerd erft wieder abkühlen. Gteinplats 
ten muͤßten daher weit vorzüglicher feyn. Gute trockene 
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Kohlen‘, vorzuͤglich von. Laubholze und Fichten, “ohne 
eingeiniſchten Sand oder Erde; tragen durch) jhr reines 
friſches Feuer ſehr viel mit zu.einer guten Schmelze des 
Stahls bey, Auch gute Blaſebaͤlge durſen nitht: feblen, 


IL Vom Sementir ober Breynſtahl. 


Den Cementirſtahl bereitet mau mitrelft eines 
Cements von kohlenhaltigen Sıpffen (am beſten von 
bloßem Kohlenftaub), womit man Stäbe von geſchmei⸗ 
digem Eiſen in den Seinentitkaften von Xbon eins 
ſchichtet, welchen man in dem Cementirofen einem 
heftigen Feuer ausſetzt. Man gebraucht den Cemen⸗ 
tirſtahl haufig zu Grabſticheln, Meſſern, Haͤmmern, 
Feilen, Walzen, Druckfedern ꝛc., mit Eiſen vermiſcht 
aber vorzuglich vortheilhaft zu Sicheln, Senſen, Saͤ⸗ 
beln, Uhrfedern und andern Sachen, die nicht leicht 
brechen ſollen. —— 

Gutes Eiſen iſt zur Bereitung eines auten Ce⸗ 

mentirſtahls durchaus nothwendig. Die Engländer 
nehmen daß befte ſchwediſche Eifen dazu. Es iſt nicht 
blos hinreichend, daß das Eifen keine ſchaͤdlichen Theile 
enthält; ed muß auch mit Sorafalt andgefchmicbet, 
fein Gewebe muß wohl vereinigt oder dicht: feyn. In 
der That verdankt auch das ſchwediſche Eiſen feine gus 
ten Eigenſchaften weniger dev Güte feiner Erze, als 
der forgfältigen Behandlung unter dem Hammer. Wäre 
alfo das Eiſen, welches man zu Cementirftabl anwenden 
wollte, noch nicht gut ausgearbeitet, fo müßte man es 
noch einmal-unter den Hammer bringen, 
Das Gementpulver der Enaländer, woraus man 
lange Zeit ein Geheimniß machte, ift blos Kohlens 
ftaub, und bey der PBereitung des Cementirſtahls 
fommt e8 vorzüglich darauf an, daß ſich dad Eiſen mit 
dem Werfen der Kohle auf eine gleihförmige Art bis in 
den Mittelpunkt verbinden muß. 

Hat man bie in Stahl zu verwandelnden Sifenftäbe 
gehörig vorbereitet, fo haut man fie zu der Laͤnge des 
Kaftens ab, worin die Gementation geſchehen ſoll. 


Stahlfahrifen | og 
Mau macht danu anfdeu Boden des Kaſtens en Bert 
von durdigefiebtiem etwas angefeudytetem Koblenftaub. 
Darauf legt man eine Schicht von Eifenftäben ,. und 
zwar fo, daß jeder Stab mit -Koblenftaub umgeben! 
werben kann, folglic, feiner den andern berührt. Die 
erfie Lage wird. mit einer & Zoll dicken Schicht Rohlens 
flaub bevedt, und fo fährt man,abmwechfelnd; fort,. bi® 
ber Kaſten beynahe voll.ift. , Zuletzt folgt eine Schicht 
Kohlenftaub, welche man ganz mit Sand bebedit, um, 
defien Verbrennung zu. verhindern. Der Sand muß 
ebenfallg augefeuchtet, dicht aufgebrücdt ‚und in Form 
eines Eſelsrückeus anfgehäuft feyn, fo daß.er in dem, 
Mitte mehrere Zoll hoch Liegt, Wenn. auf diefe Art, 
der Kaſten geladen ift, fo feuert man den, Dfem am; 
Man verftärkt das Feuer. nad und nach, hält auch das 
mit längere ober Fürzere Zeit am, je nachdem «8; bie, 
Menge des eingefeßten Eiſens und die Groͤße des Kus 


» — 


ſtens erfordert, 


Zu Newcaſtle, woman in zwey Kaſten- eines 
Ofens cementirt, der 25000 bis 30000 Pfund Siahl 
liefert, dauert die Operation fünf: Tage. und Naͤchte. 
Man bringt gewoͤhnlich an einer Seite ded Stahlofend, 
fo wie in dem Kaften, eine Fleine Defuung an, aus 
welcher man eine Eifenflange, wenn man fie durchge⸗ 
brennt glaubt, beraußziehen kann. Der Stahlbrennen 
fließt aus der Farbe und aus -der blafigen Oberflaͤche 
jener Stange, ob der Stahl gut gebrannt ift, Hat bie 
Cementation noch nicht bis in den Mittelpunkt ber Stans 
gen gewirkt, fo erkennt man dies am dem faferigten Zu—⸗ 
— des Stahls. Solche Stellen ſind dann noch 


jeu, , 


So mie der Stahl aus dem Dfen Fommt, ift feine 
Dberflähe ungleih und gleichſam mit Blaſen befäet. 
Daher nennt man ihn auch Blaſenſtahl. Sein 
Bruch zeiat ſehr breite Façetten und gleicht einem ſchlech⸗ 
ten brühigen Eiſen. Um ihn zur’ Handeldwaare zu mas 
hen, muß er noch unter dem Hammer ausgeftreckt und 
zu 7 bis 8 Linien breisen Stangen gerecht werden, die 
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man an der Luft abkuͤhlen laͤßt, ohne ſie im Waſſer zu 
haͤrten. Sein Korn iſt nun feiner. — Da die Enden 
der Stangen gewöhnlich ſchlechtern Stahl geben, fo 
haut man fie ab, Die abgehauenen Stuͤcke zerfchneidet 
man befonders zu Ackerwerkzeugen u. dgl. 


Auf den richtigen Grad der Hiß: kommt bey ber 
Bildung des Cementirſtahls fehr viel an. Iſt das 
Feuer nicht lebhaft genug oder von zu kurzer Dauer, fo 
werben die Eifenftangen nicht gut durchgebrannt, Dars 
aus erfolgen deun Ungleichheiten in ber Härte, befons 
derd wenn man bie Stangen nicht forgfältig genug aus⸗ 
recht. Iſt hingegen das Feuer zu heftig, fo wird der 
Stahl brüdig und unbändig, weil er dann zu viel 
Kohle abforbirt hat. Es laͤßt ſich übrigens für bie 
Regierung des Feuerd Feine gewiſſe Megel feftfegen, 
weil die Form und Größe des Dfens, die Anzahl und 
Dicke der Eifenftäbe und die Wirkung des Brenuma⸗ 
terials ſo verſchieden iſt. 

Die Geſtalt und Groͤße des Cementirofens iſt auch 
nicht einerley. Auf jeden Fall muß er Dauerhaftigkeit 
genug beſitzen, um viele Operationen aushalten zu koͤn⸗ 
nen, und ſo eingerichtet ſeyn, daß die Flamme um den 
Cementirkaſten zu ſpielen vermag. Er muß dabey mit 
dem moͤglichſt geringſten Aufwande an Brennmaterial 
die ſtaͤrkſte Hitze geben. Zu groß macht man die Oefen 
nicht gern, weil man nach jedem Brande alle Hitze un⸗ 
nuͤtz verfliegen laſſen muß. 

Mit Torf oder Torfkohlen kann die Hitze in dem 
Stahlofen nicht zu dem Grade gebracht werden, als zur 
vollkommenen Brennung des Stahls erforderlich iſt. 
Durch Flammenfeuer wird uͤbrigens ber Stahl gleicdys 
foͤrmiger durchgebrannt, als durch Holzkohlen; auch 
wird dann der Stahl nicht ſo ſproͤde und nicht fo wild. 
Am beften ift immer halb Birken⸗ ober Ellernholz und 
halb Fichtenhol;. | 
Die Stahlkaſten oder Sementirfaften macht man am 
beften von Schmelztiegelmaffe (fe. Shmelztiegelfas 
breiten). Denn fie dürfen in der großen Hitze, bie fie 
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auszuſtehen haben, weder ſchmelzen, noch aufſchwellen, 
noch ſchwinden oder ſich einziehen, noch Riſſe erhalten. 
Bor Naͤſſe und Feuchtigkeit muͤſſen die Defen ſtets ger 
ſchuͤtzi ſeyn. ar 

Die Eifenftäbe, welche man in. Sementirftahl vers 

wandeln will, dürfen Feine Riffe oder Scyiefern haben, 
die etwa durch das, Ausreden entfkanden ſeyn koͤnuten; 
fie müffen überall eine gleichfoͤrmige Dichtigkeit befißen. 
Zwar follte man glauben, daß feiner gerecktes Eifen 
ſchneller in Stahl verwandelt werden müfle; die Erfah⸗ 
zung bat aber doch gelehrt, daß ein halber Zoll mehr 
oder weniger Dice feinen merklichen Unterſchied in der 
zum Brennen erforderlichen Zeit macht. In fo fern ift 
das feinere Eifen allerdings beffer, weil feine durch das 
Ausſchmieden erlangte Feinbeit felbft die Güte des 
Staͤhls vermehrt. Feines Eifen läuft aber wieder mehr 
Gefahr, von einem ſchweren Hanımer gefprengt zu wers 
den. Die Mittelftraße in der Feinheit müßte daher wohl 
am vortheilbafteften feyn.. Eine Breite von 12 Zoll 
und eine Dide von 3 Zoll empfieblt Rinman für die 
zu Cementirftabl beſtimmten Eifenftäbe. Letztere müfs 
fen übrigens ganz gerade und gleich feyn, wenn man 
beym Einlegen nit viel Raum verlieren will, Um 
ober das Zerfpringen des Eifens zu verhüten, fo. darf 
man es vorher nicht mit Wafler geglättet haben. Auf 
jede Elle dehnt ſich das Eifen in der Gluͤhhitze ohnges 
fahr um 4 Zoll aus. Daher muß jrde eingelegte Stange 
ein Paar Zoll kürzer feyn, als der Sementirkaften im 
Lichten. 

Folgende Arten von Cementirſtahl find die bekann⸗ 

teſten; 

1) Hartgebrannter Stahl, der die ſtaͤrkſte 
Hitze ausgeſtanden hat, und durch hohe Blaſen auf 
der Oberflaͤche, durch weißen ſilberfarbenen Bruch, 
durch Sproͤdigkeit und durch einen hoͤhern Grad 
von Härte ſich auszeichnet. — Stahl, der dieſe 

Eigenſchaften im geringern Grabe beſitzt, wird 
wohl Mittelbrenuſtahl, und derjenige, wel⸗ 
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che im Bruche graue Flecken. und Eiſenſtraͤnge 
zeigt, leichtgebrannter Stahl genaunt. 
2) Blafenſtahl ober ungereckter Brenn 
ſt ahl ift überhaupt derjenige, welcher, wie er 
aus dem Dfen temmt, bleibt, folglich Blaſen 
zeigt. f 
8) Geredter Brennftahl ift der Brennftahl, 
welcher durch Haͤmmern die Blaſen verloren hat. 
4 Umgebrannter oder doppelt gebraunter 
tahf iſt derjenige Cementirſtahl, welcher zweys 
mal durch den Dfen gegangen, folglid zu mans 
hen Arbeiten ganz vortrefflich ift. Er wird bloß 
auf Beſtellung verfertigt. 
5) Gebrannter Schmelzftahl Kann auch als 
... eine Übart von Gementirftahl angefehen werben. 
6) Wrackſtahl if berjenige Stahl, melder bey 
dem Ausrecken undicht, ſchlackigt und ſchlecht 
gebrannt befunden iſt. Er wird in Stuͤcke geſchla⸗ 
gen, buͤndelweiſe in Ringe von anderm Stahl ges 
teilt, zufammengerollt, und in Stangen geſtreckt, 
die man von neuem in Ötahlöfen brennt, und 
welche dann wieder volllommen gut werden, 


D Öegerbter Breunftahl wird eben fo ges 
macht, wie gegerbter Schmelzftabl, nur daß man 
gewöhnlich außen herum dünnes Eiſen legt, wos 
durch man den Stahl vor bem allzu ſtarken Brens 
nen ſchuͤtzt. Das Eifen geht dann bey ber Arbeit 
wieder hinweg. Solcher Stahl ift fehr gut zu Des 
gens und Mefferklingen, zu Uhrfedern ze. 

8) Deutfder Breunſtahl, mit Holzkohlen ge⸗ 
brannt. 
9) Engliſcher Brennfiahl, in Flammenoͤfen 
mit. Steinfohlen gebrannt. 
10) Shwedifher Brennftahl, im Flammens 
/ feuer von Holz gebrannt und von gleicher "Güte 
wie der enalifdje, wenn Dannemoras Eifen dazu 
genommen wird, 2727 
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Hy Adoucirter Brennftahl oder Brennftahl, " 
beffen- Oberfläche durdy Gementation oder. ſtarkes 
Durchgluͤhen in einem bedeckten Gefäße mit Ralf 
oder Knochenaſche behandelt iſt: Dieſen Strahl 
kennt man wenig; er würde aber gewiß trefflich 
ſeyn zu Draht, Nadelu, Uhrfedern zc. ua 
12) Bunkſtahl iſt hart gebrannt und ſprode, uud 
wird meiſtentheils zu Steinhauermeiſeln beuutzt. 
05 ch Vom Gußſtahl. —— 
Denun Gufßſt ahl erhaͤlt man vorzuͤglich durch das Ein⸗ 
ſchmelzen des Cementirſtahls. Im flüſſigen Zuſtande 
verliert dieſes Metall feine Uureinigkeit, die ungleich⸗ 
foͤrmigen Stellen werden vernichtet, und alle Theile des 
Stahis zur moͤglichſten Gleichfoͤrmigkeit gebracht. Man 
-gießt den geſchmolzeuen Stahl in eiſernen Formen zu 
vierkantigten Stuͤcken und dieſe Stücke reckt man (di fie 
ſich nicht ſchweißen laſſen) bey gelinder Hitze vorſichtig 
mit einem Hammer aus. Die Engländer, welche die 
"Erfinder diefes Stable find, verfertigen daraus Sägen, 
Meſſer, Gabeln, Scheeren, Lichtputzen und allerley 
Kurze Waare, fogar Naͤhnadeln. = 
ah Jars Beſchreibung von der Gufftabl » Fabtis 
kation zu Scheffiel d gebraucht man zur Verfertigung 
des Gußſtahls alle Abfälle von Stahlarbeiten. Man 
hat in die Erde gegrabene Defen, bie den Meffingöfen 
‚gleichen, aber. viel kleiner find, und ihren Zug durch eis 
nen in die Erde gegrabenen Kanal erhalten. An ver 
vierecfigten Muͤndung derſelben und an der Oberfläche 
der Erde befindet fi) ein Koch gegen eine Mauer, auß 
‚welchem ſich ein Rauchfaug erhebt. Die Defen faffen nur 
einen einzigen großen Ziegel, der 9 bis 10 Zoll hoch und 
6 bis 7 Zoll weit if. Im diefen Ziegel feßt man die 
Stahlubfälle mit einem Fluſſe (den man, wie Jar fagt, 
geheim hält, den wir aber weiter unten kennen lernen 
werden; y: Datin’ flellt man den Ziegel auf einen-auf dem 
Rofte liegenden Ziegelftein, Die abgefchwefelten Stein- 
kohlen (Eoaks oder Cinders) werben um den Tiegel ge: 
legt, womit man auch ben Dfen anfuͤllt. Beym Aufeu⸗ 
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* ern wird die obere Defnung des Dfens mit einer Thür 
geſchloſſen, die aus Backſteinen gemacht ift. Die Buchs 
feine find. mit einem eiferuen Ringe eingefäßt, Der 
Ziegel muß fünf volle Stunden im Feuer bleiben, ehe 
der Stahl volllommen gefhmolzen iſt. Mehrere Male 
nad einander wiederholt man die Dperation. Nun 
nimmt man viereckigte oder achteligte von Eifen aegofs 
Jen: Formen, die aus zwey Stuͤcken beſtehen. Wenn 
ende Stücke zufammengefeßt find, gieft man den Stahl 
hinein. Iſt er erfalter, fo wird er ans den Formen 
herausgenommen und eben fo wie ber Cementirſtahl uns 
ter dem Hammer außgereckt, woben er nur weniger Hiße 
bekommen muß. So viel ich weiß, kommt es bey der 
Bereitung des engliſchen Gußſtahls vorzuͤglich darauf 
au, daß der dazu. angewandte in klein e Stuͤcke zerhauene 
Cementirſtahl vor dem Zugange der Luft bewahrt wird. 
Mar thut ihm deöwegen in ein aus Porcellanerde vers 
fertigtes tiegelartiged Gefäß, und fhüttet oben auf das 
Metall eine dicke Lage zu Pulver geſtoßenes Slas. Die⸗ 
ſes Glas iſt der Fluß, wovon Jar ſagt, daß er ein 
Geheimniß ſey. Das Glas darf aber kein Bley und 
keinen Arſenik enthaltey. Go wird. dag Gefäß in einem 
ebenfalld aus Poreellanerde aufgeführten Dfen einem 
fehr hohen Grad von Hitze auögejeßt, ohne daß bad 
Gefäß dadurch Schaden leider, 


Die Erfindung der Engländer reißte mehrere Deuts 
ſche und Franzofen za Verſuchen über die Stahlvereds 
lung, um aͤhnlichen Gußſtahl hervorzubringen. Der 
Franzofe Clouet erhielt wirklich febr brauchbaren Gußs 
fiabl, indem er Gußeiſen entweder mit einer Mifchung 
von kohlenſaurem oder rohem Kalfe und gerftoßenen 
Schmelztiegelſcherben oder auch mit Kohlenſtaub zers 
ſchmolz. 


Mufher zu. — bediente ſich zur Gußftahls 
bereitung folgender Methode. Er that mehrere Stuͤcke 
hammerbares Eiſen in einen Schmelztiegel von ſchwer 
flüſſiger Pfeifenerde. Dann nahm er ‚einen groͤßern 

Srpmehniegel und füllte ihn halb mit Saud aus zers 
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ftoßenem Kiefelfandftein. Der kleine mit Eifen anges 
füllte Ziegel wurde nun auf ben größern geftürzt, fo baf 
fib Sand und Eifen berührten. Den. leeren Raum 
zwifchen den beyden Ziegeln füllte er mit demfelben Sande 
aus; auch den Boden des umgeftürzten Ziegeld bevefte 
er 230 hoch mit Sand. Dann verfittete er den Des 
fel des Außern Tiegels. Mad) einer heftigen 65 Mis 
nuten lang dauernden Hiße zog er den Ziegel aus dem 
Dfen. Da fand er denn, daß der Sand in einen Kitt 
zufammmengelaufen war, und. daß ſich Eifenftüce in 
eine einzige Stahlmaffe verfhmolzen hatten. Im Feuer 
war biefer Stahl fehr fpröbe, und es hielt fchwer, ihu 
unter dem Hammer zu ſtrecken. Uber bey Bearbeitung 
in feinem gewöhnlichen falten Zuftande war er fefter und 
wernöfer, ald jede andere Sorte Stahl. Auch ließ ex 
fi) Daun. mit der größten Leichtigkeit ſtrecken. 


Noch folgende Bereitungsarten von Gußſtahl mögen, 
da die Sache von Wichtigkeit ift, ebenfalls hier Platz 
finden. » en" yBaıdlıı 53 - wre 

Man Legt im einen heſſiſchen Ziegel 3 Theile Kleine 
eiferne Nägel und 2 Theile einer Miſchung von kohlen⸗ 
ſaurer Kalkerde und gebranntem Thon. Den Tiegel 
ſchiebe man in einen Windofen mit natuͤrlichen Luftzuͤ⸗ 
gen und fchüre dann Feuer an. Nach und nach vers 
ſtaͤrke man die Hiße, uud. zwar fo lange, als der Tie⸗ 
gel im. Feuer fteht Cohugefähr 23 Stunde lang.) Die 
Hiße muß endlich fo ſtark werden, daß fie 150 Grave 
auf dem Wedgwodſchen Pyrometer zeigt. , Alsdaun ift 
der Gußſtahl fertig. ae ——— 

Oder, man nimmt eine zu der Größe der Oefen und 
der Ziegel verhältnigmäßige Quantität Eifen, am beften 
Abfpränge von Schmieden. . Man thut;daffelbe mit 
einer binreichenden Menge Kohlen oder Kohlenſtaub 
Reißbley, Eifenfhwärze u. d. gl. in den Tiegel. 
Hierauf ſchiebt man den Ziegel in einen Dfen, deſſen 
Hiße die Mifchung ſchmelzen muß. Dann gieft man 
das gefhnolzene Metall in Formen, Man darf aber 
. nicht vergeflen, den Ziegel oben mit Thonerde zu bedes 
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cken, damit das obere Eiſen nicht verhrenne. Und 
fo läßt ſich das Verfahren noch auf mauche andere Art 
abaͤndern. Auch der keuntnißreiche Tiemann auf der 
Karlshürte bey Sinbeck erfand vor mehreren Jah—⸗ 
reu einen uenen hammerbaren Gußftahl, den man fehr 
— x 

Der engliſche Gußſtahl zeichnet ſich beſonders durch 
ſeine Feinheit und Haͤrte aus. Er nimmt einen’ höhern 
Glanz als irgend eine andere Stahlart anz-audj wis 
derſtebt er dent Roſte viel mehr, und man tuun aus 
hm Werkzeuge von einer ungemein ſcharfen und dau⸗ 
trhaften Schueide machen. Man trift jetzt ih Eugland 
wenige policte Saden an; die nicht ans Gußſtahl ge⸗ 
made find, ' Am hanfioſten und vortheilhafteſten wird 
tr wohl zu Glaͤttwal zen, Streckwalzen und za 
Sägen benutzt, don den größten Zimmermaußsſaͤgen 
angerechnet, bi6 zu ben Fleinften chirurgiſchen Sägen ; 
ſ. Stahlwaareufabrikenund Mefferfabriten. 

Noch einige beſondere Stabhlartem 


Die alten Celteberier in Spanien follen auf fols 
weite merkwürdige Art Stahl gemacht haben. : Sie 
verſcharrten wie Diodor und Plutarch erzaͤhlen, 

Eiſen in die Erde, und ließen es ſo lauge darin liegen, 
bis ein aroßer Theil deſſelben in Roſt verwandelt war, 
Das unverkalkte fol! der irefflichſte Stahl geworben ſeyn. 
Mir Schwerdtern daraus konnten die Alten — 
Schilder und Helme durchhauen. 

Beruͤhmt war auch derjenige Stahl ber Yitten; wel⸗ 
cher Judiſches Eiſen hieß. Noch jetzt bereitet man 
in Judien einen herrlichen Stahl, welchen die Englaͤn⸗ 
der Wootz nennen. Die Kunſt, Stabeiſen dadurch 
ja Stabl zu verwandeln, daß man es in anderes ges 
ſchmolzenes Eiſen eintaucht, war fhon dem Agricola 
hefannt, folglich Feine neue Erfindung bed Reaumür, 
wie wohl behaupte: wird, 

Aus einer innigen Vereinigung ded Stahls und Gi. 
fens entfteht ber ſogenaunte Damafcener Stahl, 


weldyer feinen Namen von ber Stadt Damafcus in 
Syrien 
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Syrien erhielt. Won den Europäern hat diefer Stahl 
noch nicht mit völligen Gluͤck nachgemacht werden koͤn⸗ 
nen. Folgendes iſt ohnſtreitig die beſte Art ſeiner 
Hervorbringuug. dd 


Man nimmt Stangen von fehr weihen Eiſen und 
von raffinirtem Stabl, und zwar von dem Fleinfteir 
Kaliber, wie man fie nur bekommen kann. Man miſcht 
diefe Stangen fo untereinander, daß immer ein Eiſen⸗ 
ſtab mit einem Stahlſtabe abwechſelt, und macht ein 
Bündel daraus, welches man mit Meffingdraht zuſam⸗ 
menbindet. Man erhißt das Bündel fehr lebhaft in eis . 
ner Eſſe, wobey man fidy bloß der Holzkohlen bedient, 
Wenn die Gluth nahe bis zur Schmelzhige getrieben iſt/ 
fo bringt man das Bündel unter den Hammer und Bils 
der mit Geſchicklichkeit eine moͤglichſt gleichſoͤrmig dichte 
Stinge daraus. Diefe Stange wird bernady in Laͤngen 
von 5 bis 6 Zoll und ſchlaͤngelnd zurückgebogen. Man 
brinjt fie von neuem in das Feuer, und erhöht die Tem⸗ 
peratur wie vorher. Dann ſchweißt man die gitterfoͤr⸗ 
mige Stange fo ſchnell wie moͤglich zu einer Maſſe und 
ſirect fie woieder zu einer Stange, aber. in derjenigen 
Richtung ihres Korns, melde der vorigen Richtung ent⸗ 
gegengeſetzt iſt. So bringt das Schweißen ABellenlis 
wien hervor, welche man auch in dem Korne bemerkt, 
Bil man fie vermehren, fo braucht man die Stange 
nur von neuem zu biegen und beym Schweißen des Stoffs 
die entgegengefeßte Richtung zu nehmen. Man kann 
die Stangen aber aud) drehen. — Go find die Stans 
gen zum Gebraud) der Gewehrfabrifen tauglid. 


Folgendes foll die befte Art feyn, den Damafcener 
Siahl zu verfertigen. Man nimmt Stangen von ſehr 
weihen Eiſen und von raffinirtem Stahl, und zwar 
vom fleinften Kaliber, welches man fid) verfchaffen fann, 
Man mengt dieſe Stangen unter. einander und macht 
Bündel, daraus. Das mit Meffingdraht zufammenges 
baudene Päckchen wird ſehr lebhaft in einem Schmiedes 
feuererhißt, wobey man fi) bloß der Holzkohle bedient. 
Wenn die Erhitzung bis zur Sämelipige getrieben ift, 

Vopye tehnolog. Xericon. V, 3 
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fo bringt man das Päckchen unter den Hammer, und 
bilbet daraus eine einzige Stange mittelft forafältiger 
Shläge. Diefe Stange wird hernach in Rängen von 5 
bis 6 Zoll und fhlängelnd zurückgebogen; fie wird vom 
neuem in dad Feuer gebracht und die Temperatur wird 
eben fo, wie vorher, erhöht. Man ſchweißt das Gits 
terwerk, welches jeßt eine Maſſe zeigt fo geſchwind wie 
moͤglich. Hernach firedt man dieſe Mafe in Stangen 
nad einer Richtung, welche ber Richtung ihres Korns 
bey ber erften Behandlung entgegengefegt ift. Diefes 
Schweißen bringt die Wellenlinien hervor, welche man 
in dem Korne bemerkt. Wenn man fie vermehren will, 
fo braudt man nur die Stange von neuem ju biegen, 
und beym Schweißen des Stoffs die entgegengefeßte 
Richtung zu nehmen. Uebrigens kaun man die Stangen 
auch drehen, 

Solche Damafcener Stangen find für die Maffens 
ſchmiede fehr braudbar. Man Faun vortrefflihe Ges 
wehre daraus verfertigen, deren. Güte freylich fehr auch 
Bon den nachfelgenden Behandlungen abhaͤngt. Man 
barf die Blätter bey der Verfertigung nicht zu Ealt fchlas 
gen, aber auch nicht zu ſtark erhigen. Die Einfiche 
ded Urbeiterd wird. alle hierüber zu gebenden Anweifuns 
gen entbehrlich machen. 


Auch das Härten erfordert Sorgfalt. Man erhitzt 
die Gewehre, bis dad Dehl zu rauchen anfängt. Ser; 
nad) taucht man fie zwey⸗ bis dreymal in das Oehl. 
Die Klingen werden bernady abgefhliffenz das Korn 
wird durch ein wenig verbünnte GSalpeterfänre entblößr 
a. d. gl. m; f. Stahlwaarenfabrifen nd Ges 
wehrfabriken. 

Der Engländer Arnold Wilde and Scheffield er⸗ 
bielt im Jahr 1795 ein Patent über die Erfindung eis 
ned neuen Verfahrens, ben Stahl und das Eifen mit 
einander zu vereinigen und Daraus einen Damafcener 
Stoff zu verfertigen, welcher zu Meffern und andern 
ähnlichen Arbeiten tauglich iſt. Diefer Stoff war nun 
eine Mifhung aus Eifen, aus Kohlenftoff im luftfoͤr⸗ 
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migen Zuſtande und aus Sauerſtoff, welchen man bey 
der Brarbeitung hinzuthut. Während’ des Schmelzens 
der Materie verhindert inan das Verbrennen, welches 
durch die ſtarke Hitze leicht ftatt finden koͤnnte, indem 
man ſie mit einem Kitt bedeckt, auch indem man den 
Deckel des Topfs oder des Schmelztiegels zuklebt. 


Der Erfinder wußte wohl, daß dieſe Stahlart nicht 
mit dem Eiſen zuſammenſchmelzt. Er nahm Stuͤcke 
von raffinirtem Stahl, legte fie in einen Schmelztiegel 
und feßte fie der Wirkung eined Windofens aus. Er 
hatte vorher Formen wie bie gewöhnlichen Ziegelformen . 
nah Verhältniß der Arbeiten verfertigt,, welche er aus⸗ 
führen wollte. Er ließ Stüde ganz gleich ſchmieden, 
um ald Kerne in die Mitte gebracht zu werden, Wenn 
der Stahl flüffig war, fo erhißte man die Eiſenkerne. 
Dan nahm fie. and dem Ofen; man nahın bie Kräße weg; 
man reinigte fie geſchwind; und während fie noch weiß‘ 
waren, bradte man fie ohne Zeitverluft mitten in die. 
dermen, wo fie ohngefähr die Hälfte des leeren Raums‘ 
erfüllten. Man nahm ben Schmeljtiegel aus dem Dfen 
und goß dad Metall um die. Eiſenkerne herum. Als die 
Formen erkaltet waren, nahm may die Maffe heraus, 
Man ſchmiedete fie, indem man fie in Stangen ſtreckte, 
um zur Verfertigung von Raſſirmeſſern und andern 
Meſſern, zu Sägen, Zifhlerwerkzeugen und zu aͤhnli⸗ 
hen Dingen auzuwendten,. — 

Diefer Stahl des Wilde hat nicht die Eigenfchaften 
bes Gußſtahls. Es kommt bey dem Verfahren der 
Zubereitung nicht darauf an, ihn mit einem Theil Sau⸗ 
erftoff zu Verbinden. Es iſt weiter nichts als geläuters. 
ter Stahl, in einem Schmeljtiegel gefchmolzen und der 
Wirkung eines Ofens ausgefeßt, wo eine ziemlich große 
Menge vor dem Schmelzen verbrannt wird, ‚ Uebrigens 
iſt fo viel gewiß, daß Wilde. aus diefem Stoffe, trog 
feines dicken. oder groben Korns, fehr ſchaͤtzbare Schueis 
dewerkzeuge verfertigtfe. je a Rn 

Det meiſte nachgekuͤnſtelte Damafcener Stahl unter⸗ 
ſcheidet ſich dadurch von dem — daß 

2 


* 


20 Stahlfabriken 

‚er nad) erhaltener Beitze von etwas verbünnter Salpe⸗ 
terfäure allerhand unter. einander laufende Schlangenli? 
nien, Flecken, Striche und Punkte zeigt, deren Zeichs 
nung gewoͤhnlichſchlecht iſt. Der türkifhe Damaft hin; 
gegen hat eine Art von regelmäßiger Zeichnung, die bey 
Säbelklingen in der Mitte fortläuft, mit tuͤrkiſchen 
Buchſtaben viele Ahnlichkeit befigt und durch und durch 
geht, fo, daß nach dem’ Abſchleifen und Beigen immer 
wieder die nämliche Pens zum Vorſchein kommt,’ 
weiche ben bern nachgekünftelten jedesmal verfchieden aus⸗ 
faͤllt. Was die Qualität des aͤchten Damaftd betrift, 
fo maß man mit einer ſolchen Saͤbelklinge einen fin⸗ 
gerbicken Nagel’ von Eifen weghauen können, ohne daß 
die Klinge eine Scharte befommt, Der nachgekuͤnſtelte 
Damaft hält diefe Probe nicht aus. Es ift fehr wahr: 
ſcheinlich, daß der Mangel’an Stahl die morgenländis 
ſchen Völker auf den Einfall gebracht hat, ihn mit Eifen 
zu vermifchen, um damit weiter auszulangen. Dadurch 
ift denn die ſchoͤne Kompofition zum Vorſchein gekom⸗ 
men, welde die Elufticität des Stahl und die Ges 
ſchmeidigkeit des Eifens in ſich vereinigt; f. auch Ges 
wehrfabriten. — Zu Wagenahfen, bie nicht 
Leicht brechen follen, wäre der Damafcenerftahl auch noch 
ganz befonders zu empfehlen. 


Berühmt war fchon bey den Alten ein Stahl, wels 
her Judiſches Eifen hieß. Noch jetzt bereitet man 
in Indien einen herrlichen Stahl welchen die Engländer 
Wooßtz oder Wooty nennen - Die Weltindier bereis 
ten diefen Stahl, indem fie Eifen mit grünem Holze in 
verſchloſſenen Schmelztiegeln ſchmelzen. Er ift von aus⸗ 
nehmender Ölite und die aus ihm gemachten Federmeſ⸗ 
ſerklingen find fo hart, daß Eiſen damit geſchnitten wer⸗ 
den kann, ohne daß ſie ihre Schärfe verlieren. Beym 
langſamen Erkalten cryſtalliſirt er, welches anzeigt, daß 
er mit fehr vielem Kohleuſtoff verbunden iſt. Wegen 
feiner Härte und geringen Dehnbarkeit iſt er jedoch nicht 
zu allen Zweden anendbar. Wenn man ihn.aber noch 
einmal ſchmelzt, and. wis den Schmelz s oder Gußſtahl 
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in England behandelt, fo wird er durchaus gleich, und 
mefentlich verbeffert. Zu fchneidenden Werkzeugen ift er 
am beften, wenn man ihn mit „, des beften Feberftahls 
verfegt. Vorzüglich in dieſer Mifhung verarbeitet man 
ibn in England. Die aus diefem Stahl: gemachten 
Werkzeuge zeichnen fi durch Glanz, Glätte, Feinheit 
und Haltbarkeit aus. — Es ift zu wünfchen, daß man 
bald auch in Deutfhland Verſuche anftellt, diefen Stahl 
durch Schmelzen ded Eifens mit frifhem Holze oder 
Reißignadelu zu bereiten, da die Erfindung für alle Ges 
merbe hoͤchſt nüglih wäre. Eiſen mit den Abgängen 
bed Meißbleyes gefhmolzen, wird vielleicht den beften 
Stahl geben, weil der Graphit aus viel Rohlenftoff 
und Eifen beſteht. 


Bon der Stahlprobe, 
Folgende Eigenſchaften unterſcheiden am beften den 


Stabi vom Eifen, und dienen zugleich, feine Güte zu 


erfennen. 

2) Wenn der Stahl fein polirt ift, fo erfcheint er 
mit weißlich grauem Glauze. Das polirte Eifen 
bingegen fällt ins Blaͤulichte. Se härter der Stahl 
ift, eine befto befiere Politur nimmt er an. 

2) Im Bruche erſcheint der härtefte unpolirte 
Stahl körnig, ohne irgend einen fhimmernden 
GSlanz; und je feiner dad Korn im Bruche und in 
der Farbe ift, defto härter und beffer ift ver Stahl. 

3) Je dunfelgrauer die Farbe des Stahls nad dem 
Beißen durch Säure erſcheint, defto härter ift er. 

4) Beym Härten ſchlaͤgt fi der Stahl immer 
reiner und weißer, als je Eifen feyn kann. 

5) Feuchte Luft greift den Stahl weniger an und 
macht ihm nicht fo geneigt zum often ald bas 
Eiſen. 

6) Der Stahl kann durch das Haͤrten und durch 

die Bearbeitung zu einer groͤßern Elaſticitaͤt gebracht 
werben als das Eiſen. 


vr 
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7) Durch die Haͤrte erhaͤlt er einen ſtaͤrkern Klang 
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als das Eiſen. 


8) Bey einer feinern Politur zeigt er mehr Dichtig⸗ 


keit als das Eiſen, weil er in der That auch ein 
groͤßeres eigenthuͤmliches Gewicht hat. 


) Der Magnet zieht den Stahl nicht fo ſtark an 


als das Eiſen. Auch ift er ſchwerer magnetifch 
zu madyen. Er behält aber die maguetiſche Kraft 
. Yänger als das Eifen, 


10) Durch Meiben und Haͤmmern wird der Stahl 


ftärker magnetiſch. 


11) Der Stahl glüht eher ald Eiſen. 
12) Der Stahl läuft in dee Wärme eher und mit 


böhern Farben an. 


13) Das gemeinfte, aber fiherfte Unterfheidunggzeis 


chen des Stahls vom Eifen ift zuleßt dasjenige, 
wo man ihn roth alüht und dann ſogleich in kaltes 
Waſſer wirft, oder ihn abloͤſcht. Er bekommt 


dadurch eine Härte, welche ihu in dieſem Zuftans 


de zum Feilen und zu fonftiger Bearbeitung uns 
tüchtig macht. — Eiſen, eben fo geglüht und in 
Waſſer geworfen, bleibt weich, 


14) Eine bequemere Stahlprobe, obnftreitig die bes 


quemfte, und doch zuverlaͤſſig, iit folgende. Wenn 
man einen Tropfen Salpeterfäure auf polirtes 
Eiſen (3. B. auf eine Degenkliuge) fallen läßt, 
und nad einigen Minuten Waller darauf gießt, 

fo nimmt dieſes die Säure und alles aufgelööre 
hinweg und es bleibt ein bloßer weißer ober eifens 
farbiger Flecken zurück. Wenn man aber deufels 
ben Verſuch auf polirtem Stahl macht, fo greift 


bie Säure zwar auch die Eifentheile an, fie wirft 


aber nicht auf die Kohle des Stable. Diefe feßt 
fi während ber Auflöfung ab, fo daß ein ſchwar⸗ 
zer Flecken zurüd bleibt, den das Waſſer nicht 
binwegnimmt und der fehr lange dauert, weil er 
feft mit dem Stahle zufammenhängt, — Damit 
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aber bie Operation gelinge, fo muß bie Säure mit 
Waſſer verdünnt feyn, weil fi) das kohligte Präs 
cipitat nur in. fo fern feftfeßt, als die Auflöfung 
langfam und ohne merkliches Aufbraufen von flats 
ten gebt. Hat man feine reine ‘ober rectificirte 
Salpeterſaͤure, fo kann man aud) gemeines Scheis 
dewaſſer, ınit Waller bis zu einem gewiſſen Grade 
verdünnt, anwenden. Nur muß man den Tropfen 
Säure mit einem Ölasftäbchen oder mit einem 
andern Körper, ber nit davon angegriffen roird, 
auftragen, damit feine fremde abgefeßte Materie 
das Mefultat des Verſuchs Ändere. Das Fleinfte 
Iröpfhen Säure iſt Übrigens zu diefer Abſicht 
hinreichend, und beffer ift es immer, bafjelbe aus⸗ 

. einander fließen zu laffen, um einen deſto größern 

Flecken zu befommen. Der Stöpfel eines fleinen 
Flakons, worin man die Säure zur Probe aufbes 
wahrt, ift zu diefem Gebrauch ſehr dienlih. Daß 
eine ſolche ‘Probe hauptfſaͤchlich für diejenigen fehr 
nützlich ift, welche Stahlwaare kaufen, kann man 
leicht einſehen. 

Im Allgemeinen kann man als Hauptregel feſtſetzen, 
daß derjenige Stahl der beſte iſt, welcher beym 
Abloͤſchen nach dem geringften Grade der Hitze die groͤß⸗ 
te Härte annimmt und der während und nad) dem Haͤr⸗ 
ten die größte Stärke zeigt. Auch muß guter Stahl 
Immer ein gleichförmiges Korn zeigen, 


Die vornehmften Unterfheidungsmittel ber drey 
Hıuptgattungen des Stahls (des Schmelzſtahls, Ges 
mentirftahls nnd Gußſtahls) find: 

a) Der Schmelzſtahl ift im Bruche grobkörniger 
als der Cementirſtahl. | 

b) Der Schmelzſtahl hat eine dunklere, der Ce⸗ 
mentirftahl-mehr eine lichtgraue Farbe, 

c) Der Schmelzftahl 5 ſich leicht ſchmieden 

und ſchweißen, uud behält dabey feine Stahlnatur. 
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d) Der Cem entirſtahl wird nach dem Schweißen 
weicher und verliert zuleßt feine Stahlnatur. 


e) Der Schmelzftahl verträgt beym Härten eine 
etwas ftärkere Hitze uud widerſteht doch dem Zers 
bredyen fehr. 
H Der Sementirftahl erfordert zum Härten eine 
‚ geringere Hiße und wirft ſich dabey fehr weiß. 


.‚g) Der Schmelzftahl zeigt äußerlich die Spuren 
der zufammengefhweißten Blätter. 


h) Der Gußftapl ift viel feiner, reiner und härs 
ter als jene beyden Stahlarten. Er hat weder 
Aeſcher, weder Grübdyen noch Riſſe; er nimmt 
einen hoͤhern Glauz an als Schmelzſtahl und 
Cementirſtahl; er widerſteht dem Roſte viel mehr, 
und dient trefflich zu Polirſtaͤhlen, Ubrmaders 
bohrern, Lanzetten, Raffırmeflern. Federmeſſern zc. 
Er liefert Werkzeuge von eiuer ungemein fharfen 
und dauerhaften Schneide f. Stahlwaareufa— 
brifen und Mefferfabriten). Aber Hige 
verträgt er nicht fo gut ald die übrigen Ötahlars 
ten. Er wird bey der gewöhnlichen Gchweißgluth 
fo weich, daß er zu fehmelzen anfängt. Er vers 
trägt den Hammer nicht, fondern läuft wie Sand 
unter ihm hinweg. 


1) Zuweilen kommt der Sementftahl dem Gufs 
ftahle an Reinigkeit nahe, wenn man nämlidy das 
befte geſchmiedete Eiſen dazu genommen hatte, 
Im Allgemeinen aber hat er etwas Unganied und 
Riſſiges, ift nicht durchaus gleichartig und nicht Durch 
und durch fo gleichförmig hart, als ber Gußſtahl. 
= kann ihn aber doch recht gut zu den meiften 

effern, hirurgifchen Werkzeugen, Walzen, Haͤm⸗ 

- mern, Feilen, Federn 2c. gebrauchen, obgleidy er 
fi nur ſchwierig mit Eifen zufammenfdhweißen 
läßt. Ueberhaupt wendet man den Cementirftahl 
zu einer großen Menge von Gegenftänden an. 
Auch kaun man ihn in mannigfaltigen Verhaͤlt⸗ 
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niffen mit dem Zeuge verbinden, welches man zu 
einer Maffe nöthig hat, die nicht leicht brechen foll, 
3. B. zu Ührfedern, Sicheln, Seuſen, Säbeln ıc. 
Man verfteht nämlid unter Zeug eine Vermis 
fhung von Fifen und Stahl von der Art wie der 
Damafcenerftahl. | 

k) Da der Schmelzftahl viel ungleicher ift, als 
ber Sementftahl, fo zeigt er auch gewöhnlich, wenn 
er polirt ift, eine ungleiche Dberflädye, eine Ober⸗ 
fläche mir Riffen und Gruͤbchen. Mit dem Grab; 
ftiyel kann man leicht die Eifenadern darin ent 
decken, fo daß fi) diefer Stahl als rin natürlicher 
Damaft betrachten läßt. Die daraus verfertigten 
Schneiden fpringen aud) weniger aus; ex ift leidy 
ter zu verarbeiten u, dal. | | 


Stahl eriftirte fhon zu Homers Zeiten. Bon 
den alten Shalyben, einem Volke in Gappadocien, 
bat er den griechifchen Namen xarvy bekommen, . Der 
Stahl der Alten war Shmelzftahl. Schon Aris 
ſtoteles befchreibt die Art feiner Vereitung, Das 
Hirten durch Ausglühen und plößlihes Eintauchen 
in Waſſer war dem Homer fchon bekannt. Feinere 
Stahlwaare wurde fogar fhon in Oehl abgeloͤſcht. Die 
Erfindung des Cementirftahls ift neuer. Vor obnaes 
fähr hundert Fahren lernten die Engländer die Wereis 
tung ded Cementirftahld von einem gemeinen beutfchen 
Arbeiter Bertram aus der Grafihaft Mark. Der 
Gußſtahl aber kam um bie Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts in England zuerft an's Licht, 


Vom Unfegen des Stahls und vom 
Verſtaͤhlen. 


Zu mancher Stahlwaare wird durch die Zufams 
menfhweißung Eifen mit Stahl verbunden, nm 
Stahl zu: fparen. Man nennt diefe Arbeit; Stahl 
anfeßen oder Eiſen verftählen, Bey fehneidens 
den Merkzeugen ift diefe Erfparnif aber nicht die ein» 
zige Urfadye des Anſetzens, ſondern man will jerren 
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Werkzeugen eine geſchmeidigere weniger ſproͤde und brüs 

hige Unterlage geben (ſ. Mefferfabriten). 

Stahl und Eifen werden in dieſer Abſicht bis zur 

Schweißhitze gegluͤht, die nahe an bie Schmelzhige 

gränzt, werben nad der verfhiedenen Abfiht an eins 
ander oder auf einander gelegt und mit dem Hammer 

ſchnell zufammengefhmiedet, Sie müffen dann ein 

einziges feſt mit einander verbundenes Stuͤck ausma⸗ 

hen, 


Da fih der Gußftahl nicht fo zufammenfhmweißen 
laͤßt und man ihn doch gern noch zu mauchen andern als 
deu gewöhnlichen Arbeiten anzumenden wünfchte, fo gab 
man fi viele Mühe feine Vereinigung mit dem Eifen 
auf irgend eine Weiſe zu veranfialten, Su -der That 
war man audy fo glücklich, eine nene Methode zu erfins 
den, wodurch jene Vereinigung fehr gut gelang. Mau 
erhiäte naͤmlich Eiſen und Gußftahl, die mit einander 
verbunden werden follten, in zwey abgefonderten Feuern, 
gab dem erftern bie gemöhnlidye Schweißhiße, den Stahl 
ließ man aber nur weiß glühen und vun ſchmiedete man fie 
ſchnell recht innig zuſammeu. E8 gehört aber viele Ues 
bung und große Aufmerkſamkeit hierzu, damit das Eis 
fen zu derfelben Zeit die Schweißhige erhalte, wo der 
Stahl nur weißglühend wird, 


Bey zu verftäblenden feinen und kurzen Secen 
ſchmiedet man erſt Eiſen und. Stahl, jedes für ſich bes 
fonderd und giebt ihnen die erforderliche Geftalt und 
Größe. Beyde werden hernach auf die. bekannte Art 
erhißt und zufammengefchmweißt. Bey gröbern und läns 
gern Sachen ſchweißt man gleih ein Stud Stahl und 
ein Stud Eiſen in der gehörigen Maffe und Lage au 
einander und ſchmiedet fie dann zufammen auß, fo daß 
z. B. der Stahl an die Schneide oder Spiße des dars 
aus zu bildenden Werkjeugs, das Fifen an den Rücken 
oder Nacken kommt. Auf diefe Art kann man fehr 

ut verftäblte Senfen machen. Man legt ein Stuͤck 
Stabi ‚ fo viel als zu einer Senfenfchneide noͤthig ift, 
in ein Stück Eifen von der erforderlichen Größe, vers 
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ſchweißt beybe mit einander und bildet fie hernach durch 
die gewöhnlichen Mittel noch meiter aus, | 


Dur ein Paar ftählerne über einander Laufende 
Eylinder kann ınau dieſe Verftäblung fehr erleichtern, 
fiherer, ſchoͤner und alfürster mahen. Man braudt 
nur Stahl und Eifen, zu Stäben oder Blechen von 
erforderlicher Größe und Dicke ausgefchmieder, erft 
durch die heißen Cylinder zu laufen laffen, damit fie eine 
ebene glatte Fläche befommen, und nun braucht man 
fie beyde nur gehörig zu erhißen, auf einander zu legen 
und abermals unter die umlaufenden Cylinder zu brins 
gen. Alsdaun wird der Stahl fid) leicht und innig au 
das Eifen anfhweißen und man wird im fehr furzer 
Zeit ſchoͤne glatte verftählte Stäbe, Bleche, Klingen 
u. dal. bekommen, die zu Meſſern, Hobeleijen zc. ents 
weder gleich brauchbar find, oder nur noch einer Zers 
ſchneidung bedürfen, che man fie weiter ausbilder. Diefe 
Verftählungsart finder auch bey Gußftahl eine nügliche 
Anwendung. | 


Eine eigne Verftählungsart ift bey fehr grofien Sas 
den nöthig, » B. bey großen Glättwalzen, Streds 
walzen, Plattirwalzen zc. (f. Cylinder), bie 
ganz von Stahl zu Eoftbar ausfallen würden, Der eis 
ferne Kern.(der in manchen Füllen hohl feyn muß) 
wird nämlich blos mit einer Schaale von Gußſtahl 
überzogen, die ohngefähr 4 Z0l di iſt. In diefer 
Abſicht muß der Kern , den man aus Eiſen um fo viel 
Mal kleiner gießt, mit Sand wohl gereinigt, in einem 
ſtarken Feuer bis zur Schweißglutb erhigt und in die 
Form gefegt werben. Alsdaun gieft man geſchmolze⸗ 
nen Stahl augenblicklich in den leeren Raum ein, den 
der eiferne Kern zwifchen dem Mantel der Form übrig 
lieg, Stahl und Eifen vereinigen fih) dann genau zu 
einem foliden Körper. Durd eine Schleifmühle wird 
die Hählerne Bekleidung zuleßt vollkommen abgerüns 
bet und geglätter, — Die Zapfen der Walzen, der 
Feftigkeit wegen non zaͤhem Eifen gemacht, koͤnnen dann 
eben fo verſtaͤhlt und behandelt werden, 
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Bon: dem Anfeßen oder Verftählen ift dad Einfes 
Ben unterfchieden. Letzteres heißt fo viel, ald blos 
die Dberflähe des Eifens zu Stahl machen. 
Zu dem Ende verfhließt mau das Eifen, welches auf 
der Dberfläche gehärter werben foll, in einen blechenen 
Kaften, überſchüttet es mit Kohlenftaub, verbrauntem 
Leder, Schornfteinrus oder andern Härtepulver, ums 
legt den Kaſten überall mit Kohlen, glüht ihn zwey 
Stunden lang aus, und wirft dann das darin befindlis 
he Eifen in kaltes Wafler, 

Agricola, de re metallica. Basil. 1561. Fol. Lib. 9. 
P- 392: | 

E. Polhem, Erinnerung wegen Zubersitung ded Stahl# ; 
in den Abhandlungen der Königl, Schwed, Akad. d. Wifs 
ſenſch. Bd. I. ©. 53% f. 

Trait&E sur l’acier d’Alsace, ou l’art de convertir le 
fer de fonte en acier, par E. Bazin. Strasb. 1737. 8. 

Neue Erfindung Stahl aus Eiſen zu machen; in ber 
Stuttgarter Realzeitung. 1755. ©. 215. f. 

Bon Juſti, die Zubereitung und Härtung des Stable; 
in — Goͤttingiſchen Pollzeyamts-Nachrichten. 1755. S. 
105, f. 

G. Lauräus, eine Art Stahl zu allerley Gebrauch zu 
bärten; in dem Abbandlungen der Königl. Schwed. Alkad. 
d. MWillenfh. Bd. X. S. 68. f. 

Eiſen in Stahl zu verwandeln; in den Leipziger Samms 
Jungen. Th. I. ©, 934.f. 

Angeſtellte Verſuche von Stahl und deffen wahren Grund 
———— im Hamburgiſchen Magazin. Bd. XV, 

+ 38. 5 j 

Achates, aus allem Eifen Stahl zu machen, und zwar 
auf eine noch niemals erhörre, leichte, geſchwinde und wohl» 
feile Weife. Nürnberg 1760. 8 

Don Staplfabriten; in der Dresdner gelehrten Zeitung, 
1765, St. 6. 

G. Korsemann, om Jörnets förwandling til Stal. 
Abo 1766. 4. | 

8, Polhem's patriotiſches Teftament , oder Unterricht 
yon Eifen, Stahl, Kupfer, Mefling ıc. Gräß 1769. 4. 

J. M, Körning, Afhandl. om författningar til be- 
främjande af-godhushallning vid Jern-och Stal- Manu- 
factarer, Upsala 1776, 4 | 
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Reaumur, Art de convertir le fer en acier. Nouv. 
ed. Paris 1778. 8. 
J. J. Perret, M&moire sur l’acier bec,. ouvrage cou- 
ronne par la Societ& de Geneve. 1779: 8 — Auch in 
den M&moires de la societE &tablie A Geneve pour l’en- 
couragement des arts &c. Tom. I, Part. .p 72. f. 
J. J. Derrer’s Abhandlung vom Stahle, deflen Bes 
Ihaffenheir, Werarbeitung und Gebraud ; eine gekroͤnte 
Preisichrift, a. d. Franzoͤſ. (von J. ©. Halle) Dres 
den 1780. 8. —W— | 
B. 5. Herrmann’, Beichreibung der Manipulation, 
dur welwe in ——— Kaͤrnthen und Krain der be— 
ruͤhmte Brescianer Stahl verfertigt wird. Wien 1781. 8. 
Atti della societa patriotica di Milano &c. Vol. I, 
Milano 1783: 4. P. 136. f. Ueber die Verbeſſerung des Stahls. 
P. S: Ihlström’s Afhandl. om. almänna för fattningar 
vid Stal-Verken. Upsala 1783. 4. — h. 
J J.Perre t's praktiſche Anweiſung alle Stahlarten 
zu kennen, zu haͤrten, anzulaffen und vernünftig zu bear⸗ 
beiten; a. d. Zrönzdf, überj. von J. S. Halle Berliu 
1783-3 — | — 
Sven Rinman, Försök till Järnets historia med Til- 
lampning för Slögder och Handwerk. : Stockholm 1782. 
+ U Vol. .. ee 9 ET — 
©. Rinman, Verſuch einer Geſchichte des Eifens, 
mit Anwendung für Gewerbe und Handwerker; a. d. 
Schwed. überf. von 3. ©. Georgi. 2’BäAnde, Berlin 
1785. 8. z Zi. 
Perfectionnement dans la fabrique de l’acier, par Mr, 
Moyroud; in Biblioth. phys. economigae. 1786. Tom. 
11. p. 382. f. | 
Bon dem Anlaſſen des gehärteten Stahls; in J, A. 
Hilde’s Handlungszeitung. Gotha 1786. ©. 172. f. 
H. Corts, procefs for converting cast-irow into mal- 
leable iron 5; im American Museum. 1787. Sept. p. 261. f. 
. Grignon‘, M&moire contenant des details, -analyses et 
resultars d’experiences faites em 1780 dans les forges du 
Comte de’ Buffon en Bourgogne et dans la manufac- 
tare royale d’acier, afin.de connoitre si le fer frangois' 
a la propriet& d’Etre coriverti en acier par la voie de ce- 
mentation; in Hozier's Observations sur la’ Physique, 
Tom. XX. p. 1831.ſfſf. — 
Guyton, Examen de la conversion du fer en acier; in 
den Nouv, Mömoires de l’Acad, de Dijon. 1785: P- 406, f. 
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Guhyton, von der Natur und den naͤchſten Beſtandthei⸗ 
len des Stahls; in L. v. Erells chemiſchen Unualen,; vom 
J. 1788. Bd. 1, ©. 73.158.156. f. 
‘ Supplemens au M&moire de Guyton sur la nature de 
- Pacier, par Ajelm ; in Hoc Observations sur la 

Physique. Tom. XXXI. p. 169. f. | 


Guyton, unteruchung der Thatſachen, welche bey der 
Theorie von der Verwandlung des Eiſens in Stahl zur 
Grundlage dienen; in L. v. Crells chemiſchen Annalen, 
1792. Bo. II. S. 54.f 

Guytons Verſuche, mittelſt des Diamants das geſchmel⸗ 
dige Eiſen in Gußſtahl zu verwandeln, mit einigen Bemer⸗ 
ungen Nicholſon's über Stahl; in Gilbert 8 Annalen 
der Phyſik. Bd. III. St. 1. Nr. 6. | 

Buyron de Morveau, über die Umänderung des 
weichen Eiſens zu gegoflenem Stahl; in 2. v. Erells 
chemiſchen Annalen. ı800. Bd. 1. S. 433. f. 

B. F. Herrmann, M&moire sur la maniere, dont on 
fait l’acier des mines de fer à la Siberie; in den Nov. 
Actis Acad. Petrop. Tom. VI. p. 276. f. | 
"8, 5. Herrmann, über die Erzeugung des Stahls; 
in Pallas neuen norbifchen Beyträgen, Bd. Ill. S. 


7 8 Herrmann,„tiber den Stahl und die dazu erfors 
derlicyen Erze; in Crells chemiſchen Annalen, 1789: Bd. 


l. &. 5e:f —— 

B. Pineremann, ‚Nachricht von der Eifens und 
Stahlmanipulation in Kaͤrnthen, in Ten Sgriſten der 
Berlin, Geſellſchaft Naturforfchender Freunde. Bd. II. S. 


re den Stahl zu verfebiedenen Arbeiten zuzubereftin; 
in den Abhandlungen der freyen dkonomiſchen Geſellſchaft 
zu Petersburg. Th. I, ©. 80, f. — 

Bemerkungen über das Haͤrten des Erabld; in Nau's 
en, und Beobachtungen aus der Phnfit ic. Bd. 
I. S. ⸗ 

—— Anleitung zur Kenntniß der groͤbern 
Eiiens und Stahlveredlung und deren Verbefferung. Win 
1790. 8. 2 
irtle, über die Kunft Stahl zu machen; aus den Me- 
woirs of the American society of Arts &c, in Crells 
chemifchen Annalen. 1790. Bd. Il. S. 439. f. 

Bom Stahlbrennen, in Erells chemiſchen Annalen, 
1792. St. 1. ©. 554 1. z 
B. F. Herrmann, von der Bereitung des Damafces 
erben in Ctells chemiſchen Annalen. 1792. St. 2, 


u“ 
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H. Cort, neu method of making bar-iron, with rau 
pit coal &c.; in Young’s Annals of Agriculture. Vol, 

II. p. 361. | | 

Dav. Hartley, letter — Mr. Corts proceſs 
for converting cast-iron ‘into malleable iron, in Colam- 
bian Magazioe. Vol. II. Suppl. p. 868. f. | 

On welding Cast-Steel, by T. Frankland; in. den 
Philosophical Transactions for 1795. P. II. 

Ueber die Bereitung des Stahld; aus den Annales des 
Arts in J. H. Voigtd Magazin für den neueften Zuftand 
der Naturkunde. Bd. III. St.ı. S. 139. f. — 

Das Härten des Stahls; aus den Annales des Arts in. 
Voigts Magazin ꝛc. Bd. III. St. 1. ©. 145: f. 

Philosophical Transcactions for 1795. Tom. II. p. 322. 
f. G.Pearson’s experiments and Observations on a kind 
of steel, called Wootz, manufactured at Bombay. 

Bon einer -befondern Stahlart, die zu. Bombay ‚unter 
dem Namen WooX verarbeitet wird, von Pearfon; im 
Goͤttingiſchen Taſchenkalender für das Jahr 1796; und in 
Boigtd Magazin für den neueften Zuftand der Natur 
kunde, Bo. J. Er. ı. ©. 64 f. EN 
«, Repertory of Arts and Manufactures. Vol. V. Landon 
1796. 8 p. 45. f. Auc von der Stahlart, WooB genannt. 

L.B. Guyton de Morveau lettre sur la theorie de la 
conversion du fer en acier; in Rozier’s observations sur 
la Physique. Tom. XXIX. p. 308. f. 

W. Nicholson’s Journal of natural philosophy &c. 
Jan. 1798: Beobachtungen und‘ Verſuche über Etahl, twels 
her dem Damafcener gleicht, nebſt einer leimien Probe, 
feine Einförmigkeit zu beftimmen, ehe er zu feinen und. 
foftbaren Arbeiten verwandt wird, 

Sur la fabrication des &toffes de fer et d’acier, ou de: 
melanges connus sous le nom d’acier de Damas; it den 
— des Arts et Manufactures. Tom. II. Nro. 4. p. 
34. T. 

Verfiählung mit gegoflenem Stable; im Journal für 
Eabrif ıc. Bd. XVII, Leipzig 1799. 8. Jul, ©. 49: f. 

Gupton, über dad Härten des Stahls; aus den Anna- 
les de Ch&mie. Tom. 27. in Crell's dyemifchen Annalen. 
79.8.1675 00.0. | 

Gazeran, sur la constitution des aciers, et particıu- 
litrement sur Pacier naturel; in den Annales de Chemie, 
Tom. XXXVI. p. 61. = 

J. Collier, Observations on iron and steel; in A. Ti 
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loch’s. Philosophical Magazine. Vol. I. p. 46 f. — Das 
Phitosophical Magazine iſt auch faftin allen Bänden voll von 
Abhandlungen des Mufch erüber die Verbefferung der Stahl 
fabriten. | F | 
Perxxet's Verſuch einer Anweifung zur merkantiliſchen 
und technologifchen Kenntniß ded Stahls und feiner verichies 
denen Sorten; a. d. Kranzdi. überf. von J. C. Schedel; 
in den Oekonomiſchen Heften. Bd. IV. ©. 294 f. 

Von. der Eifen = und Stahlprobe des Levaſſeur; im 
den Annales de Chemie. Tom. XLII. p. 183 f. 
Ueber die Bereitung ded Stahld, von Vandermonde, 
Bertholler und Monge; aus den Annales de Chemie 
im Neuen hanndorifchen Magazin, Jahrg. 1800. ©. 49. 50, 

Ueber dle Verfirtigung des Stahld, von den Bürgern 
Bandermonde, Monge und Bertholler; im Sours 
nal fir Fabrik ıc. Bd. XXII. Leipzig 1802, 8. Januar. 
®. II% E 
-Reynold, method of preparing iron for the conver- 
sion thereof into steel; im Repertory of Arts &c. Vol, 
XII. London 1800. 8. p. 151 f. U 2 

Ueber die Fabrikation des Stahls; in J. A. Hildı’s 
neuer Zeitung für Kaufleute, Fabrikanten ꝛc. Weimar 1800, 
8. Augufl. © 

Das Neuefte und Nüslichfte der Chemie, ——— 
haft ıc Bd. VI. Nürnberg 1803. 8. S. 82 f. Neue Be⸗ 
veitungsarten ded Stable. — ©. 156 f. Bereitung des Dar 
mafcenerſtahls. — Bd. XIL 1810. ©, 124 f. Ueber die 
Stahlbereitung. ' | a 

Ueber die Produktion ded Roheiſens, und die Bereitung- 
ded Stabeifend und des Stahls; im Journal fir Fabrik, 
en ꝛc. Bd. XXXI. Leipzig 1806. 8. Auguſt. S. 
89. f. 

Stahlfedern ſ. Federn, Stahlfabriken, Stahlwaa⸗ 
renfabriken und Uhrmacherkunſt. | 

Stahlhartes Kupfer, Phosphorkupfer und 
eifenhaltiges Kupfer nennt man zwey Öattungen 
Kupfer von anfßerordentliher Härte, woraus man fos 
gar Zieheifen für Drahtziehereyen und Schienen, 
fir Holländer in Papierfabriken verfertigen kann; 
ſ. Meralllompofitionen. 


Stahlhaͤrtung ſ. Stahlwanrenfabriten und Meſſer⸗ 
fabriken. | | | 
| . Stahl: 
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Stahlheerd ſ. Stahlfabriken. | 
Stahlhuͤtten f. Stahlſabriken. 

Stahlknoͤpfe ſ. Stahlwaarenfabriken. 
Stahlluppen f Stahlfabriken. 
Stahlmanufaktaren ſ. Stahlfabriken. 
Stahloͤfen ſ. Stahlfabriken. | 
Stahipapier, Roft ſchützendes oder Roft ven 
hinderndes Papier zum Einwideln ber 
Staplmwaäare'f. Papierfabriken. 

Stahlpolitur f. Policen und Stahlwaarenfabriken. 
Stahlproben f. Stahlfabriten. 
Stahlichneider f. Stempelſchneider. 
Stahlveredlung f. Stahlfabriten und Stahlwaa⸗ 
tenfabrifen. · — 
Stahlwaarenfabtiken kann man alle diejenigen 
Anftalten nennen, worin man im Großen irgend eine 
öder verahiebene Stahlwaare -verfertigt, z. Be 
Meffer und: Gabeln, Scheeren, Degen und 
Schwerdter, Feilen, Sägen, Meifeln, Uhr⸗ 
Betten; Ringe, Lichtputzen, Feuerſtaͤhle, 
ſtaͤhlerne Schreibfedern, Knoͤpfe, Schnal⸗ 
len, Naͤhnadeln ꝛc. Die vornehmſten von allen 
dieſen Stahlwaaren habe ich ſchon in eignen Artikeln 
beſchtieben, z. B. iu Meſſerfabriken, Gewehr— 
fabrifen, NRadelfabriken und Feilenfabri— 
ken. Die Bereitung der verſchiedenen Stahltheile ei⸗ 
ner Taſchenuhr, z. B. der Federn, Ketten und Ge⸗ 
triebe, beſchreibe id) im Artikel Uhrmacherkunſt. 
Hier ſoll noch das Allgemeine von der Stahlwaarenfa⸗ 
brik und dasjenige folgen, was ſonſt noch zur Kenntniß 
der Verfertigung der ſogenannten kurzen Waare 
übrig if. — Die Auswahl des Stahls ſelbſt zu der 
Stablwaare lernt man im Artikel Stahlfabriten 
fennen, — Ben 
Die Engländer nehmen ed als gewiß am, daß zu als 
len Arbeiten „. welche feine Auſchweißung erfordern, 
Voppe technolog. Xerison, V. & 
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Gußſt ahl jedem andern Stahle vorzuziehen ſey. Vor⸗ 
zuͤglich wenden fie ihn daher zu Meffern und andern 
ſchneidenden Werkzeugen, zu Sägen, aber auch zu 
Lichtpußen, Schnallen, Uhrketten, Knöpfen 
u. dgl. an, weil er fi leiht in Formen gießen läßt 
und eine herrliche Politur annimmt (f. Stahlfabris 
fen). Durch Walzwerke, die eine Dampfmaſchine bes 
eribt (f. Eylinder) wird der Gußſtahl zu etwa 2 
Fuß langen, 10 bis 12 Zoll breiten und „', Zoll dicken. 
Blechtafeln ausgewalzt, die ein Schneidewerk ber 
nach diagonaliter zu Sägenblättern ſchneidet. Auch 
walzt man Gußftahlfchienen von der Dice einer Linie 
und einigen Zollen Breite, bie mit der gewöhnlichen 
Schneidefheibe in ohngefähr 3 Zoll breite Zainen ges 
fchuitten werden, woraus man hernah Federmeſſer— 
klingen ſchmiedet; fe Mefferfabrifen. 


In den meiften Fabriken erhält die Stahlwaare durdy 
den Hammer und dur bie Weile ihre Ausbildung, - 
ber auch das Härten, das Schleifen und Poliren ift 
ald ein Hauptakt in der Fabrikation der Stahlwaare 
anzufeben. "Die Kunft des Haͤmmeens oder Schmiedens 
befteht vorzüglid darin, die Stahlftange (oder Eifens 
flange) und den Hammer zu regieren, und in ber Vor⸗ 
fiht, den Zufammenhang der Theile nicht durch ſtarkes 
Hämmern bey geringer Hiße zu verlegen, fo wie ber 
Güte des Stahls weder durdy zu große Hiße, noch das 
durch zu ſchaden, daß man ihn dem Luftfirome der Bla⸗ 
febälge ausfeßt. Denn diefer Luftfirom darf blos auf 
dad Brennmaterial (auf die Kohlen) wirken. 


Scheeren machen die Engländer zwar ganz aus 
Stahl (aus Gußſtahl); in andern Fabriken aber nimmt 
man nur zu den Blättern der Scheere Stahl, zu den 
Staugen oder Schenteln hingegen Eifen. Man 
ſchweißt Blätter und Schenkel zuſammen, und bilder fie 
dann weiter dur den Hammer, burd die Feile und 
mittelſt des Schleifens (f. Mefferfabrifen) aus. 
Zu ftäblernen Schnallen wird von einer Stange ein 
dünn ausgeſchmiedetes Stück abgefhrotet und mit dem 
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Hammer rund gebogen, damit man bie Enden zufams 
menfchmweißen Fönne, Die meiften Schnallen find Freiss 
rund oder oval. Man giebt ihnen ihre Ausbildung auf 
einem Dorne (einem cylindrifc runden oder ovalen 
Cifenftabe), auf welchem jie mit dem Hammer binaufs 
getrieben werden. Mac der Geftalt der Dorns Runs 
dung bildet fi) dann das Metal. Glatte Schnallen 
ſchweift man au dem äußern Uinfange mit Feilen aus, 


Manche Schnallen werden durch Hülfe von Bohrern 
ünd Meifeln durchbrochen; mande erhalten auch 

acetten oder Steine (ffählerne Diamanten), 
Zum Ducchbrechen bohrt man bie Löcher mit Kleinen 
Vöhrern, und haut die maffiven Stüde, welche zwis 
fen den Röchern bleiben, mit Meifeln aus, Mit flas 
chett, runden, gefhweiften oder gebogenen Feilen hilft 
man deii durchbrochenen Stellen nad und giebt ihnen 
die erforderliche Geſtalt. Hierauf bearbeitet man fie an ber 
übrigen Fläche mit größern Feilen aus dem Groben, 
und endlich auch mir kleinern Schlichtfeilen in's Feine, 
Sole fie Steine erhalten, fo höhlt man denjenigen 
Kaſten für fie aus, in welchen fie eingefeßt und befeftigt 
werden füllen: Das vorgebohrte Loch wird mit dem 
Friſit bohrer erweitert. Diefer Bohrer hat einen 
Zapfen, den man in jened Loch ſteckt. Seine Schneie 
den erweitern ed bann, Die Steine felbft feilt man aus 
einem Stüde Draht. She unteres Ende bearbeitet man 
mit det Feile zu einem Eleinen Zapfen, woran man fie 
auf einen Kittſtock ſteckt, und mit diefem in einen 
Schraubſtock ſpannt. So kann man nun das obere 
Ende der Steine beffer zurichten. Mit der Feile bildet 
man naͤmlich Spiße und Facetten aus dem Groben. 
Dan ſchleift man diefe auf der Schleifſcheibe mit dem 
Quadranten, ber wie derjenige ded Diamantfdyleifers 
eingerichtet ift (f. Steinfhleiferey), ‚nur daß bier 
bee Kittſtock zwey eiferne Spißen hat, bie man zus 
fammenfhranben fann, Mit dem Zapfen ſteckt man 
heruach jeden Stein in fein Loch und vernietet ihn unten, 
Die Haken ber Schnallen werben aus g Theilen 
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Juſammengefuͤgt, der Zunge und dem Hintertheil oder 
Herze. Ein Niet verbindet ſie zugleich mit der Schnal⸗ 
le. Da fie beym Gehrauch' nicht ſichtbar find, fo giebt 
man ihnen die Politur blos mit Schmirgel und Baum⸗ 
oͤhl mittelſt eines weichen Stuͤckchens Holz. — 
Staͤhlerne Uhrketten find entweder aus lanter 
ſtaͤhlernen Ringen oder aus beſondern ſtaͤhlernen Thei⸗ 
len zuſammengeſetzt, die man durch Ringe mit einander 
perbindet. Die beſondern Stahltheile werden mit Stem⸗ 
peln don verſchiedener Geſtalt geprägt oder aus Gußs 
—* in Formen gegoſſen; die Ringe werden aus Stahl⸗ 
draht um einen eiſernen Dorn gebogen, mit einer Laub⸗ 
füge aufgefhnitten und mit eigenen Feilen weiter aus⸗ 
gebildet, | | M 
- Die Verfertigung der übrigen Stahlwaare, 5. B. 
der Lichtpußen, der Feuerftähle, der Etuis 2c. bes 
barf wohl keiner weitern Beſchreibung mehr. Ueber 
haupt koͤnnen die. Handgriffe des Haͤmmerns, Feilen, 
Biegens u, dgl. nur durdy Uebung erlernt werben. Ber 
ſchreibungen helfen dazu nicht viel. | 
* Bey allen Stahlarbeiten ift die Haͤrtung von grüße 
ter Wichtigkeit. Man glüht die ſtaͤhlernen Sachen in 
einem Kohlenfeuer, und wirft fie in kaltes Waſſer. 
Darauf erwärmt man fie wieder bi6 zu einem gewiljen 
Grade, deh. man läßt fie an, um ihnen die zu große 
Sproͤdigkeit zu benehmen. Nach den Erfahrungen der 
beruͤhmteſten Stahlfabrikanten iſt die beſte Methobe 
des Haͤrtens diejenige, wobey man fo wenig 
als möglidh den Örad überfhreitet, welden 
die Fabrikate dur das Unlaffen erhalten, 
Man braucht den Stahlfadyen dedwegen nur einen folchen 
Grad von Gluͤhhitze zu geben, daß fie eine kirſchfarbene 
beym Tages lichte ſichtbare Möthe zeigen. Geßte man 
ſchneidende Werkzeuge, um ſie zu haͤrten, einem zu hef— 
tigen Feuer aus, fo würbe die Schneide daran leicht 
ausbredjen.ımsiy..! | F 
Der Zudangder Luft iſt zum Härten durchaus noth⸗ 
wendig. Rin man, Stodart und andere haben naͤm⸗ 
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ih gefunden, daß die Härtung am beften an der Ober⸗ 
Mühe des Waſſers ſtatt findet, wo die Luft zugleich mit 
wirft. Mauche außerordentlich feine Stahlſachen, 3, 
B. Uhrmacherbohrer, werden blos in der Luft gehärs 
tet, in welcher man fie glühend hin und her ſchweukt. 
Damit feine Stahlfahen, bie man bey der Hartung 
glübend in Waſſer taucht, ſich nicht krümmen, fo muß 
man fie recht vertikal in's Waffer bringen, Dies ift haupt: 
fahlid bey Bohrern und Feilen fehr nothwendig. Viel 
leicht möchte dazu eine uͤber dem Waſſer befindfiche Vor⸗ 
richtung mit vertifalen röhrenförmigen Höhlungen zu 
empfehlen feyn, au deren fenfrechten Wund herunter 
man die zu härtenden Sachen ind Wafler taucht. Auch 
perfhließt man bie Stuͤcke wohl in eine eiferne Büchfe, 
melde an dem einen Ende offen ift, um fie Leichter in 

das Waſſer fallen zu laffen, und giebt ihnen eine langs 
ſame regelmäßige Hitze. Man nimmt bie Büchfe ans 
bein Feuer, und läßt die Stücke in dad Waſſer fallen, 
Sehr gelibte Arbeiter können fih oft fehr gut auf ihr 
‚ Wugenmaaß verlaffen. Damit die zu härtenden Stuͤcke 
Feine Borften bekommen, fo ift die Methode des Schwer 
den Rinman fehr zu empfeolen, Talg auf Waffer zu 
gießen und: mit dem ausgeglühten Stücke beym Ablös 
ſcheu durch Talg und Waſſer zugleich zu fahren. — 
Durch allerley kuͤnſtliche Haͤrte waſſer, z. B. 
durch Waſſer mit Kochſalz, Salmiak oder Salpeter, 
oder durch aͤhnliche Kaͤlte erregende Gemiſche ſuchte 
mau ſchon laͤngſt das Härten ſelbſt zu verbeſſern! Reſau⸗ 
mür haͤrtete in Scheidewaſſer und tauchte die Sachen 
nachher noch in reined Brunnenwafler. Hartley härs 
tete in fiedendem Deble oder in einer gefhmolzenen Mis 
fhung von 5 Xheilen Bley, 3 Theilen Zinn und 8 
Theilen Wismurh. Beyh bieſer Härtungsart war fein 
weitered Aulaſſeü noͤthig. Andere Künftler haͤrteten 
in Baumbhl und aefhmolzenem Wachs u, f. w. Der 
geſchickte englifhe Stahlfabrikant Stodars hält nichts 
von allen diefen kuͤnſtlichen Härtungsmethoden, die body 
gewiß in manchen einzelnen Fällen, z. B. da,, wo nur 
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ein kleiner ſchneidender oder ſtechender Theil des Stahl⸗ 
ſtuͤcks eine vorzuͤgliche Haͤrte beſitzen ſoll (wie bey 
Grabſticheln) von Nutzen ſeyn kann. Eh 


Harter Stabl nimmt mehr Raum ein, ald weicher, 
Je mehr der Stahl fi dem Zuſtande des Eiſens nähert, 
befto geringer ift dad Wachsſsthum feiner Dimenfionen, 
Ein Raſſirmeſſer oder ein anderes Stahlftück in einem 
offenen Feuer geglüht, wird an feinen äußern von der 
Luft getroffenen Theilen durch den Verluft an Hiße wer 
niger ſtahlartig werden ; durch das Ablöfchen werden 
ſich die innern Theile mehr vergrößern, als Die äußern, 
Wegen der dadurch bervorgebraditen ungleihen Span⸗ 
nung ift dad Stahlſtuͤck alsdann dem Zerfpringen Jeicht 
ausgefeßt. In eine cemensirende Mixtur eingehüllt 
muͤſſen die äußern Theile alühenber werden, als die ins 
nern, folglich bewirkt da die Spannung ber Theilchen 
einen Druck von Außen nah Innen, und dadurd) vers 
mehrt fi natuͤrlich die Feftigkeit des Stuͤcks. Hier— 
aus erklärt man ſich nun wohl feicht die wichtige Erfah— 
zung eined’englifhen Fabrifanten, daß bie Härtung 
am volltommenftengerashe, wenn das Holz 
£oblenfeuer durch Lederabgänge unterhals 
ten wird. . Seit dem Gebraud) diefer Methode foll 
nie ein Bruch an einem Raſſirmeſſer beinerftwörden ſeyn. 
Die thieriſche Kohle, welche dadurch in das Feuer kommt, 
thut bier naͤmlich daſſelbe, was ich vorhin von der ces 
mentirenden Mixtur vorauögefeßt habe. 


Manche Stücke, weldye man härten will, find we 
gen ihrer Geftalt und wegen ihred Umfangs fehr ſchwer 
in das Härtewaffer einzutauchen. Wenn fie groß find, 
fo erbigen fie dad Waſſer gleich bey der Berührung mit 
bemfelben. Diefe Hige theilt fi fehnell dem umges 
benden Waffer mit, und dann erkalten die Stüde nicht 
fuel genug, um bie verlangte Wirkung hervorzubrin« 
gen. Man kann biefer Unbequemlichkeit einigermaßen 
dadurch abhelfen, daß man das Stück beftändig im 
Waſſer herumbewegt. Wenn es aber zu groß ift, als 
daß ed nad) diefem Verfahren gehärter werden koͤnnte, 
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fo muß man ſich eines Waſſerſtroms bedienen, welchen 
man in den Dfen führt. Bey großen Gegenfländen, 
z. B. bey Amboßen, muß man ſich eines Beſens von 
Birken bedienen, um die Blafen zu brechen, welche ſtets 
auf der Oberfläche des Waſſers verweilen. Ohne biefe 
Vorſicht würde die unmittelbare Berührung des Stroms 
verhindert, welche doch nöthig ift, um das ploͤtzliche 
Erkalten zu bewirken. 

Zu manchem Gebraudy erfordert der Stahl eine aufs 
ſerordentliche Härte auf feinen Oberflächen, wie bey 
Feilen zc. Man erhält diefe Härte dur ein Cement 
oder eine Art groben Stanbes aus leicht gebranntem 
Leder, Haar ober Horn, welchem man etwas gemeines 
Salz beymifht. Wenn die Feilen rorh glühen, fo 
taucht man fie bundweiſe in;diefen Staub, wovon ein 
Theil ſich an ihre Oberflächen hängt und mit ihnen in 
dad Feuer gebradht wird, wenn man fie wieder hineins 
legt, Diele Behandlung giebt ihnen einen erften Grad 
von Härte, Das Salz zerfhmelzt auf den Feilen und 
beförderg ihre Hartung, während ihres Hebergangs aus 
dem Feuer in das Waſſer, worein man fie taucht, Die 
Arbeiter Haben das Borurtheil ‚. woran aud) vielleicht 
etwas Wahres iſt, je länger man ſich deffelben Waſſers 
bedieng, deſto beſſer werde es zum Härten, ä 


Ben Stahlarbeiten von beträchtlichem- Umfange, 
vornehinlich aber bey Fabrikaten, die aus dünnen Plat⸗ 
ten gebildet: find oder Theile von ungleiher Stärke, bes 
fißen, war es ‚von jeher ein fhweres Problem, bie 
dickern Theile zu durchgluͤhen, ohne die bünnern zu vers 
brennen, Die Engländer haben aber audy diefes Pros 
blem gluͤcklich aufgelöst. Man erhißt nämlid) reines 
Bley, welches wenig oder gar fein Zinn enthält, bis 
zu einer mäßigen Nöthe, rührt es ftark um, und taucht 
dann das zu härtende Stücd auf wenige Sekunden, d. 
b. fo lange hinein, bis kein Theil der Oberfläche mehr 
Licht vom fich giebt, als der andere. Man rührt nun 
dad Stahlſtuck iu dieſem Bleybade ſchnell herum, zieht 
es geſchwind heraus und taucht es in ein großes Gefäß 
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mit NWaffer. Auf diefe Art Fann man eine Stablplar⸗ 
te haͤrten, die ſehr zerbrechlich iſt, und die ſo unvere 
ſehrt bleibt, daß fie wie eine Glocke klingt. Sto ba rt 
bat diefe Methode mit fehr viel Glück angewandte. 

Das Anlaffen des harten Starle ift Ihledhrerbings 
nothwendig, menn man barauß feine und dauerhafte 
ſchneibende Werkzeuge verfertigen will. Behin Anlaſ⸗ 
fen oder Erwaͤrmen auf glühenden Kohleme zeigen ſich 
auf der Oberflaͤche des Stahls nad) und nach fFolgende 
Farben, die daun auf einen beſtimmten Cab von Haͤr⸗ 
te hindenten; . a 

1) Die ſtrohgelbe Karbe, bientic). *  Kaffiee 

meſſern, dirurgifchen NBerfzeugen, Grabfiicheln, 
Stempela und überhaupt zu ſolchen Süden, * 
che den hoͤchſten Grad von Härte veriangeu. 

2) ‚Die goldg el be F rbe zu Federtneſſern, Tifä 
meſſern efern, ‚womit man Leder — 
„gemeinen. C heeyen,. Senfen gt. 

' N Die farmoifintothe Farbe, welche. au ſtar⸗ 
si, Een, Well: Zapfen, Walzen u, dgl. noͤthig iſt. 

: » Die hellviolette, melde man auch ;pft. für 
Wellzapfen und Walzen.beftimmt. 

5) Die kupferrothe Farbe bauptfäachlic zu ſtar⸗ 
3; Ben’ Daudfedern, zu. Metallfägen und. zu andern 

Inſtrumenten, melde man mit der Feile ſchaͤrft. 

6) Die dunkelblaue Farbe vorzüglich zu elaſti⸗ 

ſchen Federn, aber auch zu Salgfägen u. del. 
7) Die lichtblauez; 

8), Die blaugruͤne, und 

9): die weiße Farbe ‚mit mattem Vtanzer 

alle, diefe find zu keinem ordentlichen Gebrauch 
paßlich. 

Die Engländer beftimmten. bie Temperatur. ber. aus 
zulaſſenden Stahlwaare mit noch mehr Genauigkeit, als 
durch Beobachtung der anf einander folgenden Farben 
geihehen kounte. Diefe Beflimmungen waren die Re⸗ 


w 
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ſaltate von wichtigen Verſuchen, welche Stop aptemit 


gehärteten ſtark polirten chirurgiſchen Madeln;auf: der 
Oberflaͤche der geſchmolzenen oben ———“ ng 
von. z/ heilen, Bley, . Theilen Zinn: und 8. Lheilen 
Wismuth anſtellte. Die Nadeln ſchmammen auf der 
—— dieſer Miſchuug . Die Reſultqte waren fol⸗ 
en, — | 
Bei 430 bie 45 Fahrenheit herandgenöms 
"meh" Diefe Temperatur verfeßte den Stahl rin 
denjenigen Züftatididon Haͤrte, die für Warbiere 
meſſer und’ andere chirurgiſche Inſtrumente die bee 


— ſte iſt. Inſtrumente von dieſer Haͤrte behalten ihre 


Schaͤrfe weit laͤnger, als diejenigen, welche die 
Härte der Strohfarbe haben Ueberhaupt ſollte 
430 Grad die niedrigſte Temperatur bey der Haͤr⸗ 
tung feyn.' Eine geringere kann Feine feſte Schuei⸗ 
de Berbonbringen nn eree 

3) Bey 460 Grab herausgenommen. Die Nadeln 
zeigten völlig die Strohfärbe. Sie iſt die ſchick⸗ 
lichfte Temperatur fr Federmeſſer Bardiermeſ⸗ 

., Ver und audere feine Schneidewerkzeuge,, 

3) Bey. 479 bis 500 Grad herausgenommen, „was 
zen futerpe höhere Schattirungen von. Farben 
ſichtbar. Bey. 490 bis 500 Grad hatten die Nas 
beln ein hellbraͤuuliches Gelb, welches fid dem 
Purpur näherte. _ BR 

4) Ber oder: Temperatur von 580 Graben kam ein 
gleihfäcmiges hohes Blan-zum Vorſchein. Die 
mitrlern auf dem Stahle erzeugten Schattirungen 
zritfehen' 300 und 580 Graben waren-gelb, braun, 
sorh, purpurfarbig, und zeigten ſich unregelmäßig er 
verſchiedenen Theilen ver Oberflaͤche, welches: woh 


Fu 


haupiſaͤch lich von · Mängel an Gleihfbrmigteit in 


ben Beſtandtheilen herrühren mochte. 


Um die Stahltheile an allen Theilen gleihförmig an 


laufen zu Taffen (welches auch dann nöthig ift, wenn dig 
hblaue Farbe ber polirten Stahlwaare zur Zierbe dienen 
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ſoll; ſo ſetzt man fie nicht unmittelbar dem gluͤhenben 
Kobleufeuer aus; fondern man legt ſie auf ein Stuck 
Bledy' oder in ein Gefäß vom Blech, deſſen Boden man 
vorher mit Sand oder mit gepulverter Kreide. beftreut 
hatte. Außerdem ſucht man.aber auf jeden Fall die darun⸗ 
ter und herum liegenden Kohlen gleichfoͤrmig anzufachen. 


Nach dem Härten muß die Stahlwaare gefihliffen 
und polirt werden. Wie man die Meſſer ſchleift, 
polirt und abzieht, iſt ſchen im Artikel Meſſer—⸗ 
fabriken dargethan worden, fo wie der Artikel Y os 
liren {bon im Allgemeinen die beften englifhen Dies 
thoden den Stahl zu poliren lehrt. Zum Schleifen muß 
man. einen fein koͤruigten Schheifftein anwenden, den 
man om beften mit Zalg befenchter. Zum Poliren dies 
nen Polirfheiben von Nußs Eichen s oder-ugad) befs 
fer von Mahagonyholz, die man mit dem gewählten 
Polirpulver (ſ. Poliren) beſtreicht. Noch porzügs 
licher ſind Scheiben, welche eine Decke von Zinn haben, 
bag mit Schpießglanıfönig vermiſcht ift. Zu Schnallen 
und anderer Fleinen Stahlwaare ‚werden auch pft Polirs 
ſcheiben aus einer Compofition von Zinu und Meffing 
aebraudht, wovon man größere und Fleinere Sorten bat. 
Diefe Scheiben ſtecken auf einer eifernen unten zugefpiße 
ten Melle, welche in einer Buͤchſe laͤuft und vermoͤge 
einer Rolle und eines Drehrades, die durch eine Schnur 
ohne Ende mit einander in Verbindung geſetzt ſind, in 
Bewegung kommt, Die Polirſcheibe wird mit Zinns 
aſche und Waſſer belegt, s 


Zu krauſer Stahlwaare und überhaupt zu Stahlarbei⸗ 
ten mit winklichten Flächen bedient man ſich einer Bürs 
ftenmafhine, Naͤmlich eine durch ein Drehrad in 
Bewegung gefeßte Welle enthält drey Scheiben, auf 
deren Peripherie kur zhaarigte Bürften befeftigt find, An 
biefe Bürften halt man die zu polirende Sache. Das 
erfte Bürftenrad kann mit Oehl und Schmirgel, das 
zwepte nit Debl und fpanifcher Kreide, das dritte mit 
ipanifcher Kreide und Eſſig (oder mit einem andern im 
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— Poli ren angegebenen Polirpulver) beſtxrichen 
eh 
Manche feine Stahlwaare' wird nie aus der Mode 
kommen, z. B. Scheeren, Lichtputzen u. d. gl., wenn 
auch ſtaͤhlerne Knöpfe, Uhrketten ꝛc. jetzt nur noch febr 
wenig gaugbar find. Der Engländer Bell erhielt nod) 
im Jahr 1805 ein Patent für eine neue. Art. herrlicher 
Scheeren, die durch Walzen gebildet wurden. Auch 
pergoldere Stahlfiheeren (forte 'vergoldete Naͤh⸗ 
nadelu) verfertigte man fon vor'niehreren Jahren in 
England. Da fi der Stahl fo ſchoͤn poliren läßt, ſo 
müßte vergoldete Stahlwaare ein vorzuͤglich ſchoͤnes Ans 
ſehen befommmen; f. Bergolden. Damit die Licht⸗ 
putzen nicht von ſelbſt aufgehen komten, ſo wurtem in 
England ſchon vor mehreren Jahren federnde Licht 
pußen erfunden, bie, fo lange man ſie nicht aufdruͤckt, 
vermöge einer Feder fietd verfchloflen gehalten werden. 
Auch in deutſchen Fabriken find ſolche Lichtputzen mit Gluͤck 
nachgemacht worden. Manches engliſche Meſſer entbaͤlt 30 
verſchiedene Inſtrumente in ſich, und iſt dabey doch aͤußerſt 
kompendibs. Es koſtet aber auch gegen 8 Guineen. 
Boulton erfand ſchon im Jahr 1745 die Kunſt Stahl 
einzulegen. Dieſe Kunſt, auf Uhrketten, Schnal—⸗ 
len, Kuͤpfe zc. angewandt, brachte er nachher zu groͤſ⸗ 
ſeter Vollkommenheit. Die eingelegte Stahlwaare 
ging in Menge nah Frankreich. Er 
In den englifchen Stahlwaarenfabriken find die aus— 
geſonnenen Wortheile, welche durch Einrihtung von 
Schneide» Preßs Stampfs: Dreh» Schleifs 
und Polirmafchinen krhalten wurden, fehr groß, 
vornehmlich in der berühmten Fabrik der Herren Bo⸗ 
ulton, Wartund Fothergill zu Soho bey Birs 
mingham. Viele diefer Maſchinen hat man feit 
etlichen zwanzig Jahren durch heiße Waſſerdaͤmpfe in 
Vewegung ſetzen laſſen. Die erſte durch eine Dampf⸗ 
maſchine getriebene Schleifmuͤhle bekam England im 
Jahr 1786 — — 
Mittel das Roſten der Stahlwaare zu verhuͤten, babe 
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ih ſchon ine Artikel Eifenwaarenfübtiteig angege⸗ 
ben. Hier will ich nur die probate Entdeckung bed Dfis 
ander in Göttingen noch anführen, Daß Halzföhleupuls 
ver, womit man Stahl und Eifenwaare umgiebt, das 
vollfommenfte Sicherungsmittel gegen das ¶ Reſten die⸗ 
ſer Waare iſt. 


J. J. Perret, Vart da coutelier. u. vol. Päris 1772. 8. 


8 v. Crell, über bie ſchwarze Politur der feinen en 
Iſden Stahlarbeiten; in dem Leipziger „utelligenbigtt I * 
Is. 1784. &. 1777“ 

Technolegifches Taſchenbuch für Kuͤnſtler, Fabrik niten 2c. 
Goͤttingen 1786. 8. ©, 187 k Bom Poliren.der Eifen » und 
©tablarbeiten. . 

—S. Rinmau’s Unterricht vom Poliren des Eiſens und 
Stahls, für Stahlarbeiter. U. d, Schwer. aderl von K. 
G. örduing. Fleusburg 1787 8ß.— 

Ueber die Verfertigung der — Waaren, 
beſonders der feinen Deeffrrklingen und anderer Schneide⸗ 
werfzeuge, von William Nichholfon; im Journal für 
Zabrik 12 Bd. XXI. Leipzig. 1801. ©. 347. f. 

Kinsbur y Abhandlung von Barbiermeilern, deren Aus⸗ 
wahl im Einkaufe, Schwere u, ſ. w. Nebſt einem Ans 
bange zur Eröfnung eines bisher unbekannten Gebeimnifs 
fe6, Barbiermelfer oͤhne Mehftein und Gtreichriemen ims 
mer fharf zu erhalten. A. d. Engl, überfegt, Leipzig 1803. 4. 
Eine neue AR welche feine Schmuppe fallen läßt; 
im rigen für Fabrikat. Bd. XXVIII. Kipzig 1825. Zus 
nius. ©. 501 f- 

A. v. Daniels vollftändige Belchreibung der Schwerdt= 
Meffer ⸗und übrigen Stahlfabriken zu Solingen, Düffels 
borf 1809 8. 

J. H. M. Poppe, Geiſt der ie Manufakruren. 
Heidelberg 1812. 8. 

Stahlwerke f. Stahlfabriken, 

Stahnſtuͤck, das — Stüc eines Stuhls, wels 
ches eine Lehae bildet; f. Stuhlmader. 
Staͤhren beißt, deu flüffigen Zuder in den Formen 
umrühren; f. Zuckerfabriken. 


"Stadler oder Klalber ſ. Mauer, 


Stamate — Stampfer 45 
Stamate, Stamette, ein wollenes Zeug; ſ. Wols 
lenmanufafrurin. 
Stamin ſtatt Etamin, f. Wollenmanufakturen, 
Staminmacher oder Staminweber flat Eta⸗ 
minmacher; ſ. Wollenmanufaktüren. 

Stammband heißt der oberſte Reifen eines Fu 
ſes; ſ. Boͤttcher. 

— des Meſſerſchmieds ſ. Meſſer⸗ 
abrif 

Stämmeifen der Holjarbeiter if eine Art Mei 
fel;; is i- Meifel . 

Stämmpolen der Klempner find eine Art Pun- 
jen, womit fie Köder in dad Blech ſchlagen. 

— — anf Hammerwerken wird 
ein bis an den Hammer reichender Hebel genannt, wo⸗ 
mit man das Schußbret des Waſſergerinnes nad) Belie⸗ 
beu erheben und niederlaſſen kann. 

Stämpe des Uhrgehäufemacherg wird ein clin⸗ 
briſches flachrundes Holz genaunt, welches zur Bildung 
der Schaale eines Uhrgehaͤuſes dient; ſ. — 
ſemacher. * 

Staͤmpel ſ. Stempel. 

Staͤmpelſchneider f. Stempelfgneite 

Stämpelftange ander Wippe des Nadlers ſ. 
Nodelfabriken. 

Staͤmpen, Anſtaͤmpfen, Ankoͤpfen den Na⸗ 
delknopf an den Schaft ſ. Nadelfabriken, 

Staͤmper, der Nadler, welcher mittelſt der Wippe 
das Anföpfen verrichtet; ſ. Nadelfabriken. 


Stampfe ſ. Stampfer. 

Stampfer nennt man gerade Balken, welhe, ge 
möbnlih durch ein Mühlwerk in Bewegung gefeßt (f. 
Ermpfmüblen), ſteis perpenbifulär auffteigen und 
wieder niederfallen, um Körper zm zerftoßen, wie bey 
den Depimählen, Pulverarählen und Pe 
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werfen, oder Körper dichter zu ſchlagen; wie bei dem 
Waltmühlen (Stampf: Walkmühlen), oder auch 
Getraide zu enthülfen, wie bey den Hirfemühlen, 
Sraupenmühlen, Grüßmühlen. ° Unten find bie 
Stampfer abgerundet und (nur bey Pulvermühlen nicht) 
mit Eiſen befhuht. Nach diefer Abrundung ift daun 
auch die Höhlung ber Gruben eingerichtet, worin die zu 
ſtampfenden Körper liegen; ſ. Stampfmühlen. 
Stampfer der Radler» Wippe f. Nadelfabriken. 
Stampfgang nennt man: alle von einer und berfels 
beu Daumenmelle in Bewegung gefeßte und in einem 
Grubenſtock arbeitende Stampferz ſ. Stampfmüh 
len. — SR 
Stampfhaufen Papier f. Papierfabriken, 
Stampfhaus, Gebäude einer Stampfmühle 
ſ. Stampfmühle, nu | J 
Stampfmafchinen ſtatt Praͤgemaſchin en ſ. Präs 
gemaſchinen. 
Stampfmaſchinen oder Stampfmühlen fü 
Stampfmuͤhlen. | 
Stampfmühlen, Stampfwerke, Stämpfitias 
fhinen. Go nennt iman alle biejenigen Mühlen, 
weldye gewiffe Naturprodukte durch Stampfen oder 
Schlagen verarbeiten; z. B. fie zerkleinern, gemifle 
Beftandrheile von einander abfondern, gewiſſe Sachen 
unter einander mengen, Körper dichter fchlagen u, ſ. w. 
Die eigentlihen Stampfmuͤhlen haben Stampfer ober 
Stempel (fenkredyt auf : und wiedergehende Balken); 
Die Hammermübhlen zerfhlagen zwar auch Körper, 
die in Gruben liegen oder ſchlagen fie dichter (wie in 
Papiermühlen, Walkmuͤhlen 2c.); aber, da Haͤmmer 
und keine Stampfer in ihnen wirkſam find, fo trennt 
man fie mit Recht von den eigentlihen Stampfmühlen; 


Dem Zwede nady giebt es folgende Stampfmühlen, 
1) Deblmühlen. 


3) Pulvermühlen 
3) Pochwerke oder Pochmuͤhlen. 
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4) Kalks und Gyps⸗Stampfmühlen. 
5) Porcellan » Stampfmühlen (zum Zers 
flampfen der Scherben, des Quarzed, ber. Kies 
fel xc.) zer Br 
6) Lohmühlen. | 
7) Zabadftampfmühlen. — 
8) Stampf⸗Walkmuͤhlen (find ſeltener als 
die Hammer⸗Walkmuͤhlen) ed | 
9) Stampfs Papiermühlen (find. Außerft. fels 
ten, werben abet in Holland zum Zerftampien der 
wollenen Lumpen und anderer groben Lumpen ges 
braucht, woraus man Pappe verfertigen will). 
10) Hirfe-Stampfmühlen, 
ıı)Getraide Stampfmühlen (waͤmlich Grüß: 
mübleu und Granpenmühlen). 
13) Bofemühlen oder Flahsmühlen, 
13) Prägemithlen, eigentlich Prägemäfchinen, 


Ale Stampftnuͤhlen haben folgende Einrichtung mit 
einandet gemein. Die Stampfer ftehen fo zwifchen den 
fogenannten Scheidelatten, daß fie beym Auf» und 
Niedergebeit ſtets in lothtechter Lage bleiben, Sie bürs 
fen fi über zwifchen diefen Ratten nicht merklich reiben, 
ſendetn müſſen ihren gehörigen Spielraum haben. Hori⸗ 
zeutal vor dem Stampfer liegt die Daumenwelle, oder 
bie Welle mit den Däumlingen (Hebezapfen). Die 
Welle dreht fi durch die bemegende Kraft (3. B. durch 
das Waſſerrad) um, und die Däumlinge heben dann 
die Stampfer in die Höhe, weldye bald datauf durch ihr 
tigenid Gewicht wieder niederfinten, Damit aber die 
Diumlinge die Stampfer heben können, fo müffen letz⸗ 
tıre ebenfalls eine Hervorragung haben, naͤmlich die 
fgeuäunte lothrecht in dem Stampfer ftedende Geber 
lstte, und zwar in einer Gegend, daß der Däumling 
fie leicht ergreifen uud emporheben kann. Da die Stamy: 
fer beftimmt find, durch ihren Fall irgend einen Stoff zu 
jermalmen ober doch in einen andern Zuftand zu verfeßen, 
(6 lemmt unser eine Reihe von Stampfern eine Schwelle, 
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der Grubenftod zu liegen. In biefem Grubenſtocke 
befinden fi Gruben oder Vertiefungen, unten wach 
der Oberflaͤche einer Halbkugel gerundet. In die Gru⸗ 
ben kommen die zu verarbeitenden Materien zu liegen. 
Nach der Geſtalt der Gruben ſind denn auch die untern 
Enden der Stampfer gebildet. — Genauer lernt man 
alle dieſe Einrichtungen’ in. den Artikeln Dehlberzis 
tung, Pochwerke/ Papierfabrifen, Pulver 
fabrifen zc.tennen — 

Ale Stampfmuͤhlen wuͤrden ſich ſehr ungleich bewes 
gen, wenn wicht die Daͤumlinge, welche das Heben ber 
Stampfer verrichten, gehörig in der Daumenwelle ſteck⸗ 
ten. Die Daumenwelle muß nämlich in jedem Zeit: 
theildyen auf mehrere Stampfer- fo wirken, daß immer 
nur ein Stampfer zu gleicher Zeit anfängt in die Hoͤhe 
geljoben.zu werben, daß immer nur einer nad) dem äns 
dern emporfteigt, und daß fletd nur einerley Anzahl 
Stampfer im mirkliden Steigen fi) befindet, 

Geſetzt, eine Daumenmwelle follte vier lothtechte Stam⸗ 
pfer emporheben, und zwar fo, daß in derfelben Zeit, 
worin bie Daumenwelle einmal ſich umdreht, jeder 
Stampfer dreymal in die Höhe feige. Mat zeichnet 
dann den Stambfern gegenüber vier einander parallele 
Kreife um die Oberfläche der Welle (naͤmlich immer fo 
viele Kreife, als man Stampfer haben will). Die 
drey Daͤumlinge, welche auf der Peripherie jeded Kreis 
ſes zu ſtehen kommen, mäffen vun gleiche Entfernung 
von einander haben. Man theilt daher den Umfang 
jedes Kreifes im drey gleiche Theile. Alsdann wird jes 
der Däumliug, der feine Stelle in einem Theilungs⸗ 
punkte erhält, 120 Grad von dem anderıt entfernt ſeyn, 
wenn mah ſich den ganzen Kreis in 360 Grave getheilt 
vorſtellt. Jetzt beſtimmt man in dem erften Kreife its 
gendwo nad) Gefallen den Ort für den erften Daͤumliug. 
Den andern .ftellt man 120 Grade'meit. davon in den 
Umfang. ded Kreiſes, den dritten wieder 120 Grade 
weiter. An den übrigen Kreifen müffen nun die Ötels 
len für die Daͤumlinge auf folgende Art beſtimmt werden, 

Mau 
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49. 
Man theilt jeden Bogen, der zwifchen zwey Ddums 


lingen des erſten Kreifes liegt, in vier gleiche Theile 
(uswmlidy in fo viele, als die Welle Stampfer empor⸗ 
beben ſoll). Durdy die erhaltenen. Theilungspunkte 
giebt man längs der Welle lauter mit einander und mit 
ber Axe der Weile parallele Linien. Dann feßt man in 
ben. zwenten Kreis den erfien Daͤumling an die Stelle, 
wo ber Kreis von ber erſten Parallellinie durchſchnitten 
wird. Der zweyte Daumling kommt nun natürlih 120 
Grade weiter hin, ber dritte wieder 120 Grade weiter, 
An dem dritten Kreife muß der erfte Däumling dahins 
seſteckt werden, wo die jweyte Parallellinfe mit dieſem 

reife zufammientrift. Der zweyte Däumling deſſelben 
Kreiſes findet feinen Platz 120 Grade weiter, der drits 
te wieder 120 Grade weiter, An dem vierten Kreiſe 
kommt der erſte Daͤumling dahin zu ſtehen, mo die 
britte Parallellinie den Kreis trift. Mit den übrigen 

umlingen dieſes Sreifes macht man es wieder eben 
fo, wie bey dern vorigen, — Daß übrigens alle Daͤum⸗ 
kipge.cben ſowohl, als alle Hebelatten einander gleich 
amd aͤhulich gemacht werben muͤſſen, verſteht ſich von 
ſelbſt. Was ihre Geſtalt und übrige Einrichtung bes 
trift, fo muß man darüber den Artikel Daͤumlinge 
felbft nachſehen. | 

Wälzt ſich nun die Daumenwelle ſtets gleichfürmig 
am ihre Axe, fo wird immer in gleichen Zeiten ein 
Daͤumling nad) dem anderu die ihm zugehörige Mebelatte 
greifen, und nie werden zwey Stampfer auf einmal 
zu fteigen anfangen. Die Friktion der Stampfer gegen 
die Scheidelatten Edunte man trefflich dadurch verrin⸗ 
een, daß man in den Scyeidelatten kleine horizontale. 
Wellen ‚oder Rollen aubraͤchte ( Friktionsrollen oder. 
Friktionsſcheiben), an deren Umfange die Stampfer auf‘ 
und nieder gingen. | 

Auch den Stoß hat man zu beftitnmen, bem jeder’ 
Stampfer beyni Herabfallen auf die zu verarbeitenden 
Produkte ausuben muß, Dieſer Stoß, hängt immer 
von dem: Gewicht der Stampfer and von der Höhe ab, 

Vezpe technolog· Zericon, V. D 
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von welcher fie herabfallen, Am beften thut man, wenn 
man bierbey die Erfahrung von ſchon errichteten wirk⸗ 
fomen Stampfmühlen zu Rathe zieht. Manche Mater 
rien, z. B. Erze, erfordern einen ftärfern Schlag als 
andere, 3. B. ald Saamen, Baumrinde ꝛc. Auch die 
Zahl der Stöße ift zu beftimmen, weldye der Stampfer 
in einer Minute machen fol, Hier kann man fich ebens 
falls nach einer gut angelegten alten Mühle richten. 


Geſetzt, die Welle des Wafferrades trüge innerhalb der 
Mühle ein Stirnrsdz diefes Stirnrad griffe in ein Getries 
be, beffen Belle die Daumenmelle wäre, Man bemers 
fe dann nur die Zahl der Umdrehungen des Waſſer⸗ 
rades im einer gewiffen Zeit, z. B. in einer Viertels 
fiunde. Nun zähle man die Zähne ded Stirnraded und 
die Triebſtoͤcke des Getriebed, woraus man auf die bes 
kannte Art (fr Raͤderwerk) findet, wie oft die Dau⸗ 
menwelle umläuft, während das Waſſerrad efnmaf bers 
umgeht. Zufeßt braucht man nur noch zu merken, wie 
viele Däumlinge am Umfauge der Welle jedem einzels 
nen Stampfer zugehören. Wenn zu B. das Wufferrad 
in jeder Minute 8 Umdrehungen macht, dad Stirurad 
48 Zähne und’ der Trilling 16° Zriebftöche hat, fo wuͤr⸗ 
de die Daumenwelle +3 Maf oder 3. Mal fid) ummälgen, 
während’ das MWaflerrad e inmal herumgeht, folylicy 
würde die Daunsenwelle 8 Mal 3 oder 24 Umprehuns 
gen in einer Minute machen, Sins für jeden Stampfer 
2 Däuntlinge auf der Welle, fo feigt jeder Stampfer 
zweymal hinauf und eben fo oft fällt er wieder berunter, 
während‘ die Daumenwelle einmal fi umdreht. Es 
macht alfo jeder Stampfer 24 Mal 2 oder 48 Stöße in’ 
der Minute. — Unigefehrt, wird man ſich auch leicht 
zu belfen willen, wenn man aus einer gegebenen Zahl 
von Umdrehungen der Daumenwelle in einer gemiffen 
Zeit die Zahl der Zähne des Rades und des Getriches 
beftimmen fol; f. Raͤderwerke. u Ä 


Aus der Anzahl der Stampfer kann man auch 
leicht die Laͤnge der Daumenwelle herleiten. Die Daus 
menwellen des Belidor, wovon jede 12 Stampfer 
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treibt, find 24 Fuß läug. _ Der Theil, woran der 
Zrilling ſich befinder, macht etwa 4 Fuß aus; es bleibt 
aljo fur die Laͤnge, worauf die Däumlinge verteilt find, 
20 Fuß. Wäre die Anzahl der Stampfer größer, als 
daß eime Daumenwelle fie enthalten Fönnte, fo müßte 
man zwen Daumenmellen anzubringen ſuchen, und -uns 
ter dieſen beyden Wellen müßte die beſtimmte Anzahl 
Daͤumliuge und Stampfer gleihförmig vertheilt wers 
ben. Die Welle des Wailerrades kaun 3.8. ein-Stirns 
rad enihälten, umd diefed-Stirurad kann zu beyden Geis 
ten in einen Zrilling greifen, deren Wellen die Daus 
imeuwellen find: 

De ld Hire, construction des roues dont les arbres 
ont des bras ou ailes, qui servent à &lever des pistons, 
comme sont celles, des moulins à poudre, à papier, & 
foulon, & forge ‚&c.; in den Me&moires de l’Acad. roy. 


Belißo’d Architectura hydraulica: Yugsburg 1740, 
Kol. Bd. I. Aſchu. 5; ©: ı. 4 


Schleſien. Bo. 1’ a. d. Jahr 1773. 4. ©. 171. f. 
2. 5: Möhnid, Anleitimg zur Anordnung und Bes 
g det gebraͤuchlichſten Maſchinen. Abth. I. Augs⸗ 
burg 1779. 8. ©: 281. f. 


— 


J. H. M. Poppe, Encylopaͤdie des geſammten Maſchi⸗ 


y 


nenweiend, Thy V. Leipzig 1810, 8. ©. 128. f.; TH. VL 
ısı6, S. (64, f. Ä 


(Die allgerneinen Werke über M ühlen handeln auch 
gewoͤhnlich von Stampfmuͤhlen. Außerdem iſt noch zu 
veraleichen bie Literatur unter den Artikeln Oehlbe⸗ 
reitung, Puhverfabriken, Pochwerke, Daͤum— 
lingex.) “ ar * 
Stampfwerle ſ. Stampfmuͤhlen. WERL 
Stand der Glockenformen f. Stodeugießer. 
Standrohr der Feuerſpritze ſ. Sprigenmager. 
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52  Ötangen ber Scheere — Stangenkunft 
Stangen der Scheere f. Stahlwaarenfabriten, 

' Stangen am Pferdegefhirr fe Sporen. 
Stongeneifen |. Eifenhütten, | J — 
„Stangenfeder im Flintenſchloſſe f. Gewehrfabri⸗ 


Be wu | | | ' 
Stangenhammer oder. Hammermeifel, zum 
Aushauen der Zähne an der Windeftange 
f. Windenmacer, RE 33 
Stangenkunſt ‚, Stangenleitung, Kunftges 
ftänge, Geftänge.: Diefe Namen führt dad Zwis 
ſchengeſchirr zwifhen Wafferrädern und Waſſerpumpen, 
welches die. Bewegung des Waſſerrades bis zu deu 
Pumpen hin fortleiter (wie Th. IV. Zaf. V. Fig. 2. 
and 3.)5 fe Salzwerke. Es befteht aus bin und 
her fdiebenden, an einer Seite mit ber Kurbel des 
Waſſerrades und an der andern mit dem Kunftfreuze 
der Pumpenkolben verbundenen Stangen. Man wens 
det ed auf Salzwerken an, die Pumpen zur betreis 
ben, welche das Galzwaffer aus den Brunnen oben auf 
die Gradirhaͤuſer ſchaffen. Seinen Gebraud) in Berg⸗ 
werfen übergehe id bier. | 
Wenn die Stangenfunft frey im Felde fteht, fo 
pflegt man fie auch oft Feldgeftänge zu nennen, 
Seldgefhleppe heißt fie, wenn fie nur kurz iſt, 
naͤmlich in dem Falle, wo Waſſerrad und Pumpen 
ziemlich nahe beyjammen fiehen. rg 
Jede Stangenkunft befteht aus folgenden heilen, 
die man: Th. IV. Taf. V. Fig. 2. und 3, vereinigt 
fieht. Aus gutem Fichtens oder Tannenholz find die 
Schubftangen in einander’ verfammt. Die Käms 
me oder. Schlöffer (die mit Erhöhungen und Vers 
tiefungen abwechfelnden Seiten) der beyden Stangen 
treibt man mit drey ober vier eifernen Ringen zuſam⸗ 
men. Haben fie eine große Gewalt auszuſtehen, fo 
belegt man fie noch oben und unten mit; zwey durchloch⸗ 
ten eiſernen ‚Schienen, dem in das Holz eingelaſſenen 
Backeneiſen oder Wangenelfen, welde man 
mir durchgeſteckten Schrauben feft anzieht. Von Sirocke 
— 
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zu Strecke haben die Schubftangen eine Unterſtuͤtzung 
nörhig. Die Entfernung diefer Unterftüßungen hängt 
von dem MWiderftande ab, den die Stangen bey ihrem 
Schub übermältigen muͤſſen. Mit 24 bis 30 Fuß 
Länge reicht man bey dem größten Widerſtande aus. 
Der DBerringerung des Reibens ‚wegen, find die Uns 
terjihßungen beweglich. Sie -beftehen aus Walzen oder 
aus gerade gehenden Armen, den Lenkern oder 
Shwingen Fig. 2. Taf. V. Th. IV: fieht man 
waagreihte Lenker, Fig. 3. hingegen ſtehende. Sie 
baben Zapfen, welche in Lagern ber Voͤcke liegen. Um 
biefe Zapfen ſchwingen fie fi hin und br. :— 
Es giebt Stangenfünfte, welche um einen Berg 
berum oder über einen Berg hin fchieben. Hierzu muß 
man die Stangen mit eignen Winke Ihebeln. verbinden, 
melde ſich da um eine Welle drehen, wo dad Geftänge 
gebrodhen wir. Ganze Kunftfreuze haben eine 
beträhtlihe Gewalt auszuhalten. Die halben: Kreus 
ze leiten gute Dienfte, wern,der Kopf zur Mechten 
oder zur Linfen ohnehin leer bliebe. Sie find merklich 
leichter, ald Die ganzen Kreuze, erfordern aber eine 
ſtaͤrkere Befeftigung, Die Viertelsfrenze haben 
eine noch ftärfere Befeſtigung nötbig, zumal: wenn fie 
einen beträchtlichen Widerftand übermältigen. müffen, 
U. G. KRäftner’s neometrifche Betrachtung Aber das 


Feldgeſtaͤnge; in Nov, Commentat, Societ. Reg. Scientia- 
zum Gotting. Tom ll. Göttingae 1772. 4. He 
5. C. Cancrinus, erſte Gründe der Berg: und Salze 
werketunde, Th. VII. Abth. II Frankfurt a, M. 1773. 
5 ©, 113. 4170 f. 1 ae Ga 
8.9. Hollenberg, Etwas zur Verbeſſerung des Feld⸗ 
geſtaͤnges, vorzüglich in Betreff des Frummen Zapfens; . im 
Göringiiben Magazin a. d. J. 1781. St. J. 
K. Chr. Laugsdorf, —— Anleitung zur Salz⸗ 
wertsfunde. ‚ Altenburg 1784 4. 328. f..,  .:- 
Shmidt, ‚Beichreibung. eines neu erfundenen. Kunft«, 
und Feldgeſtaͤnges; in J. W. und K. Chr. Langsdorfs 
Semmlung praktiſcher Bemerkungen fuͤr Freunde der Salz⸗ 
wertskunde. St. 1. Altenburg 1788. 8. ©. 208, f. 
%, Baader; neue Vorfchläge und Erfindungen zur Ver⸗ 


34 Stangenpreſſe — Stänntolfchlägeren 
befferung. der! Waſſerkuͤnſte beym Bergbau uud Salinenwe⸗ 
fen. Baireuth 1800. 4: :- | TR 
HM Poppe, Eucyclopaͤdie des geſammten Mar 
ſchinenweſens. Tb. V. Leipzig 1810. 8. S. 145. f. =" 
Stangenpreſſe ſ. Preflen. 
Stangenſalpeter ſ. Salpeterſiederey. 
Stangeuſchwefel ſ. Säwefelbätren. 
Stangentaback Tabagemannfaktuten. 
Stangenzirkel heißt ein Zirkel, woran die Fuͤße ſich 
au einer vierkantigen Szange verſchieben laſſin. Dig 
Füße ſitzen naͤmlich an Huͤlſen, welche bie Stauge um⸗ 


fa en. Mittelſt einer. Schraube kann man jede Huͤlſe 
ya 


an einer befiebigeu Stelle feſt ftellen, 

‚Stanniof. f. Stamnioffhlägeren. Ä 

* Stanniolfchlägeren. Ganz dunn geſchlagenes Zinn 
wird befanntlih Stahnfol aenannt, - Man nenut e6 
zwar auch Folie. Aber Folie iſt doch eigentlich 
der 'allgemeine Namg fir alle uteble eben fo duͤnm ges 
fchlägene "Metalle, z B. aud für dunn gefchlagenes 
Meſſing; f. Folie ufpidg et, "Die vorzüglicfte Ans 
‚wendung des Stanniols iſt das Melegen ber Spiegel; 
fe Stasfabriten. » * | 
- Der Stanniolfhläger ſchlaͤgt den Stanniol ans 
feinem Malackazinn, weil alles übrige Zinn zu fpröbde, 
folglich nicht dehubar genug feyn würde. Das zu büns 
nen Platten gegoffene Zinn wird mit einem fiarken eis 
fernen Hammer, der eine wohl verftählte. platte polir: 
te Bahn hat, auf einer ftarken, glatten und ebenen Ei⸗ 
fen oder Marmortafel geſchlagen nnd zu dünnen Blech 
netrieben. In großen Stanniolfabriten laͤßt man 
die Hämmer durch Däumlinge mittelft eines Waſſerra⸗ 
ded in Bewegung feßen; in England aber walzt man 
das Zinn durch blanke frählerne Walzen zu Stanniol, 
woburdy diefer allerdings viel gleihförmiger und volls 
kommener ausfallen muß. — Der Stanniolfchläger ift 
gewoͤhnlich ein gelernter Zinngirfer, ber fein eigentlis 
ches Geſchaͤft mit dem Stanniolſchlagen vertauſcht hat. 


Stangen — Stanzenbley 55 
Schon im fiebzehnten Jahrhundert verftanden bie 
Deutſchen das Stanniolfchlagen fehr gut, namentlich die 
Böhmen und Nürnberger, In England ift der Stans 
niol erft vom Jahr 1681 an fabricirt worden. Der 
Engländer Daranton war.nah Böhmen geihict, 
diefe Kunft zu erlernen, Wirklich kam nachher audy 
eine Stanniolfabrif in England zu Stande. Aber nicht 
lange war fie im Fortgange; fie gerieth in's Sterken. 
Erſt im Jahr 1740 kam fie wieber empor, und feit bies 
fer Zeit gewannen bie engliſchen Zinnbleche Vorzüge, 
welche feine. andere enropäifhe befißen., In Deutſch⸗ 
land und in Frankreich hatte man, ſchon Jängft Bley 
durch Walzen geſtreckt (um es in Rollenbley zu 
verwandeln). Um fo mehr muß man fich verwundern, 
daß man in Deutſchland ſelbſt jetzt faft überall zur Fa⸗ 
brifation des Stanniold ſich noch der Hammer bedient. 
Die Engländer gebrauchen die Walzen anf eine hoͤchſt 
mannigfaltige und nußbare —— ee, 
gr, Rdsling’s mene Kabrifenfchule ꝛc. Th. H. Er 
rn 1807. 8. Auch unter dem Titel: 
‚Heber die bisher noch nicht heichriebene Stanniolfcläger 
rey, eine Abhandlung den Materiglien nach geliefert von 
. W. Harbegen, Stanniolfchläger in Woͤrdt bey 
Nürnberg, und in wiſſenſchaftliche Form gebracht von Rd 8> 
ling; ferner ber Hammerwert mit Schwanzhämmern, in 
befonderer Rüdficht auf dad Stanniolyammerwert, Erlau⸗ 
gen 1807. 8. Ä ü 
Stangen find runde oder edigte an der Grundflaͤche 
gut verftählte Eifenftäbe, womit man Metallbleche, 
Papier, Pappe, Taffet u. dgl. ſchnell aushaut oder zu 
einer beſtimmten Geſtalt ausbildet. Auf der verftähls 
ten Grundflaͤche befindet ſich diejenige ſchneidende Figur, 
welche das Bilden verrichten ſoll, wenn man mit dem 
Hammer auf das andere Ende ſchlaͤgt. Die Stanzen 
gebraucht der Bijouteriefabrikant, den Gilbers 
arbeiter, ber Guͤrtler, der Blumenfabrikant 
ꝛc. Damit die Stanzen nicht ſtumpf werden, fo giebt 
man den mit den Stauzen zu bildenden Körpern eine 
Unterlage von Bley oder von weichem Holz. 


Stanzenbley, Bley zur Unterlage ſ. Stanzen. 


56 Stanzenbret = Stärkefübrifen 


Stanzenbret Bret äne: Unterlage ſe — 
nd Btumren fabriken. 


Stangenhammer (+ Stay. Eee 
" Stanzenftempel ſ. Staken, 0 en 


Stapel das. Wolligte auf "ber vbeaus⸗ eines 994 
xauheten Kuds; ſ. Wolleumanufakturen. * 


Staͤren, Steren, den, Zuckerſaft in den Formen 
umrühren; ſ. Zuckerfabriken. 


"Stärke der Metalle vermehrt das —2 Wal⸗ 
gem‘ Plaͤtten und Zichen; ſ. Verdichten. 
„Stärke ober Satzmehl f Siärfefabriten, 

Etaͤrkefadriken, Staͤrkemgchexreyen find die⸗ 
jenigen Anſtalten, worin man aus dem Geiraide und aus 
weblartinen ruͤchten denjenigen Beſtaundtheil ausſchei⸗ 
bet und. in Menge gewinnt, welcher Staͤrke, Satz⸗ 
mehl, Kraftmehl, Amedam oder Amidon genaunt 
wird, Zywax enthalten faſt alle Pflanzen dieſen Be— 
ftandtheil; vorzuͤglich aber befindet er fıh in dem Des 
traide, in Kartoffeln; Kaftanien und andern meblartigen 
Früchten, 

Die Stärke iſt welß, bat; fo lanae fie feucht ift, 
eine gewiſſe Zädigkeit und eine Ars von Durdfichtigfeit; 
Im trocknen Zuftande aber bildet fie ein feines Pulver) 
das nicht zufammenbadt, aber durch Kochen mit Waſ—⸗ 
fer einen Kleifter giebt. Sehr haͤufia wird die Staͤrke 
von Koͤchen und Zuckerbaͤckern zu Backwerken, von Nus 
delbaͤckern zu italieniſchen Nudeln gebraucht. Man 
wendet fie aber audy fehr viel zum Steifen des feinen 
Leinen, des Neſſeltuchs und des Katuns an, fernet 

um Auftragen der Beitzen in Katundruckereyen, zum 
Kleiſter der Buchbinder und Karienmacher, zum — 
enmachen, zur; Verdickung einiger Farbebrühen, 
ae und zu noch manchen andern Sachen. Die Ein 
wohner der Infel Scio oder Ehins follen die Kunſt, 
Stärke zu gewinnen, erfunden haben, obgleich fie ſelbſt 
nur wenig Getraide bauen konnten. Noh zu Ph 
nius Zeiten’ kaufte man bie befte Stärke von ihnen. 


Staͤrkefabriken 3 


Srübzeitig ‚war. bie Stärkebereitung ein gangbared Ger 
werbe in Deutſchland. Zu Halle im Magdeburgis 
{chen machte man ſchon vor lauger Zeit.fehr viele Staͤr⸗ 
ke. Schweden lernten diefe Kuuſt erfi um die Mitte 
des ſiebzehnten Jahrhunderis von Deutfchen, die auch 
in den neuern Zeiten an manchen . ups * Sıpm 
kefabriken angelegt haben, . 


Die befte Stärke erhält man aus reinem weißem; 
großem, dünnhhlfigtem Weißen, ber por dem cr 
braud) in einer Kornfege gefichtet und’ gereinigt if, 
Die ganze Staͤrkemacherey beruht nun vornehmlid) dat 
auf, das in dem Meißen befindlihe Satzmehl von 
dem ebenfalls datiu enthaltenen Soleimſtof e (dem 
glutinbſen Stoffe oder Kleber) zu. pefteyen. at man 
naͤmlich dieſen Stoff durch irgend ein Mitrkt zerftört 
oder aufgeldöt, fo ſchlaͤgt ſich das Satzmehl im Waſſer 
nieder. — Nach den Verſuchen des le Sage enthält 
ein franzoͤſiſches Pfund Mehl 11 Unzen und 2 Quent⸗ 
hen Stärke, 4 Unzen Säleimfioff und 6 Quent⸗ 
hen Zuderftoff, 

Die älteften Staͤrkemacher jerrif fen. oder zer⸗ 
ſchroteten das Getraide nicht, woraus fie Staͤrke 

ewinnen wollten, ſondern fie weichten es fo lauge im 

afler ein, bis die ulfe den Kern fahren ließ, 
Dann thaten fie die enthülfeten Körner in einen Sad, 
traten biefen in einem Fajle und rangen ihn wie Waͤſche 
aus. Das ausgepreßte Staͤrkewaſſer lief dann in 
eigne Gefäße (Abfüßmwannen), worin das Sagmehl 
nah und nach zu — ſank. Das darüber ſtehende 
Sauerwaſſer wurde zuletzt abgezapft, das Satzmehl 
einigemal mit friſchem aſſer gewaſchen, gepreßt und 
getrocknet. Dex Name Amidon oder Amilon ent⸗ 
ſtand von —D— fr ermahlen, weil. dad Getraide ung 
zermalmt zu dem Stärfemahen.genommen wurde, Dieg 
fer Name hat ſich bis guf unſere Zeiten erhalten; aber 
auch felbft die Methode, wovon der Name berrührt, 
nip noch von mandem Staͤrkemacher angewandt. | 


Die beſte und leichteſte Methode, die Abſcheidun 
— 


— 
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bes Satz mehls zu bewirken, iſt ohnſtreitig folgen⸗ 
de. Man weicht das Getraide mit vielem Waſſer in 
eigenen Gefäßen oder Bütten ein. Hermnach fcheider 
man ed durch ein Sieb aus dem Waſſer und fhütter es 
in’einen Rumpf, ber über ein Paar Walzen fid, befin⸗ 
bet, welche nad) entgegengefeßter Richtung umgedreht 
werben. Die von den Walzen zerquetſchten Koͤr⸗ 
ner fallen in ein unten ftebendes zum Theil mir Waffer 
gefüllges Faß. Man drüct fie mjı den Händen aug, 
und dadurd bekommt man Ballen, wovon jeder noch 
einmal durch dad Walzwerk gelaflen und nod einmal 
ausgedrückt wird. 8 
Durch das Ausdruͤcken hat man nun ein Staͤrk e⸗ 
waſſer erhalten. Dieſes laͤßt man durch ein Sieb 
laufen, um es vollends von der Kleye zu reinigen; 
hernach aber läßt man es fo lange ungerührt ſtehen, bis 
die Stärke fid zu Boden gefeßt hat. Mad) vollbradhs 
gem Abfchöpfen des Waffers füllt man die Stärke in 
einen leinenen Sack und pringt ihn in eige Preſſe, die 
nber einem Bottich ſteht. In biefer Preſſe läßt man 


mer: 


+ 
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nen, die in ein liegendes Getriebe eingreifen. Die 
Welle dieſes Getriebes reicht bis in die Stube, wor⸗ 
in die Walzen liegen. Ein kleines Stirurad je⸗ 
ner, Welle greift unter ſich in ein an-der Are der eis 
en Walje figendes Setriebe, und dieſes Getriebe greift 
wieder in ein kleines Stirnrad an der Are ber andern 
Wales Dreht nun das Pferd ven Zreibebaum um, fo 
kommen alle Räder und Getriebe, folglich and) die Quetſch⸗ 
mwalzen jn Beweguug. 


Das Raͤderwerk zum Umtreiben der Walzen kann abey 
auch nad Th. L Taf. VII. Fig 1. auf folgende Art 
eingerichter feyn. In das Getriebe B greift da au dem 
vertikalen Treibebaume fißende Kammrad mit feinen 
berunterwärt® gehenden Zähnen Die Welle dieſes 
Getriebes trägt dad Stirnrad C und Pie eine Walze. 
Das Stirurad C greift in daß Getriebe D, an deſſen 
Are die andere Walze feſt fißt, Sollen beyde Walzen 
gleich ſchnell umlaufen, fo maß naturlich die Zahl der 
Zähne des Rades C ber Zahl der Triebſtoͤcke des Ges 
friebes D aleich ſeyn. Will man die Walzen durch ein 
Waſſerrad betreiben laſſen, fo ift diefes an der Welle 
des Stirnrades A angebracht. — Daß Alles in ein 
zweckmaͤßiges Geftelle eingeſchloſſen jft, worin bie Zaps 
fen der Wellen ihre Lagex und Pfannen finden, verftebt 
fi von felbfi, — Ueber den Walzen ift ein Trichter, 
wie der Rumpf einer Mehlmühle angebracht, aus wels 
dem das Getraide zwifchen die Malzen fält, 


An dem vertikalen Treibebayme kann aud über dem 
Kammrade ein Stirnyad angebracht ſeyn, welches in ein 
ſtehendes Getriebe eingreift (wie C Fig. 1. Xaf, VII, 
Th. IM.) Die Welle des ſtehenden⸗Getriebes Fan 
mittelſt des Muͤhleiſeris den Läufer halten, der die Stärke 
zuPuder-oder zu Biſskuitmehl zermalmt und zug 
gleich das Beuteln eben ſo bewirkt, als in einer Korn⸗ 
mühle (fi Mehlmüller.) Die Beutel in dem Beu⸗ 
teltäften find gewoͤhnlich von Seibenflor. — Zum Zerz 


f 


guesfhen des Getraides koͤunte man übrigend and) eine 


Balmlıple anwenden, wie bie Walzpuloermühle (Ih, 
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IV; Taf. L. Fig. 1.); ſ. Pulvxerfabriken. Monde 
Staͤrkemacher zerquetſchen das Getraide nicht, ſondern 
ſchroten es auf einer gewoͤhnlichen Korumichle. In eis 
niagen guten Staͤrkefabriken hat man auch ein Roll⸗ 
Quetſchwerk eingeführt. Ein ſchwerer ſteinerner Cyliu—⸗ 
der wird naͤmlich mittelſt eines Wellbaums, den ein 
Pferd hexumtreibt, in einem kreisfoͤrmigen Kapale her⸗ 
umgefuͤhrt, worin der im Waſſer eingeweichte Weitzen 
liegt, welcher von dem Cylinder zerqueſcht und ausge⸗ 
brüct wird, Durch Loͤcher in dem Kanale kann man 
das Staͤrkewaſſer ablaſſen. | 

Die ausgedruͤckten Ballen, fammt der übrigen Kleye 
und das zur Scheiduug gebrauchte Waſſer hebı man ges 
wöhnlic zu Biehfuttev auf (ſ. auch Zucerfabrifen.) 
Bon Meißen erhält man, den Gewicht nad, ohnge⸗ 
fähr ein Drittel an Stärke; folglidy hat man 3 wey 
Drittel Abgang, Die Viehmaft muß daher mit ein 
Haupfvortheil der Staͤrkemacher ſeyn. Das Sauers 
wafler gießt man hinweg, wer | 

Es find aber Verſuche gemacht worden, aus dieſem 
Waſſer einen Effig zu bereiten. 


Diejenigen Staͤrkemacher, welche noch nach ber alten 
Methode die Körner ungeſchroten fo lange einweichen, 
bis die Huͤlſe den Kern fahren laͤßt, gehen damit auf 
olgende Art um. Man tritt die Rörner in einem Tret⸗ 
m erft ganz blos und hernach in einem zugebundenen 
großloͤchrichten hänfenen Sacke. Dabey wendet man fie 
öfterd um. Das auf ſolche Urt ausgepreßte Staͤrke⸗ 
waſſer läuft mittelſt eines Zapfenloches in ein unterger 
ſetztes Gefäß. Aus dieſem gießt man es in große runde 
Bottiche, die fogenannten Ab ſuͤßwannen, in wels 
hen das Satzmehl zu Boden ſinkt. Das Treten des 
Sackes wird mit friſchem Waſſer wiederholt. Um aber 
das Staͤrkewaſſer in möglichfier,, Reinheit gu erhalten, 
fo läßt man es durch ein ſehr feines Haarſieb in die Ab⸗ 
ſuͤßzwannen laufen, Mad geſchehenem Niederſchlage 
des Satzmehls wird das daruͤber ſtehende Sauerwaſſer 
ahgezapft, und ber Bodenfaß wohl viermal mit, friſchem 
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Waller gemafchen oder abgeſuͤßt. Zuletzt "folgt das 
Preſſen, Trocknen und Zermahlen des Satzmehis. — 
Staͤrke, die weit verſchickt werden fol; muß durch 
Oferwaͤrme auf Darren getrocknet werden. 
Jaͤgerſchmied's Methode Stärke ju fabriciren, 
iſt folgende. Das Einweihen-ded gereinigten Weltzens 
geſchieht warun, und dann iſt in zwey Tagen und Näch⸗ 
ten die Gaͤhrung beendigt, wozu ſonſt wohl 14 Tage 
noͤthig ſind. Das Zermalmen des Geträldes and Aus⸗ 
drücken der Stärke wird durch cylindriſche Steine ver⸗ 
richtet, welche auf ihrer Seiteuflaͤche umlaufen. Pferde 
koͤnnen fie in Bewegung feßen. Iſt alles gehörig zer⸗ 
malmt, fo. wird die Stärke durch erwaͤrmtes Wafs 
fer ausgefpühle,. Dann "folgt das Durchſchlagen der 
Stärke, welches durdy Siebe gefchieht, die. von den Ars 
beitesn hin. und her bewegt werden. Das Ruͤckſt aͤndige 
wird mit lauwarmem Waſſer ausgewafchen, Die Siebe 
brüht man nad dem Gebrauch gleich aus, damit ‚ber 
leimige Beſtandtheil nicht antrockne und die Defnungen 
ber Siebe verfiopfe- Das Waſſer muß über ber ſich 
abgeſetzten Stärke fo lange ald möglich ftehen bleiben, 
weil durch bad leimige Weſen immer noch — ausge⸗ 
en wird. Mun folgt das Filtriren der. Stärke in 
Kropffädten, bie in Kübeln hängen, wodurch man die 
Stärke von der Feuchtigkeit befreyt. Ju der Spiße 
ber Zropffäcke bilder ſich die feinfte Stärke, Jetzt wird 
die Stärke, fortirt, in Zafeln geformt oder in Heinen 
Stüden verkauſt. Das. Zrocnen gefhieht im Sommer 
auf luftigen Böden, im Winter duch Dfenwärme, 
Beym Pudet hat man gern daß ftarke Knirfchen, wenn 
man ihn zerdruͤckt. Diefe Eigenſchaft erlangt er blos 
durd) das Trocknen, und zwar beym z25ftlen Grabe 
Reaumuͤr. Er behält fie bis zum 62ſten Grabe. 
Anßer dem Setraide, worunter nächft dem Weißen 
ber Spelz und die Gexſteſrecht gute Stärke giebt, kann 
man auch mod) aus folgenden Früchten und Pflanzen 
Stärke gewinnen. ne. — 
) Aus ‚Kartöffeln, Th 
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2): Ans Roßkaſtauien. 

3) Aus der weißen Bohne | 
4) Aus dem türfifhen Weigen. Ä 

5) Aus der indianifhen Pfeilwurz Mer 

ranfa.) _ 

6) Aus Aron (Arum maculatum.) 

7 Aus Gartenſchwarzkuͤmmel (Nigella Da- 
mascena.) 
8) Aus Märzgloden (Leucojum bulbosum.) 
9) Aus Gichtruͤbenwurzel. 

26) Aus der Schwerdtlilie. 

ı1) Aus der Wafferlilie, 

12) Aus denjenigen Moosarten, welche in cinis 
gen nördlichen Ländern 3 Menſchen and Thiere auch 
zur Nahrung benutzen. | 

Die Stärke aus Rartoffeln, welde von vborzugli⸗ 
cher Schoͤnheit iſt, kann man auf folgende Art gewin⸗ 
nen. Man waͤſcht die Kartoffeln erſt forgfältig, und 
zerſtampft ſie dann in Moͤrſern, oder zermalmt ſie un⸗ 
ter Muͤhlſteinen, oder zerreißt ſie auch mit Raſpeln. 
Die zerkleinerte Maſſe thut man in ein Haatſieb, wel⸗ 
ches uͤber einen Kuͤbel geſetzt wird, und waͤſcht ſie in 
vielem Waſſer aus. Dabey ſchüttelt man fie ſtets, das 
mir das Waller ganz durch das Sieb hindurchlaufe. In 
bem zum Waſchen gebrauchten Waffer ſinkt nun nach 
und nad) dad Satzmehl nieder. Man Elärt ed dann 
ab, und wäfcht es zu wiederholten Malen fo lange aus, 
bi es von aller frembartigen Beymiſchung befreyt iſt. 


Die Stärke aus der Roßkaſtanie, aus der weiſ⸗ 
fen Bohne und aus dem tuͤrkiſchen Weitzen foll 
zu matt, zu ſchwer, ja fogar etwas fertig‘ außfallen, 
Diejenige aus der Gichtruͤbenwurzel uud diejenige 
and dem Shwarzfümmel werben ganz beſonders 
geruͤhmt. Aus der Gichtruͤbenwurzel z. B. bereitet 
man die Stärke auf folgende Art. Man h ält bie fris 
ſchen Wurzeln ber Pflanze ab, raſpelt fie und bringt 
das Fleiſch unter die Preffe, nahdem man es in einen: 
Sack von grober Seinwanb eingeſchlagen hat, Nach 24 


— 


— — —— —— — 


Staͤrkefabriken 63 


Etanden finder man das Satzmehl auf dem Boben. 
Dan ſcheidet es aus, indem man forgfältig die Portion 
von Saft abflärr, melde oben ſchwimmt. Uber. erfk 
tur wieberboltes Wafchen erhält das Satzmehl einen 
(dönen Grad vom Weiße und Brauchbarkeit. Durch 
Mailer extrahirt man hervach aud) dasjenige Saßmehl, 
welches voch im ben Zreftern fißen geblieben ift. Es 
it erwiefen, daß das Gichtrubeniagmehl ſich nicht von 
dem Staͤrkemehl des Haudels umterjheidet. — 
Bisber war immer Waſſer dazu angewandt worden, 
das Satzmehl aus den Getraibekoͤrnern zu ziehen, ohne 
den Schleim aufzuldfen. Dieſes Verfahren war einfach 
uud die gervonnene Stärke war immer gut und braudys 
bar. Da aber dadurdy immer nur ein Lei des Satz⸗ 
mehls aus deu Körnern herausgebracht wird, und mans 
ches noch in deu Hülfen bleibt, ſo ſind die neuern Ches 
miler darauf verfallen, alles Satzmehl aus einer Pflanze 
durch eine leichte und modiflchtte Gährumg (mittelft eis 
med geſaͤuetrten Waffers) auszuſcheiden. Das gefäyrerte 
Mahler dazu bereiter man auf folgende Weiſe. Mau 
läßr : Pfund Sauerteig in einem Eimer voll warmen 
aſſers ergeben, Nachdem man ed einige Tage hat 
ſtehen kaffen,, gleßt man wieder einige Eimer voll war⸗ 
wes Waſſer hinzu. Nach einigen Tagen abermaliger 
Rube wird das geſaͤuerte Waſſer zum Gebrauch fertig 


Will man nun das Staͤrkemehl extrahiren, fo gießt 
Man einen Eitner geſaͤuertes Waſſer in eine burguuder 
Halbtonue, deren Boden an einem Ende eingeſtoßen 
if. Daum fuͤllt man die Tonne bis zum Spundloche 
mit Waſſer an und zulegt fhürtet man dad Mehl dars 
auf, woraus die Stärke bereitet werden foll. Im Som⸗ 
iner läßt iman dies Gemenge 10 Tage, im Winter 15 
Zage lang’ beißen. Daß die Gährung den erforderlichen 
Punft erreiche hat, erkenne man daran, wenn die Materie 
fi niederfchlägt, wenn die oben’ auf ſchwimmende Flüffigs 
keit klar erfcheint und ſich auf der Oberfläche eine Art 
don Schaum zeigt, der festes Waffer genannt wird, 
Waller und Schaum gießt. man dann hinweg, 


64 Staͤrkefabriken 

Ueber eine reine Tonne zieht man nun einen 18 Zoll 
hoben und eben ſo breiten haarnen Sad. In dieſen 
gießt man die ſich zu Boden gefeßte Materie und waͤſcht 
fie forgfältig aus, indem man mehrere Male reines 
Waſſer aufgießt, bis es ſich nicht mehr weiß färbt. Es 
bleibt dann nichts im Sacke als Kleye, die man zu 
Biehfutter beſtimmt. Die in die Tonne gelaufenen 
milchichten Flüffigkeiten feßen fih nady nnd nad) zu Bo⸗ 
den. Nach Verlauf von zwey oder drey Tagen klaͤrt 
man das oben auf ſchwimmende Waſſer ab, und behaͤlt 
einen Theil davon, um als geſaͤuertes Waſſer bey den 
folgenden Operationen zu dienen. 


Um ein ſchoͤnes Staͤrkemehl zu gewinnen, laͤßt man 
den Bodenfaß in reinem Waſſer zergehen und die Mas 
terie zwey Tage laug ruhen. In diefer Zeit bildet ſich 
ein beträchtliher Bodenſatz, welcher fehr deutlih aus 
drey Schichten befteht. Das Waffer über dem Bodens 
ſatze klaͤrt man ab, Vorſichtig nimmt man dann bie 
erſte Schicht davon, welche erfted Weiß genannt 
wird, Diefe Schicht befteht nur aus dem Reſt der 
Kleye, welche wegen ihrer Feinheit durch das Gewebe 
ded Tuchs dringt. . Man wendet fie gewöhnlid zum 
Schweineinäften an. Die zweyte Schicht oder. das z we y⸗ 
te Weiß läßt man im Waſſer zergeben, um es von 
vielen fremdartigen Materien zu reinigen, die ed enthält, 
Dann laͤß man es fiehen, bid es einen Bodenfaß bilder, 
So giebt diefes vie. gemeine Stärke. Die dritte 
Schicht liefert das reinfte Stärkemehl, weldes 
man nar noch forgfältig auswaſchen muß. Hierbey vers 
fährt man mit gehöriger Vorſicht. Man filtrirt es, 
audy wenn ed im Waſſer zergangen ift, durd ein feides 
nes Sieb, um alles dasjenige zurüczubalten, was der 
Sorgfalt ded Arbeiter hätte entgehen können, F 


Sobald das Staͤrkemehl gehoͤrig ausgewaſchen iſt, 
fo nimmt man es aus der Tonne heraus und thut es 
in weidene mit Leinwand uͤberzogene Koͤrbe, damit es 
feine erſte Feuchtigkeit verliere. Wenn es uun Conſi⸗ 
ſtenz gewinnt, fo: theilt man es in kleine Stücke und 
| trocknet 


”. 
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trocknet es in freyer Luft. Oie Oberflaͤchen von minder 
weißer Farbe ſchabt man ab. Das losgemachte verſetzt 
man mit gemeiuner Staͤrke, die übrigen Stüde zerſtampft 
man und beendigt dad Trocknen derfelbeu in einer Waͤr⸗ 
mefammer, wo man fie häufig umſchuͤttelt. Sonnenwärs 
me iſt indeſſen mod) beffer zum Trocknen als Dfenwärme, 
‚ Du Hamel du, Monceau, Fabriyque de l’Amidon. 
Paris 1772. Fol. i | 

Rozier, observations’sur la Physique. Tom. IV. Pa- 
is 1774. p. 354. Puder und. Stärke auf allerley Art. mit 
Draftlienholz zu färben. 2 
B. G. Rephe r, praktiſch⸗ dkouomiſche Abhandlung von 


Zubereituug der weißen Staͤrke und Anlegung einer fehr vor⸗ 


theilbafren Stärkifabrif, Erfurt 1783. 8. Neue Aufl. 1802. 8. 
, Arti della real — —— di F erben Vol. II. 
irenze 1795. 8. p. 167. Fabroni, von Verbefferung der 
Stärkefabriten. nn 

Transactions: of the Society for the encouragement of 
Arts aud Manufactures, Vol, XV. London 1797. 8. Starke 
aus Aronmurzel. ee — 

K. F. V. Fägerfhmid, Abhandlung über die verbeſ⸗ 

e Bereitungsart der weißen Staͤrke und des Puders. 

Mannheim 1797- —— 

Ecole agriculture pratique, sniv, les principes de Mr. 
Sarcey Surieres, par Mr. de G..... Paris 1796. 8. p. 
298: Stärke aus Schwarzfümme, - I seen. | 

Journal für Fabrik ꝛc. Bd. XVH. Leipzig 1799. 8. Sep⸗ 
tember. ©. 237. Verbeſſerte Stärke des Koh in Dress 
den. — Bd. XXIU. 1802 Sept. ©. 252. Neue Stärke 
des Engländers Diron. 
Allgemeine Annalen der Gewerbkunde Bd. I. Leipzig und 
Wirn 1803. 4. S. 44. Stärke s und Puder = Surrogat, 
(Naͤmlich Schwarzfümmmel,) 

3.4. Chaptal, die Chemie in ihrer Anwendung auf 
Künfte und Handiwerfe, A, d. Franz. überf. u. m. Anmerk, 
von S. 5. Hermbftädt. Bd. 1. Berlin 1808. 8. S. 376f. 


Das Neueite und Nuͤtzlichſte in der Chemie, Fabrikwiſſen⸗ 
(daft, Bd, 1. Neue Aufl. Nürnberg 1808. 8. ©. 179 fs 
Ueber die vortheilhafteſte Bereitung der Staͤrke (nad) Jaͤ⸗ 
am) — Bd. VII 1805. ©. 65 f. Ueber die 
Benugung des Sauerivaffers der Stärlefabritanten. ( Naͤm⸗ 
lich zu Effig, wenn man es verſtaͤrkt.) — ©. 154 f, Vers 
beſſerte Urt Stärke und Puder zu verfertigen. 

Poppe technolos. Lexicon. V. E 
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Staͤrkemacherey ſ. Stärfefabriten, 
Staͤrkemaſchinen. Hierunter kann man die Maſchi⸗ 

hen verſtehen, welche man in Staͤrkefabriken zur Zers 

inalmung“ des Getraided und der Stärke gebraucht (ſ. 

Stärkefabriten), oder auch Mafhinen zum KHins 

durchziehen der Leinwand durch Stärkewaffer und zum Um⸗ 

rühren dieſes Waſſers (f. Keinenmanufalturen.) 

Stärfemühle, Mühle zum Zerreiben bes Ges 
wraides in Stärkefabriten und zum Zerreis 
ben der Stärke felbft ſ. Stärkefabriken. 

‚Stärken oder Steifen die Leinwand f. Leinen⸗ 

manufalturen. | u 
Stärfeftube ſ. Leinenmanufakturen. 
Staͤrkewaſſer ſ. Staͤrkefabriken. 

Starkeyſche Seife ſ. Seifenſiedereny. 
Staͤrkezucker ſ. Zuckerfabrikeu. 

Starrleinwand ſ. Leinenmanufaliaren. | 

‚ Staubboden im Mehlmuͤhlen heißt der über dem 

Beutelkaſten angebrachte Boden, worauf ma das 

Staubmehl ſammelt; ſ. Mehtimürlter, 

Stäuben, die Tapeten mit klein gefhnittes 
ner Scheerwolle :c. f. Zapetenfabriken, 
Staubkalk f. Kalkbrennerey. BO 
Staubpulver, Mehlpulver ſ. Pulverfabriten. 
Staubröthe, Mull ift die Benennung des Staus 
bes von der Färberrörhe, ‚welcher beym erfien Stams 
pfen entftehtz ſ. Färbefunft. 

Staubfieb in Pulvermühlen f. Pulverfabrifen 
und Siebmacher. | 
Stauden oder Pfoften in Papiermühlen, zwifchen wels 
chen die Hammerſchwingen geben; f. Papierfabriken. 
Stechbeutel, Balleifen, ein Stämmeifen der 

Tiſchler; ſ. Schreiner. 

Stechboͤdel der Tiſchler, ein breites Stecheiſen 


Stedheifen — Stechmeſſer in Minzen 67 
mit bölzernem Stiel zum Ausftechen verfchiedener Ars 
beiten; fe Schreiner, | a 

Stecheifen nennt man eine Art Flachmeiſel, womit 
mar in Holz ſticht; f. Schreiner, Formſchneiderzc. 

Etecheifen der Formfchneider f. Formſchneider. 
Stecheiſen der Schreiner f. Schreiner. | 

Etecheifen der Sporer zum Abhauen von 
Kettengliedern ſ. Sporer. 

Stecheiſen der Knopfmacher, Stehftanze zum 
Ausftehen von Folienblättern ſ. Knopfmacher. 


Stecheifen auf Hütten ift eine runde Horn zuges 
friste zwey Ellen lange Stange zum Aufftoßen des 
Auges am Heerde, bamit dad Metall in den Stich⸗ 
heerd ablaufez f. Hüttenweſen und Eifenhütten. 
Sterhende Werkzeuge find z. B. die Grabftis 
Gel der KRupferfieher und Petſchirſtecher, 
womit fie vertiefte Züge, Figuren u. d. gl, in das 
Mel einftehen; ferner: die Steheifen der Holz 
arbeiter, (der Schreiner, Formſchneider ꝛc.) wow 
mit fie Vertiefungen in dem Holze bilden, und die A hs 
len der Blecharbeiter, ber Riemer, Sattler, 
Beutler, Schufter zz womit fie Metallbleche, Les 
der u. d. gl. durchloͤchern. 

Stecher beißt oft fo viel ald Graveur. 

Stecher oder Stedeifen des Siebmachers 
zum Einftehen der Löcher in die Siebränder 
f Siebmacher. 

Stechkamm zum Durchſtechen der Löcher in 


dem Nadelpapier f, Nadelfabriken. 
Stechkannen f. Thranfiederey. | 
techki ur Unterlage de 
— em ar ad Rupferftecherkun R, 
Stechloͤffel in Münzen f. Münztunf, 
Stehmefier in Münzen zur Bildung ber 
Rinnen im Sande für die Zainen f. Münzkunft, 
— 
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Stechſeide, gezwirnte Seide zum Gtiden 

ſ. Seidenmanufafturen und Stickekunſt. 

Stechſtahl oder Drehſtahl des Mechanikus 
fe Drechsler. — —— 
Stechamboß heißt ein beweglicher Amboß mit einer 
ſtarken Spige, welcher, wenn man ihn gebraucht, in 
einem Klodtze fteckt. 

Steckmuſchel, Seidenmufgel, ſ. Seidenmanu⸗ 
fakturen. 
Stecknadeln ſ. Nadelfabriken. 
Stecknadelnmacher ſ. Nadelfabriken. 
Stecknadelfabriken ſ. Nadelfabriken. 
Steckruthe oder Zuͤndſtange der Kohlenbren— 
ner ſ. Kohlenbrennerey. | * 

Steenkerken, Stinkerque, eine Art ſehr duͤnner 
florartiger Leinwand, oft mit Seide, Gold und Silber 
geſtickt und ehedem gewöhnlich zu Halstüchern der Frau⸗ 
enzimmer beſtimmt. 
Steeren heißt ſo viel als den Zucker in den Formen 
umruͤhren; f. Zuckerfabriken. | Ä 


| Steerzuͤcker heißt der Candiszucker mit ſehr klaren 
Eryſtallen; ſ. Zuckerfabriker. | — 
j Stefte f. Stifte. —— 
‚Steg in der Mühle fe Mehluüller, En 
Stege in Uhren f. Uhrmacherkunſt. 2 
"Stege auf der Bitte des Papiermachers f. 
Papierfabriken. je 7 
Stesering am Sattel zur Befeftigung des Rie 
menmwerfs |. Sattler, 
Stegkaſten des Buchdrucers f. Buhdruderkunft. 
Stechhaus oder Streigfaften des Weißger⸗ 
bers ſ. Weißgerberey. 
Steife des Huts ſ. Hutfabriken. 
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Steife Korden am Bortenwirkerſtuhle ſ. Band⸗ 
fab riken. J 
Steife Leinwand ſ. Leinenmanufakturen. 

—— Kloben in der Taſchenuhr ſ. Uhrmacher⸗ 
ft. | 

Steigbiegel verfertigt der Sporer; f. Sporer, 
Steigrad der Uhr f. Uhrmaderkunft. | 
Steigradsfeile, eine Feilezur Bildung der Steigrads⸗ 
Zähne; f. Uhrmacherkunſt. 
Steigradshemmung f. Uhrmacherkunſt. 
Steigradskloben ſ. Uhrmacherkunſt. 
Steigradsuhren im Gegenſatze der Cylinderuhren; 
ſ. Uhrmacherkunſt. 

Steigrohr ſ. Spritzenmacher. 

Steinband, Eiſenband um den Tafeln ber 
Meffingformen f. Meffinghütten. 

Steindbande, Steinftreife, Streife in Sei 
denzeugen mit lauter Vierecken f. Seitenmas 
mufaktaren. 

Steindohrmafchine heißt eine von Pferden oder 
von Waller getriebene Mafchine, mit welcher man 
Steine bohren kaunn, um darans Mafferleitungs : Röhs 
ten zu bilden. Bey einer foldyen Maſchine, wie fie vor 
einigen Jahren der Röhrenmeifter Pefchel in Dress 
den angab, iſt eigentlich das Bohren mehr ein Durch⸗ 
ſchlagen oder Durchmeiſeln, weil das ordentliche Boh⸗ 
sen in Stein kein Stahl aushalten würde. Der Stein 
läuft mit einem Wagen auf einer fchiefen Fläche herab 
dem Bohrer entgegen, ber fietd von einem Hammer 
welcher an einem Schlagarme oder Schlägelarme feft 
fißt, gegen den Stein gefchlagen wird, woben er zugleich 
ſich umdreht. Schlaͤgelarm iſt an einer Welle befe⸗ 
ſtigt, die von Daͤumlingen einer Muͤhlwelle leicht den 
ꝛbthigen Stoß erhalten kann (etwa wie der Schlaͤgel 
ia einer Deblmühle; f. Deblbereitung.) — Bey 
einer andern Steinbohrmafdine bewegt ſich ber Bobs 
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zer lothrecht hinauf, dem über ihm lothrecht hangens 
den Steine entgegen, fo daß die loßgefchlagenen Stein— 
ſtuͤckchen von felbft aus ber gemachten Hefnuug heraus⸗ 
fallen muͤſſen. 

Anleitung zur Verfertigung ſteinerner Roͤhren, nebſt Zeich⸗ 
nungen der dazu erforderlichen Mafchinen, von Peſchel. 
Herausgegeben von Riem. Leipzig 1802. 4. 

Magazin aller neuen Erfindungen. Bd. 11. St. 2. Leip⸗ 
sig (1502). 4 


Steindruckerey und Steinftecherey. Die Runft 
auf Stein. eben ſolche bertiefte Züge uud Figuren zu 
bringen, wie auf ‚Kupfertafeln, und fie auch auf Papier 
el ift in Deutfchland erfunden worden. Won 
Deutfhland wurde fie nach Sngland, J Stalien und Franfs 
reich hinüber verpflanzt. Man hat inenilid dreyerley 
Manieren des Steindrucks: +) die erhabene zum Vo— 
tendruck; 2) bie vertiefte zur Nachahmung von Kupfer⸗ 
ſtichen; und 3) bie flache zur Nachahmung von Zeich⸗ 
nungen. 


Der Erfinder bes Steindruds war Aloys Seunes 
felder aus Prag. Bor zehn Jahren erhielt er r dafür 
vom Könige von Baiern ein Privilegium auf 13 Sabre, 
Diefes Privilegium trat er aber bald an feinen Bruder 
ab, und verkaufte bald darauf fein Geheimniß an Ans 
| dee in Offenbad, ber jeßt den Öteindruc in Engs 
land ausübt. Sm Sahr 1802 fam Sennefelder 
nah Wien, Er erhielt dafelbft ein Eaiferliches Priv 
vilegium auf zehn Jahre. Auch dieſes trat ex bald wies 
der an Steiner und Krasmitzky ab und Eehrte 
dann nad Münden zurüd, um dort in Verbindung 
mit einigen andern eine Steindrucerey ju errichten. 
Steiner und Krasmitzky felbft feßten die Drudes 
rey nicht fort, fondern der Regierungsrath von Luch⸗ 
fenftein. In Frankreich war Chauvron ber erfte, 
meldher über diefe Kunft ein Privilegium erhielt. 
Guyot Desmares folgtenah ihm In Münden 
wurde die Steindruckerey am mweiteften aebraht. Aus " 
Münden Fam fie im Jahr 1807 nad) Stuttgart, 
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Die einzige Art des Steindrucks war aufangs folgen⸗ 
de. Auf einem flachen polirten Steine ſchrieb man bes 
liebige Züge hin. Nach gefhehenem Abtrocknen übers 
goß man fie mit etwas verdünntem Scheidewaſſer, übers 
zog fie dann mit Druderfhwärze und ließ fie nad) Be⸗ 
lieben abdrucken. Mittererin Mün hen trug mit 
trocnen Tuſchen frehe Handzeihnungen auf einen Stein 
(eine Art Kalkftein oder Marmorfchiefer). Die Zufchen 
liegen Spuren auf ber Platte zuruͤck, und gaben, wie 
bey der fogenannten Kreidemanier, einen gleidyen Abs 
drud. Endlich kam man dahin, mit Grabftichel und 
Radirnadel vertiefte Züge auf die mit Gummigrund 
überzogene Platte zu machen, dann fie durch feine Pins 
fel mit Leinoͤhl zu überziehen, dies Leinoͤhl, welches 
gleich in alle offene Stellen eindrang, mit feinem Loͤſch⸗ 
papier wieder fanft abzutrocfnen, die Platte von Gums 
mi Fr befreyen, anzufeuchten, einzuſchwaͤrzen und abzu⸗ 
drucken. 


Was die vertiefte Manier betrift, ſo * e eine 
Miſchung von ı Theil Vitrioloͤhl und 4 bie 5 Theilen 
Waſſer den Stein hinlaͤnglich glatt, um mit einem 
Lappen polirt zu werden; und leichter Oehlfirniß, mit 
Frankfurter Schwaͤrze und etwas Weinſtein angerieben, 
ließ ſich durch eine ſchwache Aufloͤſung von Potaſche 
und Kuͤchenſalz in Brunnenwaffer leicht von ber Ober⸗ 
flähe der Steinplatte wegwiſchen. — Hier waren 
— und Zeichnungen, wie beym Kupferdruck, 
Schwaͤrze angefuͤllt. 


* der erhabenen oder erhoͤhten Manier — 
ben ſich die Züge über die Flaͤche des Steins und wer⸗ 
den nach Buchdruckerart mit Ballen geſchwaͤrzt. Man 
fhrieb mit Fettdinte (aus 3 Theilen Wachs, 1 
Theil Talgſeife, am Feuer gefhmolzen und mit vielem 
Kienruß verfeßt und im Regenwaſſer aufgelöst) auf die 
abgefchliffene Steinplatte. Sennefelder äßte bie 
Platte mit Scheibewaffer und lich die Buchſtaben wie 
einen Holzſtich abdrucken. Alle Züge, welche die fette 
Dinte befhüßte, ie um bie Dicke eines Kartens 
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blatts boͤher, als die tiefer geaͤtzte Flaͤche des Steins 


(des Kalkſchiefers) und ließen ſich mir einem Brerchen, 
das mit feinem Tuch überzogen und mit Buchdrucker⸗ 
farbe gut eingerieben war, jehr wohl einfhwärzen und 
abdrucen; ja die Abdrücke erforderten weniger Kraft 
ber Preſſe und. gerietben viel reiner. Dieſes Alles ges 
ſchah fon vor der Erfindung der Meibeprefle. 

J 


Sennefelder firih eine Miſchung von fein acries 
benem gebrannıem Gyps, Butter und Alaun, hinrei⸗ 
chend mit Waſſer befeuchtet, auf eine friſch geſchliffene 
graue Öteinplatte, drey KRartenblätter dick, fehr aleichs 
förmig auf. Nach den Trocknen zeidynete er mit einer 
Stecknadel Notenſchrift bis auf den Grund dur. Als: 
dann wurde Petſchirwachs zerlaflen und auf ein Bret— 
chen geftrihen. Wenn ed noch warın war, drudte er 
mit einer Handpreffe die eingegrabene Motenfchrift. 
Nach dem Erkalten wurde der weiße Grund, welder 
fid) jeßt vom Stein abgelöst hatte, uud auf dem Pets 
ſchirwachs hängen neblieben war, mit einer Buͤrſte und 
Waſſer ſauber abaefegt, die Zeichnung erichien dann auf 
ben Holze mit erbabenen Zügen im Peiſchirwachs wie 
ein Holzſchuitt. Statt dee Perfchirwacnhfes konnte man 
auch das Roſeſche Metallgemiid (aus Ziun, Bley und 
MWismurh) zum Uoflarfhen anwenden. Man gewann 
dadurch den Vortbeil, daß man Schriften nicht verkehrt 
gu machen brauchte, indem fie durd) das Abdrucken im 
Petſchirwachſe oder Metalle felbft verkehrt wurden. — 
Auf diefelbe Art kann man auch ſchnell die fhönften Kas 
tunmuſter verfertigen. | 


Die Chemifhe Druderey entfiand auf folgens 
be Art. Näffe, befonders fchleimigte, (3. B. Gums 
tmiauflöfung) widerfeßte fi dem Anheften der fetten 
Dinte. Ein Blatt von einem alten auf Druckpapier ger 
bruckten Buche wurde durch verduͤnntes Gummiwaſſer 
gezogen, dann auf einen Stein geleat und beyde wurden 
nun im die Preffe gebracht. Go erhielt man einen fehr | 
guten, aber verkehrten Abdruck des gedruckten Blattes, 
Ließ Sennefelder einen folden Abdruck trocken wers 
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ben, und behandelte ihn wie das Driginal, fo bekam er 
nicht verkehrte, fondern rehte Abdrüce des; Drigis 
nal. Mur mußte man zum Abdrucke eine feftere' und 
mit Silberglätte mehr trocken gemadyte Farbe gebraus 
hen und den Widerdruck wenigſteus 4 bis 6. Tage lang 
troduen laſſen. So ließen fidy alte und neue Bücher 
ohne große Koſten wieder auflegen. Man bedurfte nur 
einer leicht trockuenden, der Druckfarbe ähnlihen Zus 
fammenfeßung, um jeden Bogen Papier als Druck— 
platte zu gebrauchen. Diefe Dinte befteht aus Colopho⸗ 
nium, fein geriebener Silberglätte, Kienruß, Oehl⸗ 
firniß und Potaſche, mit Waller gehörig verdünnt, 

Wegen der leichten Zerftörung des Papiers wurde 
bie Steinplatte felbft ſo hergerichtet, daß fie nur an 
deu mit ferter Dinte bezeichneten Stellen Farbe ans 
nahm; ; aber an ben waflen Stellen nicht. Dies gelang 
Gennefelder am beften, wenn er den alatıen Stein 
zuerfi mit Seifenmwafler fein auftrich, gut abtrocknete, 
datauf mit der Wachsdinte fchrieb, oder aufgeldste 
Denckſchrift oder fette Handfchrift von Papier darauf 
druckte, alsdaun den Stein mit ſchwachem Scheidewafs 
fer äte und ihn durch Aufgiefien von Gummiwaffer 
vollends zum vielfältigen Abdrucke herridhtere. — Nun 
Bam ed nicht mehr darauf an, ob der Stein vertieft oder 
erhaben bearbeitet war, da man fogar von einer ganz 
flachen Zeichnung auf demfelben gute Abdruͤcke erhalten 
Fonnte. 

Wenn Sennefelder die Methode umkehrte und 
ben Stein mit Oehl, ftatt mit Waller, beneßte, zur 
Drudfarbe aber eine mit Gummiwaſſer bereitete Dinte 
waͤhlte, fo nahmen Feine fetten, fondern nur naffe Stellen 
bie Farbe an; er konnte dann mit allen Wafferfarben 
drucken, welches wirklidy bey Eolorirten Bildern zumeis 
len wegen "deu. großen Höhe der Farbe nothwendig ift. 
Das Bezeichnen mit trockner Seife gab die nathrlichfke 
Idee zur nachherigen Kreidezeichnung. 

Seuneſ — ſchwaͤrzte auch geſtochene Kupferplat⸗ 
teu mit einer us Talg, Seife, Kienruß und Oehlfir⸗ 
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niß beſtehenden Farbe, druckte ſie auf Papier ab, legte 
dieſen friſchen Abdruck auf einen Stein und zog ihn 
durch die Preſſe. Das Bild druckte er auf den Stein 
ab. Dieſer wurde mit Gummiwaſſer uͤbergoſſen und 
mit Druckerfarbe eingeſchwaͤrzt. Die Zeichnung nahm 
die Farbe gut an, und num konnte man mehrere taus 
fend Exemplare davon abziehen, weldye dem Driginale 
völlig glichen. Die Kupferplatte felbft mußte aͤußerſt 
rein abgewifcht werden, fonft befhymußte fie den erften 
Hauptabdruck, und durd) ihn den Sttin fo, daß feine 
reinen Abdrüce möglicd waren. Um diefer Schwierigs 
keit auszumeihen, verfuhte Sennefelder die Kus 

pferplatte eben fo wie den Stein zu präpariren, damit 

nur die vertieften Züge Farbe anndhmen, Dies gelang« 
Zugleich machte er die Erfahrung, daß ſich die chemiſche 
Druderey nicht auf Stein befyränkt, fondern daß mau 
auch Holz, Metalle, Papier u. dgl. dazu gebrauden 
koͤnnte; fogar hat er Fünftlihe Steinpappe dazu einges 
richtet, 


Man fand bald, daß zu bem Steindruck weder eine 
Schraubenpreſſe, noch eine gewoͤhnliche Kupferdrucker⸗ 
preſſe gut angewandt werden konnte. Man verfiel da⸗ 
her auf eine Preſſe, die mit einem Reiber wie bey 
Glaͤttmaſchinen (einen kleinen um feine Are beweglichen 
‚Sylinder, der über den Stein einmal hin: und einmal 
bergezogen wurbe) viel vorzüglicher fey; und ſolche eins 
fache Preffen gebraucht man auch jegt bey allen wohls 
eingerichteten Steindruckereyen. Allerdings gehoͤrt noch 
viele Uebung zu dieſer neuen Kunſt, um eben fo ſchoͤne 
Abdruͤcke zu erhalten, wie von Kupfertafeln. Aber 
ande haben es doch ſchon ſehr weit darin gebracht, z. 
B. Seunefel der in Muͤnchen, Niedermayer in 
Augsburg, André in Offenbach, Müller in Carls⸗ 
ruhe 2c. u ber That ift auch für die meiſten Arbei⸗ 
ten der Siein angemeſſener, als Kupfer, z. B. um 
Fleiſch, weiches Gewand, Felle, Gras, Kräuter, 
Bäume, kurz ſolche Sachen darjuſtellen, welche in der 
Natur zart und geſchmeidig ſind. Es gehoͤrt auch weit 
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weniger Aufwand zum Steindruck, ald zum Kupfers 
ſtechen. Wenn der Stein einmal da ift, fo Tann er. 
audy viele Mal immer wieder von neuem abgeſchliffen 
werden, ehe er unbrauchbar wird, 

Albrecht Dürers chriſtliche mythologifche Handzeids 
nungen (von "Steiner auf Stein gebracht, mit ſchwar⸗ 
jer, rother, Bieietter und grüner Dinte abgedrudt). Düne 
pen 1809. Bol. 


Nachricht über die chemifche Druderen von Marcel 
de Serres; in L. W. Gilberts Annalen der Phyſik. 
keipzig 1810. 'St. 5. S. 122. f. 


Das Geheimniß des Steindrucks in feinem ganzen Ums. 
fange, praftifh und ohne Ruͤckhalt aus eignen Erfahruns 
gen heſchrieben von einem Liebhaber. Tübingen 1810. 4. 


Die Runft des Steindruds, von Aloys Sennefei⸗ 
der. Muͤnchen 1819. 4. 


Steine zum Glaͤtten ſ. Poliren und Glaͤtten. 


Steine zum Schneiden des Glaſes ſ. Glaſer, 
Glasfabriken und Zerſchneiden. 


Steine zum Zerdruͤcken und Zerquetſchen ſ. 
— Apfeltnirſchmuͤhle, Pulverfabriken und 
ylinder. 


Steine ſchleifen ſ. Steinſchleiferey. 
Steine zerreiben f Zerreiben. 

Steine zerftampfen f. Zerſchlagen und Pohwerke. 
Steine jeriäineiben . Zerſchneiden, Steinfneideg 
rey und Sägemühle, 

Steinerne Kugeln zum Zerdruͤcken ſ. Berbrücken 
und Stärkefabriten. | 
Steinfärberey. Zur Kenntuiß verfelben reichen bie 

Artikel Marmorfärberey und Beitzen bin. 
Steinfäven, Fäden, welche bie fogenannten Steine 
ober Würfel (oder Vierecke) in dem Gewebe bildenz 
f.Scidenmanufakturen und Leinenmanufag 
turen, 
Steinformen der Zinngießer f. Zinngießer 
Steingut ſ. Steingutfabriten, 


⸗ 


26 ES'teingutfabriken 

Steingutfabriken heißen die Anſtalten, worin man 
diejenige ſehr feſte irdene Waare magyt, welche eben ihrer 
Feſtigkeit wegen Steingut genannt wird. Das Steins 
gut ift im Feuer bis zum Zufammenfintern und auf 
der Oherflaͤche bis zum Verglaſen gebracht; daher 
kommt es auch unter allen irdenen Waaren dem aͤchten 
Porcellan am allernaͤchſten. 

Das beſte Steingut, welches in den neuern Zeiten 
fo ſehr berühmt wurde, iſt das engliſche, beſonders 
das ſogenaunte Wodgwood-Porcellan. Dieſes 
Steingut hat aber auch ganz vortreffliche Eigenſchaften. 
Nicht blos durch eine außerordentliche Härte und Fe⸗ 
ftigkeit zeichnet ed ſich vor amderer aͤhnlicher Waare 
aus, fondern auch durch Feinheit und Schönheit, Ju 
Worcheſter, Derby, Burslem, Newkaftle ıc, 
macht man aus dem neuen engliſchen Steingut Kaffees 
und Theegeſchirre, Dintenfaͤſſer, Uraen, Buͤſten, 
Statuen, Medaillons und viele andere Sachen. Da 
Diefe neue Waare fo vielen Veyfall erhielt und viel wohls 
feiler als das Achte Porcellan war, fo hat e8 allerdings 
ben Abſatz der Porcellanfabriken bedeutend verringert, 


In der Grafſchaft Stafford befanden fib ſchon 
längft mehrere Öteingutfabrifen. Dieſe fanken jeit 
dem Fahre 1760 fehr herab, Glafur und Form an 
dem Steingut ließen aber auch nody viel zu wünichen 
übrig. Erſt Wedgwood, ein armer Toͤpfer aus jes 
ner Grafſchaft, der fih durch Talent und Fleiß fehr 
auszeichnete, erhob die Fabrifen wieder, und zwar auf 
eine Stufe der Vollkommenheit, die man fo hoch nicht 
erwartet hatte. Er felbft gelangte dadurd nad). und 
nach zu großem Ruhm und Auſehen und zu vielen 
Reichthuͤmern. 

Die Hauptbeſtandtheile des Steinguts uͤberhaupt ſind 
eine Art Tabackspfeifenthon (oder wirklicher Tabacks⸗ 
pfeifenthon ſelbſt) und Kieſel. Beyde find im reinſten 
Zuſtande für ſich unſchmelzbar; vereiniat ſchmelzen fie 
oder ſintern fie zufammen (denn ordentlich in Fluß kom⸗ 
men dürfen fie niht), und die Wagre erhält darnach kei⸗ 
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ne Durchſichtigkeit. Die Kiefel geben der Waare eine 
ſolche Feſtigkeit, daß waͤbrend des Brennens ihre Ge 
ſtalt ſich nicht verändern kann. Wedgwood traf bie 
beſte Auswahl jener Beftandtheile, fand das befte: Vers 
bältmiß ihrer Zufammenfeßung , entdeckte allerley Bora 
theile im Brennen, erfand ’fchhöne Glafurmaſſen und 
Farben, herrliche Formen u. dgl., fo daß daß Ältere 
Steingut gar Feine Vergleihung-mebr mit dem Web 
wootfhen aushielt. Bey dem Altern Steingarcbewiche 
te man die Verglaſung darch das Beſtreuen der: Waare 
mit Kochſalz, oder durd) dad Hineinwerfen dieſes Sal⸗ 
zes in ben Brennofen, eine Methode, :die in England 
von einen Deutfchen Eller oder Elers im fahr 1690 
erfunden feyn fol. In der Folge verſuchte man mit 
gluͤcklichem Erfolge, "die Gefäße vor dem’ Brennen mit 
etwas Salzlafe "zu überftreihem, (und bey: ſchwarzer 
Waare au wohl die Verglafung durch das Beſtreuen 
mit andgebrannter Aſche hervorzubringen. 6 

Wedgwodd erfand zuerſt ein blaßgelbes Stein⸗ 

ut (white Flint-ware), welches aus den weißeſten 
Thonerden von Devonſhire und Dorſet, mit einer 
beſtimmten Maſſe gemahlner Feuerſteine vermiſcht, be⸗ 
reitet wirb. Die Miſchung wird erſt gebrannt, dann 
glafırt und endlich noch einmal gebranut. Die Glaſur 
beſteht aus einer Zuſammenſetzung von Feuerſtein und 
verſchiedenen weißen Erdarten, die man mit einem Zus 
faße von Bleyweiß und Waſſer flüffig machts: Jedes 
Stuͤck wird in dieſe Maffe getaucht, und da das Stein⸗ 
gut das Waſſer einzieht, ſo dehnen fidy die eigentlichen 
gladartigen Theile auf den Geſchirren fo aus, daß diefe 
beym zweyten Brände ganz gleichfoͤrmig mit Glas belegt 
erfheinen. Das fo verfertigte Steingut iſt feſt und 
dauerhaft. Es vertraͤgt alle Abwechſelungen von Hitze 
und Kaͤlte, hat einen trefflichen Glanz und uͤberhaupt 
ein ſehr ſchoͤnes Anſehen. Die Verfertigung koſtet we⸗ 
der viele Muͤhe, noch Zeit, und deswegen konnte es 
auch ziemlich wohlfeil verkauft werden. Es war alſo 
fehr natürlich /-daß- dieſe Waare bald allgemeinen Bey⸗ 
fall erhielt, ne 
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18 Steingutfabrifen 
Ein anderes gelbes Steingut (fine ware 
Biscuit) unterfcheider fih von jenem darin, daß ed 
nach dem Brennen mit einer ſchwefelgelben Glaſur über; 
zogen, auch wohl mit Gold und hernach mit Farben 
bemalt, fo wie zuweilen mit Abdruͤcken von Kupferftis 
hen verziert wird. Wieder bey einer andern Art Stein: 
gut ift die Mafle durchaus gefärbt. & liefert z. B. 
Pfeifenthon mit Braunſtein vermiſcht, ein braunes 
Steingutz; mit Rauch von grünem Holze durchdrun⸗ 
gen ein ſchwarzes. Manches Gut enthält auch Gold: 
alimmer im ſich eingeftreut; manches andere ift mit 
Goldſchaum vergoldet. — Gelblidy glafirte Fajance 
wird oft betrügeriſcher Meife für englifches Steingut 
verkauft. . ” 
:. Yußer den gewöhnlichen Arten von Steingut erfand 
Wedgwood noch ſechs andere, welde insbefondere 
den. Namen Wedgwood erhalten haben, nämlich: 
ı) Bamboo, auch gelblides Biskuit-⸗-Por— 
c ellan genannt, iſt rohr» oder firohartig. 
2) Bafaltgut, Basaltes. Diefe ſehr ſchoͤne 
5 fhwarze Compofition hat mit dem natürlichen 
WBaſalt faft einerley Eigenſchaften. Sie nimmt 
w.. eine hohe Politur an und ift fogar zu Probirſtei⸗ 
s sinen ſehr brauchbar. Man kann Feuer damit aus 
ſchlagen. Sie leidet durch Feine Säure, und 
haͤlt ohne Nachtheil ein Feuer aus, dem ſelbſt der 
natuͤrliche Baſalt nicht zu widerſtehen vermag. 
3) Biskuitgut iſt ſehr hart und dem Achat aͤhn⸗ 
lich. Es widerſteht allen Saͤuren, allen beitzen⸗ 
den Schaͤrfen, und keine bekaunte Fluͤſſigkeit iſt 
im Staude, es zu durchdringen. Dieſes Steins 
gut dient daher trefflich zu Moͤrſern, Roͤhren, 
Retorten, Abrauchſchaalen, Trichtern und andern 
chemiſchen Gefäßen. — Sm Allgemeinen iſt Bis⸗ 
nit eine gebrannte aber nicht glafirte Waare. 
JIndeſſen nimmt man ed nicht immer fo genau mit 
diefer Wenenunng, und legt fie faͤlſchlich auch wohl 
. glafirtem Steingut von weißen ober hellen Farben 


bey. 


{ 
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4) Jaspis gut, Jasper ift eine weiße fehr ſchoͤne 
unb zarte, Compofition.. Sie befißt alle. Eigen⸗ 
ſchaften des Bafaltguts, und hat außerdem noch 
“ . den ganz eigenen Vorzug, daß fie, mil tetallis 
ſchen Erden vermiſcht, durch und durch Eolorirt 
- werben kann. Sie iſt daher zu Cameen, Basre⸗ 
liefs und aͤhnlichen Kunſtwerken ſehr geſchickt, des 
ven. Grund aus verſchiedenen Farben beſteht, und 

deren erhabene Figuren weiß ſeyn follen, 
5) Terta cotta. Dieſes Steingut hat Aehnlichkeit 
mit dem Porphyr, Granit, aͤgyptiſchen Kieſel ꝛc. 
6) White China iſt weiß und außerordentlich fanft 
anzufühfen, Es hat außerdem faſt alle Eigenſchaſ⸗ 


ten. des Baſaltgüͤts, 
Verfertigüng des Steinguts ſelbſt. 
| Det Thon, melden man zut Verfertigung des Steins 
wählt, muß viel Fertigkeit haben, er darf nicht zu 
Sand enthalten, und weder mit Kreide, noch mit 
Metallkalken vermengt feyn. Die Kreide würde ihn 
—— zum Schwinden geneigt machen und die 
etallkalke würden ihn auf verſchiedene Art färben, 
So grau auch feine urfprünglihe Farbe ſeyn mag, fo 
Jer body im dem Dfen einen fehr hoben Grad von 
Weiße annehmen, Der Thon aus Devonfhire in Engs _ 
land iſt auch grau von Fätbes ex brennt ſich aber volls 
ten weiß, und da er mir Scheidewaffer gar nicht 
aufbraudt, fo enthält er euch gar Feine Kalkerde. Es 
giebt auch faſt ganz fchwarze Thonerde, bie durch das 
en ſehr weiß wird, Hier rührte die ſchwarze 
Fetbe nicht von mefallifhen, fondern von Yegetabilis 
ſchen Stoffen her, die während des Brennens verfluͤch⸗ 
lgt wurden. Ueberhaupt hat man gefunden, daß nur 
der weiße, der graue und der fchwarze Thon zu Stein: 
gut brauchbar ift, oder derjenige, weldyer durch das 
Bremen eine weiße Färbe befommt. Die Stoffe, 
‚ welche den Thon färben, find zerfeßte vegetabiliſche 
' Eubftanzen, oder Erdharze, oder Metälloryde, und 
von ben letztern hauptſaͤchlich Eiſenoxyde. 
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In dem Ealeinirofen kann man recht güt die Beſchaf⸗ 
fenheit der Thonarten in Hiuſicht ihrer färbenden. Stoffe 
prüfen. Iſt der Thon durch Zerfeßung von vegetabilis 
fhen Stoffen oder durch Erdharze gefärbt, fo verfchwins 
bet die Farbe durdy das Brennen und der. Thon kommt‘ 
ſehr weiß aus dem Feuer. In den meiften ſchwarzen 
Thonarten findet man fogar noch ganze Wurzeln. Die 
durch, Erdharze aefärbien findet man gewöhnlich i in den 
— — 

Die weißen Thonarten — — nur eine 
— Quantitaͤt Kreide, faſt gar keine Talkerde und 
Eiſen nie anders als ſtellenweiſe, ſo daß man es beym 
Reinigen derſelben leicht mit der Hand davon hinweg⸗ 
nehmen kann. Wenn der Kalk, die Talkerde und Eis 
fen in. dem Verhaͤltniß wie 1 zu 100 in der Thonerde 
enthalten find, fo haben diefe Subftauzen keinen nachs 
theiligen Einfluß auf die daraus verfertigten Geſchirre, 
und verändern diefe weder beym Breunen, noch auch 
bey einer andern Behandluugsart. Den grauen oder 
weißen Thon finder man gewöhnlich in den angefchwernms 
ten Gebirasarten in mehr oder weniger dicken Schichten, 
die oft mir Sandſchichten abwechſeln. Ber zu feinem 
Steinaum brauchbare liegt. ziemlich tief unter ber Ober⸗ 
flaͤche der Erde. 


In der Fabrik bringt man den Thon unter. ein 
Schirmdach in Haufen, welche ſchlechter dinas gegen 
alle Feuchtigkeit geſchuͤtzt ſeyn muͤſſen. Unter diefe 
Dache muß auch die Lufı freyen Spielraum haben; denn 
je vollkommener das Ausirocknen des Thons bewirkt 
werden fanu, defto befjer läßt er fich nachher erweidyen, 
Nach geſcheheuem Austrocknen reinigt man die Erde 
forgfältig.. Man erſchlaͤgt fie mit boͤlzernen Sclaͤ⸗ 
gelu auf hoͤlzernen Tiſchen und zwar ebenfalls unter je⸗ 
nen Schoppen. Hierbey muß man die fremdartigen 
Koͤrper, welche man darin bemerkt, ſorgfaͤltig heraus⸗ 
nehmen. 

Das Sälimm; en ift „nun bie erfte Veränderung, 


welche dev Thon erleidet. In einem Troge, oder in eis 
, ner 
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ner Bütte wird ber Thon erft eingeweiht, und dann 
macht man die ganze Maffe durch hinzugegoſſenes Waſ⸗ 
fer breyförmie. So kommt der Thon in eine zweyte 
Bütte, woraud er mittelft eined Zapfens in eine dritte ꝛc. 
abgelafjen wird, Auf diefe Art erbält man zuleßteine fehr 
feine Erde, welche auß ber letzten Buͤtte in einen breternen 
Berihlag läuft. Mad; forgiältigem Ablaſſen des Wafs 
ſers wird bier die Erde abgetrocknet; ſ. auch Schläms 
men und Porcellanfabriten. Das Schlämmen 
kann ebenfalls unter den Schoppen gefchehen. Uebri⸗ 
gend trennt man durch dad Schlämmen vorzüglich den 
Sand vous der Thonerde. Nach dem Schlämmen trocds 
vet man die Erde wieder, zerftößt oder zerdrückt fie fein 
und ſchlaͤgt fie durd ein feines Haarſieb oder dur) ein _ 
feidenes Sieb. — | 

Gefhirre aus bloßem Thon verfertigt, würden im 
Feuer reißen und überhaupt gar uicht dauerhaft werden, 
Man muß ihn daher mit einer Quantität Feuerftein 
oder Kiefel vermiſchen. Die beften Feuerfteine hierzu 
re die hellen, durchſichtigen in's Schwarze fpielenden, 

iejenigen, woran braune oder rothe Flecken fi befins 
den, muß man wegwerfen, weil fie eijenhaltig jind. — 
Auch des Quarzes kann man fidy ſtatt der Feuerfteine 
bebienen. 

Sowohl Feuerftelne, ald Quarz muß man calciniren, 
um fie mürbe zu machen und ihr nachmaliges Zerftoßen 
und Mahlen zu erleichtern. Dutch das Galciniren oder 
Brennen in einem Galcinirofen werden die Feuerfteine 
bollfommen weiß, zerbrechlich und durchſichtig. Als—⸗ 
dann werden fir auf einer Stampfmühle zerpodt und 
auf einer Mahlmühlezermahlen. Die Mühlen koͤn⸗ 
nen übrigens durch Waſſerraͤder oder durch Pferde oder 
Dampfinafchinen in Bewegung gefeßt werden, 


Nun folgt die Vermiſchung der Thonerde mit der 
Kiefelerde (mit den geftoßenen und gemahlenen Feuer: 
ſteinen!. Eine zu geringe Quantität Riefel würde das 
Serfpringen ber Gefchirre in dem Brennofen nad) fid) 
jieben; eine zu große Quantität aber wuͤrde zu poroͤſe 

Vopye technolog. Lexicon. V. F | 
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Geſchirre bilden, welche nicht Haltbarkeit genug befäßen. 
Verſuche und Erfahrung müffen auf jeden Fall das 
Verhältniß jener Vermiſchung beftimmen, weldes 
man wegen ber Verfchiedenheit ter Materialien durch⸗ 
aus nicht ein für alle Mal angeben Eann. Da die Mi: 
ſchung noch zu flüffig ift, fo muß man fie in eignen Ge⸗ 
faͤßen noch eine Zeit lang ftehen laffen. Hat fie ſich ges 
fest, fo zapft man durch Hahnen das überflüffige Wafs 
fer ab. 
. Die Maffe bat jeßt wohl ſchon eine gewiſſe Confiftenz 
befommen. Eine größere Feftigkeit aber giebt man ihr 
erft durch Abdampfung in einem Abdampfofen. 
Diefer lange offene Dfen ift fo eingerichtet, daß das 
Feuer unter feinem Boden und an feinen Wänden bins 
fpielen kann. In ihn ſchuͤttet man die noch feuchte 
Maſſe, macht ein Feuer an, und wenn bie Maffe eini—⸗ 
ge Confiftenz erlangt hat, fo rührt man fie zur Befchleus 
nigung ded Abdunſtens mit einer hölzernen Schaufel 
um. Dadurdy befördert man auch zugleich noch die gleiche 
förmige Vermifhung der Thon⸗ und Kiefelerde, Se 
länger das Feuer unterhalten werden muß, defto Öfter 
muß man auch den Zeig umrühren, damit er auf dem 
Boden des Dfend nicht aabacke. — Uebrigens kann 
man die Abduͤnſtung aud noch auf eine weniger koſtſpie⸗ 
lige Art in freyer Luft verrichten, | 

Iſt der Zeig zum gehörigen Grad von Conſiſtenz ges 
bracht, fo muß man ihn noch ftark durchkneten, um 
eine noch gleihfürmigere Vermiſchung zu bewirken. 
Dad Treten geſchieht auf einer fehr reinen Diele mit 
nackten Füßen. Auch ſchlaͤgt man ihn noch mit hölzers 
nen Schlaͤgeln oder Keulen, knetet ihn auf dem Tiſche 
nod einmal mit den Händen und bringt ihn in den Kels 
ler oder an einen andern fchicklichen Ort, um ihn feucht 
zu erhalten, wobey er zugleich auf eine vortheilhafte 
Weiſe in eine Art von Gährung übergeht. 

In Wedgwoods Fabrik vermifht man den Thon 
und bad Kiefelmehl durch Mahlen auf Mühlen innigft zu« 
ſammen, und zwar zu gleichen Theilen, Man bringt fie 


2 Steingutfabrifen 83 
dann, burch. viel hinzugegoſſenes Waſſer flüflig gemacht, 
in Siebe, die aus den feinften Seidenwurmfäden verfers 
tigt find. Durch das. Muͤhlwerk werben die Siebe ſtets 
bin und her gefhüttelt, So dringt bie Maffe in außers 
ordentlich feinen Theilchen durch Die Defnuugen der Sie⸗ 
be und fällt in die untergeftellten. Gefäße. Aus dens 
jelben kommt fie auf 60 —*— lange, 20 Fuß breite und 
9 Fuß hohe aus Ziegelu verfertigte Trockenbetten, 
die durch ein mildes Feuer erwaͤrmt werden, wobey 
man die Maſſe ſtets umruͤhrt. Hat ſie nach 24 Stun⸗ 
den die gehoͤrige Conſiſtenz erhalten, ſo bringt man ſie 
auf die ſogenannten Cylinder. Naͤmlich ſtehende Cy⸗ 
linder, ober vielmehr abgeſtumpfte abgekuͤrzte Kegel, 
welche 5 Fuß hoch, oben 3, unten 2 Fuß weit ſind, 
enthalten eine durch das Raͤderwerk getriebene eiſerne 
Axe, woran ſich, der Laͤnge nach ſpiralfoͤrmig herunter, 
die fogenannten Meſſer befinden. Da dieſe flach lies 
gen und mit ihrem Ende die innere Wand des Kegels 
faft berühren, fo aleichen fie, von oben herab gefehen, 
einer Art Schneddengewinde, welches den von Zeit zu 
Zeit oben hineingemworfenen Thon faßt, hinunter nimmt 
und durch ein am Ende befindliches Loch heraus in einen 
Fleinen Kanal preßt. In Haufen gefchlagen, kommt ber 
Thon, nad) einer dreys bis viertägigen gleichförmigen 
Durdfeuchtung nody einmal in den Cylinder. Zu vier⸗ 
eigen Stücken gebildet, nehmen ihn dann bie Dreher 
und Former in Empfang,- 


Der Vorformer bearbeitet jeßt die Gefchirre aus 
bem Groben. Seine Drehſcheibe ift auffolgende Art 
eingerichtet, ine Scheibe ift horizontal an eine vertis 
kale Welle befeftiat, eben fo wie die gewöhnliche Toͤpfer⸗ 
fheibe, Unten hat die Welle eine Rolle, von welcher 
binweg eine Schnur ohne Ende über ein großes Dreh⸗ 
sad geht, das mittelft einer Kurbel etwa von einem 
Knaben in Bewegung gefeßt wird, Der Arbeiter, 
welcher der Scheibe gegenüber fißt, wirft einen Klum⸗ 
pen zubereitete Maſſe auf die Scheibe (deffen Größe zu 
dem zu bildenden Geſchirre er ſchon fo a durch 
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Uebung kennt), und nun laͤßt er das Rad erforderlicher 
Weiſe mit größerer ober geringerer Geſchwindigkeit 
umdreben. Durch die verfchiedene Bewegung feiner 
Finger giebt et. num (eben fo wie der gemeine Töpfer) 
mittelft gewiffer Inftrumente von Stahl oder Schiefers 
ftein die obngefähre Geſtalt, welche ed haben foll, 
Hauptſaͤchlich ſorgt der Vorformer für die Gleichfoͤr⸗ 
migfeit in der Stärke oder Dicke des Geſchirres. 
Aus ber Hand ded Vorformers kommt das Geſchirr 
in die Hand des Drehers. Vorher aber mußte es erſt 
etwas trocken (windtroden) werden, damit ed zum 
Drehen einen gewiffen Grad von Feftigkeit erhielt. In⸗ 
deffen gefchieht es oft, daß Die Geſchirre zu trocden wer« 
den, Um diefen Fehler zu verbeflern und bie Geſchirre 
fid) wieder erholen zu laſſen, fo ftellt man fie in einen 
Kaften von Gyps, deffen Boden ringsum eine Rinne 
mit Waſſer enthält. Hier ziehen fie wieder gierig bie 
noͤthige Feuchtigkeit an, | 

Der Dreher brivgt dad Geſchirr auf feine Drehmas 
ſchine (eine Art Drehbauk) und zwar über ein Stud 
Holz, welches am der horizontal umlaufenden Spindel 
oder Welle angebracht iſt. Diefes Holz, Dode ges 
nannt, ift mehr oder weniger fegelföürmig. Es ift mit 
einer Schraube an die Spiudel befeſtigt. Mit Abs 
dreheifen: von verfchiedener Geftalt und Größe giebt 
man nun dem Geſchirre die nöthige Form im Feinen 
und die erforderliche Dicke. Mir dem Polirftahl oder 
mit Horn polirt man hernac) die Geſchirre. Der Pos 
lirſtahl hat mit dem Abdrebeiſen einerley Form. Die 
gereiften,. gegitterten und ähnliche Verzierungen erbals 
ten bie Geſchirre auf einer Urt Kunſtdrehbank (ſ. 
Drechsler). Die feinen Verzierungen, welche wie 
eingravirt ericheinen, werben ſehr ſchuell mit kupfernen 
Formen hineingedruckt, nachdem man fie vorher mit. 
Oehl beſtrichen hatte. | 
| Alle hohle Sefchirre, die wicht rund find, 3. B. Sau⸗ 
ceidren, Zuderbofen 2c. werden geformt, ferner auch 


ſehr flache Gefchiere, wie Zeller, runde und, ovale 
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Schuͤſſeln, Präfenticteller ꝛc.; auch die durchbrochenen 
Gefäße, wie Körbeiic. Soll z. Bein Teller verfer⸗ 
tigt werden, fo nimmt der Former ein Stud Maffe 
von ber erförderlidyen Groͤße, fchlägt ed auf einen fteis 
nernen Zifb, nimmt daun eine unten platte Mlaffe 
don der naͤmlichen Subftanz nnd bildet Davon eine dünne 
Platte oder Scheibe. Nun bringt er fie auf die Drebs 
meſchine. Die Spindel trägt eine Form don Gyps, 
die dad Junere des Tellers bildet. Uebrigens ift die 
gauze Machine wie eine Toͤpferſcheibe eingerichtet; 
fie wird auch eben fo wie biefe mit dem Fuße in Bewer 
ging geiebe (Töpfer), 00 u 
Zu. Wedgwoods Fabrik ift bie Scheibe, zur 
Berhätnng ded Krummjiehend, von Mahagonyholz, 
nnd wird, fammt den übrigen Mafchiuerien,, von einer 
Dampfmaſchine in Aktivität gefeßt. Durch folgenden 
finnreihen Mechanismus giebt man der Scheibe nah 
Erforderuiß eine ſchnellere oder largfamere Bewegung, 
obgleib die Dampfmafdine felbft ihren fteten gleichfoͤr⸗ 
tigen Gang nicht verändert. Zwey hohle Kegel, wos 
Bon der eine, flatt der Rolle, an der Scheibenſpindel, 
der andere in umgekehrter „Stellung, d. h. die Baſis 
oben in einiger Futfernung davon angebracht iſt, find 
durch lederne Riemen mit einander verbunden. Der 
ſweyte Kegel wird durd) die Mafchine umgerrieben, und 
kr daher auch ben erftern in eine Umwaͤlzung. Eine 
au eiuen Tritt befefiigte Gabel führt nah dem Willen 
des Arbeiters den Riemen augenblicklid) weiter hinauf 
Burn hinunter in einen andern Gang der Kegel. 
Dadurch wird im erftern Falle die Scheibe ſchneller, im 
enderh laugſamer umzulaufen genöthigt. Der Parallels 
liomus der Seitenflähen der Kegel, folglich ah bie 
Anfpannung bed Riemens bleibt dabey immer gleich. ' 


Ueber bie Gypsform legt ber Former feine Teigplat⸗ 
te, fo daß fie überall genau anfhlieft. Er preft dann 
ef den Boden bed Tellers mit einer fehr glatten 
eifernen Platte und dann aud) den Rand mit einem aus 
Sajance befteheuden Modelle Cden Kaliber), da 
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enau das Profil des Tellerrandes barftellt. War 
ber den Rand heraustritt, fchneidet er mit einem eins 

gefpannten Eifendraht ab: Alles dieſes gefhicht mit 

I großer Geſchwindigkeit. Man laͤßt den Teller noch 
0 lange. auf der Form, bis exr eine gewiſſe Sonfifteng 

erlangt hat. Dann wird er wieder auf die Drehfdeibe 

gebracht, um auf feiner untern Seite vollkommen gegläts 
tet zu werden, ‚ Nun wird er von der Form abgenom 
men, und andy inwendig mit einem Inſlrument von 

Horn. .polirt. — Sewshntic iſt zu deu Tellerformen 

ein eigner Arbeiter angeftellt, welcher Feine andere Gas 

hen macht, folglich fehr geuͤbt in jener Arbeit wird. 
Runde und ovale Schuͤſſeln werden auf diefelbe Ar 
geformt, Tiefe ovale Geſchirre bildet man auf Gyps⸗ 

Bene, die aus zwey oder mehreren Öefchirren beftes 
en, Wenn fie von ber Form Fommen. werden fie 

(erarätt ausgeputzt, und dann erft feßt man die kleinen 
ußern Stücke, als Henkel u. dgl, au. Bey den durch⸗ 

brochenen Gefchirren gefhicht 858 Durchbrechen aus 

freyer Hand, weun fie von der Form gekommen find, 

Garnirungen, Staffirungen und ähnliche Verzierungen 

ber Gefhirre werben auch in befondern Formen gebils 

det, und dann werben fie an bie noch ungebrannten Ges 
ſchirre mit erweichtem Maffenteig feſtgekittet. Einfache 
oder nur einfach gereifte Henkel macht man auf eine noch 
viel geſchwindere und wohlfeilere Art. Man treibt näms 

lid) den Zeig mittelft einer Preſſe durch verſchiedentlich 

Fannelirte_oder gereifte Defnungen, , Die Geftalt der 

Defnungen nimmt dann aud bie bindurdhgetriebene 

Maffe an. Diefe Maffe wird immer in gehöriger Länge 

abgeläuikten, und jedes abgefhnittene Städ wird auf 

einer Gypsunterlage in die Form eines Henkels gebos 
gen, Die Unterlage führt gleihfam dem Arbeiter die 

Hand und giebt dem Henkel immer einerley Krümmming. 


Das Hauptverbienft bey der Verfertigung eines Ges 
ſchirres zum täglichen Gebrauch ift freyli, wenn das 
Geſchirr feiner Beſtimmung entfpricht und lange aus⸗ 
dauert. Eine ſchoͤne Form iſt doch aber auch etwas ſehr 


* 


« 
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angenehmes. Hierauf richtete acch Wedgwood gang 
vorzüglidy fein Augenmerk. Er nahm hierbey antike, 
hauptſaͤchlich etrurifche Gefäße zum Mufter, weil diefe 
fi, durch ihre Leichtigkeit, durch die Eleganz ihrer For⸗ 
men und durdy ihre Lieblidyen Umriſſe auszeichnen, 

Ehe man die geforinten Gefhirre zum Brennen in 
den Dfen bringt, feßt man fie erft in Rapfeln oder 
Eafetten ein. Hierunter verfieht man, cylinderfoͤr⸗ 
mige Futterale aus gutem kalk⸗- und eifenfreyen Thon 
und klar gefchlanenen, gepochten, gefiebten. Scherben 
durch Kneten, Drehen und Brennen gebildet, In dieſe 
Kapfeln, werden manche Gefhirre neben einander 
gejeßt, ohne daß etwas zwiſchen fie eingelegt würde; 
Zeller aber. feßt man über einander. Damit fie 
nicht an einander Fleben, fo legt man auf den Boden 
jedes Tellers ein wurſtfoͤrmiges Roͤllchen ans Kapfels 
mafje, mweldes man Colombin nennt; ſ. aub Por: 
cellanfabrifen, 


Die’ Rapfeln, welde die Gefhirre vor Rauch und 
vor ber unmittelbaren Berührung des Feuers fhüßen, 
werben fo über einander gefeßt, daß fie viele Säulen 
bilden, Man muß fie aber auch fo weit aus einander 
ftellen, daß bie Flamme zwifchen ihnen cirkuliren und 
fie von allen Seiten umfpielen kann, Zu weit darf man 
fie wieder nicht aus einander ftellen, weil fonft der Zug 
dadurch gefhwächr würde. Selbſt die Kapfeln verbins 
det man wieder mit jenen wurſtfoͤrmigen Röllden, aber 
mit färkern, damit die Stöße von Kapfeln ihre vertis 
kale Stellung beybehalten und nicht zur. Geite finken 
kdunen. — Zumeilen haben die Kapfeln audy noch ein: 
eignes Behaͤltniß für ein kleines Naͤpfchen. In diefes 
Naͤpfchen wird z. B. eine Miſchung von 3 Theilen 
Salz und ı # Xheilen Arſenik geſchuͤttet, welche bey 
einer ftarken Grade von Hiße bie. Glafur bergiebt, 
Auch erhöht der Arfenik die weiße Farbe ungemein, 
Gewöhnlich werben aud die Kapfelu mit einem Kitte 
aud Pferdes oder Kuhmiſt und Dchfenblut verfchmiert. 


Nachdem man die Thür des Ofens mit zwey Meihen 
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dicker Backſteine fo verſcloſſen har, dag nur eine — 
viereckigte (etwa 7 Zoll große) Oefnung bleibt, fo wir 
das Brennen jelbft vorgenommen. Der Brennofen 
für das Biskuit des eugliſchen Steinguts iſt von ziems 
lich eiufacher Bauart. Er ift cylinderfürmig und endig 
ich in eine eingedrückte Fuppelartige Wölbung. Das 
rennmaterial liegt außerhalb anf ſechs bis adıt Feuer⸗ 
heerden. Die Flamme zieht ſich unterwaͤrts, und wird 
durch eben ſo viele Feuerkanaͤle als Feuerheerde da ſind, 
in den Ofen hineingefuͤhrt. Heitzt man mit Holz, ſo 
wird dieſes auf den obern Theil der Roſte gelegt, heitzt 
man aber mit Sieinkohlen, fo werden dieſe auf dem ums 
tern Theile ber Roſte angebracht. Die Flamme ſteigt 
bann aufwaͤrts und zieht fidy in bie Defuung des Dfend 
oder in den Feucrkanal, der mit dem Roſte in Verbins 
bung ſteht. In beyden Fällen aber, ſowohl bey der 
Heißung mit Holz, ale mit Steinfohlen, geht die 
Flamme zu bem Schornſteine hinaus, der das Gewoͤl⸗ 
be ſchließt. 


Anfangs wirb nur ein Febr gelindee Feuer (ein 
Flatterfeuer) uuterhbalten, und zwar beymabe 3 
Stunden lang. Hernach vermehrt man die trod'nen 
Holzicheite, legt fie ſchraͤg und ſucht eine lebhafte Flam— 
me zu befommen, welche zwiſchen ben Kapfelfänlen 
cirkuliren muß. Nach Verlauf von 36 bis 6o Stun: 
ben ift das Innere des Dfens fo weiß glübend gemors 
ben, daß man die Rapfeln kaum nody unterfheiden 
kann, Wlsdann ift auch der Zug außerordentlich hef—⸗ 
tig. Das Holz wird ganz verzehrt, fo daß gar Feine 
Kohle übrig bleibt und daß ſich gar Fein Raudy mehr 
erzeugt. Hat man dieſes Scharffeuer 20 bis zo 
Stunden lang unterhalten, fo find die Gefdirre aa hr 
gebrannt. Um fid davon zu überzeugen, fo nimmt 
man die Probefherben mit Zangen aus dem Dfen. 
Sie find gewoͤhnlich in einer Eleinen Probekapſel ents 
halten. Man unterfuht zuerft den Klang der Probes 
taſſe. Dann tunkt man fie in die Glaſur und feßt fie 
wieder in den Dfen, um die Ölafur darauf zu bringen. 
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aftet fe gut darauf, veißt und blättert fie nicht, nach 


em Wrennen, fo ift die Waare gut gebrannt, — 
Von dein Gebrauch des Pyrometers zur Eiy 
forſchung des richtigen Hitzegrades werde. id weiten: 
unten reden. ee ee are 
Su Wedgwoods Fabrik find. die Oefen und, mit 
Kuppeln gefchloffen, 12. Fuß hoch und eben fo weit. 
—X im Kreiſe herum in gleicher Entfernung ſtehende 
Feuerheerde mit guten Luftzuͤgen ertheilen ihm eine ſehr 
gleihförmige Hitze, wozu auch noch die ringsherum ans 
gebraten Schaudfnungen oder Augen das iyrige bey⸗ 
tragen. Lim das Krummziehen dev, Ware, vornehm⸗ 
li der Zeller und Platten zu verhüten, fo. fdüttete 
man groben Quarzſand untey in die Gafette und fü 
damit alle Zwiſchenraͤume zwiſchen den eingeſetzten Ges 
ſchirren aus. So ſteckt nun jedes Geſchirr wie in ei⸗ 
mem Futterale. Der Sand, welcher viele Stützpunkte 
abgiebt, iſt zugleich ein guter Waͤrmeleiter, der auch 
geh feined groben Korns die Wärme willig durch⸗ 
Br. | * 3 


Wenn die MWaare gahr iſt, fo laͤßt man das Feuer 
ausgeben, und den Ofen nach und nach erkalten. Die 
— worin dieſes geſchieht, richtet ſich nach der Groͤße 

es Ofeus. Sind auch die Kapfeln kalt, fo nimmt 
man die Waare heraus, und ſchreitet dann zum Glas 
firen der Geſchirre. Ä , 

Cie Olafur, ober der glafigte Ueberzug (ſ. Toͤ⸗ 
pfer) ift deſto beffer, je fefter, glatter und glasartiger 
er iſt. Man bat erdigte, falzigte, metallifche 
und metalliſch falzigte Glaſuren. Die erdigs 
ten Glaſuren befommt man durch Vermiſchung perfcies 
dener Erdarten, die einander gegenſeitig zum Fluſſe 
dienen (ſ. Töpfer); die falzigte Glaſur entfteht durch 
die Bermifchung verfdiedener Salze mit foldyen erdigs 
ten Subftanzen, wovon die Riefelerde dein größten Theil 
ausmacht; bie metallifche Glaſur befteht aus Kiefelerde 
mit Mennige pder überhaupt mit Bleykalk vermifcht z 
durch die Vermiſchung der beyden legten Arten erhält 
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matt bie metallifch falzigte. Die erdigten Glafuren finb 
die härteften, Die Glafur des englifhen Steinguts 
wird hauptfächlic aus Bleykalk, Sand und Porafche 
Bereitit. Unter den Bleykalken wählt man jeßt am 
liebften Mennige. Gie tbeilt der Olafur die bekannte 
efbe Farbe mit, wenn fie mit Potafihe vereinigt wird. 
Als Kiefelzufaß gebraucht man Sand. Auch feßt man 
wohl ſehr wenig Kobalt hinzu. So bereitete Wedge 
wood 3. B. eine fhöne Olaſur aus 
8 Xheilen weißen Sand, 

10 — Memnigg, 

5 — Potaſche, 

ve ie dos — Kobalt, 

Man fiebt.die Mennige und den Kobalt durch ein Haar⸗ 
fieb, um fie gleidy mit einander zu vermifdyen, legt die 
Potaſche und den Kobalt auf deu Boden des Schmelz⸗ 
tiegeld (der 50 Pfund von der. zu verfertigeuden. Glas 
furmaffe enthalten muß), verſchließt den Ziegel mir feis 
nem Deckel und feßt ihn in den Brennofen. ft die 
Maffe verglast, fo pocht und mahlt man fie Elar, und 
ſchüttet fie in eine Bütte, um fie mit. Waſſer zu vers 
dnunen, Menn fie den rechten Grad ber Verdünnung 
bat, fo muß fih Die Slafurmaffe an einem bineinges 
tauchten Teller nicht dicker als JLinie dick auſetzen. 

Man taucht nun die Gefchirre fo in die Glaſurmaſſe, 
baß fie, wieder herausgezogen, überall gleichfoͤrmig das 
mit überzogen find. Da wo man die Gefhirre zwifchen 
den Fingern hielt, trägt man die Glaſur mit dem Pins 
fel nad, Während dem Eintauchen muß aber die Maffe 
von Zeit zu Zeit mit einem Gtode umgerührt werden, 
damit fie ſtets gleichförmig mit dem Waller vermengt 
fey, und die fchwereren Theile nicht nieberfinken. Die 
mit Glafurmaffe bedeckten Geſchirre feßt man wieder in 
Kapſeln und trägt fie fo mit Vorſicht und Aufmerks 
famfeit in den Glafurofen. Berühren dürfen fich 
die Geſchirre in den Kapfeln natuüͤrlich nicht. Deswe⸗ 
gen ſteckt man Kleine dreyeckigte Stäbchen (Pernets 
ten ober Pinnen) von gebrannter Steingutmaffe quer 


‚wie Den ‚beim, exften, Dranhe. „Man bringt näinlidg 
bie Kapjely mit ben Öejchirven {p in,den Dftn, Daß inne 


. Sind die Rapfeln, mit ben. Geſchirren in, ben Dfen 
Sfen wieder. mit zwe ‚dicken 


Bon der Bereitung der Farben zu Steine 
gut und’ vom Einbrennen derſelben. 
Es giebt eigentlich dreyerley Arten von Farben, bie 

man zur Verzierung ded Steinguts anwendet, nämlich 
1) Farben, welche man blos auf das Biskuit feßtz 
2) Farben, melde auf die Glafur kommen; | 


3) Engobefarben ober Engoben, welche man auf 
die ungebrannte Maffe trägt... | 


Die Farben ber erfien und letzten Art Mo, 1. u, 4 
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erfordern kein eignes Feuer; bey Anwenduung ber zwey⸗ 
ten Art (Mo. 2.) hingegen müſſen Die Geſchirre drey⸗ 
mal in's Feuer. Die auf das Biskuit. gefeßten Farben 
No. 1.) werden im Glaſurfeuer eingebrannt; die Enz 
gabe arbe.aber im Biskuitfeuer ſelbſt. z deu Farben 
berhaupt dienen, eben fo mie in Portellan- uud Fa⸗ 
ancefabriten, Metallkalke. Ader allein kann man 
e nicht dazu anwenden; man muß fie nad mit eigenen 
ubſtanzen, mit fogenanuten Fiüſſen, vermifchen, 
olde Flüffe finds Mennige, Bleyweiß, Poiaſche, 
Borax, Bleyglgs ꝛc. Durd die Flüſſe befeſtizt man 
die‘ Farben auf dem Geſchirre und erhaͤlt fie darauf, 
Den Farben anf der Glaſur theilt der Fluß zugleich 
Glanz mit, = — — 
Zuweilen ſchmelzt man den Fluß und bie Farbe in 
eine Urt von Glas zufammen, welches man ſtoͤßt und 
yulderifirt, um es für den Gebraud) aufzuheben. Zu⸗ 
weilen vermiſcht man aber blos den Fluß mit Metall⸗ 
oxyden und bedient ſich deſſelben in dieſem Zuſtande, 
öhne beyde Subſtauzen vorher zuſammenzuſchmelzen. 
Dies gefchieht, wenn man mit Farben arbelten muß, 
die ein zu ſtarkes oder ein zu oft wiederholtes Feuer ers 
fordern. Schmelz man den Fluß und die Farbe vor 
dbem Gebraͤuch mir" einander zufammen fo hat man bie 
Veraͤuderung beyder Subſtanzen im Scharffeuer nicht 
zu befürchte. — 
Die Staͤrke des Feuerz muß beym Einbrennen ber 
Farben immer um einen gewiſſen Grad geringer ſeyn, 
ala zum Brennen der Maffe noͤthig. Aud) dürfen Far⸗ 
ben, die auf die Glaſur geſetzt werden, kein: fo ftartes 
Feuer: bekommen, ald man beym Aufbrenuen der Glas 
fur noͤthig hatte, | | 
‚Folgende Fluͤſſe möchten wohl für alle Karben hinrei⸗ 
chend fun =. | 
| i. 







3 Theile Mennige 
1 Theil weißen Sand. 
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14 Theil Bleyweig —* 

1. — „weiße Kieſel 755. 

Kenn ren 

BT Rage. we oeinn 

1 Theil ſchlechtes weißes Glas - 24 
—Salpeter 

4 — Borax | | m 
—vom ganzen ſchweißtreibenden Syieß⸗ 
glanz oder; ſogenanuten mineraliſchen 

Bejzoar. 1: | 


Die fein gemahlenen Farben für die Glaſur ſelbſt 

find folgende: *22 RT 

1) Särminrorh, aus 1 Theil Praͤcipitat des 
Caſſius (ſ. Porcellanfabriken) und 6 Thei⸗ 
len Fluß von Nr. J. Man kann von dieſer 
Farbe ſogleich Gebrauch machen, ohne ſie vorher 
geſchmiolzen zu haben," Sie verdirbt aber ſehr leicht, 
wenn fie vom Rauche berührt wird. Sie geräth 
dah-r viel beſſer, wenn man fie in Muffeln auf 
KRoblen, als wenn man fie in einen Ofen fegt, den 
man mit Holz beißt. Sie verliert aud) immer“ 
mehr von ihrer Schönheit, je länger fie am Feuer 
bleibt, - - | 

2) Violet aus i Theil Präcipitat des Caſſius, 15% 
Kobalt und 6 Thrile Fluß von Mo, I. Auch dieſe 
Farbe trägt man auf die Gefdjirre, ohne fie vors 
ber dem Schmelzen unterworfen zu haben. 

5) Roth mit Dcher aus 1 Theil gelbem Ocher, 
2 Theilen Spießglanzalas und 2 Xheilen Fluß 
vor Ro. I. Man reibt den Ocher durdy ein ſeidenes 
Sieb, ſtoͤßt das Spießalanzglas und den Fluß 
zufammen in einem Mörfer, reibt beyde zuſammen 
ebenfalld durch jened Sieb, ſchmelzt darauf das 
Ganze bey einem aelitden Feuer und gießt end» 
fich die Maffe in Wale. - 0. : 


— 
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4) Rothmit Eiſen as gleichen Theilen grünem 


Kupferwaffer und, roͤiniſchen Alaun, die man in 
ihrem Sryftallifationswafler fehntelzt. Waͤhrend 
des Schmelzens rührt man die Maſſe ſtets um 
und fährt fort zu feuern, Bis fie vollkommen eins 
getrodnet ift. Dann verfiärke man das Feuer fo 
Lange, bis eine Probe erkaltete Maſſe anfängt roth 
zu werden. : Man feßt.4 bis 6 Theile Fluß von 
Mo. I. hinzu und verglaft übrigens die Mifhung 
nicht. Ä | 


i 5) Carmoiſinroth aus gut pulveriſirtem und 
N gefiebtempiemontefifchen Braunftein und 4 Theilen 


Fluß von No, J. Zu ben bis zur Durdfichtigs 


+ Beit zufammengefchmolzenen beyden Stoffen ſetzt 


man ı Zheil Salmey. Sobald diefe drey Stoffe 
ſich volllommen vereinigt haben, fo nimmt man 
die Sompofition vom Eee. Iſt die Farbe zu 
burchſichtig/ fo macht man fie durch den Zufaß von 
etwas Zinnaſche dunkler. 


6) Schöne Roth des Wedgwood aus 2 


Theilen weißer eine halbe Stuude lang gebrannter 


Erde von Ayoree in Nordamerika; aus 2 Theis 
Ien einer befondern Mifhung von Antimonium, 
Zinnafhe und Bleyweiß, weldye mit Glas calcis 
nirt worden ift; aus 1 Zheil calcinirtem in heißem 
Waſſer gewaſchenen und getrockneten Eifenvitriol, 
und aus 3 Theilen Bleyweiß. 


7) Drange bed Wedgwood and zwey Theis 


len der gebrannten weißen Erbe von Ayoree (Nr. 
6.), aus 14 Theilen der Spießglauz⸗Zinnaſche⸗ 
Bleyweiß » und Slasvermifhung (Mr, 6.), aus 
2. Theile des calcinirten und — Eiſen⸗ 
vitriold und aus 4 Theilen Bleyweiß. 


8) Gelb aus ı Theile mit Schwefel calcinirtem 


Silber, 1 Theile weißem Spießglanzoryd und 4 
Xbeilen Fluß von Nr. II. Diefe Subftangen 
vermifht man gut mir einander und daun laͤßt 
man fie im Feuer zufammenfintern. Um das Eil- 
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ber mit ben Schwefel zu calciniren, fo bringt mai 
Schwefel und Silberblätthen abwechſelnd lagen⸗ 
weife übereinander in einen Schmelztiegel und 
bringt fie fo auf Feuer. re 

9) Ein anderes Gelb aus 4 Theilen Reapel⸗ 
gelb, und ı Theil Fluß von Nr. II." 

10) Gelb bes Wedgawood aus ber Spießglanz⸗ 
Zinnaſche Bleyweiß «und Glasvermiſchung (Mr. 
6.), die and a Theilen rothen gewaſchenen Antimo⸗ 
nium; 6 Theilen Bieyweiß, 2 Theilen Zinnafche 
und einer Quantität Glas beſteht. 

11) Blan aus ı Theil Kobaltpräcipität,und 4 

heilen Mennige. Man kann dieſe Mifhung 
unmittelbar ohne verhergegangenes Schmelzen ans 
wenden, Gelbft im heftigen Feuer. bleibt das 
Kobaltblau immer ſchoͤn, und zwar um-fo mehr, - 
je reiner und beffer dad Kobaltoxyb ift. — 

12) Sehr ſchöͤnes Blau des Wedgwood 

ausTheil weißer Ayoree⸗Erde (Nr 6.) und 
5 Xheilen des Smalte⸗Borax » Mennig > und 
Salpetergemenges (Nr. 13.) 

13) Grün des Wedgwood aus ı Theil gebrann: 
ter Ayoree s Erde (Nr. 6.), 2 Zheilen der Spieß: 
glanz = Zinnafdhe » Vleyweiß s und Glasvermi⸗ 
fhung (Mr. 10.) und 5 Xheilen eined Gemen⸗ 
ges von Smalte, calcinirtem Borar, Mennige 
und Öalpeter, welches mit einander in einen 
Schmelztiegel geglüht worden war. (Das Vers 
haͤltniß dieſes Gemenges ift: 8 Xheile gute 
Smalte, ı Theil calcinirter Borax, 4 Theile 
Mennige und ı Theil Salpeter.) 

14 Ein anderes Grün aus vier Theilen Grüns 
fpan nnd 14 Xheilen Fluß von Nr. III. Man 
ſchmelzt dieſe Stoffe zufammen, bis fie fi volls 
ftändig verglaft haben. : Die verglafte Maffe ſchuͤt⸗ 
ter man in Waſſer, läßt fie nah dem Herausneh⸗ 
men abtröpfeln, völlig trocken werden und verwahrt 
fie in einem gut verfhloffenen Gefäße, — Auch 


6 . Steingutfabriten BR 
Blau und Gelb, zu gleichen Theilen verinifcht, 
‚.. ‚giebt eine grüne Farbe | 
15) Shwarzaud vier Xheilen Braunftein, ı Theil 
Eiſenhammerſchlag, ı Theil Galmey und 6 Xheis 
len Mennige. Alle diefe Subſtanzen mahlı man 
zuſammen, daß ſie vollkommen klar werden, und 
daun bedient man ſich derſelben, ohne fie vorher 
zu ſchmelzen. | 
16)Glänzend Schwarz des Webgmwoodausz 
heilen Braunftein, 3 Zeilen Zaffer, 3 Theilen 
bis zur Schwärze calcinirtem Kupfer, 11 Theilen 
Bleyweiß und 6 Theilen bon der grünen Farbe 
(Nr. 13.) — Zu Dunktelfhwarz gebrauchte 
Wedgwood ı Theil von der geglühten Ayo⸗ 
rees Erde (Mr: 9.) und 2 Xheile Bleyweiß. 
17) Weiß des Wedgwood aus 2 Theilen Ayos 
ree » Erde und 2 Theilen Bleyweiß. 

"Die Farben für. das Biskuit und für. die Glaſur 
werden mit Oehl und Gummi. (die Engoben mit Waſ— 
fer) aufgetragen. -Die Defen zum Schmelzen der Farben 
müffen fo eingerichtet feyn, daß man den Gang ber 
Verglaſung leicht beobachten kann. Die JIngredienzien 
zur Farbe mifht man gut durcheinander, indem man 
fie zwey » bis dreymal dur ein Haarfieb reibt. Daun 
füllt man einen heſſiſchen Ziegel damit bis an den Rand, 
nimmt den bledienen Auffaß von dem Ofen, feßt in 
die Mitte des Moftes eine Feine dem Siymelztiegel zur 
Stüße dienende und die Luft vom Boden defjelben abs 
baltende Unterlage, jeßt ferner unter den Roft in da® 
Aſchenloch eive kleine mit Waller gefüllte Edyaale, 
(welche die Strahlen der gluͤhenden Kohlen auffänat, 
zurückwirft und zum Zeiger des Dfenfeuers dienen Faun), 
ftellt ven Schmelztiegel auf die Unterlage des Roftes 
und verfhließt ihu mit feinem Deckel. Darauf umgiebt 
anan ihn mit fo vielen Kohlen, daß er felbft ganz das 
von bedeckt wird, legt einige glühende Koblen dazu nud 
bedeckt endlid den Dfen wieder mit dem blechenen 
Aufſatze. 

Iſt dieſe erſte Portion geſchmolzen, fo füllt man deu 
Schmelz— 
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Schmelztiegel nur bis zu einem Drittheile und wieder, 
bolt das Füllen mehrere Male mit einer. Kleinen Kelle 
von weißem Eiſenblech. Nachdem aud ‚der legte Zus 
ſatz geſhmolzen ift, ſo gießt man die Maſſe in kaltes Waſ⸗ 
fer, indem man den Tiegel mit einer Zange aus dem Ofen 
nimmt. Man gieft num das Waſſer ab, und läßt die 
verglaste Maſſe abtropfen und trocken werden, 

Die Bronce ift bey deu Gefhirren des Wedgs 
wood recht ſehr bemerkeuswerth. Wenn die Geſchirre 
zum Brennen fertig, aber nicht völlig trocken find, fo 
malt mau ertwad Broncepulver (Gold in Königes 
waſſer aufgelöst, mit Kupfer niedergeſchlagen, gefüßet 
und getrocknet) mit Terpentenöhl, und trägt dieß Ges 
mahlne mit einem Schwamme oder Pinfel-auf die Ges 
(birre oder Figuren. Letztere polirt man dann und 
brennt fie. Am Ende polirt man fie aufs neue. 


Den Bisfuitwaaren, die nur ein aelinded Feuer auds 
halten fönnen, giebt man die Bronce auf folgende Art. 
Mau vermifht 4 Theile Bleyweiß mit 1 Theile calcts 
nirten und gepulverten Feuerftein ober Kiefel. Diefes 
Pulver trägt man auf die Waare, melde in dem Ofen 
fo lange erhißt wird, bis die Pulverlage gefhmolzen ift. 
Nun trägt man dad VBroncepulver darauf und brennt 
bie Waare abermald und zwar fo lunge, bis das Pulver 
an die erfte Lage gehörig ſich anhängt, Zuletzt polirt 
mm fie. . 

Ein glänzendes Schwarz auf Roth nah. Art der 
kiruskiſchen Gefäße, wurde befouders einer großen Aufs 
merfjamkeit gewürdigt. Man reibt nämlidy die gläns 
jmb ſchwarze Farbe (Mo, 16.) mit Zerpertinöhl recht 
fin. So füllt man mit ihr die Linearzeichnung aus. 
Nah geſchehenem Abtrocknen brennt man fie in einer 
Hitze, bey welcher die ſchwarze Farbe zu ſchmelzen ans 
ling. Man kann auch deu Grund einer Zeichnung mit 
der ſchwarzen Farbe auf die rothen Geſchirre legen, und 
hernach erft rothe oder andere Farben auftragen. Diefe 
Farben reibt man dann ebenfalls mit Terpentinöhl ab 
und brennt fie in dem Schmelzofen. Oder man macht 

Toppe techuolog. Kericon, V, | G 
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auch wohl ben Grund auf ſchwarzem Biskuit mir Roth 
oder Orange und trägt dann bie ſchwarze Farbe mit oder 
ohn: Zujuß einer audern Farbe auf. 


Zu den Engobef arben (den erbigten nicht verglas 
ften, blod für Viskuit ober rohe Maffe beftimmten Zar 
ben) nimmt ‚man vorzüglid Dchererde, die Erden von 
Siena und, bie gefärbten Erben. Eiuige werben mit, 
andere ohne Fluß. angemenbdet. Erben (3. B. Ocherer⸗ 
den), die viel Eifen enthalten, bedürfen keines Flufles. 
_ Der gelbe Dcher giebt am Muffelfeuer (bey 5 bie o Grad 
dach Wedgwood) eine rothe Engobefarbe; der 
rothe Ocher hingegen giebt verſchiedene Schattirun⸗ 

eu von Roth, je nachdem er mehr oder weniger cals 
cinirt wird. Ein ſtarker Grad der Calcinirung aber ver⸗ 
wandelt ihn in Schwarz Die Paftellfarben dienen mit 
einem Zufaß von Fluß die blauen, gelben, grünen 
und violerten Karben bervorzubringen, Ueberhaupt 
kaun man die verſchiedenen Arten von Engobefarben uns 
ter folaende Rubriken bringen. 


sy Rothe Engobefarbe ausrothem Oder. Man 

? erkdeicht diefen in einem mit Waffer angefüllten Ges 

füße und reibt ihm durch ein ſeidenes Sieb, fo daß 

- er die Eonfiftenz eined dünnen Breyes befommt, 

Hiervon gießt man mit einem verziunten blechenen 

»  Köffel fo viel über dad Geſchirr, als noͤthig ift, dafs 
ſelbe mit Farbe zu überziehen, 


2) Violette Engobefarbe aus ı Theil Sand, 
2 Theilen Potaſche und 7, Braunftein. Man 
miſcht diefe Subftanzen gut unter einander und 
frirtet fie dann (d. h. läßt fie zufammenfintern) 
in einem Schmelztiegel, den man dem Feuer des 
Farbeofens ausfeßen fann. Db die Maſſe gehörig 
getrittet ift, erfennt man daran, wenn fie den dar⸗ 
über geſchutteten Waſſer fernen alkaliſchen Ges 
ſchmack mitheilt. Dann ſtoͤßt man ſie, in einem 
metallenen Mörfer. fiebt fie durch ein ſeidenes Sieb 
“und jwar fo fein als moͤglich, und ſetzt dann ı Zheil 


* 
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weißen Thon zu Theile violetter Fritte, worauf 
nod) einmal'ein Zerreiben und Sieben folgt. 

3) Gelbe Engobefarbe aus ı Theil Sand, 2 
Zheilen Potaſche, und ı Theil Neapelgelb; vie 
man eben fo wie die violette Farbe behandelt, Zus 
legt feßt man nody 2 Theile weiße Erde hinzu. 

4) Blaue Engobefarbe aus 6 Theilen Azurs 
blau, 4 Theile Mennige und 12 Theilen weiße 
Erde. 

5) Grüne Engobefarbe aus gleihen Theilen 
blaue Fritte (Mr... 4.) und gelbe Fritie (Nr, 3.), 
nebft ı Theil weiße Erde. | 

6) Schwarze Engobefarbe aus 5 Theilen cals 
einirten und zerriebenen Braunftein und ;'; weiße 
Erde. Man trägt die vermifhten Subftanzen 
mit. einem Löffel auf. 

Recht hübſch nehmen ſich die Gefhirre aus, wenn 

man einen Theil des Engobeuͤberzugs wieder hinweg: 
nimmt, fo daß einige Stellen die Farbe der Erde, aus 


dere die Engobefarbe zeigen. Man kann audy durd) 


Formen Mufter auf die Gefchirre drüden, fie dann in 
die Engobefarbe tauchen, und nad) geſchehenem Trock⸗ 
nen die Farbe auf der Docke der Drehmaſchine mit eis 
nem Abdreheiſen wieder von den Exrhabenheiten hinweg» 
nehmen. Man hat dann einen Engobegrund und Figus 
ren von der Farbe der Maſſe. | 

Die Farben für das Biskuit find aus denfelben In⸗ 

gredienzien wie die Sugobefarbe zuſammengeſetzt, nur 
mit dem Unterfohiede, daß fie eine geringere Quantität 
Fluß enthalten. So kann man machen: 

1) Die rothe Farbe aus gelbem Ocher, ben man 
im Waſſer erweidyen laͤßt, und den man durch das 
feidene Sieb reibt. Man trägı die Farbe durch 
Eintauchen ded Geſchirres auf. 

2) Die Purpurfarbe aus Eifenfeilfpähnen und 
ähnlichen Eifenabgängen, die man in dem Ofen 

calcinirt und gemahlen hat. 
2 
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3) Die gelbe Farbe aus 6 heilen Neapelgelb und 
2 Theil Fluß, weldye man zufammenfrittet. 

4) "Die blaue Farbe aus 6 Theilen Azurblau und 
2 Theilen weißer Erde, welche man zufammens 
mifht, in Wafler erweicht und durch ein Sieb 
treibt. 

5) Die grüne u ans 6 Theilen Chromiums 
oxyd und # Xheile Fluß. 

6) Die are Farbe aus gleichen Theilen Ros 
baltoryd und Braunftein und 4 Xheil Fluß. Dies 
fe Miſchung laͤßt man nicht verglafen. 

- Die Glafur des weißen Steinguts kann verſchiedene 
Mängel haben; fie kann z. B. wenn fie mit harten Koͤr⸗ 
pern in Berührung kommt, mehr ober weniger leicht 
zerfpringen; ſchwache Säuren, wie Eſſig, Zitronenfaft, 
unreifer Traubenfaft zc. koͤnnen fie angreifen und dag in 
ihnen enthaltene Bley auflöfenz durch fette Sachen dar⸗ 
in kann fie eine andere Farbe befommen und ihren Glanz 
verlieren ꝛc. Folgende Mittel künnen dienen in mans 
her Hinſicht die Güte der Glafur zu prüfen: 

a) Man reibt ein Geſchirr mit Sand. Bekommt 
bie Ölafur dadurch leichter Riffe, als eine für gut 
erkannte Glaſur, mit der man fie vergleicht, fo iſt 
fie weich, folglich fehlerhaft. 

b) Man Laffe in einer Schaale ein Paar Stunden 
lang Weineffig fieden und verdampfen, Cine hars 
te und gute Glaſur darf davon nicht angegriffen 
werben. Schuͤttet man einige Tropfen Vitrioloͤhl 
in diefen Eſſig, fo wird dad von der Glaſur aufs, 
gelöste Bley niedergeichlagen, 

ce) Man laſſe einen Zropfen gute ſtarke Dinte auf 
eim Steingutgefhirr fallen und am Feuer eintrock⸗ 
nem. Laͤßt die Dinte, wenn man fie wieder abge⸗ 
wafchen hat, einen ſchwarzen Flecken auf der Gla⸗ 
für zurück, fo iſt fie zu wei, — Diefes Mittel 
ift Dad bequemfte und leichteſte. 


Iſt die Maffe zu dem Steingute nicht ſorgfaͤltig ge⸗ 
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nug zubereitet worden, ſo kann auch der Grad der Aus⸗ 

behuung des Biskuits mit dem Grade der Ausdehnung 

ber Glaſur in feinem richtigen Verhältnig ſtehen; letz⸗ 
tere muß fpringen, fobald man fie plößlid) aus einer 

Zemperatur in die andere bringt. Mittel, die Güte 

des Biskuits zu prüfen, laſſen ſich aber ebenfalls ans 

eben. | | i 

i 1) Man theilt 3.8. einem Schälhen eine ziemlich 
ſtarke, aber gleihfärmige Wärme mit und legt es 
bann in Waller, deſſen Zemperatur 10 Grabe 
Reaum. beträgt. Reißt dann die Glaſur nur mes 
nig, und die Riſſe vergrößern ſich auch nicht, wenn 
man ben Verſuch wiederholt, behält ferner das 

— Gefäß einen guten Klang, fo kann man annehmen, 
baf die Maſſe nicht angegriffen ift, daß die Auss 
dehnung des Biskuits mit der Ausdehnung der 
Glaſur im richtigen Verhältniß ſteht. 

2) Daffelbe kann man annehmen, wenn ſich auch an 
einem nur auf einer Seite heiß getrachten Ges 
fäße feine ftärkern Riffe zeigen, nachdem man es 
in Waſſer von der gewöhnlichen Zemperatur ges 
legt hatte. a 

3) Wenn ein Geſchirr, worin man erft Waffer und 
dann Galzgeift oder Salzſaͤure hat kochen laſſen, 
diefe Operation aushält, nichts von feinem Clans 
ze verliert und ihm aud der gewöhnliche helle 
Klang bleibt, fo darf man es für aut halten. 

4) Maffe und Glaſur ſtehen auch in gehoͤrigem Ver⸗ 
haͤltniß, wenn die mehrmalige Abwechſelung von 
heißem und kaltem Waſſer fein Kniſtern verurſacht. 

5) Das Geſchirr ift endlich aut, wenn es eine Ges 
genprobe aushaͤlt, befonders wenn es das Aufüls 
len mit heißem Waſſer dann verträgt, als es eben 
aus der Temperatur des fchmelzenden Eifend kam. 


Vom Auftragen des Goldes, Silbers und 
Platine fo wie vom Aufdruden ber 
Kupferſtiche. 


Auch zu Steingut bedient man ſich bisweilen des 
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Saffinsfhen Goldpulvers, um bamit Geſchirre 
zu vergolden. Da ich die Bereitung und den Gebrauch 
beflelben ſchon im Artikel Porcellenfabriken ges 
lehrt habe, ſo will ich dies hier nicht wiederbolen. 
Man verrichtet die Vergoldung aber auch auf folgende 
Art. Man befſeuchtet die Glaſur mit einem dünnen 
Anſtrich von arabiſchem Gummi. und läßt dieſes dann 
troden werden. Dann legt man Goldblärtdyen darirber 
und haucht fie fo lange an, bis fie fid) gehörig an den 
Gummi befeftigen. Zuletzt bringt man das Geſchirr 
in den Dfen zum Einbrennen des Golded. — Die Art 
des Verſilberns Fann man aud aus dem Ariitel 
Porcellanfabriken entlehnen. 


Das Platin (oder die Platina) erſetzt das Silber 
wegen ſeiner weißen Farbe, ohne die Unvollkommen— 
heiten deſſelben zu haben. Das Platin ‚bedeckt wegen 
ſeiner großen Dichtigkeit nicht nur jeden Grunde ſehr 
gut, ſondern es widerſteht auch, wie das Gold, allen 
Veraͤnderungen der Atmoſphaͤre, und wird auch nicht, 
wie das Silber, durch ſchwefelichte Ausduͤnſtungen bes 
ſchlagen und glanzlos gemacht. Um das Platin zu dem 
vorhabenden Zwed zu benußen, fo löst man ed in Kös 
nigswafler auf, und ſchlaͤgt es durch eine Loͤſung vom 
falzfaurem Ammoniak (Salzfäure mit Ammoniak gefäts 
tigt) nieder. Den fo erhaltenen rothen crpftalliichen 
Niederſchlag trocknet man, zerreibt ihn zu feinem Puls 
ver und erbißt ihn endlich in einer aläfernen Retorte 
bis zu einem ſchwachen Rothgluͤhen. Dadurdy wır. das 
falzfaure mit dem Platin zugleich niedergejchlagene Am⸗ 
moniaf fublimirt. Das Metall aber bleibt auf dem 
Boden der -Metorte unter der Geftalt eines leichten 
grauen, Pulvers zurüd. Man vermengt dieſes Pulver 
mit einem Eleinen Theile Fluß (wie es auch bey dem 
Goolde gefdyieht). zerreibt dann die Miſchung mit Las 
vendelöhl, trägt fie auf die Gefähe, brennt fie ein und 
polirt fie. Die Farbe ift ein Gilberweiß, das etwas 
in's Stahlgraue fpielt. 


- Das Verfahren mit dem Gebrauch des Platins zu 
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Steingut Tann man. auch ſo abaͤndern. Mam laͤßt die 
ſalpeterſaure Salzaufloͤſung bis zu einer beſtimmten 
Conſiſtenz abdunſten, und stägt fie daun zu wiederbol⸗ 
ten Malen auf die Geſchirre. Das Metall duxchdringt 
die. Subftanz des letztexn und giebt nad dem Einbrens 
neu einen metallifhen Spiegel von der Farbe und dem 
Glanze eines Stahlipiegeld. . ae 
- Die Runft Kupferſtiche auf Steingut abzw 
drucken befteht hauptfählich darin, die Farbe von der 
geftohenen Platte auf eine ebene odet erhabene Obeiflaͤ⸗ 
che fo überzutragen, daß die eingegrabenen Segenftänbe 
genan und fauber darauf zu flehen kommen und durch 
diejenigen Huͤlfsmittel darauf befeftigt werden, welche 
man auch bey den vergladten Farben’ anwendet. Die 
Kupferplaften ‚dazu muͤſſen etwas ſtaͤrker Hub breiter 
feyn, als gewoͤhnlich. Noch lieber nimmt man daher 
Zinnplatien. Man benutzt übrigens hierzu alle vers 
glagten Farben auf folgende Art. 7 —77 
Geſetzt, man wollte ſchwarz drucken. Dan, zerreibt 
dann das Schwarz fehr fein mit Dehl, giebt ibm die 
Eonfiftenz der zu Kupferfticheit gewöhnlichen, ſchwarzen 
Farbe und reibt die Maſſe mit der flachen Hand in die 
Platte ein, die man nachher auf die bekannte Manier 
‚wieder abwifcht, fo daß die Farbe nur in den Schräffie 
tungen zurchhleibt, Vorher muß man aber ſchon den 
dazu nörhinen Leim auf folgende Art zubereitet haben, 
Man ’lägt nämlich guten ſtarken Leim jergehen und 
druckt ihn bann durch Leinwand. Hierauf fhütter man 
ihn auf einen ganz flachen Teller, aber nicht mehr als 
2 bis 3 Linien dick. Er muß aber fo ſtark erweicht wor⸗ 
den ſeyn, daß er, wenn er wieder kalt wird, die Con⸗ 
ſiſtenz eined biegſamen gefchmeidigen Leders bekommt. 
Dan ſchueidet ihn in Stuͤcke von der Größe der Plat⸗ 
‚ten, die man abdruden will, Ä 
Dieſe Leimtafeln legt mau nun mit ihrer glatten Sei⸗ 
te auf die Platte, und bruckt fie mit der Hand ſtark 
genna baranf, um bie in den Schraffirunen ber Platte 
befindliche Farbe aufzunehmen. Geſchickt und mit Ges 


. 
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ſchwiudigkeii hebt man fie’ Batın wieder don Ber Wale 
ab, und drückt fie auf die: Geſchirre. An dieſe hängt 
ſich nuu die Farbe hinlaͤnglich ſtark an, fo daß der abges 
vbbildete Gegenſtaud nun durch das Einbrennen darauf 
kaun befeſtigt werden. Gewöhnlich behaͤlt eine ſolche 
Leimtafel nach dem Abbruck noch Farbe genüg zu einem 


Fig zu gebrauchen, um ben Abdruck von der Kupftr⸗ 
platte zu nehnren ; fr au Porcettanfabritem, 


benen Glaſur ab. Man beftreicht bie Irbenen efchige 


Kufs 


Tabacksrauch darauf, So bekommt man die (hönfte 
Goldfarbe oder goldaͤhnliche Metallfarbe. u: 


Ueber die fogenannten erfrifhenden Rrüge 
oder Abkühlungskrüge Alkaraza’s). 


Die Spanier haben gewiffe irdene Krüge, Alcaras 
za's genaunt, welche fie zus Abkühlung ihrer Getraͤnke 
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gebrauchen. - Diefe Kruͤge ſind 1 Fuß hoch und Fuß 
weit, Der Hals iſt enger als der Bauch des Gefaͤßes 
und hat oben eine Oefnung. Ein ſolchex gut fabricirter 
Krug: iſt ſehr poros. Das Waſſer, welchkshine inge⸗ 
zoſſen wird, ſchwitzt hindurch und bedeckt ſehr ſchuell 
die ganze aͤußere Oberflaͤche. Vringt man den Krug 
au Die freye Luft oder uoch beſſer an die Zuglaft, jo 
kühle ſich das darin enthaltene Waſſer in kutzer Zeit ſo 
ſtark ab, daß; wenn im Sommer das Thermometer zu 
Madrid Schatten auf 30 Grad ſteht/ das Waſſer 
in den Abkuͤhlungskruigen bis auf die Temperatur eines 
lauge im Keiler aufbewahrten Waſſers herabfaͤllt. Das 
Waſſer verdünfter nämlich ſehr ſchnell, indem es durch 
die vie len Poren gleihfam.ausfhwißt. Durch eine ſol⸗ 
che ununterbrochene Ausduͤuſtung wird dann hatuͤrlich 
dem Waſſer in dem Gefäße der. Wärmeftoffcentzogen, 
folglidy die Temperatur deſſelben erniedrfgte:im Es 
giebt auch! Alcaraza’d von rother Erde, die dem Walter 
zugleich einen angenehmen Geſchmack mittheilen. Dieſe 
find. aber ‚fo theuer, daß ſich nicht Jeder dieſelben ane 
ſchaffen kanns. ... eo dhr, 


> «Die Zufammenfeßung her Abkuͤhlungskruͤge unters 
ſcheidet ſich von der des gewöhnlichen irdenen. Geſchirres 
blos dadurch, daß ſie bey jenen ein. verſchiedenes und 
lockeres Gewebe darbietet. Man verſfertigt ſie ans eis 
‚ner Mergelerde, welche man in Andaluſien findet, 
Dieſe Erde beſteht, nad) Darcets Unterſuchung aus 
gleichen Theilen Kalk, Thon und Kieſelerde und einem 
fehr geringen Antheil Eifenoryb,: Man vertheilt die 
getrocknete Erde ſtuͤckweiſe in ein Becken, uͤbergießt ſie 
mit Waſſer, laͤßt fie hinlaͤnglich durchweichen und kue⸗ 
tet ſie. Dann bringt man fie in einer b Zoll hoben. Maſ⸗ 
fe auf einen ebenen mit Backſteinen belegten Platz, ben 
man mit etwas Aſche beftreut hat, und läßt die Mafle 
hier fo:lange liegen, bis fie ſich etwas zufammengezogen 
ıbat. Darauf fäubert man. fie von ber Aſche, fegt etwas 
Seeſalz hinzu und formt: die Gefäße darand, bie num in 
einem Töpferofen nur halb gebrannt werden, — Die, 
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rothen Abkählungsvaten, welche man in —— ver⸗ 
fertigt, werden Buccares genannt. 


Bon dem Pprometer des MWedgwood, mit 
a einigen Bemerkungen über die Jabris 
Een dieſes Mannes. 


Immer war ein beftimmter Grad der Hiße —— 
(id, wenn ‚dev Steingutfabrikant die Beralafung ber 
Gefchirre,. wie fie am, beften ‚und dauerhafteften ſe yn 
mußte, genau treffen wollte. Um dies wicht blos anf 
unfihere. Erfahrungen ankommen zu laffen fo erfand 
MWedgmwood fein Pyromerer (feinen Feuer » oder 
Hitzemeſſer), womit es folgende Bewandniß hat. 
Kleine Thoncylinder von beftimmter Länge und Dicke 
und -auf eine‘ befondere- Art zugerichtet, fhwinden im 
nn ober. verkleinern ihre Volumen. und zwar um 

o mehr; je ftärker dad Feuer iſt. Diefe Thoucylin⸗ 

behalten die im: Feuer erlangte Größr bey, wenn 
man fie heiß in kaltes Waſſer wirft Zu ihnen gehoͤrt 
minifolgende Vorrihtung, um ihre jed:8malige mit der 
Staͤrke des Feuers in Verhaͤltuiß ſtehende Groͤße genau 
zu meſſen. Auf einer flachen und glatten Platte von 
Meſſing oder Porcellan werden zwey ‚flache. z Zoll dicke 
Stäbe oder Kineale befeſtigt und fo. gearn einander ge⸗ 
Nchtet, daß ſie unter einem ſpitzigen Winkel zuſammen⸗ 
ſtoßen. So eutſteht eine immer engere zulaufende 
Nuth, ‚ober ein Kanal deſſen kleinſte Weite 2 des Mans 
mes beträgt, wo er am weiteften. if. Dieſer Kanal 
iſt feiner ganzen Laͤnge nach in 240 gleiche Theile ge: 
heilt. Die Abtheilungen find von dem weitern Ende 
an nach dem engern numerirt. Wird nun ein Thon: 
eylinder, ehe man ihn brennt, fo einnerichtet, daß er 
genau, 5. B. bey 5 in bad weitere Ende des Ranals 
paßt, und wird er darauf in Feuer geworfen, fo ift 
hernach fein Volumen verringert worden; er läßt fi 
dann · weiter bis zu einer: folgenden Nummer in dem Kas 
male fortfchieben, und zwar immer weiter, je mehr fein 
— durch wiederholtes Breunen vermindert wor⸗ 
den iſt. 
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Die Thoncylinder find an der einen Seite etwas abs 
geplatter. Sie balten beynahe eben fo viel im Durdys 
mefjer, als ihre Länge betraͤgt. Soll ein folder Cy⸗ 
linder zur Beſtimmung des Hißegrades eines Ofens ges 
braudt werden, ſo muß man ihn, ehe man ibn dem 
Feuer ausfegt, zwiſchen jenem Kamale meſſen. Hat 
er hernach eine beftimmte Zeit im Dfen gelenen, ſo nimmt 
man ihn heraus, wirft ihn in-faltes Waſſer, und mißt 
ihn dann wieder zwiſchen den Linealen, indem man ihn 
fo weit in ben Winkel hineinſchiebt als es fein Umfang 
erlaubt. Die Zahl an der Stelle, wo ber. Cyliuder 
fteben bleibt, zeigt dann bie Stärke des Zuſammenzie⸗ 
bens an, folglich aud) den Grad ber Hitze, dem er aus⸗ 
gelegt gewefet: ift und die Stärke, des Ofenfeuers. Vers 
gleicht man die Grade diejes Pyrometers mit dem, Fahr 
renbeitfhen Thermometer, fo ergeben ſich folgende Res 
ſultate. I —— 
| Grabe nad 
. „Fahrenheit | Wedgwood 

Größte Hiße eines Luftos 
fens, die Raukem Porcellans 


weder ſchmelzte, noch erweicht 21877 |‘ 160 
Defte orte chineſiſches — 
Porcellan wurde weih bey . 21375 156 
Heringere Sorte chineſiſches | 
Porcellan wurbe weidh bey. .. 15600 | 120 
Briſtoler Porcellan wiede ⸗ 

ſtand bey . 2 0.0... 18627 135 
Bow s Porcellan verglafte 

U 3 5:5 6668607 121 
Derbyſches Porcellan vers | | 

glafte bey . » . 15637 | 112 


Chelſeaͤer Porcellan verglafte 
bey — . + _ 0,0 = 2 14727 105 
Steingut Bud ſchmolz bey. 14337 | . Io2 
Moroefter Porcellanvergla | 
Er. “= ‚13297 9 
Schmutzig weißes Stein⸗ Pu: 
gut Bud ſchmolz bey . . 12257 86 
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u | Grabe nad 

| Ä Fahrenheit Wedgwood 
Delfter Steingurt Bud bey. 6467 41 
Hitze zum Einbrennen der | 


&mailfarben ee Te ae 1857 6 
+: Um Tage vollkommen ſicht⸗ | 
bares Rothglüben. . - .„ ' 1077 o 


"Der erfte Grad des Porometerd von Wedgwood ift 
Dem 13öften Grade des Fahrenheitfchen Thermometers 
leich. | Ä 
"Di verſchiedene Thonarten durch gleiche Wärmegrabe 
verfchiedentlih zufammengezogen werden, jo bemühte 
ſich Wedgwood, 'eine thönerne Subſtanz ansfindig 
zu machen, die fi) in Anfehung des Grades der Zus 
fammenziehung gleich bleibe, oder die fih immer gleich⸗ 
förmig zufammerizdge. Mach vielen angeſtellten Vers 
fuchen fand er, daß eine Mifchung von 2 Theilen Corns 
wallſcher Pörcellawerde und 1 Theil Alaunerde eine 
Subſtanz gebe, welche bie verlangte Eigenſchaft befigt, 
Die Alaunerde bekommt man dadurdy, daß man ben 
Alaun in Waffer auflösr, ihn mit einer Öolütion von 
feuerbeſtaͤndigem Kaugenfalz niederfehlägt und die Erbe 
wiederholt in reihlihen Quantitaͤten von kochendem Wafs 
fer waͤſcht Die beyden Erden müflen gut durcheinans 
der gemifcht werden. Hernach giebt man dem Zeige 
die Geſtalt eines Cylinders mittelft gewiſſer Formen, 
und zerſchneidet ihn in Stuͤcke von gehöriger Laͤnge. Um 
Ihnen etwas. Härte zu geben, ſetzt man jie audy einem 
ſchwachen Feuer aus. 3F 

Auch ber Franzoſe Gageran-bat ſehr brauchbare py⸗ 
rometriſche Thonchlinder zu bereiten gelehrt. Man 
nimmt hämlich nad dem Gewicht 150 Theile von einer 
Thonart, bie unter 1oo Xheilen wenigftens 34 Theile 
Thonerde euthält. Die Xhonart, welche Gazeran 
anwendete, enthielt auf 100 Theilen 


34 780 Thonerde 
a43 vo Kieſelerde 
"89 vos Wafler 
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2 2 Kalk 
— 735 Eiſenoxyd ET 

— +55: Berluft Sa 
Man reibt die Erde durch ein fehr feines ſeidenes Sieb, 
und fegt ihr dann fo viel fein gemablenen Saud oder 
Bergerpftall oder Feuerftein zu, als zu ber in der. Tas 
fel euthaltenen Mifhung nöthig ift (oder nah Baus 
quelin zu 25 Xheilen Thonerde 64 Theile Kiefelerde.) 
Zwanzig Tage lang läßt man die Mifhung ftehen, wos 
bey man fie - täglich einmal umrührt. Hernach mahlt 
man fie zwey Stunden lang. Iſt die Maſſe vollloms 
men gleichfoͤrmig, fo läßt man fie in der freyen Luft 
fo lange eintrocknen, bis fie von dem babey gebraudyten 
200 Theilen Wafler 170 Theile verloren hat. Als⸗ 
dann formt man ans diefem Zeige in cplindrifchen. Fors 
men von Eiſenblech kleine Stangen oder Rollen ,. die 
man in der Form durch ein Gewicht von 2 Pfunden 
zwey Stunden lang prefit. Hat man fie aus den For⸗ 
men berausgenommen, folägt man fie bey einer Tem⸗ 
peratut von 40 Grad Reaumuͤr trodnen, und richtet 
fie zuleßt fo ein, daß fie bey Null in die pyrometriſche 
Skale paflen. Diefe pyrometrifhe Skale befteht aus 
einem Xineale von Kupfer, das in 240 gleiche Theile 

getheilt worden iſt. | | 

Die fo bereiteten pyrometrifchen Körper erfahren mit 
dem Wedgwoodſchen einerley Grad der Zufammenzies 
bung. Sie :verrathen Feine Spur von Berglafung, 
wenn fie auch einem Grad der. Temperatur ausgefeßt 
werden, bey dem das Eifen und der Stahl ſchmelzt und 
die beften beffifhen Tiegel in Fluß gerathen. 

Folgende Zabelle, worin die Grade des Wedgwood⸗ 
{ben Porometerd mit Neaumärs und Fahren— 
heits Graben veralihen werden, möchte bier auch 
wohl noch nuͤtzlich ſeyn. . 

Wedgwoode | Sahreheitd | Reaumürts 
Pyrometer | Thermometer | Thermometer 

Rothgluͤhhltze, vollkom⸗ . 
men am Tage fichtbar . 0 1077 479 


\ Ben itbea fchmelzt bey. 
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Nedgwoods | Tahreinhets Reaumärg 
Pooometer | Thermometer | Thermometer 
Hiße zum Schmelzen und 
Einbrennen der Emaille, 6 1857 825 
Meffing ſchmelzt bey . 21 3807 1692 


ſchmelzt by . . . 2 “4587 2039 

4717 2096 
eines Gold ſchmelzt bey. 32 5237 , 2328 
Groͤßte Schmiedehitze des 


Eiſeus.. 2 2. 95 13427 5908 
Geringſte Schmiedehiße . 
des Eiſens . . 00 |- 12777 5679 


Groͤßte Hige einer gemei⸗ 
nen Schmiedeefe . . 125 17327 7701 ‘ 
Sußeifen fängt an zu | 
chmelzen be 0.0. Q I 
—Eæ X Lufto⸗ * 
fens von 8 Zoll im 
Durchmeiler 2 2 0... 160 | 21877 9723 
Wegen der Nahahmung des antiken, hauptſaͤchlich 
des etrurifhen Geihmads nannte Wedgmwood feine 
Fabrik fogar Etruria. Gie breitete fi nad und 
nad) fo fehr aus, daß die dazu gehörigen Gebäude einer 
Fleinen Stadt aͤhnlich ſehen. Andere englifhe Steins 
gutfabriten famen durch Wedgwoods Fleiß und fdyöne 
Arbeiten zugleidy mit in den blühendften Zuftand. Die 
ganze Gegend von den füdöftlicyen Gränzen ber Grafs 
(haft Chefter bis nad) Lands End nennt man jeßt, 
ihrer berühmten irdenen Waaren wegen, die Potterie. 
Der Hauptſitz derfelben iſt Newkaſtle. Wegen bes 
großen Umfanges feines Geſchaͤftes fah ſich Wedg⸗ 
wood gendtbigt, für die ſaͤmmtlichen Arbeiter in feiner 
Fabrik ein eigenes Reglement zuentwerfen, das im Jahr 
1783 zu Kondon gedrudt wurde und gewiß auch von 
der Direktion mander deutſchen Porcellanfabrik fehr 
Hortbeilbaft benußt werden fünnte. 

Selbſt in den neueften Zeiten hat fi) dad Wedgwood⸗ 
Gut nody mehr gehoben; faft von Tage zu Tage wurde 
ed vollfommuer, ſchoͤner und mannigfaltiger bearkeiter, 
Wedgwood iſt todt; aber feine Fabrik wird noch uns 
ger der Firma: Wedgwood und Thomas Byerly 
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fortgefeßt. - Schon Wedgwood lieferte jährlich. ir 
Durchſchnitt wenigſteus für eine Million Pfu nd 
Eterlinge irdene Warren, und Wedgwoods Tas 
brik blieb auch immer eine der wichtigften in Großbritan⸗ 
nien. Außer der gewöhnlichen Waare enthielt Wedg⸗ 
woods Mieberlage audi Kameen, Jutaglio's, Mebails 
lons, Basreliefs, Büften, kleine Statuͤen, Vaſen, 
Gruppen u. d. gl. 


Auch in. Deuiſchland, Frankreich und andern Rändern 
wurden. nädy und nach Steingutfabriken gegründer, wels 
che, durch manche befannt gewordene Erfindung ‚des 
Wedgmood bereichert, recht guten Forsgang hatten, 
Der Graf Marcolini legte im Jahr 1784 die Stein, 
gutfabrif zu Qubertsburg an, worin viele weiße 
und buuse Waare die im Anſeheu der englifhen beynahe 
gleicy Fam, verfertint wurde, Zu Rendsburg. ents 
fand gleichfalls eine Steingutfabrik nad englifher Art, 
die eine recht. gute Waare lieferte. Die fogenannte 
Brauntöpferey zu Bunzlau in Schleſien hatte 
längft einen quten Ruf, wenn fie aud nicht mit den 
englifdyen Fabriken verglihen werden konnte. Außer 
dem machten die Steingutfabriten zu Elgersburg 
Yın Gorhaifchen, zu Burgdorf im Lüneburgifchen, zu 
Waldburg im Erzgebirge und noch einige audere fehr 
rühmlicye Fortſchritie, obgleich weder fie, noch die fran— 
zoͤſiſchen, z. B. zu Rouen, St. Omer, Hawre de 
Grace ꝛc. die Vollkommenheit der engliſchen zu errei— 
hen im Stande waren, | 


Bor etlichen zwanzig Jahren kamen in Deutfchland 
fomohl Steingutgeſchirre, ald Fajıncegefhirre mit einer 
angenehmen wellenfoͤrmigen oder aderigen Glafur zum 
Vorſcheine, welche ein Künftler in Caſſel erfunden 
hatte. - Profeflor Heinſius in Petersburg er» 
fand fir Steiugut eine goldfarbene Glaſur, die ſehr ſchoͤn 
genanuf wurde, - Der Zr HA Maffien zu Mo: 
lins im Departement Allier fabricirte feit etlichen 
Jahren fehr gute Steingefdirre, welche das ſtaͤrkſte 
Feuer aushielten. Zur Glafur nimmt er, ‚wie mar 
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ſagt, keinen Metallkalk; fie iſt von Innen und von Aus 
Ben blos kieſigt, und wird, wie man ſagt / weder von 
fetten, noch von ſauern Sachen angegriffen. Min vers 
ſprach ſich recht viel von dieſem Steingute. 
od) merkwuͤrdiger aber war die Erfindung des Stein⸗ 

gutfabrifanten Drdfe ‚zu Elgeröburg im Gothais 
ſchen. Diefer brachte naͤmlich eine ganz neue Toͤpfer⸗ 
waare don mildhweißer Farbe, und, wie es heißt, von 
fehr gefunden Eigenfhaften hervor. Die Farbe ber bars 
aus verfertigten Waare foll der Farbe des Porcellans 
gleichen; in Hinſicht der Leichtigkeit foll die Waare mit 
den Steinnut übereinfommen. Sie ift Emilan ge 
nannt worden. Derfelbe gefhichte Mann brachte auch 
. aus Thon-eine neue Sompofition zu Waflerröhren ang 
Richt, die im Feuer eine Kiefelbärte annehmen; durch 
Kitt vereinbar, gefund, dauerhaft und holzfparend feyn 
fol. Aehnliche irdene Röhren, die man fogar beym 
Brauuteweinbrennen ftatt der Fupfernen in Vorſchlag 
gebracht hat, verfertigte vor wenigen Jahren ber ſpani⸗ 
fhe Töpfer Thomas Lolumo Porez, In den 
Brannteweinbrennereyen zu Bilbaftro follen fie, die 
nur den fünften Theil fo viel als die fupfernen Eoften, 
ſchou feit dem Jahre 1801 in Gebrauch feyn und große 
Vortheile zeigen. — iu Hinfiht der Geſundheitsge⸗ 
fahren für Steingutfabrifanten gilt daſſelbe, was idy über 
biefen Gegenftand im Artikel Töpfer aufgeftellt habe. 

Neue dkonomiſche Nachrichten der patriotifhen Geſellſchaft 
in Schleſien a. d. J. 1781. Bd. 11. Breslau 1781. 4. ©. 
47. Ueber die Brauntoͤpferey zu Bunzlau. 

Völlig entdecktes Geheimniß der Kuuft Fajance, engliſches 
Steingut und Porcellau zu verfertigen. Leipzig 1793. 8. 

FU Hild t's Handlungszeitung. Jahrg. Xl. Gotha 1794. 
8. S. 57. Steingutfabrik zu Rendsburg. — Jahrg. XIII. 
1796. ©. 34. Steingutfabrit zu Hubertsburg. 

Journal für Fabrik ic. Bd. XV, Leipzig 1798. 8. Novem⸗ 


ber, ©, a0 f. Ueber die Krüge, deren man ſich in Spanien \ 
u 


zur Abkühlung des Waſſers bedient und die Verfertigung 
derſelben, von C. C. Delafteyrie, uͤberſetzt aus Decade 


philosophique, littéraite et politique. Au VI. 
16 


| 
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16. — Bd. XXX. 1806 December. ©. 508. Ueber vie: 
Eleingurgei zısıe des Mafıieu zu Moulind. _ 

Dis Neueſte und Nüglichfre der Chemie, Fabrikwiſſen⸗ 
ſchaft ꝛc. Bdo. II. Nürnberg 1799. 8. ©. 125f. Ueber die- 
hgenannren erfriibeuden Arüge. — Bd. IX. 1806. S. 126 f. 
Von den erfriſchenden Kruͤgen oder den Hydroceramen. 

„M. O. Die Kunſt feines engliſches Steinporcellan auf 
Wedg woodſche Art zu verfertigen nebft einer Anweiſung 
die Mennige , eine nene Art der Glafur und verglasbare 
darben zu bereiten, wir auch auf Steinpo cellan und dd 
ies Porcellan Kupferfticye zu drucken und beydes zu vergols 
den ; Durchgefehn von Bouillons ka grangeund überlebt 
von W. Schenf, Baſel 1508. 8, | | 


I H. M. Poppe Geſchichte der Technologie, Bp, III. 
Goͤttingen 1811. 8. ©. 290 f. 


(Mit dieſer Litteratur kann man zugleich dieienigen unter 
den Artikeln Toͤpfer, Fajancefaͤbriken und Porcellanfabri⸗ 
ken vergleichen.) 


Steingutfarben ſ. Steingutfabriken. 
Steingutoͤfen ſ. Steingutfabriken. 
Steinhauer ſ. Steiumetz. 
Steinkalk ſ. Kalkbrennerey. 
Steinkitt ſ. Kitt. 
Steinklopfmaſchine ſ. Zerſchlagen und Pochwerke. 
Steinkohlen ſind in vielen Fabriken, beſonders da, 
wo man Feine Holzkohlen hat, von großen Nutzen. 
Auͤch geben die Steinkohlen, wenn man durch Blaſe⸗ 
baͤlge auf ſie wirkt, eine viel ſtaͤrkere Hitze, als die 
Holzkohlen. Ihr Gebrauch auf Huͤttenwerken iſt vor⸗ 
nehmlich in den Artikeln Hüttenweſen und Eiſen— 
hütten bemerkt worden. | 

Die Steinfohlen find ſchwarz und auf dem Bruche 
glänzend, Es giebt verſchiedene Arten Berfelben; einis 
ae find bläterig und leichtbruͤchig; andere aber find feft, 
Immer ift die Steinkohle ſchwerer, als bie Holzkohle, 
Manche ift fo,rein, daß fie nad) dem Verbrennen feinen 
Ruͤckſtand läͤßt. Dieſe dient am beften zum Auforens 
nen der Glaſur. Die Quantität des in der Kohle ent: 
haltenen Brennftoffs beurtheilt man nach der Quantität 

Voppe technolog. Kericon, V. H 
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des Salpeters, die man anwenden muß, um fie zu vers 
brennen. Im Feuer bläst fid) die Steinfohle auf, bey 
der Deftillation giebt fie Waſſer, Dehl, tohlenftoffhals 
tiges Waſſerſtoffgas, Kohlenfäure und effigte Säure, 
Die ald Rückftand bleibende Kohle ift leicht und poroͤs, 
und diefe ift ed eben, welde bie Engländer Coaks 
nennen. Das bey der Deftillation gewonnene Dehl hat 
eine ſchoͤne dunkelrothe Farbez es enthält viele aufges 
loͤste Kohle in ſich und riecht ftarf, Wenn man es mit 
Waſſer kochen läßt, wird es zähe und coufiftent, und 
man kann es wie Theer gebrauhen. Auch fann man 
ed dadurch. bleihen, daß man ed über Thon deftillirt. 
Hierdurch wird ed zugleich hell. — Don der Aumens 
dung des in der Steinkohle enthaltenen Wafferftoffaafes 
zur Beleuchtung habeich im Artikel Lichterfabriken 
gerebet. | | 

In ihrem natürlichen Zuftande Laffen fi bie Steins 
kohlen nidyt zur Feüerung gebraudyen. Sie enthalten 
Diele bitumindfe Theile und als zufälligen Gemengtheil 
auch wohl Schwefelkies. Deswegen riechen fie nicht 
bloß in der Kuͤchenfeuerung übel, fonderu find auch zu 
den meiften übrigen Feuerungsarten, 3. B. zum Schmels 
zen ber Erze in Schachtoͤfen, nicht zu gebrauchen, 

Um daher die Steinfohlen zu ſolchen Benußungen 
geſchickt zu machen und ihnen die ſo laͤſtige Eigenſchaft 
des Rauchens zu benehmen, ſo kommt es darauf an, 
jene erdharzigten und ſchwefelichten Theile daraus zu 
entfernen, ohne jedoch ihren Kohlenſtoff ſelbſt zu zerftös 
zen. Man nennt diefe Operation das Abfhwefeln, 
Entkohlen oder Berfohlen der Steinfohken, 
In dieſem veredelten Zuftande führen die Steinkohlen 
die engliſchen Amen Soafs oder Cynders. 

Die Coaks ſind eben fo wenig, als die Eteinfohlen 
felbft von gleicher Qualität. Diefe hängt nämlich ab: 
a) don dem innern Gehalte an Ro'lenftoff, an er: 

digen und meiallifchen Xbeilen, Se mehr Kohlen⸗ 
ftoff im Werbältniß der erdigten und metallifchen 
Theile ſich darin befindet, deſto beffer find die 
Steinkohlen oder Coaks ſelbſt, uud defto ſtaͤrker 
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iſt auch die Hitze, welche fie hervorbringen. Durch 
vorſichtiges Verbrennen oder Verpuffen mit Sal⸗ 
peter läßt ſich die Meuge des Kohleuſtoffs und 
des erdigten Rückſtandes leicht ausmitteln, 
b) Von der äußern Beſchaffenheit. Die Coaks find 
nämlich eutweder ſchwammig und loder, ' oder 
dichter und fefter, in Stücen zufammengebaden, 
oder aus kleinen Brocken beftehend. Die ſchwam⸗ 
migten lodern find für die meiften Zwecke die vors 
zuͤglichſten; die übrigen: find weniger brauchbar, 
Es werden alſo die Öteinfohlen um fo beffere 
Coaks liefern, je mehr ihr Kohlenftoff die erdigs 
ten Theile überwiegt. 
Coaks find die nad Verflüchtigung der bitumindfen 
heile und der gasfoͤrmigen Stoffe übrig bleibenden, 
and Kohle und erdigten heilen beſtehenden Rückftäns 
de der im Verfchloffenen Feuer geglühten Steinkohlen. 
Eine Steinkohle wird daher im Verbältniß ihres Ges 
wichts mehr ober weniger Coaks liefern, je nachdem fie 
mehr oder weniger bituminöfe Theile enthält, voraus⸗ 
gefeßt, daß ihre Verfohlung mir derjenigen Vorſicht 
geihieht, welche verhindert, daß nicht zugleich mit der 
Entfernung des Bitumens auch Kohlenftoff verzehrt 
wird. Bey Verkohlungen im Großen ift diefes felten 
ganz zu vermeiden; daher geben die Steinkohlen vers 
haͤltnißmaͤßig immer weniger Coaks, als eine im Kleis 
ten unternommene Retortenverkohlung. 00 
Die aus verfdjiedenartigen Steinfohlen gewonnene 
Öuantität Coaks, den Volumen nah, hängt ebenfalls 
don den Mifhungstheilen der Steinkohlen ab, haupts 
fählidy von ihrem Gehalt an Erde und Bitumen. Das ‘ 
ber behalten fie auch beym Verkohlen entweber ihr Vo⸗ 
lumen bey, ober fie vermindern es, oder aud) fie ver- 
größern ed. Letzteres ift vorzliglich der Fall bey Schies 
ferfohlen und überhaupt bey denjenigen Steinkohlen, 
die fi bey der Entwickelung ihres Bitumens im Feuer 
aufblähen. Sehr erbhaltige Kohlen hingegen verändern 
ihr Volumen beym Verkohlen entweder gar nicht, oder 
ee 6, 
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fie ziehen fi wohl gar noch in einen engern Raum zus 
fammen. Die beften und meiften Coaks werden aus 
guten milden Schmwefelfohlen erhalten. In Engs 
land wird auch die Rußkohle mit Vortheil zur Zubes 
reitung der Coaks angewendet. Sie bädt im Feuer 
zuſammen und kann nad) gefchehener. Verkohlung in 
Stuͤcke zerſchlagen werden, | Ä 

Die Lettenkohle, bie Blätterkohle (wenig: 
ftens die fraͤnkiſche) und noh mehr der KRohlenfdies 
fer enthalten zu viele erbigte Theile, um brauchbare 
Coaks zu liefern. Die Glanzkohle und Stangens 
Tohle find wegen ihres Mangels au Bitumen gleiche. 
fam ſchon für ſich natuͤrliche Coaks. Die Pechkohle, 
das bitumimdfe Holz, die Braunkohle und Erd⸗ 
kohle geben zwar auch Coaks; aber dieſe ſtehen denje— 
nigen aus Schieferkohle weit nach. Sie blaͤhen ſich am 
Feuer nicht auf, backen nicht zufammen, fondern zers 
fpringen während der Verkohlung in Eleinere Stücke, 
ohne ihr Volumen zu vergrößern. Da fie zu viele 
öhligte Theile enthalten, die beym Gluͤhen davon geben, 
fo bleibt aud im Verhaͤltniß der angewandten rohen 
Kohle zu wenig an Coaks zurüic. 


Vom Abſchwefeln oder Verkohlen ſelbſt. 


Das Durchglühen der Sieinkohlen in mehr oder mes 
niger verſchloſſenem Feuer bewirkt alfo die Entfernung 
der bitumindfen Beftandtheile und des Schwefels, obs 
ne daß zugleidy der Fobligte Beftandtheil verloren gebt. 
Se weniger num bey einer der bekannten Verkohlungss 
methoden Koblenftoff verloren geht, und je vollfommes 
ner jene flüchtigen Theile der Steinkohle abgefhieden 
werden, defto zweckmaͤßiger ift fi. Die Berfohlung 
in Retorten giebt zwar die vollfommenften Refultate; 
fie ift aber im Großen nicht recht anwendbar. Desſswe— 
gen bedient man fih bier entweder der Meiler oder 
der Defen, Uebrigens mag die Verkohlung entweder 
auf diefe oder auf jene Art geſchehen, fo müflen doch Die 
Steinkohlen vorher von allen fleinfgten und erdigten 
Theilen, fo wie von beträchtlichen Schwefelfiesnieren 
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gereinigt. werben; Ohne diefe. Vorſicht wuͤrden bie 
Soafs weuigſtens zum Schmelzen in Schadröfen ni 
brauchbar feyn. Feucht. nimmt man die Kohlen — 
nicht zum Abſchwefeln, weil durch das Waſſer ein Theil 
des Kohleuſtoffs zerſetzt werden wuͤrde. 


Die Meiler zum Äübſchwefeln der Steinkohlen ſind 
entweder bedeckt oder unbedeckt. Die Verkohlung in 
unbedckten Meilern oder Haufen, wie fie in 
England und Schottland üblich if, wird auf folgende 
Art Borgenonimen, 


Man breitet. die Steinfohlen auf der Erbe in runden 
Haufen aus, die 12 bis 15 Fuß breit, 2 bis 2% Fuß 
hoch find, und zo bis 60 Centner fall N, Macıte man 
die Haufen größer, fo würden ſich die Steinfohlen darin 
nicht vollkommen abſchwefeln. Die großen Stücke ftellt 
man fo viel wie moͤglich aufrecht, damit die Luft zu ih⸗ 
nen Zugang fiude; bie kleinen Brecken und das Kohlen⸗ 
geftübe wirft man daruͤber her. In der Are eines fols 
hen faft Fegelförmigen Haufens muß ein Raum vou 
ohngefähr ı Fuß im Durchmeffer gelaflen werben, in 
welchen einige Hände voll Spähne zu liegen fommen, 
Pier bis fünf aͤhnliche folhe Höblungen mit Spähnen 
bildet ınan am Umfange des Meilers, vorzüglich gegen 
die Seite, wo der Wind herkommt. Iſt der Meiler 
fo zugerichtet, fo werden die Spaͤhne in den verſchiede⸗ 
nen Vertiefungen angezündet, Das Teuer theilt fi 
ben Steintohlen mit, und verbreitet fi) nad) und nad) 
durch den ganzen Kaufen. Zugleid) blähen fid) die 
Steinkohlen auf und ſchmelzen zu einer Maſſe zuſam— 
men. 


Hat dieſe Steinkohlenmaſſe ihr Erdharz verloren, 
raucht fie nicht mehr, und hat fie eine roihe in's Weiße 
ziehende Farbe angenommen, fo fängt bie Kohle an zu 
berften, Riffe zu befommei und ſich wie ein Erdſchwamm 
zu krümmen. Bey dem Eintreten diefes Zeitpunktes 
wird der Haufen fchnell mit der daneben liegenden Aſche 
bedeckt, um den Zutritt der Luft und das Verbrennen 
ber Kohle zu verhüten. Hat ſich endlich die Gluth der 
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Maffe verloren, fo ſchlaͤgt man fie im Stuͤcke. Diefe 
zuberefteten Coaks find Elingend, nnd follen um 5 Pros 
cent befiere Wirkung thun, als Holzkohlen. 


Die Verkohlung in bedeckten Meilern wird in 
manchen Gegenden Englands angewandt. Sie geht 
auf folgende Art von ſtatten. 

Die Steinfohlen werden eben fo wie ben jener Mes 
thode in Haufen geſchichtet, die aber etwas höher un 
zwar gegen 5 Zuß bod) fint, Sie erbalten nur an d 
Sp:Se eine 8 Zoll tiefe Oefnung. Den fo zugerichteten 
Meiler bedeckt man mit Stroh oder Laub und zuletzt 
noch ı Zoll hoch mit Erde. Nun traͤgt man glübende 
Koblen in die Defaung am Gipfel des Meilers und 
ap biefe mit todten Kohlen. Sobald der Mei⸗ 
Ver Feuer gefangen bat, und anfängt zu dampfen, bes 
deckt man aud) feine Spiße und fricht ve erforderlichen 
Quftzuges wegen rings um den Meiler herum Löcher in 
die Vedeckung. Aus diefen fleigt anfangs ein dicker 
Rauch empor, der immer heller wird, fo wie die Vers 
kohlung nad) und nach zu Ende gebt. Glaubt man ang 
ber Helligkeit des Rauchs zu bemerken, daß die Vers 
Fohlung zu Ende fey, fo wirft man die eingeftochenen 
Köcher mit Erde wieder dicht zu. — Ein folder bedeck— 
ter Meiler ſteht faft 4 Tage im Feuer. Um das Feuer 
ganz zu erfticden, wird der Meiler zuleßt mit noch mebr 
Erde bedeckt. In diefem Zuftande bleibt er noch 12 
bis 15 Stunden. Alsdanı werden die Coaks mit eifers 
nen Krücken berausgezogen. Die gut ausgekohlten wers 
den in die Magazine gebracht. die noch nicht aehörig 
durchgefohlten hingegen werden für eine zweyte Verkoh⸗ 
Tung bey Seite gelegt. 

Auch Pech- und Braunfohlen hat man am Weſtrich 
und auf dem Meisner ohnweit Saffel in Meilern 
zu verfohlen geſucht. Diefe Verfohlungen gingen zwar 
ganz qut von flatten, indeſſen waren die Coaks doch nicht 
von fonderliher Güte. Beyn Abſchwefeln der Brauns 
Fohlen ift auch viele Vorſicht noͤthig, damit fie nicht zu 
ſtark vom Feuer angegriffen werden, Man muß die 
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Verkohlung nur ſo weit treiben, daß das dickere Bitu⸗ 
men zum Zuſammenſintern kommt. Am beſten ſoll 
dieſer Zweck durch diejenige Verkohlungsmethode erreicht 
werben, welche man bie Lagermeilerung nennt, 
Sie gefhieht auf dem. Braunfobhlenlager felbft, und. 
zwar auf folgende Art. Man gräbt in bad Lager eine 
koniſche Grube, und bohrt von ber Seite einige Zugs 
dfunngen durch die Braunfohlen. Nun madht man in der 
Grube ein Feuer von Meifern und Braunkohlen an, 
Hierdurch wird der die Grube umgebende Xheil bes 
Braunfoblenlagerd bis auf.eine gewiſſe Weite hin aus⸗ 
gekohle. Will man die Verfohlung endigen, fo bewirft 
man die Grube mit Nafen und Erde. Die: Gluth er—⸗ 
ftit und die Coaks fönnen nad) einiger Zeit herausges 
nommen werden. — Diefe Art des Verkohlens ift 
aber wegen der etwa verborgenen Flößklüfte bedenklich, 
durch welche das Feuer einen. ſtarken Zug erhalten, 
vielleiht das ganze Braunkohlenlager ergreifen und im 
Aſche legen könnte, 


Das Abfhwefeln der Steinfohlen in Defen ift ſehr 
merkwürdig. Die Defen hierzu find von fehr mannigs 
foltiger Art: Ueberhaupt Fann ınan fie in zwey Slafs 
fen theilen: in Defen, welche blos zur Verkohlung 
dienen, und in foldhe, womit zugleich ein Apparat zum 
Auffangen und Gewinnen der bey der Operation ſich 
entwickelnden bitumindfen, fauren, ammoniakalifchen 
und andern Theilen verbunden ift. - 


Zu ben Defen ber erftsrn Claſſe gehören diejenigen 
in England , befonders in Newkaſtle gebräuchlichen, 
welhe dienen, den in den Gruben häufig abfallenden 
Koblengrus zu verfohlen und noch nußbar zu machen. 
Sie find vierecfigt von Steinen aufgemauert, haben eis 
nen pyramidenfoͤrmigen Rauchfang und find mit einer 
eifernen Thür zum Einfarren der Steinfohlen und zum 
Heransnehmen der Cynders verfehen. Die arößern 
Defen diefer Art können 1! Mewfaftler Chaldrons, 
die Eleinern nur ı Chaldron faffen. Ein Chaldron Hält 
24 Barro ws ober Karren. Sie werben nie ganz voll, 


120 Steinkohlen 


fondern nur biß an den, obern Rand der Thuͤr mit Ste 
Fohlen gefüllt, | 


Nachdem die Steinkohlen i in den Ofen Hineingebradht 
worden: find, fo ſetzt man fie mit Holz und glübenden 
Kohlen in Brand, macht hierauf die Thuͤr zu, und 
verſchmiert die größern Fugen mit Zoom, Die kleinern 
bleiben offen, weil ſonſt die Kohlen vicht breunen wür⸗ 
den, Die oben am Schornftein befindliche Mündung 
dient zum Ausgange des Rauchs und. wird beym Forts 
gange der Verfohlungsoperation, fo wie. die Wlewge 
bes Dampfs abnimmt, mach und. nad). mit eineut großen 
Backſteine zugeſchoben. Die ganze Verkohlung ift 9 
wöhulih in 30 bid 40 Stunden beendiat. 

Der Steinfohlengrus baͤckt im Gluͤhfeuer zu 'einer 
Maffe zufammen, melde nad) beendigter VBerfohlung 
viele ſenkrechte Riffe und Spalten bekommt. Sie läßt 
ſich daher leidyr' früchweife mit Krücken aus dem Dfen 
ziehen. Die fo aus bloßen Steinkohlengrüs bereiteten 
Kohlen heißen einentlih Cynders, fd wie’die uns 
‚gerßen- £ Stetnfohleuftücten entftandenen den Ramen 
Toaks führen. Die Cynders find beym, Herausuchs 
men zum Theil nod) alühend und werden daher ſogleich 
mir Wafler geloͤſht. Der sußgeleerte Ofen wird fos 
gleich von neuem mit Steinkohleugrus gefüllt, _Diefer 
entzündet fi) auch fogleich von feluft wegen der noch im 
Ofen befindlichen Hitze. 

Die aus dem Ofen kommende Aſche wird durch ein 
Sieb geworfen, um die dazwiſchen gemengten kleinen Cyn⸗ 
ders abjufondern;. die Aſche ſelbſt aber wird zum Düns 
gen gebraucht. Die Synvers haben eine aſchgraue Farbe, 
find porög, weit fefter aber an Kohlenſtoff aͤrmer, als 
die Coaks. Sie werden in Enaland haͤufig zum Darren 
des Malzes angewendet  — Uebrigens Panu b jener Dfen 
audy eben fo gut zum Abfchwefeln ganzer Steinfoblen, 
als zum Verkohlen ded Steinfohlengrufes benußt wer: 
ben. 


Diejenigen Verkoblungsöfen, melde zugleich die Ge: 
winnungdes Steinkohlenöhls, des Theers u, dgl. bezwek⸗ 
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ken follen, haben ebenfalls wieder eine unterfchiedliche 
Einrichtung. „ JIn ihnen gebt naͤmlich die Deftillation 
entweder unterwaͤris oder aufwärts. u 


Bey der fogenannten Pfeiferfhen Verkohlungs⸗ 
methode beſteht der Dfen aus einem vierecfigten 24 Fuß 
langen, 5 Fuß breiten, von Backſteinen 6 Zoll dick aufs 
gemanerten Behaͤltniß, das oben mit einem Tonnenge⸗ 
woͤlbe gefchloffen ift und einen von beyden Seiten nach 
der Mitte hin obbängig’ gepflafterten Boden hat.’ In 
der Mitte befindet fi eine Rinne, welche fid) etwas ges 
gen die Vorderwand des Bebältniffes neigt und mit eis 
nem durchloͤcherten Blech bedeckt iſt. Dieſes Behaͤltaiß 
wird mit den abzuſchwefeluden Steinkohlen gefuͤllt. Ues 
ber denfelben iſt mit einen Abſtande von 18 Zollen der 
äußere. Mantel ebenfalls von Backſteinen aufgemauert. 
Der Zwilchenraum zwiſchen Mantel und Dfen dient zur 
Fierftätte und zur Circulation ded Verkohlungsfeuers. 
Deswegen find auc in der Vorder: und Hinterwand 
vier Einheitzloͤcher befindlich. An der bordern route 
des Ofens ift in einer Entfernung von etwa 20 Fuß das 
Laboratorium angelegt, wohin mirtelft einer Röhrenfahrt . 
alle aus den fih verfohlenden Steinkohlen entwickelten 
Slüffigkeiten geleitet werden, — Worders und Hins 
terwand find übrigens mit eifernen Ihüren verfeben. 


Wenn der innere Dfen durch die in jenen Wänden bes 
findlihen Singänge mit rohen Steinfohlen angefüllt ift, 
fo wird innerhalb des Mantels das Feuer angemacht. 
Dadurch werden die Wände des innern Dfens und zus 
gleich bie darin enthaltenen Steinkohlen erhißt und ins 
Glühen gebraht. Nach 16 bid 24 Stunden entbindet 
fi zugleidy ein ſtyxtiſches Waſſer, das aus der Möhre 
ausfließt und im hölzernen Tounen ſich ſammlet. Mad 
einigen Tagen ftellt ſich bey fortgefeßter Feuerung auch 
ein feines Debl ein, das nad) und nad) an Menge zus 
nimmt. Tritt diefer Zeitpunft ein, fo wird mit der 
Mündung der aus dem Dfen kommenden Röhre eine gläs 
ferne Röhrenleitung verbunden, die anfwärts zum Boden 
des Laboratoriums fteigt, woſelbſt fie fi in einen glaͤ⸗ 
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fernen Ballon endiat. - Die feinern oͤhligten Theile ers 
heben fih bis in den Ballon, in welchen fie aufgefan⸗ 
gen werden; bie waͤſſerigten Theile hingegen ud daß 
fdwerere Dept können nicht bis zu diefer Hoͤhe fteigen, 
foudern fallen in das uuter ber.bölzernen Röhre ſtehende 
Gefäß zurück. Das ſchwere Dehl fiuft in dem fiyrtis 
ſchen Waſſer zu Boden, und kann daher leicht abaejons 
dert werden. — Sobald fih von diefen Produkten 
nichts weiter entwickelt, fo ift aud die Verfoblung beens 
bigt, - Dan verfiopft die Röhre und läßt das Feuer 
abgehen. Nach dem Erkalten des Dfens almme man 
bie Coaks heraus. 

Der beſchriebene Ofen kaun gegen 300. — Stein⸗ 
Fohlen faffen, woraus man ohngefaͤhr „oo Maaß ſtyxti⸗ 
ſches Waſſer, 100 Maaß Steiukohlenbhl (feines und 
zaͤhes) und 25 Maaß fanren Geift erhält, . 


Die neuere Muſchetſcher Deftillirmetbobe ift vor⸗ 
theilhafter. Sie geht hinaufwaͤrts. Der innere Ofen, 
in welchen man die abzufdywefelnden Steinfoblen bringt, 
ift aus Fifenplatten zufammengefeßt. Er wird durch 
ein Feuer erhißt, welches uuter feinem Boden auf einem 
Mofte brennt, und zugleich in Rändlen um die Wände 
fireiht. Die in Dämpfin aus den Steinkohlen getries 
benen Deftillationgprodufrz feinen in ſeukrechten Möhs 
ven empor, bie in einer gewilfen Höhe unter einem rechten. 
Winkel gebogen find, und in einem zum Auffaugen der 
Deftillationsproducte beftimmten Behälter geben. Zur 
fAnellern Verdichtung der Dämpfe muß Waſſer die Röhs 
ren umgeben, 

Der Vorzug diefed Apparate ift nicht zu verkennen. 
Der Rauch aus den Steinfohlen, die auf dem Mofte 
brennen und zur Erhitzung des eifernen Dfens dienen, 
wird ebenfalls genutzt; nachdem er in den Kandlen feis 
nen Meg um die Wände und das Gewölbe des eiſer⸗ 
nen Dfens vollendet hat, fo fleigt er mit ben übrigen 
pon den Kohlen fih trennenden Subſtanzen in die bes 
wußten fenfrechten Möhren und wird da condenfirt. Aber 
such Mängel hat ſowohl die Mufcherfche, als die Pfeis 
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Verkohlungsmethode. Entweder erforbern.fie ein 

eigened Verkohlungsfeuer, oder die Verkohlung geſchieht 
bey zu offenem Feuer, wodurch zu viel Kohlenftoff vers 
brennt, oder fie laffen die bey der Verkohlung fü ents | 
wicelnden flüchtigen Soffe ungenußt entweichen: Das 
ber ift ihnen die Dundonaldfhe Merhode weit 
Horzugiehn: Diefe vereinigt die Vortheile jener Mies 
thoden in fidy ohne ihre Nachtheile zu haben, :. 
. Bey Dundonald’s Methode werden die Steinfohs 
len felbft unmittelbar in die zur Verkohlung ‚nöthige 
mäßige Gluth gefeßtz. zugleich, werben die während der 
Verkohlung ſich entwicelnden bitumindfen Dämpfe zc. 
auf eine fehr finnreiche Art aufgefangen und abgekühlt. 
Die Eegelförmigen Defen find am Fuße mit einer 
Thür und miteinem Mofte oder mit Defnungen vers 
feben, durdy melde gerade nur fo viele Luft in den 
Dfen gelaffen wird, als zum Gluͤhen der Kohlen möthig 
ift, ohne daß fie fih mir Flamme entzünden, Die 
bitumindfen Dämpfe entwickeln fich und feigen durd) 
ein Rohr in den hinter tem Dfen befindlicyen ſogenann⸗ 
ten Rauchfang, der gewöhnlich aus hin und ber gehens 
den untereinander communicirenden KRandlen befteht, 
welche innerhalb eines Parallelepipedums aufgemauert 
ud mit Bleiblatten belegt find. In biefem Raudıs 
fange kühlen fih die Dämpfe theils durd bie Känge des 
Weges, der gegen 168 Fuß beträgt , theild durch daß 
Maffer, womit die Bleyplatten übergoffen worden, fo 
ab, baf fie am Ende des Rauchfanges als tropfbare 
Flüffigkeiten, als finxtifches oder faured Waſſer, Oehl 
und Theer heraus und in ein untergefeßtes Gefäß laufen, 
Zwey Defen pflegen nur einen gemeinfchaftlihen Rauch⸗ 
fang zu haben, 

In England ift eine fehr große Anzahl ſolcher Defen 
im Gange, Die Hohöfenbefißer Kiefern die rohen Stein⸗ 
foblen und erhalten fie, ohne etwas dafür zu bezahlen, 
verfohlt zurück. Der Erfaß der Unfoften und noch uͤber⸗ 
ſchießender Vortheil entfpringt aus den Edukten 
der Operation, dem Theer, Dehl u. d. gl, bie bey 
Dfenbefiger für feine Mühe erhält, 
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« &nt bereitete Coaks muͤſſen folgende Eigenſchalten 
aben. 

1) ‚Sie dürfen weder mit Verluſt bes Kohlenſtoffs 

3u ſtark gebrannt. ſeyn, noch unzerlegte Sieinkoh⸗ 
len und Schwefelkies enthalten. 

2): Sie dürfen daher beym Verbreunen, feinen Bitus 
mimnoͤſen oder ſchwefelichten Geruh entwickeln. ; 

5) Sie müſſen eine ſchwarze Farbe haben. Je mehr 

die Farbe in’& Grüne fpielt, (wie dies z. B. bey 
den Cynders der Fall iſt), defto größer pfl: dr ihr 
-  - Gehalt an erdigten Theilen’zu feym Dies kommt 
entweder daher, daß fie aus zu erdhaltıgen Koh⸗ 
len bereitet wurden, oder daß man an und für 
ſich gute Steinfohlen zu ftark gebrannt hatte, wos 
durd) fie zu viel Kohlenftoff verloren, — 

MGute Kohlen müſſen aus ganzen Stuͤcken von 

poroͤſer Beſchaffenbeit beſtehen. 

Gute Coaks find zu den meiſten Feueroprrationen die 
mit Kohlen betrieben werben müffen, den Holzkohlen 
vorzuzichen. Mebreren Erfabrungen zufolge wirkt 1 
Theil derſelben fo viel, als 2% Theile gewoͤhnliche He lz⸗ 
koblen. Warum die guten Soats, ohngeachtet ihres 
beträchtlichen Erdenachalis, dennoch mehr Hitze als 
Holzkohlen geben, davon liegt der Grund wohl darin, 
daß ihr Koblenftoff weniger oxydirt ift, Daher fie aud, 
am gehörig zu breunen, ein ſtaͤrkeres Gebläfe, als 
Holzkohlen, erfordern, — Damit die Coaks aber nit 
an Wirkſamkeit verlieren, fo müjjen fie nach der Vers 
Foblung bis zum Gebraud) an einem trockuen Orte aufs 
bewahrt werden. 

Man kaun die Coaks zu allen Arten von Feuerungen 
gebrauchen, die nicht nothwendig ein Flammenfeuer ers 
fordern; f. Hüttenwefen. Ju Kaminen, Kücden 
und zur Darrfenerung find fie noch vorzüglider. Ihr 
Hauptgebrauch bleibt indeffen immer der inden Schmelzs 
bütten, wo ſie zum MReduciren, Schmelzen und andern 
— Arbeiten die Stelle der Holzkohlen ver⸗ 
treten. 
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Am haͤufiaſten bebieut man ſich der Steinkohlen zum 
Schmelzen des Eiſenſteins in Hoboͤfen. Ju England 
wird das Roheiſen blos durch Zulfe der Coaks produ⸗ 
er; fe Eiſenhütten. Man wendet dabey ein ſtar⸗ 
kes Cylindergeblaͤſe an, weil die Coaks auch einen ſtaͤr⸗ 
kern Luftzug noͤthig haben, als Holzkohlen. Sie ver⸗ 
tragen mehr als noch einmal ſo viel Erz, als Holzkoh⸗ 
ln. Dem Gewichte nach braucht man nicht viel mehr 
Coaks anfzugeben, als der zu ſchmelzende und reducirende 
Eifenftein wiegt. Weil die Coaks mehr erdige Theile 
ald die Holzkohlen enthalten, fo bedarf man weniner 
Zufhlag von Kalkftein oder Flußfpath. Das mit Cos 
ats ausgefchmolzene Eifen ift fehr gut und wei und zur 
Verfertigung feiner und großer Gußwaaren ganz vorzügs 
lich geſchickt. Es liefert aber weniger und ſchlechteres 
Stabeifen, als das mit Holzkohlen verfertigte Rohei⸗ 
fen, befonderd dann, wenn es auf die gewöhnliche Art 
oder gar mit Coaks gemiſcht wird. Daher macht man 
in Englaud von einer andern Methode Gebrauch, das 
mit Coaks bereitete Roheiſen zu frifchen, die einen befs 
fern Erfolg bat. . Man bringt nämlid das granulirte 
Eiſen mir Eifenfhladen, Kalt und Kelp vermengt 
in große Ziegel, die mit einem wohl verklebten Deckel 
bedeckt und dann in einem Meverberirofen gurchgluͤht 
werben. Mad) einigen Stunden ift das Eifen zufams 
mengefhmolzen und zugleich gefrifht. Man verfeßt 
auch wohl das enalifhe Moheifen mit amerikaniſchem 
oder ruſſiſchem Eifen und frifcht ed mit Holzkohlen nad) 
der gewöhnlichen Methode. 

Man hat aud) unter andern zu Hener auf dem We— 
fterwalde verfjuht, die aus Braunfoblen bereiteten 
Eoaks zum Fifenfhmelzen auf Hohöfen anzuwenden 5; aber 
ohne fonderlichen Erfola. Das dadurch erhaltene Roh— 
eifen foll zu zaͤhe; das Stabeifen aber ganz bruͤchich ges 
weien feyn. | Ä 

Beym Schmelzen bed Rupferd in Krummoͤfen Föns 
nen gute Coaks gleihfalld ſtatt der Holzkohlen gebraudt 
werden. Sie bewirken einen ſchnellern Gang des 


Schmelproceffed. Nach angeftellten Verſuchen thun 


126 | Steinkohlen 


3 Theile derfelben fo viel Effekt, als 7 Theile Holzkoh⸗ 
len. VBorzüglid Faun man beym Rohſchmelzen die 
Coaks ohne alled Bedenken anwenden. Beym Roftfchmels 
gen muß man fi vorher gehörig verfihern, daß fie 
feine ſchwefelichten Theile mehr bey ſich haben, 

In Snmberland, Northunberland und Derby wers 
den vorzüglich die Cynders mit Vortheil zum Bleyfchmels 
zen angewendet. Zu Tarnomwiß in Schleſien hat man 
folhe Probeſchmelzen mit ziemlidy autem Erfolg unters 
nommen; und babey gefunden, daß ein Maaß Coaks 
fo viel als 4 Maaß Holzkohlen wirken, Doch fallen bie 
Bleye etwas härter, als bey Holkohlen aus, und gras 
beu auf der Kapelle leicht ein, wenn fie nicht Fühl betrier 
ben werben. 

Jar's über die Abfchwefelung der Steinkohlen und deren 
Gebrauch bey Hüttenarbeiten anftatt der Holzkohlen, fo wie 
folche auf den Hütten zu Sambel (im Jahr 1767) eingeführt 
worden; in defien Merallurgifhen Reifen, überf. von 
Gerhard. Th. Il. ©. 529 f. 

Nachricht von der in England eingeführten Weife die Stein; 
kohlen abzuihwefeln und zu Zunder (Ennder) zu machen, 
nebft Abbildung des englifchen Ofend. Frankfurt 1769. 8: 

De Genssane, Traite de la fonte des mines par le feu 
du charbon de terre. Tom. 1. Paris :770. 4. Bon der 
Veredlung der Steinkohlen, fo daß fie hernach auf Eiſenwer— 
Ten genußt werden koͤnnen. 

Rozier, Observations sur la Physique. &c. Tom. II. 
Paris 1771. 8. p. 166 f. Jars über das Ubfchwefeln der 
Steinkohlen. | 

Weſtfeld; vom Abfchwefeln der Steintohlen, im Hans 
ndorifchen Magazin. 1773. ©. 84. 

Venel, Instructions sur l’usage de la houille &c. Avig- 
non 1775. 4. Vorzüglich vom Gebrauch der Steinkohlen 
bey Fabrıfen. | 

Account ofthe Qualities and Uses of Coal Tar and 
Coal Varnish. London 785. 8. | 

Kurze Nachricht von den Verfuchen, Steinfohlen bey den 
oberflefiihen Kifenwerfen anzuwenden; in den Schleji: 
ſchen Provinzialblärtern. 1789. St. 6. ©. 533 f. 

Anwendung der Steinfoplen bey den hohen Defen in 
0 in 5. A.Hildt's Handlungszeitung. 1740. S. 
132 . 
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Bom Schmelzen der Eifenerze in Hohdfen bey abgefchwe: 
felten Steinkohlen; m den Schleſiſchen Pırovinzialblättern. 
790. St. 2. S. ıyı f. ei 

O. C. Zöllner, über die Bereitung der Coaks in Schles 
fen; in deſſen Briefen über Schlefien, Krakau ıc. Th. L. 
©. 228 f; Tb. 11. &, 118 f. 

Etwas von den Vortheilen, melche die Abſchwefelung der 
Steinfoblen gewährt, von Weftrumb; im Hanndvrifchen 
Magazin. 1787. St. 9 

Ueber das Abfchwefeln der Steinkohlen in Schlefin; in 
ben Verhandlungen und Schriften der Hamburgifchen Ges 
fellichaft zus Beförderung der Künfte und nüglichen Ges 


werbe. Bd. I. Hamburg 1792. 8. S. 327. f. 

Gazeran’d Beobachtungen über die Behandlung der 
Elienerze mit verkohlten Stiinkohlen oder den fogenannten 
Coaks; aus den Aunales de Chemie. Tom. XXXI p. 
113. f.; in 2. v. Crells chemiſchen Annalen, 1800. Bd, 
L 8, 436. f. 

Wm. Purnell’s invention and new method of prepa- 
fing, shingling and welding iron with Pit-coal from the 
ore &c.; im Repertory of-Arts and Manufactures. Vol, 
IV. London 1796. 8. p. 233. f. 

C. 5. Rertderg. Erfahruugen über die Kagerftätte der 
Steinkohlen, Braunkohlen und des Zorfes, nebſt Grunds 
fügen und Regeln für die Einrichtung der verfchiedenen 
geuerungen, mit Anwendung derfilben auf die dfonomis 
fhen Grwerbe ıc, Hannover 1801, 8. 

Das Neueſte und Nüßlichfte der Chemie, Fabrikwiſſen— 
ſchaft ꝛt. Bd. Il. Nürnberg 1800. 8, ©. 174. f. Anwen⸗ 
dung der Pechkohle zum Düngen, Sieinkohlenrus unb ab⸗ 
geihmwef-Ire Kohlen zu mannigfaltigem Gebrauch u. dgl, — 
Bd. IV. 1801. ©. — Anweifung zum Abſchwefeln der 
Steinkohlen. — Bd. VIII. 1805. ©, 115. f. Vom Abs 
ſchwefeln der Steinfoplen. | " 

J. C. W. Voigt, Verfuch einer Gefchichte der Stein: 
foblen, der Braunkohlen und des Torfs, nebft Anleitung 
diefe Koffılien kennen und unterfcheiden zw lernen, fie aufs 
zufuchen und müglidy anzuwenden. Weimar 1805. 8. 


Steinfohlengasbeleuchtung. Hiermit hat es fols 
gende Bewandniß. Wenn man gute Steinkohlen in 
einer chlindriſchen eifernen Retorte zum Glühen bringt, 
fo entwickeln fi aus den Steinfohlen Dämpfe, die aus 
Maffer und Theer beftehen, nebft einer Menge gekohls 
tem Waſſerſtoffgas Cbrennbarer Luft), worin etwas 
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feines Steinfoblenöhl aufgelöst iſt. Alle diefe Edukte 
leitet man durch Möhren in einen hohlen eifernen- oder 
Fupfernen Kühlapparat, In diefem ſchlagen fid das 
Waſſer und der Theer nieder; dad brennbare Gas 


aber geht durch eine Roͤhre noch weiter in das Gasbe— 


haͤltuiß, ein großes mit Kalkwaſſer gefüllten Gefäß, 
wo ed an dad Kalkwaſſer noch viele unreine Theile (vor: 
zuͤglich Schwefelwafferftoff und Kohlenſaͤure) abſetzt. 
In dieſem Gasbehaͤltniß bewegt ſich ein anderer hohler 
Luftbehaͤlter von Eiſen- oder Kupferblech, deſſen Defs 
nung unter Waſſer iſt, auf und nieder. So wie nun 
das Gas in dem Behaͤltniß ankommt, ſo fuͤllt ſich der 
innere bewegliche Behaͤlter damit an; es hebt dann den 
Behaͤlter ſo, daß der Rand immer unter Waſſer bleibt. 
Das Gewicht dieſes Behaͤlters aber druͤckt das Gas 
durch eigne Blech roͤhren weiter, von welchem Zwei⸗ 
ge oder dünne Röhren mit engen Muͤndungen nad) dem 
Deleuhtungsorte ausgehen. Das da ausfirdmende Gas 
wird mit einer Kerze entzündet und gebt das bekannte 
ſchoͤne geſunde und gefahrlofe Licht; ſ. Lampe, Die in 
der Retorte zurücbleibenden Kohlen (die Coaks) find 
von ausnehmender Gütez 2 Pfund Coaks geben fo viele 
Hitze, ald 3 Pfund Steinkohlen; ſ. auch Theer— 
ſchweelerey. 
53.5 Prechtl, Anleitung zur zweckmaͤßigen Einrich: 
fung der Apparate zur Beleuchtung mit Steinkohlengas. 
Wien 1817. 8 Fa 
Steinfohlenfnspfe waren ehedem Mode. Der 
Drehöler verfertigte fie 
Steinkohlenkruͤcke f. Steinfoblen, 
Steinfohlentherr f. Steinkohlen und Theerſchwee⸗ 
lerey. 3. 
Steinkruͤge f. Steingutfabrifen und Töpfer, 
Gteinfupfer oder Mengepreffe f, Meflinghütten, 
Steinlackirung f. Lacirfabrifen, 
Steinmark zu ſchwimmenden Ziegeln f. Ziegel: 


brennerey. 
Stein: 
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Steinmeg, Steinhauer. So nennt man denjes 
nige- Handwerker, welcher Steine zu Quaderwerk, zu 
Sefimfen, zu Säulen, Pfeilern, Urnen u. :dal. mit dem 
Meiſel ind Hammer zurichtet. Er ift oft in der Perſon 
bed Maurers vereinigte: „2. 0° - 


Der Steinmeß muß gute Kenntniffe in den geichnens 
den Künften haben; er muß iu manden Theilen der - 
Baukuuſt, vorzüglich der fnönen Bauknuſt, unterrich— 
tet ſeyn, und Geſchmack befigen, um feine Arbeiten 
vollkommen auszuführen. So muß er 3. B. die Theile 
der Säulen aller Ordnuugen genau kennen, um fie mit 
Genauigkeit. verfertigen zu Föunen. Ueberhaupt ift er 
febr nahe verwandt mit dem Bildhauer, welder in 
Stein arbeitet, | ö Be ee 

Die einfadyfte Arbeit ded Steinmeßen ift dad Be⸗ 
bauen eines rechtwinklichten Quaderfteind, Seine 
Hulfswerkzeuge bierbey find Richtſcheid, Winkels 
maaß und Stangenzirkel.. Die Meiſel, wo—⸗ 
mit er das Behauen verrichtet, find zu Marmor ganz 
von Stahl, zu Sandſteinen von Eiſen und mit einer 
verftählten Schneide. Der Steinmeß treibt fie ſaͤmmt⸗ 
li mit dem Knuͤppel, einem rumden Kloße, woran 
ein Stiel befeftigt iſt. Die Handgriffe des Steinmetzes 
beruhen hauptſaͤchlich darauf, entweder einen abgezeichz 
weten Theil ded Steins gut abzufprengen, oder aud) 
die Flächen defjelben gut zu ebnen. Er bedient ſich hier⸗ 
zu des Eiuſpitzers und des Zweyſpitzers. Letz⸗ 
teter hat die Geſtalt eines Hammers, deſſen beyde Ens 
den herabgebogen und zugeſpitzt find. — Solche Spitz⸗ 
eiſen ſprengen zwar große Stüde ab, laſſen aber doch 
immer noch merkliche Huͤgel oder Erhabenheiten ſtehen. 
Der Arbeiter nimmt dieſe mit dem Kroͤneleiſen hin⸗ 
weg, welches ganz von Eifen ift. In einem eifernen 
Schafte mit eifernem Griffe ſtecken nämlich zehn eiferne 
Stäbe, welche nach beyden Seiten des Griffes hin 
gleich weir und parallel herausftehen und gut verftählte 
Spitzen Baben. Die noch vorbandenen Unebenheiten 

t er mit-geraden Schlag⸗ oder Beigeifen fort, 

Voppe technolog. Lexicon. V. 3 
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Sollen Auaderfteine mit Reifen geziert werben, fo 
ſchlaͤgt er diefe mit dem Scharrireifen, einem kamm⸗ 
oder fägenförmigen Eifen aus. 

Wenn der Steinmeß runde Sachen, 3. B. einen 
Schleifſtein zu behauen hat, fo zeichnet er. die Run⸗ 
dung erft mit: einem Ötangenzirfel ab und haut die 
Eden im Groben mit dem Zwepfpißer hinweg. Um 
aber die Rundung völlig herauszubringen, ſo ſchlaͤgt er 
hernach mit dem Veigeifen erft einen Falz (oder S dy lag) 
aus, und nimmt dann das' Uebrige mit dem Zweyſpitzer 
und dem Kröneleifen hinweg. Hat er Arbeiten aus 
dünnen Steinplatten zu machen, fo zerfchneidet er den 
Bloc mir einer Steinfäge in mehrere dünnere Platz 
ten, die er dann weiter ausbildet. Zu allen feinern 
und Fünftlihern Arbeiten, z. B. zu Säulen, bedient 
er fi) einer pappenen oder hölzernen Schablone, bie 
nach einer vorher gemachten Zeichnung ausgeſchweift ift. 
Will er ein Gefimfe ausbauen, fo zeichnet er ed nad) 
der Schablone auf dem Steine vor, und haut es dann 
mit dem Eiſen aus. | 


Steinpapier f. Papierbereitung. 
Steinpappe ſ. Pappbereitung. 
Steinporcellan oder Steingut f. Gteingutfabris 


fen. | | 
Steinporcellanfabrifen oder Steingutfabris 
fen f. Steingutfabrifen. \ 
Steinpreffe f. Steinfhneiberey. 

Steinfäge f. Sägemühle. 

Steinfägemühle f. Sägemühle 

Steinſalz f. Salzwerke. 

Steinſchaͤfte der Seidenwirker ſ. Seidenmanu⸗ 
fakturen. | 
Steinfchleifer f. Steinfhleiferey. 


Steinfchleiferen und Steinfchneiderey. Hierun⸗ 
ter verſteht man die Anftalten, worin Edelfteine und 
andere Steine gefchliffen und gefhnitten werden. Un⸗ 
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ter die eigentlichen Edelfteine zähle man den Dias 
mant, Zopas, Chryfolith, Anacinth,Spinell, 
Balas, Rubin, Granat, Amethyſt, Sap— 
pbir, Dpal, Berpll und Smaragd. Sie zeich 
wen fih vorzüglih durh Härte und (wenn fie ges 
fhliffen find) durh Feuer aus. Zu ben Halbedel⸗ 
feinen rechnet man den Carneol, Chalcedon, 
Achat, Dpal, Onyx, Sardonix, Rafurftein 
aud Zurmalin. Die weniger koſtbaren Edelſteine, 
namentlich die Halbedelfteine, ſchleift man fabrikmaͤßig. 
So werden z. B. die kleinern Granaten, fo wie der 
Bergerpftall, zu Freyburg im Breisgau auf Schleif⸗ 
müblen gefchliffen und mittelft feiner Baum fichtbarer in 
Stifte eingefeßter Diamantſtuͤckchen durchbohrt, damit 
man fie, an Schnüre gereiht, ſtatt ber Korallen und 

um ben Hals tragen koͤnne. Man bezieht das | 
felöft die Granaten aus Böhmen. Gehen 300 auf ein 
Loth, fo bezahlt man diefes mit 2 Gulden. Zweyhun⸗ 
dert auf ein Loth gelten fchon 8 Gulden. Wenn taus 
fend gefhliffene und gebohrte Granaten ı Pfund wies 
gen, fo hält man fie für die beften. 


Bon Carneol, Achat und ähnlichen Steinen macht 
man Dofen, Petfchaft nu. dgl. Won dem Schleifen 
derſelben habe ih ſchon im Artikel Bijouteriefabris 
ken geredet. In Nürnberg und an andern Orten 
bat man eigne Aharfchleifereyen, worin der Achat 
mit Schmirgel gefchliffen und mit fupfernen zackenloſen 
Sägen durch Hülfe jened Materials zu Platten zers 
(Hnitten wird. Um Ulabafter zu poliren, nimmt 
man zerfallenen ungelöfhten Kalk, worauf man Wafs 
fr gießt und ihm fo 3 oder 4 Tage ſtehen läßt. Man 
ſchoͤpft ven Schaum ab, und thut ihn in einen Scher⸗ 

Hernach vermifht man ben Schaum mit Trippel 
oder Schmirgel. Man thut von diefem Gemiſch etwas 
auf Barchent und polirt damit den Alabafter. Hernach 
reibt man ihn noch mit feinem Schwefel ab. 


Die koſtbaren Edelſteine fchleift ver Steinfchleis 
fer, worunter man aud gewöhnlich den S ang ſchne i⸗ 
2 


/ 
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der mit verſteht. Judeſſen find,. wie wir bald hören 
werben, die Werkzeuge beyder Künftler fehr verfchieden, 

Die gewöhnliche Art ded Diamantſchleifens ift 
folgende. Man Fittet die Diamanten in die Doppe, 
d. h. in eine kapferne trichterförmige vorn offene Vüch⸗ 
ſe, in welche man das Soldier, d. b. eine Miſchung 
aus gleichen Theilen Zinn und Bley gießt und den 
Diamant noch vor dem Erkalten dieſer Maſſe einſetzt. 
Mit einem andern ebenfalls in eine Doppe geſetzten 
Diamant reibt man num jenen ab, d. h. man beſchnei⸗ 
der ihn. Beyde hält man über eine Büchſe, die 
Shneidebühfe, um das abfillende Diemantpulver 
aufzufaugen. Den Diamant, welder beſchnitten werden 
foll, neunte man flach, denjenigen, womit gefchuitten 
wird, nennt man fharf, Oft bedarf man vier bis 
ſechs ſcharfer Steine um einen flachen gehörig zu be⸗ 
fdueiden. Ä | 

Andere Edelſteine von härterer Art befchneidet man 
mit Diamantpulveriloder dDiamantboorbd). wels 
ches mit Baumoͤhl augemacht ift. Man nimmt dazu 
den Abfall guter Diamante aus der Schneidebuͤchſe und 
zerſtoͤßt fie im einem verdeckten Mörfer mit einem eifers 
nen Ötempel; oder man reibt ſchlechte Diamanten, 
welcye fich nicht gut würden bearbeiten laffen, an einans 
der zu Pulver. Die weichern Edelſteine beſchneidet 
man mit Schmirgel und Baumoͤhl. Man feßt fie das 
ber mittelſt eines Kitte von Pech und Ziegelmehl in 
Kittſtocke, die zur Aufnahme der Steine unten eine 
ausgehöhlte Örube haben. Die Kittftdeke find von Holz 
und vertreten alfo hier die Stelle der Doppe. 


Ehedem wurden die Diamanten durchgängig zerfägt 
oder von einander gerieben. Daß feit ohngefaͤhr 40 
Jahren erfundene Spalten berjelben ift weit vorzügs 
liher, und fparfam zugleich. Es gefhieht auf folgens 
de Art. Auf den hölzernen Griffel abe Fig. 4. Taf, 
I. wird eine Sompofttion von feingemablenem Colopho⸗ 
nium und Zieaelfteii geſetzt; und. in diefe Compoſition 
befeftige man. bey d den zu fpaltenden Diamant, Daum 
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nimmt man ein eben ſolches Juſtrument, welches mit 
denjenigen Diamant verfehen tft, womit jener gefpalten 
werden fol. Beyde hält man über einem Kaͤſtchen a 
Fig. 7. in welches der Diamantftanb fällt, genen einans 
der. Mit dem Iänglichten Diamant b wird der andere 
c durch Hins und Herfahren eingekerbt. Man muß 
dazu mehrere Schneidediamanten haben, weit fie leicht 
flumpf werben, Er IE Enz 


Der auf diefe Art eingeferbte Diomant wird: nun: mit 
ſeinem höfzernen Griffe in. ein Stud Bley x Fig. 8. ges 
ftedt, weldyes mit einem Loche verſehen iſt. JIun das 
Loch paßt das Inſtrumeut a bc. In bie eingrferbte 
Vertiefung feßt man den Stahl m n und fhlägt nur 
einmal darauf, Der Diamant zerſpringt dann in einer 
dem Auge unmerklichen Riße, Wenn .man bie Compo⸗ 
fition, in der er eingefaßt ift, über einer durch Weingeift 
brennenden Rampe bat weich werben laffen, fo nimmt 
man ihn heraus, und er fällt dann von einander. Die 
große Kunſt bey diefer au fih fehr leicht ſcheinenden 
Arbeit befteht darin, den Diamant fo zu ftellen, daß 
mau die Ritze gerade nach der. Richtung feiner Blätter 
anlegt, weil ex ſich nach feiner. andern Lage ſpalten läßt, 
Erſt nady lauger Uebung kann man ſich mit di fer, Tigens 
fhaft des Diamanten bekanut machen, Wirklich.entdeckt 
man auch in der gefpaltenen Fläche deſſelben gewiſſe 
Streifen, die ih nad dem Mittelpunkt der Spitze, wo 
die Spaltuag aͤngebracht iſt, conceutriſch hinziehen. Au⸗ 
ßerdem findet man noch in der Mitte der Fläche eine 
merkliche Wertiefung, die von den Diamantfpaltern, wie 
bey dem Holze der Aſt genaunt wird. Su 


Wenn auch der Diamant von einer blättrigen Textur, 
ft, ſo beſteht er doch nicht ans über einander liegenden 
Scheibchen, fondern vielmehr and Lagen. bie ſich nad) 
der Att der Erpftallifation richten, welde das Diamant- 
born angenommen hat, So kann z. B. der Diamant 
abc Fig. 5. durchaus nicht nach der Richtung b d.ges 
ſpalten werben; er fpälter aber gleich nach der Richtung 
cd unde f, und zertheilt ſich alfo anf diefe Art wieder 
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in vier Dreyecke. Nach diefem Grundfage muß fi) der - 
Diamantfcleifer richten; er muß nady der Natur und 
Beſchaffenheit ber Eryftallifation des Diamanten die 
Form und Lage der Brilliantirung und der Flaͤchen bes 
ſtimmen. Weil aber die Eryftallifation von Natur 
felbft immer in. Dreyecken oder richtiger in Figuren, die 
in Dreyecke zerlegt werben koͤnnen, bewirkt worden ift, 
jo fann man den Diamant auch nach folden Figuren 
ſchleifen oder brilliantiren. 

Ein’ Diamant, auf der Seite gefhliffen, wo feine 
Blätter oder übereinander liegenden Flaͤchen auslaufen, 
nimmt nie einen Glanz an, fondern bleibt immer rauh. 
Die Diamanten, womit man die Kerbe in die zu fpaltens 
den einfeilt, dürfen nicht im die prismatifche Figur, die 
fie halten, gefchliffen, fondern fie müflen von felbft fo 
gefpalten ſeyn; fonft fpringen fie gleich. Mehr als eine 
Ritze kann man mit einem foldyen Diamant oder viels 
mehr mit einer feiner Schärfen nit mahen, 

Der Holländer Andreas Bevelmann bat bie 
Kunft erfunden, die Diamanten zu durhbohren. Es 
aefchieht dies mittelft einer Orillmafchine, aus beren 
Einrihtung er ein Geheimniß macht, weil er ber einzige 
ift, der Diamanten fo fein durhbohren kann. Go hat 
er für ben Großfultan einen Diamant durdbohren müfs 
fen, der in Form eines halben Mondes gefchliffen war. 
Derfelbe geſchickte Mann hat auch eine Maſchine erfuns 
deu, Diamanten in gany dünne Blätter zu fügen. Die 
Sägen an der Mafchine haben keine Sägen, wie gewoͤhn⸗ 
lich die Steinfägemafhine, Stahl härter er fo, daß 
er damit Glas ſchneiden Fann. Won folhem Stable 
find die Klingen, womit bie Diamanten gefpalten wers 
ben, ‘Sie find 5 Zoll lang, 4 Linien breit und am 
Rüden 3. Linien did. An der Schneide find fie wie 
ein ftumpfes Mefler. 

Wenn die Diamanten gefpalten find, fo werben fie, 
um fie von dem baran Elebenden Unrath zu befreyen, in 
einem kleinen eifernen Dfen geglüht. Ihre Farbe vers 
ändert fid) dadurch nicht. Man kann aber den Diamant 
verderben, wenn bad Glühen übertrieben wird, 
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Die erg Lem Diamantfchleifen’ift fehr einfach; 
Ein borizontaled Stirnrad a Fig. g wird mittelft der 
Zugftange € burd eine Kurbel b bewegt. Die Zugs 
flange ift an dem Ende einer ſtehenden Docke ‚befeftigt, 
auf welcher oben bey d, d, d Handgriffe fich befinden, 
An diefen Handgriffen wird fie (etwa durch Weiber) 
bin und ber bewegt, und fo wird dann audy bad Stirnrad 
a in Aktivität gefeßt. Durch bad Seil ohne Ende wird 
aber auch die Rolle e herumgetrieben, an deſſen Melle 
ſich die Scheibe f f über dem Werktiſche befindet. Diefe 
Scheibe ift von Roheiſen gegoffen und genau abgedreht. 


„ Mader alten Methode wurde der Diamant auf Scheis 
ben. von einer gewiſſen Mletallcompofition polirt. Aber 
jetzt geſchieht dies audy auf jener eifernen Scheibe. Beym 

leifen wird der Diamant in der Zange und in feinem 
Suster mit Gewichten beſchwert feft auf die Scheibe ges 
drückt; beym Poliren aber hält ihn der Arbeiter in 
ber Hand und bewegt ihn ganz unmerklich, indem er den 
Draht in der kupfernen Hülfen Fig. 3. nach der Spin⸗ 
del hin und wieder abwärts biegt. Es bietet fi) daun 
dem Diamant, der in dem von Zinn und Bley gemiſch⸗ 
ten Futter o fißt, immer eine neue, frifche, glatte Stelle 
ber umgebenden Scheibe dar. Beym bloßen Schleifen 
geſchieht dies nicht, indem: da der Diamant auf einer 
Stille bleibt, die Scheibe rauh macht und einfchneidet, 
Das Diamantpulver wird in einem kleinen ftählernen 
Mörfer ganz fein geftoßen, mit dem beften und feinften 
Olivenoͤhl angemacht und mit, Pinfeln auf. die Scheibe 
getragen. Eine ſolche Scheibe kann wohl 30 Jahre 
aushalten, > | . 

Auf einen guten Brillänt gebören 15 Flächen ober 
Façetten. Alle diefe können auf Brilliauten angebracht 
werben, die fo klein find,’ daß 2000 auf einen Karat 
(den Karat zu 4 Sram) gehen, Die: Roferten find 
unten flach und habem nur eine geſchliffene fagonnirte 
Seite; die Brilliauten hingegen find oben uad unten far 
Gettirt, N ER 


Die Kunft Steine zu ſchneiden oder in Steine zu gras 
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viren, iſt ſchong alt. ‚Die erflen.- Spuren davon fruber 
man bey dan Aegyptiern. Von ihuen sing dieſe Kunft 
zu den Griechen mud Roͤmern uͤber. Die geſchnittenen 
Steine ſind entweder Intaglios, d. h. ſolche mit ver⸗ 
tieft eiugegrabenen Figuren, oder Kameen, d. h. fols 
che, worauf die Biguren im Relief erhoͤht ſtehen. Die 
erſtern Arten wurden. im Alterthuu ald Sichelringe ges 
braucht, die letztern zu: Sronengfnunp- Be Te 
an den Kleidern u. ſ. m u — 


Die — Se: man u 6 ſewohl in * 3 
als neuern Zeiten zu dieſen Kuuſtwerken bedient, ſind 
bie ſogenanuten edeln und halbedeln Steine, Die alten 
Künftler ſahen, wenn ſie die die Steinart mählteit,“ vor⸗ 
zuͤalich darauf, daß fie weder zu haͤtt, noch zu weich wa⸗ 
zen. Wären fie zu hart, fo koͤnnten während der Ver⸗ 
arbeitung leicht ‚einige Stuͤcke lösfpringenz' wäten ſie zu 
weich, fo würde der Bollfommenheit der Arbeit ober der 
Schaͤrfe der Eouturen, fo wie der Feinheit der Grabi⸗ 

zung Eintrag geſchehen. Die allerhärteften Edelſteine, 
als Diamant, Rubin, Saphir ꝛc,/, würden daher entwes 
der gar nicht oder doch nur fekten gravirt. Die gefchnits 
tenen Gemmen, welche man von diefen Steinarten fins 
det, find als Antiken jehr verdächtig und indgemeiti- don 
fpätern Kuͤnſtlern verfertigt worden. Ob die Alten den 
Diamant zu fehneiden verftanden; iſt bis jetzt noch nicht 
entſchieden. Das Schleifen der Diamanten iſt erſt im 
fünfzebnten Fahrhundert‘ erfunden worden. Amethyſte 
und Hyaciuthe wurden von ben Alten am haͤufigſten gras _ 
virt und dann auch folgende ſogenannte Halbedelſteine: 
Chalcedons, Karneols, Onyxe und Sardonyxe. - Die glaͤu⸗ 
zenden dunkelrothen Rarneole wurbenzzu den vorzliglich⸗ 
ſten Jutaglien gebraucht. Aus dem Onyxe, wenn er 
mehrere Farben hatte, verfertigte man erhoͤhte Arbriten, 
Kameen.Aus weniger fofkbarturteinen: und Jaspis⸗ 
‚ arten ſchnitt man Intaglien, und weun ſie mehrere hüb⸗ 

ſche Farbelagen Hatten u» auch: Rameen. Aus einem 
Steine, den die Alten Murrha nannten, wurde ein; 


Art von-Gefäßen.unger dem Mamen Murrha uiſch 
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Gefäße verfertigt. So viel man weiß, ift fein Stuͤck 
diefer koſtbaren Arbeiten aus dem Alterthume übrig ger 
blieben, e | 


Der mechaniſche Theil der. Steinfchneitefunft ift fehe 
einfach, und die Ausübung derjelben erfordert nur we⸗ 
nige Inftrumente. . Das Hayptwerfzeug des Künftlers 
beftebt in einem Zifche, unter welchem ein Mad, auges 
bracht iſt, das eine auf dem Zifche ſtehende Spintel 
treibt. Ju die Epindel wird ein aus Meffing oder 
weichem Eiſen verfertigter Stift eingefaßt, worauf man 
Diamantftaub ſchmiert, den man vorher mit Debl zu 
einer weichen Maſſe gemacht hatte, Das Mad wird mit 
dem Fuße umgedreht, wie bie. Maſchine des Glass 
füneiders (womit überhaupt die Steinſchneidema⸗ 
ſchine Aedulichkeit bat), und dadurch wird dann bie 
Spindel nebſt dem Stifte in Bewegung gefeßt. Der 

ünftt:r halt'den Stein, welden er grapiren will, an, 
die Spiße des Stifte. Auf dfefe Art wird dann der 
Stein vom dem Diamantftınbe durd) eine langwietige 
und ermüdende Arbeit ausgegraben. Es erfordert viele 
Genauiafeis und tiefe Einſichten in diefe Kunft auf 
einem fo einen Raume und iv einer fo harten Maffe 
bie feivſien Megelu. der Kunft zu beobachten und ein wirks 
lihee Kuuſt ſtück hervorzubringen. Auch die Alten ars 
beiteten fo; vielleicht kannten fie noch einige andere uns 
unbekannte Hantgriffe. Die gewoͤhnlichen Vortüge dey 
ähten alten Kunftwerke beftehen in einer fehr richtigen 
Zeichnung, einer guten Wahl der Gegenflände, in eis 
ner ſimpeln geſchmackvollen Compoſition, in einer mit 
ben Regeln der Kunft ühereinftimmenden Darffellung 
und in einer fleißigen niedlichen Ausführung. . Schar⸗ 
fr Schnitt, volllommene Ausbildung auch der aller 
feinften Theile find Vorzuͤge der aͤchten Kunft, 


Unter den Steinfhneideen unterfcheidet man noch die 
Tafel ſchneider oder Galanterie-Steinſchnei— 
der, welche beſonders die Halbedelſteine zu Doſen, Ges 
faͤßgen ıc. verarbeiten, ferner die Wappenfchneidey 
und Perfchirer, info fern fie in Steing graben, 


⸗ 
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Ehe ber Stein zugefchnitten werben kann, muß feine 
Dberfläche matt gefchliffen werden, Dies geſchieht ent⸗ 
weber auf einer Glastafel oder auf einer bleyeruen Schleifs 
ſcheibe. Alsdann wird die Hauptflädhe des Steins mit 
einer Blechſcheibe zugefchnitten, und zwar durch Beys 
huͤlfe des geihlämmten Schwirgels, den man tropfens 
weife aus einem Trichter auf das fhneidende Werkzeug 
fallen läßt. Die weitere Form des Steine arbeitet der 
Steinfcjneider mit einer fupfernen Scheibe aus. Er 
entwirft die Zeichnung mit einem meffingenen Stifte, 
and führt fie dann mit den zweckmaͤßigſten Spillen weis 
ter aus. Zu fehr harten Steinen bedient man ſich ftatt 
des Schmirgels des Diamantboordes, welcher mit einem 
feinen Deble angemadt wird. - Zum Poliren hat man 
zinnerne Spillen wie der Glasfch .eider. 


A. F. Buͤſching, Geſchichte und Grundfäte der Steins 
fehneidetunft, Hamburg 1774. 8 | 


C. W. Haken, Beſchreibung einer bequemen Handma— 
fdine zum Steinfchneiden; in den Berliner Sammlungen 
zur Beförderung der Naturwiffenfchaft. Bd. Il. ©. 79 fi 


A. U. Eversmann, technologifhe Bemerkungen . 


F. 
auf einer Reiſe durch Holland. Freyberg und Annaberg 


1792. 8. &. 39 fe Bom Spalten, Schleifen und Bohren 
der Diamanten. f | 
—J. Riem, neue Sammlung vermifchter dlonomifchen 
Schriften. Th. XII. Dresden 1797. 8. Belchreibung der 
Acyat » und Granaticleyfereyen in den Rheingegenden zu 


Oberſtein, Ellwiiler ıc. 


Des Paolo da San Bartolomeo Relſe nach Oftins 
dien; a. d. Zranzdf. mit Anmerk. von J. R. Korfter. 
Berlin 1798. 8. ©. 394. Von der Diamantverarbeitung 
der Indianer. eo‘ ur | 

%. G. Georgi, geographifch = phufikalifche-Befchreibung 
bed Nuffifchen Reichs ꝛc. Th. III. Königsberg: 1798. 8. S 
283. Bon der Steinfchleiferey bey Peterhof, welche über 
50 Menfchen befchäftigt. u . 


F U. Hildt's neue Zeitung für Kaufleute ıc. Jahrg. 
III. Weimar 1802. 8. &. 317 f. Bom Bohren und Schleis 
fen der Böhmiichen Granaten, | 


Steinſchneiderey f. Steinfcleiferey. 
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„Steinfääneidemüfe fe Steinfcleiferey und Säge: 
ble. 


Steinſchwamm zu Ziegen f. Ziegelbrennerey. 
Steinfpalten f. _ und Steinfchleiferen. 
Steinwinde zum Neigen der Gießfteine f. 
Meffinghätten. . ul j 
Steintafeln giebt ed ſowohl zum Steindrud, als 
zum Schreiben, ftatt der Schiefertafelm. Erſtere 
find eine Art Kalkftein » oder Marmorfchiefer, welde - 
ein fehr feines gleihes Korn haben und bie Feuchtig⸗ 
keit leicht einſaugen; letztere ſind von Pergament oder 
von ſteifem Papier mit einem durch Leimwaſſer befeſtig⸗ 
ten Ueberzuge von Schieferſtaub und Elfenbeinſchwarz. 
Steinzeiger oder Spillen zum Steinſchnei⸗ 
den ſ. Steinſchleiferey. | 
Stellbottih oder Stellbütte f. Vierbrauerey, 
Stellen das Vier heißt, ed der Gährung wegen 
mit Hefen verfeben; |. Bierbrauerey. 

Stellen die Walzen mittelft Stellfhrauben 
f. Eylinder. | | 

Stellen, die Uhr f. Uhrmacherkunft. 

Stellfliog am Tuhrapmen des Tuchbereiters 
ſ. Wollenmanufatturen. | 
Stellmacher ift an manden Orten ein Handwerker, 
welcher die Seftelle zu den Wagen verfertigt. Gemöhns 
lih if er mit dem Rademacher und Wagner in 
einer Perfon vereinigt; fe Wagner, 

Stellnägel oder Pfloͤcke des Tuchrahmens 
ſ. Wollenmanufakturen. 

Stellrad der Uhr ſ. Uhrmacherkunſt. 
Stellſcheibe der Uhr ſ. Uhrmacherkunſt. 
Stellung der Uhr ſ. Uhrmacherkunſt. 
Stellungsfluͤgel ſ. Uhrmacherkunſt. 
Stellungsruͤcker ſ. Uhrmacherkunſt. 
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Stellzeiger f. Uhrmacherkunſt. 


Stelzen nennt man gewöhnlich Hölzer, die zu irgend 
einer Unterftüßung dienen, 

Stemmeifen f. Staͤmmeiſen. | 
“Stempel zur Bildung eines Findruds ie 
Körper f. Stempeljhneider, Bijouteriefabriken und 
Münzkunft. 

Stempel zum Druden f. Tabacksmanufakturen 
und Zapetenfabrifen. | 
"Stempel, fatt Stampfer f. Stampfer und 
Stampfmühle. | 

Stempeleifen des Zinngießers ſ. Zinngiefer. 

Stempelformen in Tabacksfabriken f. Tabacks⸗ 
mannfafturen, 

Stempeln, Abftenpeln beißt, einem Körper mit 
dem Stempel ober mit den Petſchafte einen Eins 
druck oder Aufdruck geben; ſ. Stempelſchneider, 
Münzkunf, Bijouteriefabrifen, Tabacksma— 
uufalturen x. J | 

Stempelfchneider, Stablfhneidertc. Hier 
unter verftebt. man einen Künftler, welcher Figuren, 
Schrift u. d. gl, vertieft in Stahl eingräbt, Cr ars 
beitet vorzüglich für die Münzen, denen er die Stems 
pel liefert. (ſ. Münzkunſt,) Er gräbt aber aud) 
Wippen, Bilder ꝛc. zu einem andern Zwec ih Stahl, 
Seine vornehmften Werkzeuge find Feilen, Grabftichel, 
Schraubſtoͤcke, Haͤmmer, Zirkel, Beſetzbleche und Kis 
niale, 

Man macht den Körper bed Stempels aus gutem ges 
ſchmeidigem Eiſen, weldes unten verftäylt und übers 
baupt auch rings herum mit Stabl, wie mit einem 
Minge eingefaßt wird... Denn der Stempel, . weldper eis 
nen fo flarken Druck, wie den der Muͤnzpreſſe aushält, 
muß fehr dauerhaft ſeyn. Und dody fpringt biefer oft, 
wenn ber Stahl nicht gut gewählt oder uͤbel gehärtet 
oder beym Zuſammenſchweißen etwas verfehen war. 
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den Ober⸗Münzſtempel ſchmiedet man -ohngefähr 
Ele lang, den Unterſtempel nur 4 bis 5 Zoll lang, 
Iſt ihre Doerflache gehdrig bearbeitet, und hat fie durch 
eine Schlichtfeile und durch Baumöhl Glätte und Pos 
litur erhalten, fo gräbt der Stempelfchneider mır Grabs 
fiheln das Vruftsild, dad Wappen ꝛc. inden Stem⸗ 
pel ein. Alsdann haͤrtet er den Stempel. Kin folder 
erhaben geſchnittener Stempel giebt gleihfam die Form 
zu dem eigentlichen Stempel ab. Dlan fenft nämlich 
jenen Formſtempel in einen am Kopie eben fo bearbeis 
teten und vorher durch Glühen ermeichten Münzftems 
yel, indem man diefen mit dem Formftempel in dem 
Drucwerfe der Münze (ſ. Münzkunft) preßt. Das 
durh drückt man die erhabeuen Figuren ded letztern 
Stempels vertieft in den erftern ein. Die Schrift wird 
hernach mit befondern Buchftaben » Punzen eingefhlas 
gen. Die Politur giebt man dem Stempel mit feinen 
englifhen Schleiffteinen und mit dem Polirſtahle; f. 
auch Stahlfabrifen und Stahlwaarenfabriten. 

Für den Buhbinder macht der Stempelfchneider 
die Fileten oder Stempel mit erhabenen Figuren (ges 
wöhnlih nur von Meffing.) Auch bierbey muß auf 
den Seiten der vorgezeichneten Figur, oder wo es fonft 
nöthig ift, dad Metall mit dem Grabſtichel hinwegge⸗ 
nommen werben, | 

Stempen beißt oft fo viel, als, mit Stempeln 
einihlagen oder einpreſſen. Es wird alfo ſtatt Stems 
peln oder Abftenipeln gebraudt. 

Stemphammer des Rupferfchmiedes ift derjenige 
Hammer, womit dieger Handwerker den Keſſeln die Aus⸗ 
bauchung des Mandes giebt; f. Kupferſchmied. 


Stempolen der Klempner find Punzen zum 
Einfhlagen ver Köcher in Blech; ſ. Klempner. 


Etenzel der Turtfcheere zur Bewegung bed 
Laͤufers beym Scheeren f. Wollenmanufafturen. 


Stepven f. Stöppen. ——— 
Steppſeide, Seide zum Stoͤppen ſ. Stoͤppen. 


\ 
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Sterblingsleder, Leder von Haͤuten krepir— 
ter Thiere ſ. Lohgerberey. 

Sterblingswolle, Wolle von krepirten Schaa⸗ 
fen. ſ. Wollenmanufakturen. 

Steren, Stoͤhren, ben Zuckerſaft in ben Zucker⸗ 
formen umrühren; ſ. Zuckerfabriken. 

Stereotypen ſ. Buchdruckerey und Schriftgießerey. 

Stereotypendruck ſ. Buchdruckerey. 

Stern des Repetirwerks einer Uhr ſ. Uhrma⸗ 
cherkunſt. 

Sternhammer iſt ein Spitzhammer auf deſſen 
Spitze ein Stern ſteht, um damit Zierrathen in Mes 
tall zu fchlagen, 

Sternfeil des Schloffers zum Ausfhlagen 
des Eiſenblechs ſ. Schloſſer. 

Sternrad oder Stirnrabd ſ. Raͤderwerk. 

Steuerung der Dampfmaſchine ſ. Dampfmas 
ſchinen. 

Stich des Kupferſtechers ſ. Kupferſtecherkunſt. 

Stich oder geſchmolzene abgelaſſene Mes 
tallmaſſe ſ. Hüttenweſen und Eiſenhütten. 

Stich beym Naͤhen mit der Nadel ſ. Sattler, 
Schuſter, Riemer, Stickekunſt zc. 

Sticheiſen oder Eiſen auf Hütten womit man 
die Probe nimmt f. Hüttenwefen und Kupferhütten, 

Stichheerd, Vortiegel, eine Hoͤhlung im Schmelzs 
ofen, in welche das gefhmolzene Metall nad) Defnung 
bed Auges läuftzf. Hüttenwefenund Eifenhütten, 

Stichhobel zum Aushobeln einer ſchmalen 
Falze f. Bleyſtifte. 

Stichholz auf der Sohle des Stichofens, 
ſ. Huͤttenweſen. 

Stichofen, Schmelzofen auf dem Stich, ein 
Ofen mit dem Stichheerde; ſ. Hüttenweſen. 
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Stichpreſſe der Tuchbereiter, eine Preſſe, wie 
die Tuchpreſſe, in welche die Tuͤcher nach der warmen 
Preffe Ealt eingefegt werden; f. Wollenmanufabs 
turen. 
Stichprobe nennt man etwas zur Probe aus dem 
Stichheerde mit dem Probelöffel genommened Metall; 
f.e Hüttenwefen. 


Stihfäge, Stoßfäge ift eine Säge mit ſtarkem 
ungeihränktem fpißig zugehendem Sägenblatte und bloß 
mit einem hölzernen Griffe an einem Eude; ſ. Säge 
und Schreiner, | 
Stichſchmelzen, Schmelzen in einem Stids 
heerde ſ. Hüttenwefen. 


Stichſtange des Glockengießers nennt man eine 
eiſerne Stange zum Ausſtoßen des Zapfens aus dem 
Gießloche des Ofens, damit das fluͤſſige Metall in die 
Form laufe; ſ. Glockengießer. 


Sticken ſ. Stickekunſt. 

Stickekunſt, Stickerey heißt die Kunſt, mit al⸗ 
lerley Faͤden, mit Lahn, Flittern u. d. gl. manders 
ley Blymen, Figuren ꝛc. nach Zeichnungen auf Zeuge 
auszunaͤhen. Dieſe Kunſt, deren Hauptftüße die Zei⸗ 
chenkunſt ſelbſt iſt, wird gemeiniglich von Frauenzim⸗ 
mern ausgeuͤbt. Da fie alſo mehr unter die ſchoͤnen 
Künfte, als unter die techniſchen Künfte gehört, fo 
werde ic) fie nur ganz kurz abhandeln. 


Will man auf Zeug ſticken, fo fpannt man dieſes erft 
in einen hölzernen Rahmen, indem man ed an den ins 
nern Rand deflelben näht, welcher mit Leinwandſtrei⸗ 
fen oder mit Bändern verfehen ift. Die Züge ber auf 
Papier entworfenen Zeichnung ſticht mau mit einer Nas 
del durch, dann legt man das Papier auf das Zeug und 
baufet oder ftäubr zerftoßene Kreide durdy die Köcher. 
Die Züge der Zeihnung find nun auf dem Zeuge fichts 
bar geworden. Man braucht fie darauf nur bey rorhen 
Zeugen mit Bleyweiß und Gummi, :bey allen übrigen 
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mit ſchwarzer Kreide oder mit Kohlenſtiften oder auch 
mit Dinte nachzuzeichnen und kennbarer zu machen 


Jetzt kommt es darauf an, dieſe Zeichnungen durch 
das eigentliche Sticken oder Ausnähen auszufüllen. Beh 
der erhabenen Arbeit, wo Alles auf dem Zeuge 
erhaben liegt, "wird erft ein Grund von Zwirn gemadıts 
Diefen Grund bedeckt man mit reichen Fäden nad) ber 
Breite, ‚bie aufgelegten mit einer hölzernen Klammer 
feftgehaltenen Fäden aber überfticht man fein mit Seide 
und befeftige ſie dadurch. Auf diefe Art fticht man 
Sterne u, d. gl. Bey der platten Arbeit wird 
fein Grund gemacht, fondern die Fäden werden unmits 
telbar durch das Zeug gejogen, Die Stiche miıflen 
aber nach, der Zeihnung fehr genau und richtig feyn. 

Sowohl die erhabene, als platte Stickerey pußt man 
oft wir Flittern und Eantillen aus. Man madıt 
naͤmlich an die Spiße eines Zwirnfadens einen Knoten 
von Santille, zieht den Faden durd) dad Loch der Flits 
ter und befeftigt diefe dann auf die Arbeit. Der Kno⸗ 
ten ber Gantille füllt das Loch der Flitter aus, und 
haͤlt ſie zugleich feſt. 

Die angelegte. Stickerey wird mit ſtatken 
Goldfaͤden durch einen, zwey bis drey Faͤdent zugleich 
gemacht. Man naͤhet dieſe Faͤden flach mit einem und 
demſelben ſeidenen Stiche ſehr nabe neben einander auf. 
Man ſtellt ſo viele Reihen neben einander, als adtbig 
find‘, dieſe oder jene Fläche zu bedecken. Es giebt übris . 
gend eine angelegve Ötiderey wit einem Sti⸗— 
che, mit zwey Stichen, mit Sparren, mit 
. Schuppen, rautenförmig und ——— 
mig angelegte Stickerey. 

Sehr dauerhaft ift die Stickerey mit Knsthen; 
welche auch mit weißen Garn auf Weißzeug angewandt 
wird, Die Stickerey auf Weißzeug (auf Waͤſche, 
weiße Werten zc.) geſchieht ſowohl mir Baumwollens 
garn, als mit Leinengarn und zwardurb-Steppftiche, 
KRertenftihe, Kantenſtiche 1 Es gehören dazü 
verſchiedene Verbindungen dev Fäden, die man mit ſehr 


ſei⸗ 
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ſeinen genau abgezaͤhlten Zwirnftichen. nahe zuſammen⸗ 
jiebt. Die St ickerey in Wolle wird bey Bandelieren, 
Mountirungen, Kirchenteppichen und andern Teppichen 
augewandt. Die Stickere y mit Schmelz benutzt 
man ben Geld-Tabacks-und Strickbeuteln; und fo 
‚giebt es noch manche andere Arten von Sticerepen, 
die ich biersanguführen rät ndthig finde. - 

Die Stidereyen der Phrygier und Babplünier 
‚gebören unterdie aͤlteſten, wyvon bis zu und Spuren 
gekommen find... Die Phrygier ſollen die erſten gewe⸗ 
fen ſeyn, welche mit Goldfaͤden Kleider ſtickten. Mit 
Sılberfäden ſtickte man noch nicht, weil man noch 
keine Silberfaͤden hatte. Auch die Seidenſtickerey 
ſchelut viel ſpaͤter in Gang gekommen zu ſeyn. Bey den 
alten Deutſchen wurde das Sticken eben ſo eine Haupt⸗ 
beſchaͤftigung der vornehmſten Damen, wie bey vielen 
andern Völkern, : Die Töchter Karls des Großen 
Jernten nicht blos Spinnen und” Weben,, fondern auch 
Naͤhen and Sticken. Auch empfahl Karl allen. übris 
gen Frauenzimmern feiner Zeit das Sticken fehr auges 
legentlich; ſo wie es nicht minder Otto ber Zwente 
that. Nicht blos Wäffenröcde und andere Kleidungs⸗ 
ſtucke ſtickten die deutſchen und nordiſchen Frauenzim⸗ 
mer ſehr ſchoͤn, ſondern auch Paniere und Reichsfahnen, 
Kirchenornate, Tapeten, Schabracken u. d. al. Hin und 
wieder ſieht man noch manche ſchoͤnue Ueberbleibſel der 
Stickekuuſt aus jenen. Zeiten. Die Niederſaͤchſiſchen 
Frauenzimmer waren in der Stickerey vorzüglid bes 
ruͤhmt, und find, es auch bis auf den — Tag 
geblieben. 

Stickerey ſ. Stickekunſt. 
Stiefel der Spritzen . Sprigenmade, 


Stiefeln f. Schuſter. 

Stiefelnmacher ſ. Schufter, 

Stiefelbaum des Sammit und NMancheſter⸗ 

ſtuhls ſ. Sammetfabriken, Mancheſterfabriken, Seiden⸗ 

manufakturen und Weberftüble, 

Stifte find runde Nägel oder dünne metallene Cylins 
Voppe technolog. Lexicon. V, K 
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ber, womit man mauche Theile in Maſchinen ober im 
Waaren fefthält, indem man fie (wie 3. B. in dem 
‚Geftelle der Uhren) quer durch Zapfen ſteckt. In Eos 
niſche Köcher gehören koniſche Stifte; in cylindriſche Loͤ⸗ 
cher foldye, welche von der Splindergeftalt nur jehr we⸗ 
‚nig abweihen. In meflingene Zapfen gehören meffins 
gene Stifte, in eiferne Zapfen eiferne Stifte, wenn fie 
moͤglichſt feft fen follen. Denn nur durch Friktion 
‚werben ſolche Stifte feftgehalten, — Siifte, die man 
‚an beyben Enden vernietet, werden Miete genannt, 


Stiftmacher f. Nadelfabriken. 
| Stippelformen „Formen mit Drahtſtiften, um da⸗ 


mir Schraffirungen zu drucken; ſ. Katunfabriken 
und Formſchneider, 


Stirublatt, Stirnriemen am Pferdegeſchirr 
‚f Riemer, Sattler, Pferdegeſchirre. 


Stirnblech, das Blechen der ſchmaͤlern Seite einer 
‚Pfanne, zum Unterſchiede des hei ha 


s Stirnrad f. Räderwerf, | 
Stock an der Drehbank f. Drechsler. 

Stock oder unterer Stempel im Prägewer 
fe.f. Muͤuzkunſt. 

Stock oder Modell des Binngießers f. Zinns 
gießer. 
Stock, Amboßſtock, Klotz ſ. Amboß und 
Schmied. 

Stockamboß des Kupferfchmiedes ſ. Kupfers 
ſchmied. 

S toͤckchen der Buchdrucker f Buchdruderfunft. 

Stoͤcke, Triebſtoͤcke, Triebſtecken, Zähne 
der Getriebe ſ. Raͤderwerk. 

Stoͤcke zum Stricken ſ. Strickerey. 

Stoͤckel, eiſerner Lauf des Unterftempels 
an der Madler: Wippe f. Nabelfabriken, 


Stockfackeln ſ. Lichterfabrifen. 
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Stockholz der Winde, das vierfantiae Holz mit 
Einſchnitten für Getriebe, die man im Schraubftode 
bearbeiten will; ſ. Windenmacder, 

Stockknoͤpfe ſ. Bijouteriefabriken. 

Stockpanſter in Panftermühlen f. Mehlmüller. 

Stocprefie, eine Preffe der Buchbinder zum Eins 
drucen der Figuren in ſchweinslederne Bände; f. 
Preffen und Buchbinder. | —— 

Stockprobe ſ. Muͤnzkunſt und Probirkunſt. 

Stockrolle heißt auf dem Abführungstiſche der 
Gold-⸗ und Silberdrahtzieher eine große Role, um 
welche fidy der fertig gezogene Draht wickelt; ſ. Draht⸗ 
jieberey. | 
Stocfchabe, ein krummes Meffer der Böttcher zum 
Übftreichen der Stäbe; f. Boͤttcher. 

Stocfcheere, eine große Metallfcheere, deren einer 
- Schenkel in einem Klotz bef-ftigt iſt; fe Scheere, 
Blehfabriten, Meffinghütten, b- 

Stocdfchraube wennt man wohl die Schraube an ef, 
nem Schraubftocde, womit derſelbe geöfuet und zus 
geihraubt wird, 

Stockwinde, Winde mit der Schraube obs 
ne Ende; f. Windenmacher. 

Stockzangen nennen die Schmiede bie Heinften 
Arten von Feuerzangen, womit fie dad zu ſchmiedende 
Eifen aus dem Feuer nehmen; f. Zangen, — 
Stoffe , reiche oft mir Gold» und Silberfaͤden durch⸗ 
wirkte Seidenzeuge; f. Seidenmanufafturen. 
Stoffbaͤnder f. Bandfabriken. | 

Stolle des Gerbers f. Lohgerberey und Weißger⸗ 

erey. 


Stollen des Leders ſ. Lohgerberey und Weißger⸗ 


erey. 1 
Stollen oder Abſaͤtze des Hufeiſens ſ. Huf— 
ſchmied. | 

| 82 
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Stollnaͤgel, Diägel mit Stollen (oder Eurzem dickem 
ſpitzizem Kopfe) zum Befchlagen ber Sattel; f. Mas 
gelfhmiedb und Sattler... , 
Stollpfahl zur Befeftigung des Stolleifens Rn 
Kobgerberey und Weißgerbereh. 
Siollpfuhl, ein auf einem Saͤulchen ſteheudes Ei⸗ 
fenbiecy mit runder breiter ſtumpfer Kante, worauf das 
gzetrocknete Keder hin und ber gezogen wird, um es ber; 
nach beſſer ſchlichten zu koͤnnen; ſß x obgerberey und 
Weißgerberey. 
° Siopfen der ‚fertigen Tuͤcher f Wollenmanufat⸗ 
turen. 
Stopfeiſen des Sattlers, eine eiſerne Stange zum 
Einſtoßen des Strohes oder der Haare in Polfter. 
; Stopfer oder eiferner Kegel zur Bildung des Pfeifen⸗ 
| — f. Pfeifenbrennereh. 
Stopfnadeln ſ. Nadelfabriken. | 2 


Stoppelſenſe, eine lleine Senfe zum abmahen der 
Sioppeln; ſ. Senfenfabriten. 


toppen ſ. Remer, Sattler und Squeiber Dt 
„Stoppnaßt |. Riemer, Sattler und Schuelder. 
€ töpfelverfertigung fe Korkarbeiten. 


Storchſchnabel iſt ein fuͤr Zeichner und —— 
ſehr nuͤtzlichhes Zufteument zur Verjüngung oder Vers 
Fleinerung von Sachen nad) richtigem Verhältnif, Es 
beitebs aus vier Linialen, die fi in ihrer Mitte zu 
zwey Kreuzen vereinigen uud an drey Enden theils mit 
einem Griffel verſehen find, der dad Originvl übers 
fährt, theils mit einem Vleyftift der zu qleicher Zeit 
Benjelben Riß verjunat. Ein Bleyklumpen erhaͤlt datz 
Inſtrument in gleicher Höhe auf dem Brete, worauf 
gezeichnet wird, Es iſt mir Raͤgeln daran: Befeftigt. 
Ale Liniale find durdhlöchert und in der Mitte durch zweh 
Schrauben verbnoden, welche immer- in gleich bezeich⸗ 
neten oo ftecten. — Im Vergrößern einer Zeich⸗ 
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mung wechfelt ver Bleyſtifi mit der Sielle des elfenbei⸗ 
nernen Griffels ab. 


Storchſchnabel, eine Feuerzange des Grobſchmiedes 
mit gebogenen KuiipeuP ſ. Zangen und Schmied. 


Storzen heißen die Wollauhaͤufungen unten an den 
Krempeln; ſ. Krempeln und Wolleumanufak⸗ 
turen. 

Stoß des Moͤrſers f Mörfer and, Zerſtoßen. 
Stoßaxt des Zimmermanns, Art mit, mei fh 
artiger Schneide f. Zimmermann, 
Stöße, Geſtoͤße, die Exploſien beym Pfagen be 

Meilers; ſ. Kohlenbrennerey. 

Stoßeifen des Brunnenmachers, € ein lauges Eis 
ben mit ausgerundeter Schneide zum Ausſtoßen des Ei⸗ 
ſes in Brunnenroͤhren; ſ. Brunnenmacher. 

Stoßeiſen des Buͤchſenſchaͤfters worauf das 

de des Ladeſtocks ruht f. Gewehrfabriken. | 

@toßeifen in Hütten zum Ausfoßen bet 
Ofenbrüche f. Hüttenweſen. 

Stoßeiſen des Kuͤrſchners zum Abſtreichen 
ber Fleiſchſeite der Pelze ſ. Kuͤrſchner. 
Stoßeiſen oder Hauriſen der — und: 
Rıemer f. Haueifen. 

Stabel oder ———— Thonhaufen L. Toͤ⸗ 
pfer. 

Stoͤßel ſten Stampfe ober ( Stemyel j Stampfe. 

Stoßen ſ. Zerſtoßen. | 
Stoßen des £evers f. Lohgerberey. | 
Stoßheerd,. ein Wafchheerd, ber bin und her ſtoͤßt, 
und dadurch die ſchweren Erztheile von der — Berg: 
art abfondersz; fe Waͤſchwerke. 

Stoßfeilen der Schloffer f Feilen * Saloſſer. 
Stoßkeulen zum — des Leders ſ. Loh⸗ 
gexberey. * 34. 
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Stoßfolben zum Fefifloßen der Heerde im 
Schmelzhütten f, Hüttenwefen. , | 
Stoßlade oder Hobel zum Verkroͤpfen ber 
Gefimfe f. Hobel und Schreiner, 

Stoßnaht f. Schneider. 

Stoßriemen zur Verbindung des Kutſchka— 
fieus mir den Bäumen f. Riemer und Saitler. 
Stofrinfen oder eifernes Befchläge der Rad—⸗ 
nabe 1. Schmied und Wagner. 

Stoßfeheibe oder Eifenbefhläge vorn an der 
Deichſel ſ. Schmied und Wagner. 


Stoßſchaufel, Kropfſchaufel an MWafferräs 
dern ſ. Waſſerraͤder und Mehlmäller, 


Stoßwerk oder Anwurfin Münzen ſ. Muͤnzkunſt. 
„Srobwert oder Hemmung der Uhr ſ. Uhrmacher⸗ 
unft, | 


Stoßzeug zur Befeſtigung der gegoffenen 
Rertern nm das Übbruhende mir dem Be 
ftoßbobel abhobeln zu koͤnnen f, Schriftgießerey. 


Straffteder an Schlöfiern ſ. Feder und Schloſſer. 
Straͤhne oder Strehne f. Garn und Wehen. 
Strähne oder Pat Nadelſchaͤfte ſ. Nadelfabriken. 


Stränge oder gewöhnliche ſchlechte Stricke ſ. 
Geiler. ⸗ 
Stränge oder Strehnen f. Garn, Weben, Spin⸗ 
nen, Löppa | | 
Stränge, Riemen oder Stride am Pferde, 
geſchirre f. Riemer, Sattler, Geiler x, 


Strangſeide f. Seidenmanufakturen. 
Straß, Mainzer Fluß f, Glasfabriken. 
Straßenlaternen f. Laternen. FR 
Straudgerinne f. Mehlmuͤller. & 
Straubmühlen f. Mehlmüler, - ; 
Straubräder fe Mehlmüller. 
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Straußfedern |. Federuſchmucker. 

Streben. Strebhölzer f. Zimmermann. 

Streckeiſen der Eohgerber f. Lobgerberey. 

Strecken oder Ausdehnen der Metalle f. 
Sämieden, Schmied, Kupferfchmied, Blechfabrifen, 
Eifenhütten. Eiſenſchmiedwerke, Goldſchlaͤgerey Münzs 
kunſt, Gold» und Silberfabriten, Bijouteriefabriken, 
Plartirfabrifen, Stanniolihlägerey ꝛc. 

Strecken oder Ausdehnen des Glaſes f. Glass 
fabrifen, 

Streden oder Ausdehnen des Thons f. Toͤ— 
pier, Fajancefabriken, Steingutfabrifen, Porcellans 
fabriteu, Pfeifenbrennerey, Ziegelbrenneren ꝛc. 

Strefen des Teiges |. Bäder, 

Streden des Leder f. Lohgerbereg, Weißgerbe⸗ 
09, Pergamentgerberey.  \ 

Strecken ver Felle f. Kuͤrſchner. 

Strerfen oder Reden ber Tücher und Zeuge 
f. Reden une Wollenmanufakturen, | 

Streckhammer auf Eifenhütten f. Eifenhätten, 
Hımmer und Hammerwerke. 

— ſ. Huͤttenweſen, Eiſenhuͤtten und Glas⸗ 
abr-fen. 


Stresfofen zum S trecken der Ölastafeln f. Glass 
ſabriken. 


Streckrahmen zum Strecen des Leders, der 
Tücher und Zeuge f. Lohgerberey, Pergamentgers 
berey, Wollenmanufafturen. 

Streckſaal in Münzen f. Münzkunft, 

Stretmwalzen f. Cyliuder. 

Steeckwerke nenut man alle gewöhnlid aus Walzen 
beftcbende Vorrichtungen, ‚womit man Metalle. in bie 
Länge und Breite ausdehut; f. Bijouteriefabris 
ken, Gold; und Silberfabriken, Münzkunft, 
Vlevarbeiter, Tabacksmanufakturen, Stau— 
rielfabriken, Plattirfabriken, Cylinder ıc 
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Strehnen Garn f. Sara, 2 "teinenmakitishih, 
Haſpel x, 
Streich -ober Schlag ber Uhrf. Upemacherkunff, 
Streivbaum, Gerberbaum ſ. Lohgerbereh. 
Streichbaum am Leineweberſtuhle ſ. Leinenma⸗ 
nufakturen. 


Streichblech oder Blech an den —— 
wodurch die Riegel — u f 
Schloſſer. 

Streichbock oder Streichbank der ot 
Lenjtreiher ſ. Baumwollenmanufakturen und Krem— 
peln. 

Streichbuͤrſte der Katundrucker zum Kusel 
anderſtreichen der Druckfarbe; f. Katunfabriken, 

Streichbürfte der Drama zun Be: 
fireihin der Sammifette mit Gummiwaſſer— 
ſ. Sammtfabriken. 

Etreiche oder Buͤrſteſdes Baͤckers ſ. Baͤcker. 

Streiche oder Kratze ſ. Krempelu. 

Streiche des Weißgerbers zum Ausſtreiden 
der Felle ſ. Weißgerberey. 

Streicheiſen des Buchbinders ſ. Buchbinter. 

Streicheiſen oder Sqdabeeiſen des Gerbers f, 
Lohgerberey. 

Streichen der Wolle und Baumwolle ſ. Krem⸗ 
peln, Baumwollenmanufaliuren, Wollenmanufaktureu. 

€ treichen der Huͤte ſ. Hutfabriken. 

Streichen oder Glaͤtten ſ. Glaͤtten. 

Streichen, Glaſen oder Glaͤtten der Brei 
fen ſ. Pfeifenbreuneren. | 

Streichen oder Ausftreihen ber Felle f. Loh⸗ 
— und Weißgerberey. 


Streis holz zum Ausſtreichen der Piasir auf 
Heerden ſ. Huͤtienweſen. 
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Streichholz der Hutmacher fe Hutfabriken. 
Streichholz der Ziegeiftreicher f. Ziegelbrennerey, 
Etreichkaͤmme ſ. — und Wollenmanufaktu- 

ren. 

Etreichlehm zum J—— — Angieſ⸗ 
fen eines Zinnſtuͤcks ſ. Zinngießer. 
Streitlimmel heißt im Gläshütten das Eifen, wo⸗ 
mit die Gläfer gefhlichtet werden; f. Glasfabriken. 
Streibmaaß der Tifchler ſ. Schreiner, 
Streichmaſchine f. Ziegelbrennerey, | 
Streichmeiſel oder Streiheifen auf Hütten 
zum Abftreihen der Schlacken f. Hüttenwefen, 
Streichnadeln, Probirnabelnf. Probirkunſt. 
Sireibſchaͤne f. Fajancefabriken. 

Streichſchragen ſ. Weißgerbereyh. 

Streichſerge ſ. Serge. | ae 
Streisfpahn zur Be ſtimmung der ußzers 
Rundung der Radfelgen f. Wagner. 


Etreis fangen, welde die Sprengwaage mit 
dem Schemel des Wagengeftelles vereinigen; ſ. Wagr 
ner, 


„reiärfiiele sum Ausſpannen der Stricke ſ 

Seiler. 

Streifen in Tuͤchern, Zeugen, Bändern 1f Reie 
nenmanufafturen, Baumwollenmanufakturen, Geidens 
manufafturen, Bandfabrifen, Sammrfabriten, Man: 
cheſterfabriken zc. 

Streifen und Flecken in Tuͤcher n zu verm ei⸗ 
den ſ. Wollenmaunufakturen. 

Streuen ſ. Conditor. 

Streuglanz, Nürnberger Streu ſand wird aus 
allerley Feilſpaͤhnen bereitet. z. B. von Kupfer, Meſ—⸗ 
fing, Eiſen, Zinn, Zint, Wißmuth ꝛc. Man ſchlaͤgt 
dieſe moͤglichſt feinen Spaͤhne durch ein enged Sieb, 
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wäfcht fie, bringt fie auf einem Eifens-oder Rupferbles 
he über glühende Kohlen und rührt fie ſtets mit einem 
eifernen Spatel um. Sie laufen dann mit allerley bun⸗ 
ten Farben an. Man glärter fie auch oft nod auf einer 
eignen Plättmühle, die aus zwey blanken ftählernen 
Walzen befteht, über welchen fich ein Trichter befindet. 
In den Trichter ſchuͤttet man die Feilfpähne, indem 
man die Cylinder in Bewegung feßt. 

Streufand f. Streuglanz. 

Strich geben ift oft aleihbebeutend mit Streich en, 
3. B. den Züchern den Strich geben; fe Wollenmas 
fakturen. | 


Strichferge f. Serge und Wollenmanufakturen. 
Stricke ſ. Seiler. 

Strickekunſt ſ. Strickerey. 

Stricken, Rnütten ſ. Strickerey. 


Strickerey, Stricken, Kuütten. Man nennt 
Stricken oder KRuütten einen Faden Garn fo um 
eiferne oder ftählerne Stifte (Strick ſtoͤcke) fchlingen, 
daß dadurd etwas Ganzes von ziemlicher Breite, 3. 
B. ein Strumpf, ein Band, ein Meß u, dgl. zum 
Vorfhein kommt. Man theilt das Stricken in das 
gewöhnlihe Stricken oder Strumpffiriden 
und in das Netzſtricken oder Filetſtricken ein 
(womit auch das SpißenElöppeln die größte Aehn⸗ 
licyfeit hat), Das Strumpfſtricken aefhieht ohne, 
das Netzſtricken mit Knoͤtchen. Netze und Spigen 
laſſen ſich mit größter Mühe vicht ohne Schaden wies 
ber in ihre einzelnen Faden auflöfen, und wenn eine 
Mafche reißt, fo leiden darunter die benachbarten Ma—⸗ 
ſchen nicht, - Wenn aber in Strümpfen oder Strumpfs 
zeugen eine Mafche reißt, fo gehen audy die benachbar⸗ 
ten leicht auseinander, | 5 

Man verrihter dad Stricken mit zwey, brey, vier, 
fünf und mehreren Nadeln, Stiften oder Stöfs 
fen, Nachdem ber Faden erft auf eine oder auf mehs 
rere Nadeln in Schlingen oder Mafchen aufgereibet 
worden fft, fo wird er fortwährend.mit einer andern 
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Nadel der Reihe nach durch dieſe Maſche gezogen oder 
geſchlungen. Es entſtehen dadurch auf der letzten Nadel 
uene Mafchen, die mit den vorigen zuſammenhaͤngen 
und dadurdy dem Ötrumpf bilden. Während nun hie, 
bey die eine Nadel neue Mafchen bilder und aufnimmt, 
fo wird eine der andern Nadeln von ben alten Mafchen 
befregt. Diefe Nadel gebraudt man dann wieder zur 
Bildung neuer Mafhen. Die radeln wechfeln alfo 
beom Stricken in ihrer Wirkſamkeit beftändig mit eins 
ander ab. Das Strumpfftricken ift eine fo leichte Arbeit, 
daß ed von fünfs und fehsjührigen Kindern verrichtet 
werden Tann. | 


Zum Stricken bed Filets ober der Netze, wobey bie 
Maſchen nody durch befondere Kuoten mit einander vers 
bunden find, ift ein Stod, gewöhnlid) von Holz, ers 
forderlih, um den Faden darüber zu fchlingen, und 
eine Nabel, bie Filetnadel, an welder der Faden 
zuvor angefchlagen wirb., Die Filetnadel muß wenig» 
ſtens an einem Eude zugelpißt feyn, damit fie bequem 
durd die verfchlungenen Mafchen hindurchgeſteckt wers 
den kͤnne. Hierdurch wird dann beym Anziehen ded 
Fadens ber Knoten gebildet, 


Die Netz ſtrickerey ift älter als das Chriftenthum, 
Die Strumpfſtrickerey aber ift ſehr wahricheiulich 
erft im ſechs zehnten Jahrhundert erfunden worden, Die 
Franzofen erlernten die Strumpffiricerey von den 
Schottlaͤndern. Die Engländer aber erhielten in der 
erſten Hälfte des fechszchnten Jahrhunderts die erften 
geſtrickten Strümpfe, und zwar von Seide, aus Spa⸗ 
vien, und gewiß nicht mit Unrecht, fchreiben fie and) die 
Erfindung des Strumpfſtrickens den Spaniern zu. 
König Heinrih VIII. trug bie erften geſtrickten 
ftidenen Strümpfe in England, Graf Pembroos 
be die erſten gefirickten wollenen, Ein gewiller 
William Rider fah im Zahr 1564 ‚bey einem itas 
lienifhen Kaufmanne ein Paar geftrichte wollene 
Strümpfe, bie aus Mantua verfchrieben morben 
waren, Er unterfuhte die Verbindungsart ber Mas 
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fen, machte fie glücklich nad) und wurde fo ber erfte 
Strumpfſtricker in England. 

Anfangs ſtrickte man blos Hoſen und Strümpfe, 
und rechnete diefe Waare, befouders die feidene, zur 
gröfiten Draht. Mad und mach benußte man die 
Strickekunſt noch zu andern Zwecken, und verfertigte 
3. B. geſtrickte Mutzen, Weften, Handſchuh, Strumpfs 
baͤnder, Kinderkleidchen, Zeug zu Maunns⸗ und Frauenss 
roͤcken, ja ſogar Epißen. Man erfand neue Kuuftgrifs 
fe, wodurd) die Arbeit fchneller von ſtatten ging; man 
lernte allerley Figuren in die Strümpfe ſtricken, z. B. 
Raͤudchen oder Kaͤutchen, bunte Zwickel u. dgl. Man 
lernte das Doppelſtricken oder die Kunſt, jwey 
Strümpfe (von einer Perſon) zu gleicher Zeit zu ſtrik⸗ 
ken, das gewoͤhnliche Pateniſtricken, bad Schlangenpa⸗ 
teutſtricken, das geſtreiſte Patentſtricken, das Paient⸗ 
ſtricken im Lirkel, lauter neue engliſche Arien, wofür 
die Erfinder Patente erhielten. Alle dieſe Erfindungen 
kamen aber der Maſchine nicht gleich, worauf ein Ar— 
beiter ohne Mühe und Geſchicklichkeit faft in einem Ans 
geublick einige hundert Maihen auf einmal ftricken 
(oder, wie man gewöhnlid) fagt, wirfen) kann. 
Don diefer Mafhine rede ich im Artikel Sirumpf—⸗ 
wirkerey ausfuͤhrlich. 

Die Englaͤnder Bos well und Brown haben auch 
Maſchinen zum Netz- oder Fileiſtricken erfunden. Auf 
Boswells Maſchine werden 68 Maſchen auf einmal 
gemachi und zwar durch eine und dieſelbe Bewegung mit 
einem vollkommenen feiten Knoten, auf die Arı, wie 
die Fiſcher die Netze gebrauden, Das fertige Ph ers 
hält zuuleich eine vollfommene Einfaffune oder Saͤu⸗ 
mung. Browns Maſchine ift voch vorzüglicher. Sie 
ift zugleich brauchbar zu feinern ‚Filet und zu Spitzen. 


Zaf. II. Fig, 1, bie 7. ift Browns Maſchine mit 
ihren einzelnen Theilen vorgeftellt. Fig. 1. zeigt die 
perſpectiviſche Anſicht der aanıen Mofchine, welche an 
einem horizontalen Weberbrume oder Stridrabmen bes 
feftigt ift. Fig. 2. zeigt den Haupiſt ab der Maſchine, 
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nebſt dem Griffe, wodurch ſie in Bewegung geſetzt 
wird, abgeſondert von den übrigen Staͤben, mit welchen 
man den Hauptſtab bey der Arbeit verbindet, Er ruht 
an feinen Enden auf zwey Axen xx, Vie ireten in ein 
Loch an jedem der Kniee eines Knieſtabes, auf diefelbe 
Art, wie ben dem alten horizontalen Zettelrahmen. Die 
eine Are ift bewealich, um den Stab deſto leichter abs 
nehmen und anjeßen zu fünnen Zwey an dem vordern 
Rande ded Stabes eingefchraubte Pfloͤcke ss nehmen 
die Schrauben des fogenannten Telsyraphs auf, Sie 
find auch dey ss Fig. 5. abgebildet. | a 


- Zwey Haken bb, mit einem obern und untern Ham⸗ 
mer in jeden, dienen, .die Daumenhebel berabzubalten, 
welche an den. fallenden Staͤben befeſtigt ſind. , Diefe 
(welche noch näher befchrieben, werden müflen) find Fi 
3. und 4. beyıa a abgebildet. Der Haken m erhält De 
Maſchine in der Höhe, Der Hammer n beftimmt den 
Abftand, in weldyem die Führer im die Iladeln, treten 
müffen,.. wenn. die; Fäden gelegt werden. A zeigt einen 
der Endpfloͤcke. Zwey derfelben find an jedem Ende 
des genannten Hauptſtabes bey den Hämmern m und 
n dur Schrauben befeſtigt, die man in die Punfte aa _ 
eingefeßt hat, Auf digen Endpflöcden ruhen die Arcn 
der erwähnten fallenden Stäbe, aaaa Fig. 3. und 4 
ie arbeiren in dieſen. ie gehen nämlich in Loͤchern, 
welde in jeden ver genannten Endpfloͤcke gebohrt und 
an der Außenſeite eingefchnitten find um eine Gtells 
fhraube aufzunehmen. Die Euppflöcde, melde den 
obern fallenden Stab tragen, ftehen mir den durdybohrs 
ten Theilen aufwärts; jene, welde den untern fallen⸗ 
den Stab tragen, ſtehen mit den durchbodrten Xbeilen 
berabwärts, Unter dem Mittelpuufte des Hauptſtabes 
befindet ſich ein eingeſchnittenes Loch, um die Schr:ube 
Wdes (audy Fig: 6. dargeftellten) Schwingſtabes aufs 
junebmen. . | — 
Fiq. 3. zeigt daß Gerippe bed untern fallenden Sta⸗ 
bes mit eigeſchnittenen Loͤchern für die Schrauben, 
welche die Bleye befeſtigen. Fig. 4. zeigt den obern 
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fallenden Stab mit den auf ſeiner obern Flaͤche ange⸗ 
ſchraubten Bleyen. K iſt ein einzelnes Leitungsbley mit 
feinen hineingelegten Keitern oder Fuͤhrern. O iſt ein 
einzelner Leiter. P iſt ein Pionir: Bley mit den bins 
eingelegten Pionirs. Qift ein einzelner Pionir. 


. Die Leitungsbleye an dem untern fallenden Stas 
be find an ber untern Fläche angefchraubt, Unter je- 
dem berfelben ift durch diefelbe Schraube dag Pionirs 
bley mit ber Vorberfeite herabwärts angefchraubt. Die 
Pionirs haben die Abfiht, die Fäden bey ihrer Naͤ⸗ 
heruug gegen die Keiter abzufondern, fo daß die Leiter 
frey fallen können, Ihre Anzahl iſt der Zahl der Leiter 
an einem Stabe gleich oder der Hälfte der Nadeln in 
dem Rahmen. Die beyden Daumenhebelaa Fig. 
3. und 4., einer an jedem fallenden Stabe, ftehen den 
Griffen an dem vorher erwähnten Hauptbehältnig ganz 
oder faft gegenüber, wenn die Maſchine zufammengefegt 
ift. Sie haben die Abſicht, die zugehörigen fallenden 
Stäbe zu heben oder herabzulaffen. Sie find an jedem 
der fallenden Stäbe mit einer Schraube fo befeftigt, 
daß fie einen hinreichenden Spielraum haben, um abs 
- geworfen oder unter die Haͤmmer der Haken ober Klam⸗ 
mern gebracht zu werden, 


Fig. 5, fieht man den Telegraphenſt ab und deu 
Griff, wodurd er bewegt wird, Es ift ein Schieber, 
welcher fich über dem vorhin erwähnten Kettenftabe bes 
wegt. Er ift an diefem mittelft der Schrauben SS bes 
feſtigt. Dieſe geben durd) die Pfloͤcke xx, welche bey 
SS Fig. 2. abgebilder find und in deu Ötab treten. 
Stetig wird der Zelegrapbenftab in feiner Xage erbals 
ten, wenn er ſich bewegt, indem die Köpfe jener 
Schrauben größer find, ald daß fie durd die Pflöcke 
hindurch koͤnnten. VV find zwey Treiber, von wels 
hen bey der Bewegung des Telegraphs der eine oder 
der andere mittelft eined Zahnd an dem untera Rande 
einen Daumenhebel von-einer der Klammern (bb Fig, 
2.) binmegtreibt und den fallenden Stab herabläft, 
woran der auf diefe Art hinmweggesriebene Daumenhebel 
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befeftiat iſt. Zwey horizontale Stifte 2. und. 3. neh⸗ 
men das Knie a des Stredftabes zwiſchen fi. In 
diefer Lage wird der Sitreckſtab bey der Bewegung des 
Telegraphs abwechſelnd rückwärts und vorwärts aeführt,, 
fo daß die Klammern b und c bey Fig. 7. wechfelsweife 
in die Zähne bes freisförminen Hafens an dem Eude 
eined jeden Baumes treten Fünnen, worauf die Kette 
(oder der Zettel) gewunten wird. Durch Drüden auf 
das Daumenftüd an dem Ende des Kniees a werden 
dann die Stiche oder Schlingen heraufgezogen. 


Fig. 6. zeigt ben Schwurgftab. Er ift on dem 
untern Theile ded erwähnten Hauptftabes vermöge der 
Schraube W in dem Mittelpunkte befeftigt. : Die 
Schraube geht durch den genannten Hauptſtab. Der 
Schwungſtab wirkt auf jene Schraube und leitet bie 
Giitenbewequng der Maſchine, indem er bie Fäden 
über die Nadeln legt, wenn feine Enden gegen die ins 
nere Seiten ber Kniee ded Knieſtabes ſtoßen. Er bat 
ein Endſtuͤck y, weldyed an jedem Ende zum Einpaffen 
angefhraubt wird. Jedes Ende des Schmwungftabes 
wird durch zwey Fingerftücde 5, und 6. hineingeſtoßen. 
Der Stredftab Fig. 7. ift mittelft einer Schraube, 
die durch das Stuͤck an feinem Ende geht, an einem 
Arm befeftigt, welcher an dein Seitenftüce des Holz⸗ 
wert Q fefigemadhr iſt, wie es Fig. 1. Dargeftellt wurde, 


Zu einer befondern Urt Spißen, welche idy weiter 
unten anfübre, hat die Maſchine folgende Abänderung 
nötbig Der Schwung: und Zelegraphftab muß abges 
nommen werden. Gtatt ihrer wird der Haken E Fig. 
2. zefeßt, welchen man in diefen Fällen an den vorhin 
erwähnten Hauptftab und zwar an den aufrecht ftebenden 
Zapfen e befeftiat. Durch das Mittelloh e umfaßt er 
den fenfrechten Zapfen g Fig. 3. mit feinem gabelförs 
migen Ende g. Zu gleicher Zeit läßt er den horinzons 
talen Zapfen h Fig. 4. durch den aufwärtd gehenden 
Einſchnitt h binturh, Wenn fih nun biefe beyden 
Zapfen dreben, fo wird jener Haken die benden fallenden 
Stäbe in entgegengefeßten Richtungen bewegen, Die 
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Siellſchranben in den vorhin genannten Endſtuͤcken wer⸗ 
deu zuruckgezogen, um dieſer Bewegung Freyheit zu ges 
ſtatten. Die Entfernung leitet die Feder D melde die 
Zähne ber fallenden Stäbe bb Fig. 3 und 4. in ibre 
Einſchnitte bab aufummmt. . Die Feder wird an dem 
Haupiſtab bey d Fig. 2, augeſchraubt. RE 


Um nun die Mafchine in Thaͤtigkeit, zu feßen und 
darauf Netzwerk oder Spißenwerk zu verfertigen, fo 
wendet man erft den Zettel auf zwey Bäume mit Spins 
deln oder Wellen, weldye an den Enden befeftigr find. 
Diefe Spindeln ruhen und bewegen fi auf Schraubens 
ſpitzen, welche durch Arme gehen, die an: den Geiten- 
ſtücken des Holzwerks befeſtigt find, Sie treten in die 
‚Enden. der Wellen, , Zwey durshbohrte Spuhlen wers 
den mit dem einen Ende an die Wellen gefeßt,. und am 
Herumdrehen durch die. vierkautigen Wellſtuͤcke gehin⸗ 
ders‘, welche in die zugehoͤrigen vierkantigen Oefuungen 
‚der Spuhle treten, Die Enden einer Schnur. werden an 
Spuhlen befeftigt, „und ein Gewicht wird ah. die Schnur 
gehaͤngt, um die Fäden dicht zwifchen den Bäumen und 
den Madeln zu halten. So wie die Bäume ſich herum⸗ 
‚drehen, indem die Fäden die Nadeln fürtern,, fo windet 
ſich die Schnur um die Spuhlen und zieht das Gewicht 
hinauf, welches man wieder herabläßt, wenn die Spuh⸗ 
Jen von den Vierecken der Wellen abgenommen werden. 


Wollte manz. B. Brüffeler Spitzen machen, ſo muͤß⸗ 
te man die Mafchine auf einen zweynadlichten Stoß ſetzen 
(oder auf die Seitenbewegung in der Entfernung. von 
zwey Hadeln), Man paßt dann den Schwungftab jo an, 
dof, wenn er an dem einen Ende eingefeßt wırd, er die 
©eitenbewegung in der halben Entfernung hemmt, in 
welcher er ſich ſonſt bewegen würde. Die an den falletıs 
ben Gräben befeftigten Daumenhebel werden unter: die 
untern Hämmer der Alammern gefeßt. . Die Faͤden auf 
dem einen Baume treten durch die Augen oder Debre der 
Führer an. den einen fallenden Stab; ein Faden von jes 
dem Baume tritt zwifchen jeden Pionir. Sind bie Faͤ⸗ 
ben ſehr geneigt, ſich zu drehen, fo wird außer deu bes 
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fhriebenen Pionirs eine andere Reihe Pionirs gebraucht, 
welche zwiſchen die Fäden an dem untern Xheile des Knie⸗ 
ſtabes treten. Man verfertigt diefe Reihe Pionirs 
aus geraden Drahtſtuͤcken, melde in einem-Holsftücke bes 
feftigs find. Das Holzſtuͤck ruht auf Armen,an deu & 
jenſtücken des Holzwerks, oder. es iſt au den Kuieſtab 
befeſtigt. Are TUE EERN 


Man fängt die Arbeit auf diefelbe Urt an, wie bey 
den gewöhnlichen horizontalen. Kettelrahmen. Iſt di 
gehörige Anzahl Gaͤnge (die fidy nad) ber Beilhaftenbeit 
der verlangten Spißen richtet, bier alfo zwey) mit dem 
Schwungſtabe zur rechten Hand oder anf der Bodenfeite 
hineingearbeitet ſo wird der Telegraph bewegt, welder 
einen ber fallenden Stäbe fo tief hinablaͤßt, daß die 
Führer: auf demfelben die Fäden nicht Über. die Nadeln 
legen werden. Der Schwungſtab wird alddann auf 
der linken oder FenftersSeite hineingeftoßen und die 
Mafhine gegen die rechte Seite gehalten. Die Fäden 
legt man uͤber die Hälfte der Nadeln, welde Schlingen 
an ihnen bilden. Nun wird der Schwungftab au der 
rechten Seite hineingeftoßen und die Maſchine gegen die 
linke Seite gehalten, Die Fäden legt man Über die aus 
dere Hälfte der Nadeln und di-fe bilden ebenfalld Schlins 
gen an ihnen. Dad Ganze der Schlingen wird dann unter 
Nivelbärte gebracht, die Nadeln werden gepreft und 
die Stiche irber die Schlingen gebracht. Seht wird der 
Daumen auf den Daumenbebel gedrüct, welder an den 
binabgelaffenen Stab. befeftigt ift, der ihn in die Hoͤhe 
hebt. Den Hebel dreht man unter den untern Hammer 
der Klammern. Die Sttche werden num beraufgezogen, 
und zwar durdy einen Druck mit dem Daumen auf das 
Daumenftüc an dem Ende des Stredftabes. Mau 
kann fie aber auch hinaufziehen, indem man den Baum 
mit der Hand drebt, Hernach werben nody zwey antıre 
Gänge gemacht, wie vorher, und der Telegraph wiro be 
wegt. Diefer läßt den andern fallenden Stab hinab 

hwimgftab und Mafchine werden auf diefelbe Urt ge. 
krandıt, wie vorher, als der erſte fallende a hiuab⸗ 
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gelaffen wurde: Daſſelbe Verfahren feßt man bis zum 
Eude des Stücks fort. —— 


> Ganz anf dieſelbe Urt macht man es mit den Taktik⸗ 
ſpitzen, blos mit dem Unterſchiede, daß man eihen eins 
zigen fallenden Stab zweymal nach einander herablaͤßt, 
dahingegen bey den Brüſſelerſpitzen die fallenden Stäbe 
abwechſelnd hingbgelaffen werden. Für Valencienners 
Spitzen müßte man die Ubänderiingen an ber Maſchine 
6 machen, wil fie unter dem Buchſtaben Q bey Fig. 3, 
erklärt wurden. Man ftellt die Maſchine auf einen eins 
nadligen Stoß, welches die Eutfernung ihrer Seitenbe⸗ 
wequng ift," wein die Fäden iiber eine einzige Mädel ges 
legt werden,’ Die Fäden treten durch die Fuͤhrer und 
zwiſchen die Piontre anf diefelbe Art, wie fie bey Ver⸗ 
fertigung der beyden andern Arten'von Spißen befchries 
ben wurde. Bey Verfertigung der Valencienner⸗Spitze 
wird die Maſchine immer gegen’ bie linke Seite gehalten 
wenn man zwey Gänge arbeiten will. Der untere füls 
lende Stab’ wird dann herabgelaflen, indem der Drunten 
den Daumenhebel von dem untern Hammer der Klammer 
Hon'unten hinauf dreht. Die fallenden werden Stäbe um 
eine einzige Kerbe, jeder in entgegengefeßten Richtungen 
durch die Klammer bewegt, welche verurfacht, daß bie 
Faͤden zwiſchen deu Führern hindurch anf dem einen die 
Fäden des andern fallenden Stabes durchkreuzen. Wenn 
der Stab, weldyer berabgelaffen war, wieder erhoben 
toird, ‘indem der Daumen auf den daran befeftigten Daus 
menbebel drückt, fo it ein Gang gearbeitet. Die 
Fäden werben bierbey über entgegengefeßte Nadeln ges 
legt. Derfelbe fallende Stab wird wieder herabgelaſſen, 
die Stäbe aber werden von dem Hafen in ihre vorigen 
Kerbe geruckt, wenn zwey Gänge auf diefelbe Art gemacht 
find, wieim Anfange. Derfelbe fallende Stab wird dann 
wieder hberabaekaffen, und beyde fallenden Stäbe werben 
durch die Hafen in eutgegengeſetzte Einfchnitte gerückt. 
Durd) das Herumdrehen des Hakens nach der entgegens 
gefeßteu Richtung von jener, welche die Fäden bad-leßte 
Mal durchkreuzt, iſt ein Gang mir den gekreuzten 
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Fäden fertig. Denfelben fallenden Stab läßt man wies 
der herab. Die Stäbe werden von ben Haken ın diejes 
nigen Eiufchnitte gerückt, aus welchen fie entfernt wurs 
den Der fallende Stab wird dann aufgefeßt und das 
obige Verfahren bis zum Ende ded Stuͤcks wiederholt. 
— Bey Verfertigung anderer Art von Spißen oder 
Regen hat man einige kleine Veränderungen an der Ma⸗ 
fhine vorzunehmen, | 

8. 9. Dörrien, deutliche und gründliche Anweiſung 
jum Nähen und Striden, herausgegiben von E. K, Rein⸗ 
hard. Magdeb. 178.5 

A. Philipyfons kolorirte Mufterzeichnungen zum Stris 
den, Buntausnähen ꝛc. 10 Hefte. Leipzig 1798 — 1810. 4% 

Em. Berrin, neuefte Muiter zum Striden, Sticken 
und Weben. 5 Hefte. Leipzig 1799 Querfol. | 

Heinr. Zügel, acht neue Mufter zum Gtriden: und 
zur Zapifferiearbeit. Nürnberg 1804. 4. 2 

Ebenderf. Folorirte Mufter zum Striden und zur Tas 
pifferiearbeit. 9 Lieferungen. Berlin. Fol. 

Loniſe Zügel, neue und geſchmackvolle Mufter zum 
Sricken und Carreau-Naͤhen. 4 Abtheilungen, Nürnberg 
1805 — 1807. 4. | 

J. 5 Netto und Lehmann, die Kunft zu Striden 
in ihrem ganzen Umfange. Leipzig 1803. Bol. 

A. Ppilippfon, Strickmuſter in englifcher und franzd⸗ 
ſiſcher Manier. Leipzig 1804. Querfol. 

Ebenderſ. kolorirte Strickmuſter zu Geldboͤrſen und, Klei⸗ 
dungsſtuͤcken. 3 Hefte. Lelpzig 1804. 4 — 

Die elegante Strickerin, oder Sammlung eleganter Strick⸗ 
muſter für Freundinnen des guten Geſchmacks, 3 Abthei⸗ 
langen Deſſau und Leipzig 1803 — 1808. 8. 

Die Strickkkunſt in ihrer Vollkommenheit. 2 Abtheiluns 
gen, Nürnberg::1805. 4 | | 

Magazin aller neuen Erfindungen ıc. 3b. III. St. 2, 
keipzig. 4. &. 67. f. Beſchreibung und Abbildung einer 
Mafhine um Weben der Fifchernee, von Boswell. — 
Br. VL. St. 4. S. 200 f. Befchreibung der Machine des 
Robert Browu. | 

Die Arbeirftunden im Striden, Nähen und Stiden, 3 
Ahrkeilungen, Leipzig 1807 — 1810. 4. | 

J. 5. Netto's Taſchenbuch der Strid» Nähe und ans 
deren weiblichen Arbeiten, Leipz. ——— Fol. 

| 2 


164 Strilmafhinen — Etrobpapiermanufalturen 
Strisfmafchinen ſ. Strickerey. 
Stricknadeln ſ. Strickerey und Nadelfabriken. 
Strickſpahn des Seilers ſ. Seiler. 
Striegel, ein Werkzeug zum Kaͤmmen der Pferde, 
welches der Sporer virfertigt. 
Stroh zu Hüten und andern Waaren f. | 
waarenfabrifen. | 
Stroh zu Papter f. Popierfabriken. 
Stroharbeiten fe Strohwaarenfabriken. 
‚Strohauffäge ſ. Strohwaarenfabriken. 
Steohbaͤnder ſ. Strohwaarenfabriken. 
Strohbleihen f. Bleichen und Strohwaarenfabriken. 
DIENEN f. Blumenfabrifen und Sirohwaarer⸗ 
fabriken. 
Srohbouquets ſ. Strohwaarenfabriken. 
Strohbuſhe ſ. Strohwaarenfabriken. 
Strohbutter ſ. Butterbereitung. 
Strohdecken ſ.“ Strohwaarenfabriken. 
Strohetuis ſ. Strohwaarenfabriken. 


———— ſ. Faͤrbekunſt und Strohweerenſa⸗ 
riken 


Strohflechterey ſ. Strohwaareufabriken. 
Strohguirlanden f. Strohwaarenfabriken. 
Strohhauben f. Strohmaarenfibrifen. 
Strohhutfabrifen . ztrohmwaarenfabrifen, 
Strohfältchen f. Strobwaarenfabriken. 
Strohkorbchen f. Strohwaareufabriken. 
Strohleckwerke ſ. Sazwerke. 

Strohmatten ſ. Mattenflechter und Suohwimah— 


briten. 


Strohpapier f. Papierfabriken. 
Strohpapiermanufaktur |. Pwirifebriten. 
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Strohfsälren f. Strohwaarenfabriken. 
Strohſpaltemaſchine ſ. Strohwaarenfabrifen, 


Strohtapeten ſ. Tapetenfabriken und Strohwaaren⸗ 
fabriken. — 


Strohteller ſ. Strohwaarenfabriken. 
Strohvaſen ſ. Strohwaarenfabriken. 


Strohwaarenfabriken find Anſtalten, worin faſt 
durchgaͤngia von den Händen der Maͤdchen und Frauen, 
nicht blos Strohhüte, fondern auh Strohguir— 
landen, Strohhauben, Strohbüſche, Stroh⸗ 
baͤnder, Strohblumen, Strohkörbchen, 
Strohkaͤſtchen, Strohteller, Strohdecken, 
Strohtapeten, Strohvaſen, Strohetüis, 
Zafelauffäße aus Stroh und noch verſchiedene aus 
dere Strohwaaren verfertigt werden. Freylich ſind die 
Stroh ünte unter allen Strohwaaren die wichtigſte. J t a⸗ 
lien fabricirte die erſten Strohhüre unter allen Laͤndern 
Europeng, und aus Italien kommen auch noch immer die 
meiften und beften Strohhüte. Die Gegend von Flos 
ten; und Siena ift hauptfählicd voll von Menfchen, 
welche von ber Verfertigung der Htrobhüteleben. Nächft 
Stalien werben in Tyrolund in Sachſen die meiften 
und beften Strohhüte gemacht, befonders in den Dörfern 
um Dresden undam Fußedes Erzaebirged. DieBers 
liner, die englifhen und franzöfifhen Stroh— 
hüte find ebenfalls fehr gut... 


Mau bedient fi zu den Stroharbeiten bed Weitzen⸗ 
Hafers Gerften : und Reisſtrohes. Sommerweitzen, 
der auf Berglande währt giebt das duͤnuſte feiufte, 
läugfte und folglich auch daB beite Stroh zu Stroh⸗ 
waaren. In Stalien fact man bierzu Fleine Weitzenkoͤr⸗ 
ver im März, und wenn dad Stroh im Junius veif ift, 
fo reißt mau es mit den Wurzeln aus der Erde, läßt 
es einige Tage lang, auf Haufen gelagert, trodnen, fons 
dert dann die Wurzeln ab, und drifcht hierauf mit aller 
Vorfihr die Frucht aus den Aehren. Jetzt folgt das 
YAusfuchen der brauchbaren Strohhalme und das 
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Sortiren derſelben zu Strobbüten von. verſchiedener 
Feinheit. Beym Ausleſen ber Halme macht man ges 
woͤhnlich der Dicke nady acht Sorten. — Kite aus ger 
meinem Wrigenftrob fallen fehr arob aus, und find 
"daher blos für Bauern zu gebrauden. 


Anfangs hatte man nur die feften Theile ber Meißens 
balme verarbeitet und gegen zwey Drittheile' des Stros 
bes: weggeworfen. Auf einmal entdeckte man in Engs 
Aand ind in Sachſen die Kunft, gerade.die gröbern und 
breitern Strobhalme zu den frinften Arbeiten auzumens 
ben, indem man dieſe m vortheilbaft ſpalten oder 
auffchligen lernte. . Eine fleißige ſaͤchſiſche Flechterin 
hatte vor der Benußung ber qydberu Halme raglidy wur 
hoͤchſtens 20 Pfenuige bid 2 Groſchen (75 bis 9 Kreu⸗ 
zer) verdienen koͤnnen. Über nun löste fie aus dem 
‚AUbgange eines Strohbuudes 16 biß 20 Örofhen (1 fl. 
12 fr, bis ı fl. 30 ir.) Run erft kamen. die treffli⸗ 
hen Strohwaaren au's Licht, 3. B. die Bleudbüte, 
weldye ſich durch Weiße und Zartheit, auszeichnen, die 
breyecigten, bie durchbrochenen, gezoges 
nen und gefhlängelten Geflechte, ferner berrs 
liche: Zafelauffäße,. Blumenförbe und Blu 
men in. ihrer natürlihen Sroͤße mit einem Glanz und 
einer Richtigkeit der Farben, welche den beften italienis 
fhen Blumen den Vorrang abgewinnen, u. d. gl. m, 


"Dem Spalten geht indeffen erft da8 Weichen vors 
ber. Dbgleich nämlidy die fortirten Halme ſchon dadurch 
einen gewiffen Grad von Weiße erbielten,, daß man 
fie mehrere Zage lang zum Trocknen in die Sonve legte, 
und Öfters darin umkehrte, fo war biefer Grad dody nicht 
binreiheud, fie möglichft: ſchoͤn darzuftellen. Man weicht 
fie daher noch in reinem Waſſer ein, nimmt fie bald 
wieder heraus, läßt das Wafler abtröpfeln und. bringt 
fie zum Schwefeln in eine Schwefelkammer. Damit 
bier ver Schwefeldampf jeden. einzelnen Halm von al 

‚len Seiten treffe, fo leat mau das Stroh auf Lauter 
reibenweiß angebrachte Bretchen. Sobald der Schwes 
fel gehörig brennt, ſo verſchließt man die Xhüren, Feu⸗ 
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ſter und andere Defnungen ber Shwsfelfammer: und erſt 
nach einigen. Zagen oͤfnet man fie wiedet,. uni die Halme 
heraus zunehmen und abermals in der Sonue zu trock⸗ 
nen. Hierbey darf aber das Stroh ja nicht auf Gras 
ober Blumen liegen, Die Halme bekommen ſonſt uͤberall 
Flecken. Auch vor Regen muß man ſie ſtets zu be⸗ 
wahren ſuchen. 7. 1649 2« u 

Durch die Schwefeldaͤmpfe wurde die gelbe Farbe 
des Strohes nie ganz zerſtoͤrt, und doch witnfchte many 
immer. eine recht hleudende Weiſe zu bekommen. Aufs 
ſerdem befaß bad gefhwefelte Stroh die Eigenfchaft, feine 
urfprünglidy gelbe Farbe mit. der Zeit wieden anzunehe 
men, wenn Maͤſſe und Wärme darauf wirkte Mon 
verfiel daher zuexft in Frankreich auf das Mittel, Stroh 
burdh überfanre mit Potafche gefättigte Koch— 
ſalz ſaͤure ſehr ſchnell und weiß zu bleichen. Fiſcher 
in Wien brachte dieſes Strohbleichen zu der gegen⸗ 
waͤrtigen Vollkommenheit. Sein gebleichtes Stroh 
wurde nicht blos ſo weiß wie Baumwolle, ſondern er⸗ 
hielt auch ein ungemein glänzendes atlasartiges Anſe— 
hen; es wurde fo geſchmeidig dadurch, daß man es ohne 
ein Zerknicken um den Finger widele konnte. Auch 
wurde es nicht wieder. gelb, ſelbſt weun man es lauge 
Zeit der Luft und. Sonne ausſetzte. | 


Im Großen würde folgende Bleichmethode die vors 
theilhaftefte feyn. . Man übergießt erft dad rohe Stroh 
in Faͤſſern von beliebiger Größe mit kochendem Waſſer 
und laͤßt diefes ohngefaͤhr 24 Stunden läng darüber fies 
ben. Dann läßt man das Waͤſſer ab und bereitet in einem 
großen Eupfernen oder eifernen Kefjel eine Auflöfung 
Bon Potsfhe in Waſſer. Auf 60 Maaß Wafler kaun 
ohuaefähr ı Piuud Potafche geuommen werden. Man 
bringt das Stroh in diefe Lauge und unterhält fie drey 
Stunden lang. im Koden, wobey das verdampfende 
Woſſer immer wieder erfeßt werben muß. Finger als 
3 Stunden zu Fohen würde dem Stroh feine Dauer 
haftlakeit benehmen. Nach dem Erkalten nimmt ınan - 
das Stroh aus der Slhffigkeis heraus, bringt es mies 
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der in Die Faͤſſet und uͤbergleßt es mit keinem· Woſſerl 
Diefes wird ſchon nach einigen Stunden eine nicht ans 
genehme gelbe Farbe erhalten haben. Man gießt 
© hb, fchüttet von neuem Waſſer auf und Täkt übers 
Haupt das Stroh ʒ bis 6 Tage unter Maffer, "während 
welcher Zeit ſechs bis achtmal neues Waſſer anfgenof: 
fen wird. Da ſich jeßt der Färbeftoff in ſeht aufge⸗ 
Köötem Zuftande befinder, fo ift eine nochmaligne: Abs 
Bocdjung mit einer halb fo ſtarken Potaſchenaufloͤſung⸗ 
als die vorhergehende war, binreidyend , um noc eine 
große Menge Färbeftoff aufzuldien. Das Stroh bleibt 
nur etwa 1 Siunde lang: in der kochenden Lauge. Es 
wird dann herausgenommen, in die Faller zuruckgebracht 
and von neuem mis reinem kochenden Waſſer übergoſſen. 
Auch diefes wird noch ftark gefärbt, : Man gieft e8 bas 
ber. nad) eininer Zeit ab, und reines kaltes Wofler dar 
auf, welches alle 10 bis 20 Stunden mit frifhem ver; 
tauſcht wird, fo daf das Stroh überhaupt etwa noch 
‚3 Zage eingemweicht bleibt, Man nimmt ed nun bers 
aus und bringt es in die Bleihflüffigkei. — 44 


Man ſchwaͤngert nämlid 20 bis hoͤchſtens 22 Maaß 
Waſſer und 1 Unze Schwefelſaͤure mit oxygenirt ſalz⸗ 
ſaurem Gas. In dem Waſſer loͤßt man vorher etwas 
Potaſche auf, aber fo daß fie in der Bleichflüſſtakeit 
nur wenig praͤdominirt. Das mit Potaſche verbundene 
Bleichwaſſer hat noch den Vortheil, daß der Geruch 
deſſelben weniger auffallend und der Geſundheit nicht 
nachtheilig if, Man brinat nun das Stroh in ein 
Taf, weldes ganz damit angefüllt werden kann, und 
laßt die fertige Vleihiflüffigkeit dazu laufen. Das Fr 
bleibt unbedecft an einem mehr falten als warmen Drte 
fo lange ftehen, bi das Stroh — in Zeit von 24 bis 
36. Stunden, — völlig ausgebleicht ik. Hätte ed nad 
diefer Zeit noch nicht die gehörige, Weiße, fo müßte 
man fie noch 12 bis 4 Stunden darüber ſtehen laffen, 
um fie ganz, zu erichoͤpfen. Hierauf gieft man. fie ab 
uud überfhürtet dad Strob mit einer neuen Portion friy 
ſcher Bleidyflüffigkeit, welche nun die volllommene Enr 
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faͤrbung bewirkt. "Sollte dieſe legte Portion, nach⸗ 
den fie das Stroh ganj ausgebleicht hat, voch nicht ganz 
erſchoͤpft ſeyn, fo laͤßt ſie ſich noch benutzen, indem man 
ſie auf eine neue Quantitaͤt Stroh gießt, bis ſie ganz 
erjhöpft iſt. Das ganz weiß gebleichte Stroh wird nun 
noch oft mit Waſſer ausgewaſchen, um ihm den unans 
genehmen fafravähnfichen Geruch zu benehmen, den es 
durch die Bteihifihffigkeit erhalten hat. Bon ſelbſt ver 
liert ſich dieſer Geruch fehr ſchwer und erfi nach einigen 
Wochen. Man Farm ihn aber auch dadurch hinweg⸗ 

affen, daß man das Stroh einige Zeit lang an die 
Sonne legt. — | 5 

An dem zum Faͤrben beſtimmten Stroh darf von 
ben Bleichwaſſer ja nichts hängen; ed würde fpuft die 
Farben ganz oder zum Theil zerfiören., Deswegen waͤſcht 
man das Strob forgfältig aus und legt es in die Souue, 
welche beſonders die noch anbäugende Sulzfäure bald zer⸗ 
ſctzt. Das an die Luft und Sonne gelegte Stroh erleis 
det feine Veränderung. Auch wird. 28 in der Potaſchen⸗ 
aufldjung nicht wieder gelb, Uebrigens find die Koften 
niht groß, wenn man im Großen bleiht. Für ein 
Paar Kreuzer . kann man fo viel Stroh bleichen, als 
zu einem Damenhut erfordert wird, er 
Die gebl eichten Halme werden jebt noch genauer in 
Berfchiebene Sorten geordnet, Alle fremde Halme, ſo⸗ 
wie alle gerbrochene und zerquetfchte, fondert man vollends 
don den guten ab. Jede Sorte bindet man - in kleine 
Büfhel und jedem Buͤſchel theilt man fo viele Halme 
zu, als zur DVerfertigung eines Kurs vwoͤthig find, 
Die Italiener machen acht verſchiedene Sorten nach den 
verſchiedenen Graben der Feinheit. Die gröbfte Sorte 
sennen fie Cannochio (Rohr), die allerfeinfte Bava 
(Schaum), Die ſechs Mittelforten, führen Feine eigue 
Namen. * F 
Maun befeuchtet man das Stroh, Man legt ed zwi⸗ 
ſchen zwey grobe leinene Tüͤcher, welche angefenchtet 
find, aber. nicht bis zum Troͤpfeln. Se groͤber die. Tuͤ⸗ 
her find, befto beffer. Nur doppelt werben bie Halme 
übereinander gelegt, Mach drey Stunten haben fie Feuch 
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tigkeit genug eingeſogen. Jetzt iſt nichts leichter, als 
bie, Strohroͤhren mit einem Federmeſſex zu oͤfnen, wels 
ches eine etwas zuruͤckgebogene Spitze hat. Man macht 
einen Einſchnitt, und weun man von dem, Punkte außs 
geht, wo man ihn gemacht hat, ſo kaun man das Rohr 
ohue weitere Borſicht nad feiner gauzen Laͤuge gerad: ſpal⸗ 
gen, Mur muß man das Innere von allem befreyen, was 
ſich darin befinden könnte. Sind die Röhre einmal 
geöffnet, fo befeuchtet-iman ſie wieder, wie vorhin, aber 
etwas ſchwaͤcher. Die Halme geben fid nun durd den 
Einfluß der Feuchtigkeit. bald auseinander und werden 
flach. Man läßt das Stroh wieder 3 Stunden lang 
kiegen "ie ee | 
Will man Blumen und Federbüſche aus den Strobs 
halmen machen, fo muſſen fie ın ausnehmend feine Stüicke 
geſchlitzt werden; gedenkt man aber Hüte und Mugen 
daraus zu flechten, fo brauchen die Faſern nur balb fo 
fein zu ſeyn. Und-in der That kann man jeßt ei 
Strohrohr fo fein fpalten, als man wur will, - Es ges 
ſchieht dies mittelft fehr feiner Nah, Nadeln, welde 
mit den Dehrinden in Pech oder Colophouium geſteckt 
werden, ſo daß die Spißen in gleicher Entfernung und 
gleiher Höhe neben einander ftehen: " Wlan befeftigt 
fie an den Seiten mit Eifen oder Holz, Ueberhaupt 
giebt es fünf Größen, in die man den Halm ſpaltet. 
Mummer Eins enıhäft eiif Nadeln) und Nummer 
Fuͤnf, die feinfte Sorte, enthält ihrer dreißig. Letz⸗ 
tere muflen "von der Fleiuften Art feyn, wie man fie 
zum Sticken der Mouffeline gebraucht. Die Nadeln biks 
den fo gleichſam verſchiedene Sorten Kaͤmme. MWenh 
daher ein abgeplatteted Rohr nach feiner Känge dur ei 
nen biefer Kaͤmme gebt, fo wird esin eben fo viele Fa⸗ 
fern weniger eine“ getheilt, als diefer Kamm Nadeln 
euthält, Wenn ed z. B. buch Nummer Fünf gebt, 
fo wird es nach der Länge in 3: — de⸗ 
ren jede ohngefaͤhr von der Stärke eines Haars iſt. Die 
Strohfaſern werben zuießt noch einmal, aber ſehr Leicht 
'angefeuichtet. 8 


— 
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. Bey. einer andern Strohſpaltmaſchine ber Eng 
länder ift der Haupttheil ein Stern mit vier, ſechs 
acht, und mehreren Strablen, die an einer Seite [bar 
wie ein Meſſer find. In der Mitte des Sterns befins 
der fich ein langer Stift. Auf diefen ſtoͤßt man dem 
Strohhalm fo, daß er alle Strahlen des Sterns gleiche 
förmig berühren muß. Mad der Zahl der Strahlen 
wird dann der Halm in lauter feine Streifen zeripaltet, 


Eigentlich kann man aus Stroh aufdreyerlen Art Waa⸗ 
ven bilden: 1) durch das Flechten, 2) durch Auflegen 
und Preſſen, und 3) durch bloſes Zufammenreis 
ben. Diefe drey verjcbiedeuen Arten find indgefammt 
leiht und einfach auszuführen. Zu ber. geflohtenen 
Stroharbeit braudt der Halm für Huͤte in minder 
feine Theile geſchlitzt zu ſeyn. Man nimmt gewöhns 
lidy fünf Theile uud flechtet diefe fo zufanımen, daß ein 
ſchmales Band daraus entftebt, Während der Arbeit 
befeuchtet man die Finger, weil warme und nicht genug⸗ 
fan kalte Finger dem Stroh feine Geſchmeidigkeit bes 
nebmen würden. . Die erhaltenen Stirohbänder oder 
Strobflechten werben einzeln zu der verlangten Form 
aneinander genäht. Bey diefer Arbeit muß die Nadel 
unter den Maſchen am Rande fietd ringsum binfahren. 
Der Rand des Huts wird_ immer zuerft gemadız und 
dann folgt die Verfertigung ded Kopfes über einem höls 
zernen Mobelle, Mir Hülfe eines eignen Juſtrumeuts 
wird zulegt der Kopf an den Rand befeftigt. - 


Sewiffe Art Blumen, z. B. Roſen, würde man 
nicht aus den Sirohfafern machen Finnen, wenn mau 
nicht erſt mit ihnen eine Art Kräufeluug. vornähme, 
Man legt fie zu dem Ende auf, ein gefurchtes Holz (mie 
man es in Mouſſelinfabriken bat) und. darüber. bringt 
man eine Walie, weldye eben fo aefurcht if... Beym 
Zurichten der Blumen ſorgt man dafuͤr, daß die Finger 
immer feucht bleiben, weil ſie ſonſt dem Stroh feine 
Bieaſamkeit und Geſchmeidigkeit benehmen, würden, 
Will man das Stroh durch Tebhaftere Blumen, beben, 
fo verſertigt man dieſe zu Sommerblumen aus bemals 
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tem Batiſt, zu MWinterblumen aus Atlas ober Sımmet; 
ſ. auch Bluͤmenfabriken. 


Zu der aufgelegten und gepreßten Siro h⸗ 
arbeit werdeu die aufgejchnittenen oder unaufgeſchuitte⸗ 
nen Halme auf Papier, Pappe, Seide oder Atlas 
geklebt und dann darauf feſt ge wpreßt. Friedrich Nitze 
zu Berlin erfand vor wenigen Jahren eine vortrrffs 
liche Methode, Stroh ſehr ſcharf und mit alerley Fi⸗ 
guren auf Papier zu preffen, Zu den feinern Arbeiten 
erben die weißen Röhrchen ohne Knoten genömmem. 


Die leichtefte Stroharbeitift da6 Aneinanderre i⸗ 
ben. der Halme durch Faͤden. Über diefe wird vors 
uͤglich nur bey Strohdecken Strobtellern zc. angewandt. 
8 Stroh dazu färbt man nicht felten. Man kocht 
ed nämlich bündelweife in Alan und zieht ed durch irs 
end eine Farbenbrübe. Go kann man zur blauen 
ne. ein Dekokt von Brafilienbolz. zurrotben von 
Fernambuckbolz, zur gelbeu von Berberisbeerenholz, 
zur goldgelben von Sindelholz, zur purpurros 
then von Brafilien und Fernambuckholz, zur ſchwar⸗ 
zen von Blauholz und Salz, zur grünen eine Gruͤn— 
fpanauflöfung gebrauden 2c. "Fe weißer das zu färbende 
Stroh iſt, defto lebendiger und, ſchoͤner wird auch bie 
Farbe, Behielte Das Stroh feine eigenthümliche gelbe 
Farbe, fo würde das Färben, hauptſaͤchlich bey hellern 
Muͤanzen, fehr ſchlecht ausfallen. 

Die Schönheit und den Ölanz der Steohmsaren ſuchte 
man dadurch noch zu erhoͤhen, daß man die Halwe, 
welche geflochten oder aufgelegt und gepreßt werden folls 
ten, vorher glättete, Dieſes geſchah mir Glaͤttwerk⸗ 
zeugen, die aus polirten ſtaͤhlernen Walzen beftanden, 
welche einen fhönen Spiegelalanz hervorbradteu. Fers 
tige Hüte, die wei ß bleib⸗ n follten, beionders die Blend⸗ 
huͤte, ſchwefelte oder bleichte man oft noch eiumal. Ge⸗ 
färbte Strohhuͤte macht aan übrigene felten, ſchwarze 
ausgenommen, 

In England macht man feit einigen Jahren Hüte balb 
aus Stroh, halb aus Seide. Man flechter fie nicht, 
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ſondern webt fie, Das Stroh erbält vorher die Farbe, 
von welder man die Seide wählt, Sie waren noch vor 
nicht langer Zeit fo felten, daß man fıd) kaum in Fondon 
ſolche Hüte verſchaffen kounte. — — 


Die Englaͤnder gaben auch zuerſt den Huͤten eine ſo 
regelmaͤßige Geſtalt und eine ſolche Abglaͤttung auf der 
Oberflaͤche, die nichts zu wuͤnſchen uͤbrig ließ. Mac 
dem Bleichen nämlich (durch Eintauchen in leichtes kal⸗ 
tes Seifenwaſſer, worin etwas Judig aufgeloͤſst war, 
durch Auslegen und oͤſteres Ben⸗tzen mit reinem Waſſer) 
geben fie den Huͤten eine Zuridtung mir Reiswaſſer 
oder Kraftmehl. Nach dem Trocknen legen fie die Hüte 
indie Form, d. b. in befondere runde. oder achteckigt 
Schuͤſſeln. Diefe Schüuffeln werden aus Ahorn « nee 
Lindenholz verfertigt. Sie find 4 Linien di, und haben 
obngefähr 25 Zoll im Durchmeſſer. Man nimmt aus 
ihrer Mitte. eine Scheibe von 64 Zoll hinweg, fo daß 
fie in der Mitte eine Defaung befommen, durd, welde 
die Form der Huͤte hindurchgehen kanu. So dienen 
die Schüffeln zum Preſſen der Ränder oder Kraͤmpen; 
die hiaweggenommenen 65 Zoll großen Scheiben aber 
dienen zum. Preffen der Köpfe. Wlan hat aud) eine 
hölzerne Form von dem Durchmeſſer und von ber Höhe, 
wilde man den Koͤpfen der Hüte geben will, und. eine 
ftarfe Schaale von Müfternholz mit einer Oefnung in 
der Mitte für die Köpfe. Die Tiefe und Breite diefer 
Defnung fteht im Werhaͤltniß mit den Dimenfionen der 
hölzernen Gorım. F 

Man nimmt nun das Preſſen der Raͤnder und der 
Köpfe durch zwey Bearbeitungen vor. Das Preſſen 
der Raͤnder beſteht darin, daß man einen Hut auf die 
Mitte der ſtarken Rüftern : Schaale legt, den Kopf 
in die Defnung der Schaale zurücihlägt, indem man 
das Gefl-hre wadhgeben laͤßt, wenn Die Form hoch if, 
oder zurücktreten, wenn fie niedrig ift. Hernach legt 
mın eine aroße Schaale von duͤnnem Holz auf die Rän- 
der des Huts und eine Fleine auf den Boden des Kopfe. 
So fährt man fort , die Hüte Üiber einander zu legen, 
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indem man fie durch dünne Schaalen abſondert. Auf 
diefe Art bildet man einen Gaß von 12 bis 15 Dußend, 
Damit dad Preffen ſogleich auf die Ränder der Hüte 
‚wirken könne, fo legt man die hölzerne Form nicht beym 
erften  Preflen in die Köpfe.  Erft bey der zwenten 
Prefung wird auf die Hauben oder Kalotten gewirkt, 
indem man die hölzerne Form auf ben Gipfel des Stoßes 
von Hüten in bie Höhlung dringt, melde bie-in eins 
ander zuriiäfgetretenen Köpfe bilden, Im diefer Abficht 
und damit das Prefjen unmittelbar auf die Hauben wirkte, 
muß man dafür forgen, daß die Form durdy einige 
Scheiben von bünnem Holz erhöht werde, bamit die 
ſchon einmal gepreßten Ränder nit zum zweyten Male 
epteßt werden. Zu derfelben Zeit, wo man bie großen 
Ehilen umter jeden einzelnen Hut legt, um diefe zum 
Unterbringeh unter die Preſſe geſchickt zu machen, läßt 
man diefe Schaalen ringsum auf einem Rofte heiß wers 
den, worauf man ein Kohleufeuer anmadıt. Der fo 
gebifdere Stoß von Huͤten wird unter eine ſtarke Preſſe 
gebracht. Man läßt ihn darin gegen 24 Stunden. Das 
Erhitzen der Schaalen wird aber forgfältig Don einem 
Arbeiter abgewartet, weldyer fie umwendet, damit fie 
die Waͤrme gleichförmig erhalten. Ein anderer Arbeis 
ter ſetzt fie in den Stoß. Die dünnen Schaalen der 
Hauben braucht man nicht zu erbißen, weil-ihr Umfang 
geringer tft, als der Umfang der Ränder, Ein kaltes 
Preſſen iſt für fie hinreichend“ ·— © 
Che man die Hüte in die Prefie bringt, muß man 
fie trocknen, nachdem man fie zugerichtet: hätte. - Gie 
würden ſich fonft an die Schaalen anhaͤngen, und man 
müßte befürchten, fie zu zerreißen, wenu man fie abs 
fondern wollte. Beyin Trocknen hängen fie'an hafens 
förmigen Nadeln, welche mit Bindfäden an Stricke 
befeftigt find. Die Schrauben der Preffen find von 
Eiſen, fie baben 4 bis 5 Zoll im Durchmeſſer. Das 
Preſſen felbft erfordert große Sorgfalt und Reinlichkeit. 
Die Bafthüte werden eben fo gemacht und behans 
delt als die Strohhuͤte. Man nimmt dazu dünne und 
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ſchmale Streifen von dem noch grünen Holze ber Weide, 
der Pappel oder der Linde, die fich leicht mit einem 
Meſſer abfondern laſſen. abet ul 

Bon der Stroharbeit zu Hiten, Tiſchdecken ıc. im Dorfe 
Irebig ben Wittenberg auf das Fahr 1788 und 1789, 
S. 385 f, in dem Wittenb. Wochenblatt, | | 

3.9. Hildes Handlungszeirung. Jahrg. IV. Gorda 
1787. 8. ©..302 f}. Ueber Ötrohglärteren und Stroh faͤrbe⸗ 
tey. — Jahrg. XIV. 1797..©. 413 f. Ueber die Verfer— 
tigung der f nen Stroharbeit in Sachſen. 

Atti della societa patriotica di Milano. Vol. 11T, Milans 
1794. 4. Ueber die feinen Sommerhuͤte aus Sommerweis 
Ben von Toskana. | I . | 

Journal für Biber ie. Bd. XIV. Leipzig 1798: 8. ©. 
466 f. Ueber die italieniſchen Strohhuͤte und die Art wie 
das Stroh F denſelben zubereitet wird. — Bd. XXX. i80 
Fdebruar. ). 153 f. Ueber das Bleichen des Strohes dur 
dephiogiſticitte Salgfäure) — Bd. XXXIL 1807: Januar 
&. a1. Ueber Livornefer Strohhuͤte. 

..O’Reiliy A;nales des Arts et Manufactures, No, 65, 
— XIH. Bleichen des Strohes mis uͤberſaurer Kochſalz⸗ 
ure, ' *⸗ FETT TE TEE , . wie. er s s he 
“7,9, Hildts neue Handlungszeitung. Jabrg. Il. Wei⸗ 
mar 18014 8.S. 324. Ueber-die engliſchen Srrobhite, _ 
Das Nueſte and.Nüäglichfte der. Chemie, Fabrikwiſſen⸗ 


ſchaft 6. Bd. Ill Mürnderg 1500. 8. ©. 104 fe Vou Were 


fertigung der Strobbü:e und Zubereitung des dazu dienlis 
dien Stroßes. — Bo. VIII. 1804. ©. 1or f. Verſchoͤne⸗ 
rung aller Arbelten aus Stroh durch Bleichung deſſelben in 
oxygen:ter Salat | Ge: = 
Magazin ;afler neuen. Erfindungen ıc. Bd, II. Leipzig. 4 
&t. 6. . Die, Scrohſpaltmaſchine. — BD. IIl.. ©:. 2._©. 
115 8. Hüte und Blumen aus gelpaltenem Stroh zu ver: 
fertigen. — Bd. VI. St. 3. &. 180 f. Befchreibung eri 
ms Verfahrens, die Strobhüre zu preflen und zu formen. — 
St. 4. ©. 197 f. Beſchreibung des Verfahrens, Hüte und 
Blumen aus geipaltenem Stroh zu verfertigen. 
8. N. Enge (hbard’s Erdbefchreidung von Kurſachſen. 
Bd. III. Leipzig 1804. 8. ©. 267 f.. Bd. IV. 1805. ©. 
Af Ueber die tächfiiche Strohmanufaltur. J 
Die Fabrikation der feinen Strobhüte, und die Kunft 
Blumen aus Stroh zu verfertigen; nach dem neueften englis 
(ber, franzoͤſiſchen und italienischen Geſchmack, nebft Au—⸗ 
leitung — Zubersituug des dazu dienlichen Strohes. Leip⸗ 
zig 1800, 8 
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Strohwein ſ. Weinbereitunng. 
Stroigtrohr iſt die Benennung des ſchon auſsgepreß⸗ 
ten Zuckerrohrs; ſ. Zuckerfabriken. | 
- Struck, ein leichtes wollened Zeug; fr Wollenmas 
Kufafınren. | b 
Strümpfe f. Striderey und Strumpfwirkerey. 
Strumpfbaͤnder ſ. Strickerey und Bandfabriken. 
Strumpfbret zum Aufſpannen ber Strüme 
pfe f. Strumpfwirkerey. | | 
Strumpffabrifen f. Steumpfwirkerey. 
Strumpfmanufafturen f. Strumpfwirkerey. 
- Strumpfftricheren f. Strickerey und Strumpfwir: 


ıferey: 
Strumpfſtrickerſtuhl f. Strumpfwirkerey, j 
Strumpfwirkerey nennt man die Anftalt oder Werks 
ftatt, worin man aus Wolle, Bieberbaar, Ziegenhaar, 
Seidenhaafenhaar, Baummolle, Leinen und Seide (auch 
wohl aus der Saamenwolle verfdiedener. Pappels. und 
Weidenarten, des Wollgrafes, der fyrifcyen Seiden 
pflanze etc.) nıht blos Strümpfefür Männer und Fraus 
fondern. auch Weſten, Hoſen, Mutzen, Haundſchuhe, 
Pohlroͤcke oder Kinderkleidchen, Strumpf,eug 3 
Mannss und Frauensröcden u. dgl. auf einer eigenen 
Maſchine nicht webt, jondern aus einem Faden mit 
Nadeln ſtrickt. Sinzelne Arbeiter, die diefes in eis 
ner Werkſtatt verrichten, heißen Strumpfwirker 
oder -Sırumpfweber. Geſchieht ed in großen Aus 
ftalten, fo nennt man diefe Strumpffabriken over 
Strumpfmanufafturen, 
Die Mafchine zum Strumpfwirken oder eigentlich 
Strumpfftricen wird Strumpfwirkerſtuhl (eigents 
lich Strumpfftricderftuhl) genaunt, Sie ift die.als 
lerkuͤnſtlichſte finureihfte Maſchine, weldye es giebt, 
mit mehr als dritichalb taufend Theilen, die auf die 
bewundernswürrdiafte Art mit einander in Verbindung 
gefegt find. Einige hundert Nadeln, um welde bryın 
Arbeiten 
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Arbeiten des Strumpfroners der Fäden gefchlängelt 
wird, ſtricken einige hindert Maſchen auf einmal. 
Ein geuͤbter Arbeiter känn des Tages gegen 3400 Mas 
ſchenreihen (ober Rau ſch een) fertig machen, 


Der Erfinder des Strumpfwirkerſtuhls mar am Ens 
be des ſecsʒzehuten Jabrhunderts Willtam Lee, 
Magiſter von Johns Eollegium zu Cambridge und 
Erbe eines kleinen landwirthſchaftlichen Hofes. Er 
brachte den Stuhlim * 1589 zu Siande, zeigte 
hir zuerft ſeinem Bruder Jakob und unterrichtete die⸗ 
fen auch im Steanpfarihen. Mit noch andern auge⸗ 
nommenen Gehülfen trieb er num fein neues Gewerbe 
fa dent Dorfe Calvertou, ohnweit Nottingham. 
Da er aber von ber Regletung nicht nachdruͤcklich unters 

waurde, und außerdem auch von den Handſtrickeru 

viele Verfolgungen erdulden mußte, fo ging er auf die 
—2 Hernrichs IV. mit feinen Stuͤhlen und 
mehreren Gehllfen nad) Frankreich, wo es ibm anfangs 
wohl ging, bald aber wieder durch ausgebrochene Unrus 
ben in roßes Gedränge gerieth. Er —* zu Paris; 
and‘ gen feiner Sefellen, welche nad) England 
zürfichzogen, Kegten in ihrem Waterlande den Grund zu 
bee een ſo blühenden engliſchen Strumpfwirke⸗ 

Rach Venedig wurde der erſte Strumpfwir⸗ 
—5 im Jahr 1614 durch den damaligen — 

en ee Antonio Correr aus England ge 
Dehrfälaud iſt dieſe — ohngefa jr 
ER; * — Jahren bekaunt. Wahr⸗ 
dige en, welche nach ber Aufhebung 

ts antes nach Deutſchland flüchteten, 

he ©: umpfwirkerey in unferm Waterlande am meiften 
et. Daher kommt es auch, daß unfere Strumpfs 

wirken faſt alle — des Strumpfwirkerſtuhls franzoͤ⸗ 
nic benennen, 


Schon lange "hat man die Strumpfmwirkerftühle zu 
verändern und zu verbeſſern —5 Die erſten hoͤl⸗ 
— tühle‘ will der bekannte Becher angegeben 
Haben. 4 Sole Hölzerne Stühle werben In ort zu 

Voppe — Lesicon, V. 
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— im ſaͤchſiſchen Exzgebirge das Stuͤck zu 28 
thlr. egetai da hingegen ein eiſerner von der ges 
kinaften © te, wie man fie jun; Bofgktande mad, auf 

Bi bie 70° * or. zu ſtehen kammt. 52 


„Dir Meganismus bed Strumpfwirkerſtuhls wie er 
am heſten und jetzt am gebräudlichften iſt, und zwar des 
— 7 — AA oder Stel Yale; laͤßt 

enlich, genau Fig. 5. Taf. crkennen. Cce 
in Kibeinf von Hebeln, AT durch das Grkeile 
es DE 18 unterft feyn müſſen. ten, ben Geſtelle 
e9 „die R eh barıg ober Nabel bab re a feſt auf. 
g.trägt, | ‚St umpfnabelnb, welche in manga 
die Lagen ch ee auf der. arre befeſtigt find, 
ſch ‚den Nodeln haͤngen die Pfatinen d. beyab,; 
‚ Iinmger, ‚eine, Havel An: eine. Platine mit einan⸗ 
rat weäle n. „ Sie unterſch eiden Bi in.ftebende 
ud. kart, f e Platinen, | ' "Die: fte enden He rm 
nd, an atinenbartg e befeftigt; die falenden P 
'finen a Rebe en Dusch —— — Gelenke ade 
nbe ‚bey h. ‚Berbindung.,. Ein lid) b 

Ay ‚der, atinenfhadtelf z, worin etwas 
haben. „Die, Platinenfhadtel,ı und, Be 
are en en die Hänge baͤnder gp,.welde zu; 
Dr cißg des Siuhls von, g.berabh ngen und — 
ſelb durch har ieye mit, den Hängearmen ge⸗ 
vðerbi uden nd, ‚di Wöugeang ur durch di Ries 
30 u in. Werbfab g.Von diefe eben Rn UBER, 
* des Siuhis dDiabie nad. I Quexſche⸗ 
mel fo. hirab , daß, wenn der Drei gınel, nieherges 
brückt wird, ‚auch ‚die Haugebander und ‚Massen FH, 
ujedergezogen werden. en 


Der ' Spielraum. der —— we das ©“ 
fielle des Stuhls beſtimmt, ‚und beträgt, nad Maas: 
gabe der Arbeit, meiſtens ı Zoll. Bey .c’ find beybe 
Haͤngearme an einer Welle feft, von deren Mitte aus 
ein kürzerer Hebels arm c’x mittelſt der Stellſchraube x 
nad) dem’ einen. Ende der Federg geht, deren anderes 
(Ende in einer Pfanne Rebt, welche an dem, aan des 


* 
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Stuhls feſt fißt. Die Feder hat die — pr 
Hängearme nebft den damit verbundenen Theilen in der 
Höhe zu halten, ſo lange keine andere Kraft barauf 
wirkt. 


Die Unden hs find doppelarmige Hebel, deren es 
fo viele giebt, als der Stuhl fallende Platinen Hate. 
Sie liegen neben einander und haben ihren gemeinſchaft⸗ 
lichen Ruhepunkt in der Kupferlade i, welche zu. 
beyden Seiten des Stuhls auf '& tüßen kk bewealich 
ruht, die auf dem Geſtelle fü Prinnen ſtehen. Mit 
der Kupferlade iſt der Federfto I zu beyden Seiten. 
des Stuhls durch krumme gebogene Eiſen feſt verbun⸗ 
den. Auf ihm befinden ſich zwey Meihen Federn,“ im 
welche die Unden bey S eingreifen. Zugleich iſt die’ 
Kupferlade nilt der Platfnenbarre zu beyden Seiten bes 
Stuhls durch die Halbünden'mm (Fig. 6.) in 
Verbindung gebracht. Dieſe Halbunden haben au der 
Platiuenbarre Scharniere, in der Kupferlade aber ſind 
fie fo befeſtigt, daß, wenn das Haͤngebandenebſt den dar⸗ 

an befindlichen Theilen auf und nieder oder vor und 
— bewegt wird, auch die Unden die. erforderliche: 
Bewegung. mitmachen muͤſſen, ohne aus den Federn zu 
fpringeh oder die ‚fallenden Platinen, : mit denen ſie in 
Verbindung ſerd, aus der Be ber: — — 
nen zu ſchieben. — 

Das Roß n beſteht ang ende Feilförmigeh- Rbrgen; 
befien Rücken ſich auf der Rofiftange befindet‘, die im ' 
horizontaler Lage fiber beyde Seiten des Stuhls hin⸗ 
ausreicht und an ihren Enden mit kleinen Rollen ver⸗ 
fehen if: = Weber diefe Rollen gehen Schnüre, die mit 
dem Roß und dem Made :P verbunden find, und’ zwar’ 
fö, daß,Ansenn' das Rad ſich umdreht, das Roß dadurch 
über bie Roßſtange bivitöeggegogen wird und durch feine‘: 
(diefen Ebenen die Unden ans ben Federn Hebt.? "Mes 
dann fallen’ die an den'Unden’ hängenden Pfatinen nice _ 
der, ſo weit es der Un bieniftieg'v'geftättet,. auf welchen 
bierbey die Unden zu liegen kommen. 


Die Un deupreſſe 00 (Fig! 6.) beſteht aus zwey 
M 2 


180 Strumpfwirkerey 

doppelarmigen Hebeln, welche ihren Ruhepunkt im ber 
Kupferlade haben und deren hintere Arme durch einen 
Riegel yy verbunden find, welcher über fämmtliche 
Unden hinweggeht. Die vordern Arme reichen bey 00 
an die Daumendrücker heran, welche in Scharnies 
ven von ber Platinenbahre herabhängen und an ihren 
Rücken mit fhiefen Ebenen, dem Geißfuße, verfes 
ben find. Wenn nämlich der Arbeiter die Daumendrüßs 
Fer in Bewegung feßt, fo muͤſſen alle Unden wieder in- 
ihre Federn zurückgebracht werden. | 


Die Nabelpreffe r befteht aus einer Stange, in 
Form eines ftarken Meſſers. Sie ift-auf den Preßs 
armen sge befeftigt, die zu beyden Seiten bes Stuhls 
durch die Preßgabel t, einen knieformig gebogenen 
Miegel, verbunden find. - Von diefer geht ein ſtarker 
Draht nad) dem Preßſchemel AC herab, Wenn 
nämlich der Preßfhemel niedergedrücht wird, fo müfs 
fen audy die Preßarme niederwärts gehen und die Nas 
delprefle muß zu den Nadeln hingeführt werden, ; 

Die. beyden Rullirfhemel DC ftehen durch einen 
um bie Axe des Rades F gefchlagenen Riemen in Ber: 
bindung. Sie drehen dad Mad wechſelsweiſe bald’ rechts 
bald links um. Der Querſchemel E ift zu beyden 
Seiten des Stuhls durch Drähte mit. dem Riegel der 
Hängebänder verbunden. Das Rad F ruht mit feinen 
Axen auf dem Geftelle ded Stuhl, und fteht durch eine 
um feinen Umfang gelegte Schnur mit dem Moffe in 
Verbindung, Die Schnur des Gegengewichts Q 
geht durch den Ring z und über die Rolle w. Es iſt 
an ber Preßyabel befeftigt, damit die Preßarme, wenn 
ſie durch den, Preßſchemel niedergezogen worden find, 
durch das Gegengewicht wieber in die Hoͤhe gebracht 
werben koͤnnen. Der Spielraum ber Preßarme iſt bes 
ſtimmt durch die Stellihrauben bey f und, durch -einen 
Kuopf, welcher bey z.an: der Schuur feft ſitzt. — Al: 
les muß natürlich, durch ein zweckmaͤßiges Geftelle unters , 
ftüßt ſeyn. ne Harn 

Der Anbeiter ſetzt ſich ſo auf die iber dem Ruhepunk⸗ 
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te der Schemel angebrachte Sitzbank, daß er alle Na⸗ 
deln uͤberſehen, auf die Schemel bey B mit den Füßen 
treten, die Hängebänder abersan der Fauftbahre bey 
p mit den Haͤnden ergreifen und bewegen fann. Um 
nun zu arbeiten, fo zieht er erſt bie Haͤngebaͤnder bis 
zum Zufammentreffen ber Crochirhaken herunter, 
woran er fie befeftigt, d. b. er feßt den Stuhl ein, 
er crohirt Hierauf legt er den Faden, woraus der 
Strumpf gemebt werben foll, quer über faͤmmtliche 
Nadeln. Er tritt dann den einen Kullirſchemel nieder, 
Dadurch wird dad Mad um feine Axe bewegt und das 
Roß unter alle Unden hinweggefuͤhrt. Die Unden vers 
laſſen hierbey die Federn und die fallenden Platinen 
drücken den Faden zwifchen den Nadeln nieder, Durch 
weitered Miedertreten ded Kullirſchemels ergreift diefer 
nun den Duerfchemel und zieht dadurch die Hängebänder 
nebft den daran befeftigten ftehenden Platinen uoch weis 
ter niederwaͤrts. Während diefer Zeit feßt ber Arbeis 
ter zugleich die Daumendrucker in Bewegung, und bringt 
mittelft der Preffe alle Unden in ihre Federn zurück, d. 
b. er tritt ein, ſtoͤßt zufammen, affemblirt. 
Dadurch nehmen die ſtehenden und fallenden Platinen 
wieder eine gleiche Richtung an, und eben hierbey halten 
fie den Faden zwifchen ſaͤmmtlichen Nadeln nieder. 


Jetzt bewegt ber Arbeiter die Hängebänder nad fi) 
zu umd führte dadurd den Faben um die unigebogenen 
Nadelfpigen bis zu den Köpfen der Nadeln, wo er den 
Biegungen des Fadens noch einige Fleine Schläge giebt, 
um fie völlig gleihfdrmig zu machen, d, h. er giebt 
Pirtekos (petits coups). Hierauf läßt ex die Haͤn⸗ 
gebänder wieder in bie Hoͤhe fteigen, indem.er den Fuß 
von dem Kullirſchemel zuruͤckzieht. Dagegen tritt er 
num auf dem Preßſchemel, wodurch die Prefft zu den 
Nadeln niedergeht,. . Die Preffe prüdt ſaͤmmtliche Na⸗ 
beifpigen in die Vertiefungen, Scharfhen, welde 
fih am den Nadeln befinden, um bie alte Maſchenreihe 
auf bie Mabelfpigen fchieben zu koͤnnen, welches durch 
Vorbewegen ber Haͤngebaͤnder verrichtet wird. Sobald 
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dieſes fogenannte Ubpreffen gefchehen ift, ſo laͤßt der 
Arbeiter den Preßſchemel wieder 108. Alddann zieht 
das Gegengewicht die. Preſſe von den Madeln zurück. 
Durch noch weiteres Vorbewegen der Haͤugebaͤnder wird 
endlich die alte Maſcheureihe von den Nadelu aan; abs 
geworfen,,d..h. abgefblagen. Nun hängen die als 
ten Maſchen an jenen Biegungen ded Fadens, wodurch 
dieſe zu einer Reihe neuer Maſchen gebildet werd:n, 
Bey dem Zurüdlaien der Hängebänber wird die neue 
Mafchenreihe zugleich mit zuruckgenommen. — Go 
wiederholt man alle Verrichtungen, um die Arbeit zu 


vollenden, | 

Man fiebt alfo bey dem Strumpfwirferftuble eine 
Menge in einander greifender Hebel, Der exrfte und 
‚größte Fig. 5. ift der Preßſchemel AC, welcher die mittelſt 
der Preßarme fgc in der Höhe gehaltene Nadelpreſſe r 
zu Deu Madeln b führen uud .die Madeljpigen nieder: 
drucken muß. Auch die Preßarme find Hebel, Gie 
haben ihren Ruhepunkt in c, die Kraft wirkt. bey s au 
der Prefgab It, die Laſt bey r. Letziere befteht in 
‘dem — ante, "meldien die Elaſticitaͤt der Nadel⸗ 
fpigen beym Niederdrücken verurfaht Da aber diefer 
Biverfland. Auferf pering ift, fo kommen bie Preßar⸗ 
me in Ihrer Wirkung als Hebel kaum in Betracht. Um 
den Miedergang der Nadelpreſſe zu bewirken, muß das 
Gegeungewicht Q ‚on Ye durd) die Kraft des Arbei⸗ 
terö gehoben werden. Da das Gegengewicht die Preßs 
arıng „mit der Preßgabel und dem Preßſchemel wieder 
An die, Höhe ziehen muß, ſobald der Arbeiter den Fuß 
von dem Schemel weggefeßt bat, fo braucht dad, Geuens 


duabı 


wovon ohngefaͤhr 2 Pfuͤnd für die Kraft des Arbeiters 
zu rechnen find. Da. nun der. Preßſchemel ein einar⸗ 


N | 
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miger Hebel if, f wird der Arbeitet ohn efähr eine 
Kraft von 4 Pfunden anwenden — die Preſſe 


zu regieren. | 


„, Die Kullirſchemel DC, welche zu.beyden Seiten des 
Preßihemels liegen, haben zuvoͤrderſt die Beftimmung, 
dad Rad F um feine Are, zu bewegen, und dann «ud 
durdy dad Roß die Unden bey-s aus — Federn zu bes 
ben: Die Kaft beſteht alſo hier, außer der Neibuna, 
in der Slafticität-der Federn, melde durch die Kraftdes 
Arbeiters überwunden werden muß. Da die Elaftichiät 
der Federn feinen fehr beträchtlihen Widerſtand leitet 
amd dad Roß als keilfoͤrmiger Körper zweynſchieſe Ebe⸗ 
nen bat, welche wechſelsweiſe eine Linde nach der anders 
ausheben, fo iſt zu dieſer Verrichtung eben; keine bedeu⸗ 
tende Kraft, erforderlich. Dagegen kommt es hierbe 
mehr auf bie Geſchwindigkeit der Bewegüng an. DI 
Geſchwindigkeit wird theild durch die Kullirſchemel, 
woran die Laſt beynahe in der doppelten ‚Entfernung 
von Ruhepunkte wirkt, theild durch das Rad aegeben, 
wo die Kraft an der Wille, die Kaft aber am Umfange 
des Rades augebracht iſt. Letztere wirkt alſo ebenfallß 
dw einer weit groͤßern Entfernung vom Ruhepunkte, als 
die Kraft. Aber nicht blos zum Kulliren, ſondern auch 
m Aſſembliren werden die Kullirſchemel angewandt, 
bald fie naͤmlich auf den Querſchemel Eewirken und 
dadurch die Haͤngearme gc‘, fo wie die daran befintliz 
hen Hängebäuder gp niederziehen. Dabey müffen fie 
den Miberftatid überwinden, welchen dig Feder q vers 
anl:Pt, E , ee Tu; 
Hierbey find auch die Hängearme umd ber Fürzere in 
der Mitte befindlihe Arm xc’ ald einarmige Hebel zu 
betrachten, woran bie Kraft bey u, die. Laft aber bey x 
wirt, Da nun die Kullirſchemel gleichfalls als Hebel 
wirken ‚.‚wwelche durch ben; Querſchemel mit / den Hängen 
baͤndern bey. u verbunden find und: dadurch auf letztere 
eingreifen, fo kann man leiht das. Verhaͤltniß der anzus 
wendenden Kraſtudes Arbeiterd zum Miderftande der 
ever finden. Man braucht nämlich blos die Eutfernuns 


S 
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an ber. ‚Kraft, und Laſt von beyden Hebeln mit PER 
a alkipärigen, und bie Produkte der Kraft und Sal 
ein ümgete hrles Werhältnig zu ſetzen; und zwar: 

'P:Q = CE cxı CB. cu. | 
Di nun exe; u=3;CE=6;CB= „ß 
verhaͤlt ſich 

P. C⸗ 6. 134. 3 62 12 11. _ 
E⸗ wird alſo bie einfache Kraft des Arbeiters vermör 
"gend ſeyn, der. doppelten Laſt, als dem Widerſtande 
der Feder, das Gleichgewicht zu halten, und ſolche durch 
* Uebergewicht zu bewegen. 

Das Eincrochiren verrichten durch das Herabziehen 
der. Hängebänder gp die Hänte bes Arbeiters. Auch 
bier muß der Widerftand der Feder q durdy den Hebel 
“gc‘ überwunden werden. Da bier die Kraft bey g 
folglich 34 Mal fo weit vom Ruhepunkte als die Laſt 
wirkt, fo können die Hände bed Arbeiterd mit der ein⸗ 
fahen Kraft 3, Mal fo großem MWiderftande der Feder 
das Gleichgewicht halten, und deufelben durch eine ges 
zinge Verftärkung der Kraft Iberwinden. — Es laͤßt 
fid) demnach aus diefen Berhältniffen. leicht abnehmen, 
wie ſtark die Feder q feyn darf, um die Kräfte u un 
beiters nicht zu uͤberſteigen. 


Auch die Hängebänder gp, welche von bem ng 
armen herabhängen, find bey der Bewegung des gebos 
genen Fadens und ber Mafhen, hauptfählidy bey dem 
Pittekogeben als Hebel zu betrachten. Ihre Wirkun 
{ft aber nur Außerft gering, weil ſowohl Faden, al 
— faſt gar keinen Widerſtand entgegenſetzen. 


Die Unden hs haben als doppelarmige Hebel ihren 
———— Ruhepunkt in der Kupferlade j. Sie 
follen durch Huͤlfe der fallenden Platinen den Faden 
borläufig zwiſchen den Nadeln niederdrücken, fo wie fie 
durch das Kulliven die Federn bey s verlaſſen. Der 
vordere Arm hi'muß daher gegen ben hintern Arm si 
ein Uebergewicht haben, damit die Unden mit ihren 
Baͤuchen iz und ſchuel auf den mUndenftrg v ni⸗ 
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berfallen, ſobald fie ſich ſelbſt uͤberlaſſen ſinb. Durch 
die Undenpreſſe oy (Fig. 6.), welche hierdey als dop⸗ 
pelarmiger Hebel wirkt, werden ſie dann alle wieder 
gehoben und in die Feder bey s zurückgebracht. Da 
dieſes mit einem Male und zwar mit den Daumen des 
Arbeiters durch Huͤlfe des Daumendruͤckers geſchieht, fo 
bat hierbey der Arbeiter faft die meiſte Rrait auzuwen⸗ 
den. Daher iſt es zweckmaͤßig, daß der Riegel yy, 
welcher die hintern Hebelsarme der Preſſe verbindet 
und über ſaͤmmtliche Unden hinweggeht, fo nahe wie 
möglich an die Federn gebracht wird; denn bier ift ber 
auszulbende Widerſtand der Federn am leichteften zu 
überwinden. | | 


. Der leihte Gang bed Stuhls beruht hauptſaͤchlich 
mit auf ben Halbunden mm (Fig. 6.), die daher recht 
zweckmaͤßig angeorbnet werden müflen. Ehedem lieg 
man die Halbunde als einen Winkelhebel wirken, ber 
feinen Ruhepunkt mit den Unden gemeinfchaftlid, in der 
Kupferlade hatte. Der eine Arm dieſes Hebels flieg 
binter derfelben biß zu dem Federholze 1 hinab und trug 
Daffelbe entweder ganz oder hielt fi nur daran. Jn 
letzterm Falle bedurfte das Federholz noch einer befons 
dern Unterftüßung. Go waren die allerälteften Strumpfs 
wirferftühle eingerichtet, die man Feftgitterftühle 
nannte. Sie haben den Nachtheil, daß die Unden bey 
ber Arbeit oft vergebend aus den Federn fpringen, wos ' 
durch diefe ſehr leiden und außerdem auch die Arbeit 
aufgehalten wird, Bey den Losgitterftühlen hat 
das Federholz jene befondere Unterfiißung nicht noͤthig. 
Sie haben alfo den eben gerügten Fehler nicht. Uber 
durch die Bewegbarkeit der Halbunden an der Kupfers 
lade entfteht immer noch eine zu ftarfe Reibung. Denn 
bey'der Bewegung der Hängebänder werden die Unden 
ſtets um ihre Axe gedreht, wobey leßtere fi bald aus⸗ 
laufen. j — J . 

Auf jeden Fall; find alſo die St uͤtzen ſtuͤh le und 
Köpelftühle zweckmaͤßiger. Deun beyeden Stuͤtzen⸗ 
fühlen ſind die Halbunden fo in der. Kupferlade befe⸗ 
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ſtigt, daß dieſe alle Bewegungen der Unden verbaͤltniß⸗ 
mäßig mitmachen muß. Die Uuden find in derſelben 
blos beym Kulliren beweglich, verurfachen alſo auch nur 
hierbey einige Reibung. Das Federhol; wird von zwey 
kniefoͤrmia gebogenen Eiſen getragen, welche. da fie in 
der Kupſerlade feſt find, in Verbindung-mit den Halb⸗ 
unden ebenfalls einen Winkelhebel bilden. Sobald 
demnach die Halbunden mit den Hängebandern herabge⸗ 
zogen werben, fo muß die Kupferlade ſich um ihre Are 
bewegen und. der. hierbey als Laſt wirkende Federſtock 

‚gehoben werben. | | 


Der Unterſchied zwifchen den Röpelftühlen und Stüßens 
- fühlen beruht blos darauf, ob die Aren der Kupferlade in 
Raͤdern gehen oder von Stuͤtzen getragen werden. Die 
Raͤder haben nur die Unvollftommenbeit, daß fie tbeil 
mehr Reibung verurſachen, theils ſich bald auslaufen, 
und bey der kurzen Bewequnq, welche die Kupferlade 
nach Maßgabe der Haͤngebaͤnder zu machen hat leicht 
von ihrer Rundung verlieren wodurch die Arbeit ers 
ſchwert wird. Man hat daher in der neueſten Zeit ſtatt 
der Raͤder, Stuͤtzen augewandt und den Koͤpelſtuhl in 
den Stützenſtuhl verwandelt. 57 — 


Ein vollſtͤndiger Koͤpel ſtuhl iſt Fig. 1. Taf. VI. 
abgebildet. Er hat ein ohngefaͤhr 4 Fuß langes Ge⸗ 
ſtelle, wovon die Pfoften-a und die Querſchemel b von 
gutem ſtarkem Holze gemacht find. . Hinten ift dad Ges 
ftelle c beynahe fo. body als die Känge bed Stuhls bee 
trägt; vorn bey d, wo der Arbeiter ſitzt, ift er faunmg 
balb ‚fo hoch. Die beyden hintern Querftüde e,; wels 
che auf dem hintern Geſtelle Liegen, find von Eichenholz 
niit eifernen Platten belegt, Sie bilden zufammen das 
fogenannte Lager. Faſt in der Witte des —— 
ſtelles fhefindet ſich der Federſt ock oder Federka⸗ 
ften, ein ſtarkes vierkantiges Stuͤck bey dem Ta.er,e 
in ein eiferned Band eingefchoben. Wenn die Federn 
darin ſtecken, ſieht es einem Gitter ähnlich.’ Es ſtecker 

naͤmlich in zwey Reihen 142eiſerne Federn, — 
jeheichngefähe 7 Zoll lang iſt. Die Federn ſind än dem 
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obern Enden etwas umgebogen; auch iſt die hinterfte 
Reihe länger als die vorderſte. Da bie Federn wohl 
* Zoll breit find, fo würden fie. zu viel Platz wegneh⸗ 
men, wenu fie allein:einer Reihe ſtehen follten. . Des⸗ 
wegen find fie in zwey Reihen vertheilt. Dicht vor 
dem Feverkaften liegt die Rupferlade oder der Rus 
pferwagen h (aus zwey eifernen Stangen zufammens 
geſetzt). Auf beyden Euden find zwey eiferne Mollen 
b angebracht, momit die Kupferlade auf dem Leger e 
beweglich ruht. In det Defuung a werden die. Kupfer 
eingefeßt, wie man ed an den Sirichen bey d bemerkt, 
Sie liegen fo weit von einander, ‚daß ein- Unde dazwis 
ſchen Platz hat. Die Kupfer find übrigens Meſſing. 
ſtuͤcke, ı Zoll ind Gevierte lang und ein Paar Linien 
did. Sie werden in die Lade mi: Zinn kingegoffen. Ein 
Kupfer muß übrigens fo weit als der andere von einans 
der fiehen. ——— 

Die Unden muͤſſen von zweyerley Laͤnge ſeyn, naͤm⸗ 
lich ſo, daß, wenn fie in ihrer gehörigen Lage ſich befins 
den, immer eine lange mit einer Furzen abwechfelt, das 
mit ihre Spiße die Feder ſtoßen kann. Man legt die 
Unden (dünne Eifenftüche mit zwey Löchern an verfchies 
denen Enden) fo in die Kupferlade, daß immer eine 
Unde mit Epi:fraum zwifchen zwey Kupfern liegt und 
zwar immer eine lange und dann eine furze, Das eine 
Ende fiegt gegen die Federn, das andere vorn. Die 
Rurhek wird durch alle Yöcher der Unden und Kupfer 
geſteckt; und dadurch werben alle Unden mit den Ku⸗ 
pfern beweglich befeſtigat. Man bemerft Fig. 1. die 
Sielle, wo die Kupfer mit den Unden vereinigt find, 
an den Strihen in i. Die Ruthe befeftigt aber nicht 
bloß die Unden an den Kupfetn, fondern auch zugleich 
die Undenpreffe e; ein ſchweres glattes Stuͤck Eifen, 
welches fo lang ald das Lager der Unden und etwa z 
Zoll dick if, Damit ed die Unden nicht beſchaͤdige, 
fe it es gewoͤhnlich mit ftarfem Tuch überzogen, An 
beyben Enden. befindet fidy ein ſtarkes eifernes Band 
von Geſtalt eines Armed mit einem: ſchweren zunden 
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Stuͤcke, um dadurch die Preſſe in die Hoͤhe zu heben, 
wenn fie nicht auf die Unden druͤcken ſoll. Die Daus 
mendrücder m heben nämlich diefes ſchwere Stuͤck 
(Segenbrüder genannt).in die Höbe. Das Gewicht 
der Preſſe fenkt fih dann auf die Unden. 


Die Daumendräder m find zwey elaftifhe an dem 
beyden Seiten des Stuhls angebradyte F.dern, inwen: 
dig mir einem Haken verfehen, der den Malen der Ges 
gendrücker f in die Höhe hebt, folglich die Preffe hins 
ten niederſenkt. Die fallenden Platinen von ders 
felben Zahl wie die Unden, find dünne eiferne Bleche. 
ie gehen mit den Uuden zugleich auf und nieder. Zwis 
ſchen zwey fallende Platinen kommen immer ıwey ftes 
hende Platinen. Auf dem Lager e liegt die Platinens 
bahre o fo, daß fie über die fallenden Platinen etwas 
erhoben ift, damit dieſe zwifchen den ftebenden Platis 
nen arbeiten können. Die Platinenbabre befteht aus 
zwey Hälften; die eine Hälfte, woburd die Schrauben 
gehen, kann abgenommen werden. Das hinterfte Stuͤck 
ift maffio und gehöhlt, damit die Dberbleye ſenkrecht 
darin ſtehen können, Die Spiße ſteckt in der Wahre 
und wird durch das andere Vorderſtuͤck o, nachdem es 
an das maffive Stud gelegt worden ift, mir dem 
Schrauben angefhraubt. Das andere fhief abgefchnits 
tene Stück ift fo breit, daß ed mit ber Kaute auf die 
Außerfte Krümmung ded Dberbleyes ruht und die Bleye 
zu halten vermag. Damit das Eifen dem Bleye nicht 
fhade, fo wird längs dem Bleye ein Stuͤck Tuch uns 
tergelegt. Die Dberbleye find in der Bahre fo geords 
net, daß immer eins zwifchen zwey fallende Platinen 
zu ftehen kommt. j 


Das Oberbley hat an feinem unterften Ende ein Loch. 

Es iſt fo di, daß darin zwey Einfhuitte gemacht wers 
ben koͤnnen. Das Loch geht durch die zwey Einſchnitte. 
Zwiſchen die Eiuſchnitte jedes Oberbleyes werden zwey 
ſtehende Platinen p durch die Loͤcher der Platine und die 
Loͤcher bes Oberbleyes mit Meſſing vernietet und fo bes 
feftigt, daß immer zwey fiehende zwiſchen zwey fallende 


== * 
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Platinen kommen. Ale Euden der ſtehenden Platinen 
ruhen auf der Platinenſchachtel q, welche eben fo 
wie bie Platinenbahre d aus zwey Haͤlften beſteht. Sie 
iſt hohl, ſo daß die Enden der Platinen Raum darin 
haben. Das Vorderſtuck wird an die eigentliche Schach⸗ 
tel geſetzt. Dieſe hat deswegen auf beyden Enden Köder, . 
in weldye bie Haken des Vorderſtuͤcks paſſen. Wenn 
aljo beyde Stuͤcke zujammengefügt find, fo werden bie 
Platinenenden dadurch feftgehalten. DER 


Hinter den Platinen. im r ſteht die Nabelbahre, 
ein eben ſo ansgchöhltes aus zwey Theilen beſtehendes 
Stück, wie die Platinenbahre, worin die Madelbleye 
waagrecht zu Liegen Forhmen. Mit der Spige Liegen fie 
in der Madelbahre. Gie find.fo geordnet, daß immer: 
ein Nadelbley zwifhen zwey Platinen Eommt.. Auf 
das vordere Ende werben drey Nadeln aefeßt uud: 
mir Zinn vergoſſen. Die Nadel felbft ift ein dünner: 
eiſerner Draht, nach der: Länge geneigt vorm umgebogen. 
Die Biegung muß ſehr fein und fubril ſeyn. Alle Nas: 
bein ſtecken, wie man bey s ſieht, zwiſchen den: Plati⸗ 
nen hindurch. Das Vorberftück der Nadelbahre wird‘ 
übrigens fo, wie dasjenige bey der Platinenbahre, mit 
Schrauben befeftigt. Dadurch werden dann die Nabdels 
bleye in berfelben feftgehalten. | 


Die Platinenbahre 0 ift von beiden Seiten durch 

chrauben t mit einem eiferien Bande verbunden, Ein 
Gewinde u vereinigt dus Band mit den Armen v des 
Welbaums w. Leßterer wird durch dad Scharnier x 
beweglich. Der Arm v ift elaſtiſch; er kann folglich” 
bey ter Arbeit bewegt werden. Das Gewinde des 
Wellbaums w befindet ſich in einer eiſernen Stüße y, 
der Docke. Diefe rubt auf dem Lager. Oben über dein 
ganzen Stuhle, ber Breite nach liegt eine eiferne mehr 
ald 2 Zoll breite Stange z, bad vordere Querftüd, 
Die Enden deffelben ruhen auf den Armen v des Well⸗ 
banms ws Bon der Innern Seite ift ein ſenkrechtes 
Band an das vordere Querſtuͤck augebracht, mit einem 
Halen, woran eine eiferne Stange tz hängt, . Diefe 
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Stange gebt bi auf den Boden herab, wo fie an dem 
Ende eined unter Fußtristen liegenden Quertritis befe⸗ 
fligt iſt. Mit dem andern ade des vordern Querſtuͤcks 
bat 28 ganz diefelbe Bewandnif: Wird der Quertritt 
B bey der Arbeit getreten, fo zieht er mittelſt der Stans‘ 
gen dag vordere Querftüch herunter. Die Platinenbahre 
geht babey mit herab, weil fie mirden Armen v des Wells 
baums:;w vereinigt iſt. Die runde elaftifhe Feder aa 
biegt fid) zufammen, indem der Wellbauım:w‘dnrch den 
Zug ber Arme v in die Höhe geht. Es drüdt alfo alles 
gemeinſchaftlich die Plarinenbahre mit den ſteheuden 
Platigen herunter. . b BE 
Unter den Unden liegt die-Roßftange bb, eine eis 
ferne ohngefaͤhr 5 Zoll dicke, 14 Zoll breite und fo lange: 
Stange,. daß fie von beyden Seiten hervorragt. Beyde 
Enden: enthalten Rollen, welche dienen, das’ eigentliche: 
Roß (ein polirtes meffingenes oder eiferned 14 Zoll 
großes Dreyeck) in Bewegung. zu. bringen. Die eine 
Spitze dieſes Roſſes ſteht nach oben hin, und ſchleift mit 
der einen geraden Flaͤche auf der polirten Roßſtauge. 
An den beyden andern Spitzen iſt eine Schnur befeſtigt, 
mittelſt welcher es auf der Stange hin und her geſchoben 
werben kanun. Mitten in dem Stuhle nach unten zu bes 
findet fid) eine runde Scheibe oder ein Rad cc, mit der 
Schnur dd,, welche von dem Roſſe herunter kommt. 
In der Mitte diefes Rades ift eine Rolle befeftigt,, wor⸗ 
über ein lederner Riemen e e hängt, der mit feineu beyben , 
Enden an die beyden aͤußerſten Fußtritte gebunden iſt. 
Sobald man einen diefer Fußtrite tritt, fo dreht fich 
das Rad cc uni, und mirtelft der Schnur der Rofßftange,,; 
zieht fie das Roß Links und rechts unter den Unden bins: 
durch, ſo dag dab Roß auf der Stange ſo weit hervorkommt, 
wie man es Fig. i. ſieht. * Br | 
‚ Daß unter den Unden fortgebende Roß hebt mit feis 
nen über ſich ſtehenden Spigen die. Unden in die Höbe. 
Ihre Spißen: ſtoßen alfo die Federn zurüd und: machen 
den Unden Platz, fo daß fie emporfteigen koͤmmen. Ins 
dem fid) die Unben in die Höhe. begeben, fenken fie zus“ 
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gleich die an ihnen befeſtigten fallenden Platinen. In dem 
Augenblicke, wo das Roß durchgegangen iſt, faßt der 
Arbeiter au bie Stange. der Platinenſchachtel q und 
druckt zu gleicher Zein mit beyden Daumen an den Dau⸗ 
mendrucker m. Die Undenpreſſe legt ſich dann. anf die 
Unden, und dadurch erhält fie dieſelbe mit ihren Platinen 
fo lange in der augenommenen Lage, bis der Werker bey 
der Arbeit eine Veraͤnderung vornimmt. — — 


Die Preſſe muß der Arbeit Feſtigkeit geben; ſie 
muß die geſchlungenen Maſchen feſt zuſammenzieheu. 
Die vor den Platinen uͤber den Nadeln hangende Preſſe 
iſt von Eiſen, ohngefaͤhr 13 Zoll breit, gegen die Pla⸗ 
tinen zu abgeſchaͤrft (aber nicht ſchneidend) und wohl po⸗ 
lirt. Sie iſt mit beyden Enden an einen eiſernen Arm 
uh befeſtigt. Dieſer Preßarm hih hat ein an dag La⸗ 
ger befeſtigtes Gewinde ii. Jeder Arm enthaͤlt deu 
Preßbogen kk, welcher bis hinter die Feder reicht, 
wo er an dad Preßquerſt uͤck (ein dopelt gekröpftes‘ 
Eifen) 11 mit’ eifernen Bändern feſtgemacht iſt. Nur 
daB eine Band iſt in der Zeihnung ſichtbar. Cine uns 
ten angebrachte gebogene Stange fißt mit ihrem uns 
tern Ende an dem mittleren Fußtritte feft, und zwar 
fo, daß, wenn diefer Fußtritt getreten wird, er das 
Preßquerftisch herunterzieht. Letzteres zieht zugleich 
die au ihr vefeſt iglen Prefbögen mit ſich; und eben Das 
durch wird der Wirker in Stand’ gefeßt, die Preffe zu 
feinem Gebrauch zu bewegen. Damit aber die Preffe‘ 
nachher wieder in ihre Lage zurücfallen könne, ſo iſt an dem 
Geſtelle des Stuhls hinter dem Preßquerſtuͤcke eine Rolle‘ 
an einen Rirgel angebracht." Lleber diefer Rolle geht ein’ 
lederner Riemen mir einem‘ fhmeren hinten im Stuhle 
beruntergehenden Gewidhtenn | BE 

Die Zußwirte find ftarke hölzerne vorn im Stuhle an 
den vordern Quexxriegel des Geftelled auf-einem Bolzen! 
0n beweglid) befeſtigte Latten. Vorn, wo der Wirken) 
ſizt, an den beyden Vorderpfoften a des Geſtelles, befin⸗ 
ben ſich zwey lauge Stifte waagrecht, worauf der Arbei⸗ 
ter feine mis Garn oder Seide umwickelten Rollen ſteckt, 
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wie man bey pp ſieht. Der Draht ber einen Seite bat 
eine Rolle; derjenige der andere Seite ift leer. ‘Der eine 
Querriegel qq. in dem Vorbertbeile des Geftelled dient 
zu einem Kaften, um allerley Inſtrumente hineinzulegen, 
Auf dem Brete ss fißt der Arbeiter. ' 
Auf die. oben befchriebene Art verrichtet der Arbeiter 
das Wirken. und bilder feine Maſchen. Immer wird 
der Strumpf an dem obern breiten Ende zu wirken ans 
efangeu, unb zwar nady feiner ganzen Breite, weil man 
Ah nächher rund zufammennäht.. Damit der Strumpf 
die erforderliche Geftalt erhalte, fo muß der Strumpf⸗ 
wirker bald zunehmen, bald abnehmen, d. b. er muß 
die Mafchen bald vermehren bald vermindern, Nach 
jeder verfertigten Mafchenreihe legt der Wirker da, wo 
etwas angewirkt werden fol, mit der Schaffnadel, 
einer feinen in einem dünnen Hoͤlzchen ſteckenden Nadel mit 
etwas gebogener Spiße, eine fertige Mafche auf bie ber 
nachbarte Nadel, u, f. w. fo, dag auf der mittelften Nadel 
und ihrer Maſche von den beyden angräuzenden Nadeln 
die halbe Mafche zu liegen kommt. Folglich liegt hier eine 
doppelte Maſche. Durch folde geworfene Maſchen 
kann man ganze Samen oder andere Zeichen ausdrüden. 
Wil der MWirker feine Mafhen abnehmen, fo 
nimmt er mit feinen Kettelbolze (einer in einem 
Hoͤlzchen ſteckenden Nadel) die Maſche der zweyten Nas 
bel von der einen aͤußern Seite, ‚hebt fie‘ herunter und 
legt fie auf die dritte benachbarte, Die erſte Mafche auf 
der Außerften Nadel legt er auf die zweyte Nadel, ba, 
wo er die erfte abgenommen hatte. So macht er es auf, 
beyden Seiten des Strumpfd und mit jeder Mafchens, _ 
reihe, fo lange ed noͤthig iſ. Beym Zunchmen vera 
zichtet er das Gegentheil. Er theilt die Maſche von: 
ber zweyten Nadel und legt fie von beyden Seiten des 
Strumpfes auf die angränzende Madel, Dies feßt er 
bey jeder Reihe, eben fo wie beym Abnehmen fo Lange 
fort, als noͤthig iſt. Kommt er an den Zwickel, fo 
muß er mit drey Fäden arbeiten. Er muß nämlich‘ 
den Zwickel fo wirken, daß die Zwickelmaſchen quer ges 
gen die Strumpfmaſchen laufen . — — * 
an 
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Mau macht den Zwicel aüf verfchiebene Art. Ges 
woͤhnlich wirkt mau ihn befonders. Iſt naͤmlich der 
Strumpf ſo weit fertig, daß der Zwickel aufangen ſoll, 
fo theilt man den Stumpf fo in drey Theile, daß in 
der Mitte der größte Theil bleibt, von beyden Seitrn aber 
nur zwey fhmale Stuͤcke bleiben, welde nicht blog dies 
nen, von ber einen Seite den nachher verferrigten Zwi⸗ 
del anzufeßen, fondern audy nach gefchehenem Zufammens 
nähen. des Strumpfd: das, Hacken fü zu bilden. Das 
mirtelfte breite Städ. heißt Vorderblatt; es dient 
gleichfalls nicht bloB, den Zwickel von der einen Seite ans 
zunaͤhen, fondern audy den Fußtheil anzumwirfen. Um 
nun diefe Theile nad) dem Ganzen zu wirken. fo.legt der 
Arbeiter drey Fäden auf folgende Urt über die Nadeln 
des Stuhls. Einen Faden legt er rechter Hand über 
fo viele Nudeln, ald nöthig find, einen fhmalen Theil 
zu wirken. Den andern Faden leyt er gleich neben die 
Öränzen dieſes ſchmalen Theils, aber fo, daf eine Nas 
bel frey bleibt, um einen Abftand zwifhen dem Mit⸗ 
teltheile und dem erften fchmäle Theile zu haben. Den 
zweyten Faden legt er wieder fiber fo viele Nadeln, als 
er zum Borderblatte oder breiten Mittelftüce gebraucht. 
Dann legt er den dritten Faden von ber linfen Hand 
über fo viele Madeln, ald erforderlich find, das zweyte 
fhmale Stück ju wirken, und zwar wieder eben fo, daß 
an der Gränze des breiten Mittelſtücks eine Nadel 
leer bleibt, um hier, fo wie an der andern Seite, einen 
Aoftand zu haben, Nun webt er die drey Stücke mit 
drey Fäden zugleich immer In einer Reibe fort, ohne weis 
ter etwas dabey zu beobachten, als daß er jeden Faden 
bey jeder neuen Meihe befonder& über ein jedes Stud 
legt. Kommt er gegen das Ende der beyden fhmalen 
 Stüde, fo muß er da die Mefchen abnehm n, damit fie 
am Ende verloren zulaufenz denn zuſammengenaͤht 
miüffen fie die Ferſe bilden, - Das Mittelftück wird nicht 
fo laug als die beyden Seitenſtuͤcke, ſondern nur bis au 
bie Stelle gewebt, wo die Biegung des Fußes anfangen 
toll, 
Voppe technolog. Lexlicon. V. Mi. 
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Iſt dad Stück fo weit fertig, fo zieht ed ber Arbeiter 
von den Madeln herunter. Jetzt wirkt er nur mit zwey 
Fäden die ſchmalen Stüde allein. Diefe werden, jedes 
befonders, fo lang gewirkt, als der Strumpf, im Gans 
zen betrachtet, bis zur Ferſe werben fol. Gewöhnlich 
find fie zwey Zoll länger, ald da8 vorhin gewirkte Mit⸗ 
telſtuck. Sind auch die fhmalen Stücke fertig, fo leat 
der Strumpfwirker dad Oberblatt wieder auf die Nadeln 
und fängt an, den Fuß daran zu weben. Vorerſt nimmt 
er immer mit Mafchen zu, damit dieſes Stuͤck fo breit 
werde, ald zu dem ganzen Fuße, feiner Rundung nad, 
erforderlich tft, weil man ihn nachher unter dem Fuße 
zufammennähet. Damit aber auch ber Fuß fein gebös 
riges Verhaͤltniß erhalte, fo muß man ihn gegen das 
Eade abnehmen, 


, Um nun den Zwickel beſonders zu weben, fo legt der 
Arbeiter feine Fäden Über fo viele Nadeln, ald der Zwi⸗ 
del Lang werden fol. So wirkt er mit den befannten 
Handgriffen drey Reihen Maſchen. Wo der Zwidel ans 
fängt, ift er befanntlicy zugeſpitzt; nah dem Fuße zu 
wird er immer breiter, fo daß er da, wo dad Oberblatt 
ded Fußes mit der Ferſe zuſammenkommt, attı breiteften 
iſt. Man muß alfo abnehmen, wenn man nad) der ganz 
zen Länge des Zwickels drey Mafchenreihen gewirkt bat, 
Man fängt gleihan ſechs Maſchen abzunehmen, Wenn 
man nämlidy die vierte Mafchenreihe bilden will und den 
Faden über die Nadeln legt, fo briht man (beym 
rechten Zwickel) ſechs Nadeln von der rechten Hand ab, 
d. h. man legt den Faden um ſechs Nadeln kürzer: So 
verfährt man auch bey der dritten und folgenden Reihe, 
Mir dem linken Zwickel macht man e8 eben fd, nur mit 
den Unterfchiede, daß bier da6 Abnehmen von der Lins 
Ten Seite geſchieht. 


Jeder fertige Zwickel wird zwifchen die Sefnungen 
deö ſchmalen und breiten Theils befeftigt. Man Eertelt 
nämlich die Spiße des Zwidels in die fpiße Defnung 
des einen ſchmalen und ded- einen breiten Theils ein. 
Nachher kettelt man aud) die Zwickel an der einen Seite 
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an ben breiten Theil. An den fhmalen Theil näht man 
ihn mit einer überwendlihhen Naht. Das Anketteln 
geſchieht auf diefelbe Art, wie beym Maſchenmachen 
auf dem Stuhle. Der Strumpfwirker zieht mit feiner 
Schaffnadel die eine Mafche über die andere, und vers 
ſchliugt gleichſam eine in die andere. Die Zwickel bleis 
ben bey dem Anferteln in den Nadeln hängen. Der 
Wirker nimmt alfo fein Dberblatt, hält ed mit dem 
fpißen Winkel gegen die. Spiße des Zwidels, nimmt 
mit der Schaffuadel eine Mafcye des Winkels und hebt 
fie da über die Nadel, wo die Maſchen des Zwidels 
daranı hängen, Judem er nun die Mafche des Vorder⸗ 
blaits darüber ftreift, fo zieht er zugleich die in dem Has 
ken der Nadel fißende Zwickelmaſche mit durch; und fo 
fährt er fort, die Maſchen mit einander zit Vereinigen, 
Die andere Seite wird mit einem Faden zufamtitenges 
naͤht. — Ueberhaupt unterfcheider man gewoͤhnlich 
ſchiefe Zwickel, Schweizerzwickel, engliſche 
Zwidel, Spitzzwickel, durchbrochene Zwickel 
und gewörfene Rankenzwickel. 

Letztere Beſchreibung war vornehmlid von feidenet 
Strümpfen zu verſtehen. Nicht alle gröbere und feis 
tere Arbeiten können auf einem einzigen Stuhle ver 
fertigt werden. Nach der Feinheit der Arbeit, folglich 
auch der Nadeln, unterfcheidet man die Stühle nad Mum⸗ 
mern. So liefert z. B. der Stuhl Nr. 9, bie feinfte 
Arbeit, Nr, 7. die gröbfte, Ueberhaupt ift der Stuhl 
zu feiner Seidenarbeit zufamittengefeßter, Als det zu fei⸗ 
ner Wollenatbeit, Er hat mehr Unden, mehr Platis 
nen, mehr Nadeln, Die hölzernen Stühle machen die 
geringfte Sorte aus, die beffern find von Eiſen und 
Meffing. Ä 

Bey den befchriebenen fogenannten Roßſtuͤhlen 
find faft alle beweglichen Theile von Eifen. Bey mans 
hen Strumpfwirkerftühlen find hauptſaͤchlich die Unden 
von Holz; fie werden bey dem Kulliven durch eine höls 
zerne Walze bewegt, an beten Umfange ſich in einer 
Spirallinie Zähne befinden. Man nennt fie. baher 
auch Walzenfrühle, Man wendet Eu nur bey 
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groͤberer Arbeit an, wo ſie jedoch wegen ihres geringen 
Preiſes ſehr nützlich find. 


Der allgemeine Name aller dieſer Stähte iſt Kullir— 
ſtüh le. Bon ihnen unterſcheiden ſich die Ketten⸗ 
ſtuͤhle, woran bie Unden und alle zum Kulliren erfor⸗ 
derlichen Theile ganz fehlen, dagegen die Faͤden, wor— 
aus der Strumpf gewirkt werden ſoll, in Form einer 
Kette, wie beym Weberſtuhle, auf eine Walze gewi⸗ 
ckelt werden. Dieſe Walze iſt vor den Nadeln an dem 
Geſtelle des Stuhls augebracht; und durch Ueberlegen 
der einzelnen Faͤden von eines Nadel zur andern wird 
das Weben verrichtet, Man erfand diefe Keitenſtuͤhle 

in Franfreih ums Jahr 1780. Der Strumpfwirter 
Reichel legte einen ſolchen Stuhl im Zahr 1795: u 
in Berlin an. 


Die : Engländer verbefferten und. RR ver den 
Strumpfwirferfiubl fehr. . ‚Die Franzofen shmten bey 
ihren Stuͤhlen bald diefe Verbeflferungen nach, nud er⸗ 
hielten dadurch nach und nach vielerley Arten von. Stuͤh⸗ 
len, z. B Tricot sans envers ou à cötes; Tricot 
double,: Tricot à mailles nouées, Tricot dentells, 

Tricot ‚guilloche, Tricat broche, Tricot à .cötes 
de melon, Tricot à mailles coulees, Tricot';sen 
dorure, Fricot peluché. Tricot veloute u. f. w. 
Aber and) hie Franzoſen felbit erfanden für den Stuhl 
mancherlen neue Einrichtungen. Moiffon de Fonts 
vieille verbeſſerte ihn z. B. do, daß er 600 Theile 
weniger als gewoͤhnlich hatte daß er kaum ein Drittel 
des ſonſt gewoͤhnlichen Preiſes koſtete, daß er nur go 
Ptund wog, und an jeder. and auf einen Hafen ges 
hängt werden fonute. Aubert zu Lyon bradıte vor 
ein Paar Jahren einen Siuhl an's Licht, der, wie mau 
faat, daB Stricken und Wirken von ſelbſt verrichtef, 
wenn man nur eine Rurbel- dreht. Dümont erfand 
eine Rantenmafchine, worauf man eine ſehr feine 
elaſtiſche Art Spitzeuarund zu Ropfpuß und zu audern 
Kledunas ſtuchan verfertigen kounte. Dieſe Maſchine 
wurde zuerſt von den. deutſchen Manuſakturiſten Uhl 
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und Hildebrand zu Berlin mit vielem, Gluͤch nach⸗ 
gemacht. D —— — — 

Die Deutſchen zeichneten ſich uͤberhaupt auch durch/ diẽ 
Erfindung verſchiedener neuen Otrumpfwirferfühhle aus 
So brachte z. B. Hildebrand in Berlin’ noch vor 
wenigen Jahren einen: neuen Stuhl mit einem Mecha⸗ 
nismus zur.doppelten Kette:an’d Licht. Ey erhielt ein 
Patent auf eine Reihe Jahre dafur. Der Strumpfryive 
ker Uhlich zu Chemniß brachte min Hilfe kines 
Stuhlbauers Lindner den. englihen Werft eaſtuhl 
zu einer groͤßern Vollkommenheit, und erhielt dafuͤr vom 
Saͤchſiſchen Commerz⸗Collegio eine Belohnuug. Auf 
dieſem Stuhle, der verſchiedene Theile weeniger hat; als 
der gewoͤhnliche Stuhl, und wo, wenn er in Bewegung 
iſt, eine Maſche immer auf zwey Nadeln: uͤbergeworfen 
wird, laſſen ſich ſeidene, halbſeidene und bauuzwollene 
Strümpfe, Hoſen und andere Waaren ſehr leicht und 
mit vorzů licher Schönheit verfertigeu. Es bedarf, few 
ner nur einer geringen Veränderung der Nodeln, und 
bald wird auf dieſem Stuhle aud) das Mufter vers 

adert. * n· 


Einen eignen ſinnreichen Mechanismus gab man der⸗ 
jenigen Vorrichtung, womit man die Arbeit links und 
rechts machen kounte, oder der fogenannten Liuks⸗und 
Recht smaſchine. In Erlangen wandte man dieſe 
Maſchine mit zuerſt an. Voun da brachte ſie ein gewiſſer 
Aſſimont nach Berlin, Eine eigne dauerhafte Strike 
kery liefert die Rechts- und Rechtsmaſchine zur 
Rechts » und Rechtsarbeit. Man verdankt! fie. dem 
Up! in Berlin. Ebendemfelben glückte es auch bald, 
das dreydoppelte oder feidenplattirte Rochts 
und Rechts herauszubringen, wodurch die Arbeit noch 
mehr Auſehen und Leben erhielt. Das’ fogenonnte 
Vierdoppelt erfand Heinrih Blume zu, Bers 
lin. Diefes gab den halbfeidenen Strumpfwaaren'eih 
ſolches Anfehen, daß die Baummolle von ber Geibe aanz 
bedeckt erſchien. In Sachſen ſchuf man zuerft die Mies 
gelmafhine zu Maſchen, die übers Krenzilaufen. 


208 Strumpfwirkerey u 
Blechmaſchinen, womit man Façonnirungen in bie 
Strümpfe macht, bildeten ſchon eine recht künſtliche Strik⸗ 
kerey. Aber noch viel kuͤnſtlicher und nuͤtzlicher war 
doch die Verfertigung des Strumpfmandefiers und 
bes Strumpfmouſſelins, worin ſich Hildebrand 
in Berlin vorzüglich auszeichnet, 

Auch Spanier und Italiener haben fih um bie Vers 
befferuug ‚der Strumpfwirferep befümmert, Go. bat 
8, Ludw. Ia-Marg’im Jahr 1780 einen Stuhl 
erfunden, ‚bey 779 Theile weniger befißen fol}, als ber 
gewöhnliche Strumpfwirkerſtuhl. Moroſi zu Brera 
erfand einen Stuhl, der drey ſeidene Strümpfe auf ein⸗ 
mal wirkt. — Durch Kraͤfte lebloſer Weſen, beſpnders 
Waſſerraͤder und Daͤmpfe, haben die Engländer laͤngſt 

ihre Strumpfwirkerſtuͤhle betreiben laſſen, 
—Seidene Strümpfe werden nah vollendetem 
MWirfen in gutem warmen Waffer mit Seife gewaichen, 
Daun in reinem warmem Waſſer ausgeſpuͤhlt, hernach 
gemeiniglich mir gekochtem Judig geblaͤuet, und enblic, 
nachdem "fie ausgerungen, geklopft und über dag 
Strumpfbret gezogen wprden waren, fo lange ges 
sollt, bis fie sroden find, Wollene Strümpfe 
hingegen werden zum Theil blog gewalkt, gerauber und 
geſchoren; zum Theil durch Preffen zwiſchen Preßſpaͤh⸗ 
nen und heißen Platten glatt und glänzend gemacht. 


Diieſe Arbeiten, fowie auch das Scwefeln und Faͤr⸗ | 


ben, verrichten insgefaommt ber Sırumpfwirker, 

Englands Strumpffabriken find ganz vorzuͤglich bes 
zühmt, befonders diejenigen, worin feidene und baums 
wollene Strümpfe perfertigt werden. Sm Jahr 799 
zählte: man in Nottingham gegen 3000 Strumpf—⸗ 
wirken. Die wollenen Strümpfe werden vornehmlich 
in Reicefter gemacht. Ju Franfreih find Paris, 
£yon, Nimed, Ganges, Montauban und Vers 
failles die berühmteften Seidenftrumpf » Fabrikörter, 
Sn Mimes allein giebt es Über so Seidenftrumpfs 
Fabriken. Nach den franzoͤſiſchen Fabrik⸗Reglements 
iſt nicht blos die Wahl ber Seide zu den Struͤmpfen, 


— 
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fondern auch da8 Gewicht, welches bie fertigen Strümpfe 
eutbaften follen, vorgeſchrieben. Auch wollene und baum» 
wollene Strumpfmwaare hat Frankreich ſchon lange mit 
vielem Glück verfertigt. Die wollenen Strümpfe don 
Hrleans, womit man in großer Mienge fremde Länder 
verfah, wurden wirklich fehr berühmt, obgleidy die eng» 
liſchen in Hinfiht der Dauer und des Anſehens freylich 
noqh vorzuͤalicher find. Einige Strumpfwirker gaben 
den baummollenen Strümpfen etwas angenehm wollig⸗ 
tes, das man ihnen vorher nicht verfchaffen konnte, 


Treffliche feidene Strümpfe verfertiat man auch in 
Stalien, vornehmlich in Mayland, Eomo, Mans 
tus, Turin, Genna, Venedig, Bologna, Pe 
faro, Forli, Samerinn, Slorenz und Neapel. 
Die Mapländifchen find die leichteften und wohlfeilften, 
Furim bar geaen 700 Stühle. In Neapel verfteht 
man, eine eigne fehr fänfte, durchfichtige, elaftifhe und 
zugleich ſchwere Art zu perfertigen, welche vielen Beys 
fal findet. Su weiß feidenen Strümpfen können ed bie 
ze den Sngländern und Frauzoſen nicht gleich 

un, 

In Deutſchland fabricirt mau ſeidene und baumwol, 
Iene Strümpfe zn Dresden, Leipzig, Chemnißs 
Limbach, Berlinge, Ein Strumpfwirker in Shems 
niß verfertigte vor 23 Jabren zuerft feidene und baum⸗ 
wollene Strümpfe, die auf beyden Seiten rechts find 
und alfo auch umgefehrt getragen werden koͤnnen. Diefe 
Strümpfe find zugleich ſchoͤn elaſtiſch und fliegen gut 
au die Weine an, Chriftian Gottlob Hoffmann 
dafelbft machte vor ein Paar Jahren Strümpfe auf Per 
tinetart, die ſehr wohl gefielen. Bor wenigen Jahren 
folen fih in Chemmiß gegen 4500 Menfhen vom 
Strumpwirken genaͤhrt haben. — MWollene 
Strümfe wirkt man fehr viele in Hambura, Als 
tona, Küneburg, Braunſchweig, Halle, Mage 
dbeburg, Jena, Goͤrlitz, Bautzen, Herborn, 
Hanau, Homburg, Dffenbad ze. Auch in Boͤh⸗ 
men und in Daͤnemark ſind die Wollenſtrumpfwirke⸗ 
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reyen in Gang: gekommen. Die Leinenſtrumpfe 
wir kerehen find wohl minder: wichtig; fie geben aber 
bod) in eiuigen Gegenden Deutſchlauds, —————— in 
— ſehr gut von ſtatten. 

Der Franoſe Larouviere, welcher ſich für ben er⸗ 
fen ausgiebt, Strümpfe aus gezwirnter Seide gemacht 
zu haben, will auch zuerft feidene Strümpfe ohne Schwes 
feln in weiß: verwandelt und gewiefen haben, wie man 
Kaninhenbaare zum Strumpfſtricken benugen tan, 
Die: Verarbeitung der Seidenfanindhenhaare, bik 
fo ausnehmend weich und fanft find, zu Strümpfen, 
Handſchuhen und andern geftrickten Saden, iſt noch befs 
fer gegluͤckt, als iu gewebten Tuͤcheru. Struͤmpfe aus 
Bieberbaaren oder aus Baumwolle mit einem Zus 


ß a von VBieberhaaren Gaſtorſtruͤ mpfe) kamen ſhon 


Angft zug Vorſchein. Ju Rußlaud bat vor etlichen 
39. Jahren. per Etats rath MR iaſch ko v aus Ziegenwolle 
Siruͤmpfe verfertiaen laſſen. Sie ſollen den feinften 
Kaſtorſtruͤmpfen gleich gefommen feyn. Der Marquis 
Saracctoli machte Verſuche, die Wolle des Pu⸗ 
delhundes zu geftrickten Strimpfen zu verarbeiten, 
bie ziemlich. qut gelangen. Die aus Saamenwolle vers 
ſchiedener Pflanzen, mit Wolle, Baumwolle oder Seide 
gemiſcht, verfertigten Strümpfe und Handſchuhe find feſt 
und dicht, laſſen ſich gut faͤrben und tragen. — Ge⸗ 
ſtrickte Stiefeln, fowie geſtrickte Manns » und 
Weiberſchuhe aus wollenem Garn hat man and eins 
mal zu'verfertigen. vorgejchlagen, 

ı: Charles Deering, Nottinghamia ‚yetug, or an n bist, 


account of the town of Nottingham. Nottingh, 17351. 
Anhang. ©. 364. Beichreibung des Strumpfmirterflubte‘ 


. De RER Paris 1751. Fol. p. 94 f. Planches, Tom, 


Larouviere, Essai sur de nouvelles d&couvertes in⸗ 
téẽressantes pour les arts. Liège 1770. 12. 

Des Marquis Caraccioli praftiiche Landokonomie der 
Alten. Augsburg 1770. 8. ©. 57. Strümpfe aus "der 
Wolle bes Pudelhundes. 


Abhandlungen der freven oͤkonomiſchen Gefelfchaft zu 


————— —— — — 
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Deteröburg, vom J. 1760. Th. 11. Petersburg und Riga 
1773 8. Strümpfe aus gekaͤmmten, Ziegeubaaren. | 
3 €. G. Jacobſon, Schauplaß, der Zeugmanufaftus 
ren in Bentiblans, 2b. I. Berlin 1774. 8. ©, 50%. f, 
zb, IV. 1776. 8. Strumpfwtrkerty, — 
P. N. Sprengel, Handwerke und Kuͤnſte in Tabellen, 
fortgef. von O. 8, Hartwig. Samml. XV. Berlin 177% 
8. Strumpfrirferen. a 
Roland de la Platiere, Encyclopedie methodigue, 
Vol 1. Paris, 1784. Fol. p. 3 f. Supplement, Paris 1798, 
P. 11. Tom. 111: —** u eng 
‚Bibliotheque physico -"&conomique.: An 1786. P- 405. 
3 €. S. Mayers, Anweiſung qur angorifchen un 
engliſchen Kaninchenzucht. A. d. Franzoſ. Dresden 1789. 8 
Die veredelte Kanincherey durch Seidenfaninchen Männs 
deu, als 2ter Theil zu Mayers Anweiſung. . Fortgefegt 
von 3. Riem, Dresden 1792. 8... RR a 
I. F. Lehmann, vollſtaͤndige und’ faßliche Beſchrei⸗ 
bung des Strumpfwirkrftubls und der Darauf gefertigsen 
Arbeiten. M. Kupf, Deffan und, Leipzig 1803.85, =. 
8 Chr. Langsdorf und J. Mich. Waffermiahn) 
der Strumpfwirkerſtuhl und fein Gebrauch, nebft den:das 
mt verbundenen Maſchinen. Th. I. Mir 14 Kupfertafeln, 


Erlangen 2805. 4. Auch unter dem Titel: Schauplatz der 
Kuͤnſte und Handwerke ꝛc. Bd. XXI Erlangen 1805. 4 


J. G. Ma v/Auleitung zur rationellen Ausuͤbung der 
Webekunſt. Berlin 1811. 8, S. 83, f. * = 
Etrumpfzeuge ſ. Strumpfwirkerey, — 
Struppen, Riemen zu den Gurten eines Sattelsz 
ſ. Riemer und Sattler. r | 
Stubenöfen f, Töpfer, 
Stubenuhren f. Uhrmacherkunſt. 
Stuccaturarbeit ſ. Stuckaturarbeit, 
Stucco ſ. Stuckaturarbeit. u er 
Stucgeturarbeit ift eine Art von Bildformerep, 
Cie beſtebt aus erhabenen Verzierungen an Decfen:und 
Wänden außerhalb. and innerhalb der Gebäude, welche 
man beyber Bekleiduug mir Gyps anzubringen:pflegt, mr 


N ; 
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In Stalien hatte diefe Kunft ihren Urfprung. Im ı7ten 
Jahrhundert wurde fie in Deutſchland befaunt. 

Der Studaturarbeiter bat außer einer Maus 
rerfelle, womit er den Stud in großen Maſſen ans 
wirft, hauptſaͤchlich Pouſſireiſen von verihiedener 
GSeftalt und Größe noͤthig. Einige diefer Eifen find 
gerade, andere aufgerorfen, wieder andere an der Seite 
glatt, nody andere rund u. ſ. w, Einige find, wie 
Heine Sägen, mit feinen Zähnen verfehen und dienen 
zum Beſchneiden des Studs. Diejenigen, weldye zum 
Glaͤtten dienen, find ganz glatt. — Keuntniſſe in der 
Zeihentunft find die Haupterforderniffe eines geſchick⸗ 
ten Studaturarbeiterg, | 

Beny der Arbeit felbft trägt ber Künftler den Gyps 
mittelft der Kelle oder eines größern Ponfjirrifens fo 
bi auf, ald er es für noͤrhig hält. Der Gyps bindet 
und: erhärtet aber fchnell. Deswegen barf er immer 
nur kleine Partien anlegen und ausführen. Rachdem 
er die niedrigften Theile einer Verzierung bearbeitet bat, 
fo trägt er auch den Stud zu den höbern auf. Erſt 
hatte er mit groben Poujfireifen im Groben vorgearbei⸗ 
tet. Dieſes Bearbeitete bilder: er hernach mit feinern 
Süftrumenten weiter aus, So mach er Fenfterverzies 
rungen, Coapitaͤler zu Säulen, allerley biftoriihe und . 
allegorifche Schilderungen zc. * der Stuck dem Fius 
fluß der Witterung ausgeſetzt, ſo macht er ihn dadurch 
dauerhafter, daß er ibn mit Kalk und feinem Sande 
verſetzt und zwar auf 4 Zheilen Gyps 3 Theile Kalk 
und 4 Xheile Sand, Denn ber Gyps allein verwittert 
im der Luft und leidet fehr durch Naͤſſe und Feuchtigkeit. 
Judeſſen pflegt man die Stucaturarheit nur felten aufs 
ferhalh der Gebaͤude anzubringen, 

Deckenſtuͤcke mit Stucdaturgrbeit find jetzt vorzüglich 
beliebt. Zu biefen, fowie zu allen aͤhnlichen feinern 
Berzierungen darf man aber den Gyps niherin& jenen 
Materialien permifben, Der Künftler bilde? folche 
Verzierungen entweber auß freyer Hand, ober in Fors 
men. Sm erftern Falle arbeitet er nah Muftern, und 
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ar parthienweiſe; in letzterm Falle bildet er einzelne 
heile, (wie z. B. diejenigen eines Deckenſtuͤcks), 

welche er hernach zuſammenſetzt. Zuletzt pflegt er ſolche 
Arbeiten wohl mit einer feinen aus reinem Alabaſter⸗ 
gyps bereiteten Tuͤnche zu uͤberſtreichen. Die Formen 
(u Blumen, Laubwerk, kreisſoͤrmigen Figuren, Ster⸗ 
nen 2c.) macht der Stuckaturarbeiter von Gyps auf aͤhn⸗ 
fidye Art, wie der Wahsponffirer. Er verfertigt 
nämlich erſt ein Modell von Xbon, und uͤbergießt dies 
ſes mit flüffigem Gyps, welcher bald erhärtet. So 
bat er eiue Form, welche er mit Baumdhl befchmiert, 
damit ſich der hineingegoffene Gyps leichter von der Form 
frennen laffe, — — 

Ein beſonderer Zweig der Stuckaturarbeit iſt noch bie 
Bereitung des Gypsmarmors oder kuͤnſtlichen 
Marmprs, Hiermit bekleidet er nicht blos die Wände 
ganzer Zimmer, ſondern er bildet daraus auch in Yors 
men, mit den bloßen Händen und mit Pouffireifen als 
lerley artige Sachen, als Dofen, Vaſen, Tifhblätter, 
Leuchter 20, Bill er ein Zimmer damit befleiden, fo 
macht er erſt an den Wänden einen Anwurf von Kalf 
und Gyps, weil fi der Gypsmarmor leichter mit eis 
ner rauben, als mit'einer glatten Fläche ’ verbindet, 
Zum Gppsmarmor felbft wird der mit feimmwafler ans 
gemachte flüffige Gypsbrey verfchiedenslih gefärbt, 
z. B, ein Theil grau, ein anderer weiß, ein dritte 
roth m. ſ. w. Dieſe verfchiedenen Maffen Enetet der 
Kinftley fprgfältig unter einander. Auf dieſes Zufams 
menfueren uud anf dig geſchickte Wahl der Farben fommt 
es hauptfählih an, wenn ber Fünftlihe Marmor dem 
natuͤrlichen taͤuſchend aͤhnlich feyn fol. | 

Nach gehoͤrigem Ourcheinanderaybeiten wird ber Gyps⸗ 
marmor auf den untern Anwurf getragen. Soll er eins 
zelne große anders gefärbte Flammen, Flecken ober Adern 
haben, ſo trägt man dieſe beſonders auf. Die durch dag 
Aufblaͤhen des Gypſes entſtandenen ſchadhaften Stellen 
werden machgebeffert. Hierauf ſchleift man bie Wände 
erft mit einem glatten Sandfteine, dann mit einem feis 
nen Bimsſteine und zuletzt mit einem Blutſteine. 


—* 


\ 
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Wenn ſolche Zimmer voch erhabene Verzierungen bes 
kommen, fo bildet der Stuckaturarbeiter dieſelben aus 
freyer Haud. Sind fie groß, jo läßt er ſich ein. eiferneg 
Serippe dazu machen, ‚befgitigi .e6 am der. Wand und 
braucht ed zur Srundlaae des Stucks. Große Theile 
bildet er übrigens nicht von moeſſivem Stud, ſondern 
er füllt dad Gerippe exſt mir einer Dlaterie auß,, welche 
nicht fault, z. B. mit Kohlen, Alsdann erfi fegt er dem 
Stud. auf. . Geſchcklichkeit und Geſchmack müſſen ihn 
bey, Anlegung dieſer Arbeiten leiten, ‚weil ex hier blos 
aus fxeyer Haud mit dem Eiſen arbeiten kanu. 


Beimerkenswerth iſt bie oſtindiſche Stuckatur. Die In⸗ 
bianer ſammlen namlich Muſcheln und werden fie 15: bis 
20 Tage lang iu täglich, zweymal erneuertem Waſſer ein. 
Hierauf brennen fie diefelben zu Kalk, pulveru diefen 
und vermijchen ihn mit etuem gleihen Gewicht Riefelfteis 
nen, die ebenfalld: zz einem.feinen Pulver zerftoßen oder 
zermahlen worden waren. yde Juaredienzien werden 
genau mit. einander vermiſcht und durch etwas Waſſer 

u einem, Prey gemacht, Je feiner die Maſſe gemah⸗ 
* worden iſt, deſto zaͤder iſt ſie. Daher brauchen die 
Indianer (welche freylich viel langſamer als die Euro⸗ 
paͤer arbeiten) 30 Stunden dazu, um 24 Pfund zu mah⸗ 
len. — Go zubereitet laͤßt ſich dieſer Stuck 2 Tage 
lang unter Waſſer aufheben, ohne zu verderben. Will 
man ihn gebrauden, fo benegt man erft die Mauer mit 
Waſſer, worin <auf 30 Mas. ı5. Pfund; Zucker aufges 
löst ift, Statt des Zuckers nebmen fie aub wohl (24 

fund) Jagre oder verdichten Saft des Cocosbaums. 
Die Arbeiter reiben ben Stud erft.mit einer fehr breis 
ten Kellez darauf nehmen fie immer Eleinere uud, Bleine: 
ve, bis die leßte nicht breiter .al8 ein Kreuſer iſt. Ses 
der Arbeiter hat einen mouffelinenen. Sack in der Hand, 
worin fich ein fehr feines Pulver aus gemahluen dhinefis 
ſchen Porcelanfherben befindet. Hiermit überftreut 
man den Stud in bem Maaße, ald er mit der Relle pos 
lirt worden war. In den erſten 6 bis 10 Tagen des 
Auftragens ſchwitzt der Stuck etwas Waſſer aus, wels 
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bed man mit eitier weißen fehr feinen Leinwand forgfäls 


tig’ abtrocfuet. u en 
Stuͤckb ohterey und‘ Sthkbohrmafginen, f. 
Stufgießerey und Kanonenbohrmafchinen, | = 
Stuͤcke Garn f. Oarn, — 
Stuͤcke Geſchuͤtz ſ. Stuͤckgieſtereh. 


Stuͤckelſcheere, Scheere sur. Zerſtuͤckelung ber 
Münzzainen f. Muͤnzkunſt. — ee 
Stuͤckeltafel ſ. Munzkunſt. | | 
Stuͤckelung, Zerſtuͤckelung f. Muͤnzkunſt. 
Stoͤckgießer ſ. Stüͤckgießerey. 
Etuͤckgießerey beißt die Anſtalt, worin man das 
grobe Geſchütz verferiigt. Man verſteht nämlich 
nuter grobem Geſchuͤtz diejenigen Schießgewehre, wei⸗ 
Ge wegen ihrer Größe und Schwere nicht ohne beſon⸗ 
dere Unterlagen oder Geruͤſte fortgefuͤhrt werden koͤnnen. 
Mas zaͤhlt zu dieſem Geſchuͤtz die Kan onen, die Moͤr⸗ 
fer und die Haubitzen. Die Kanonen find nad 
Verhaͤltniß beträchtlich lang und die Bahn des auß ihs 
nen abgeſchoſſenen Körpers. weicht auf eine ziemliche 
Sirecke nur wenig von einer geraden Linie ab, Die 
Vidrfer find fehr kurz und der aus ihnen abgeichoffene 
Körper beichreibt einen ſtark gekruͤmmten Bogen in der 
Luft. Man nennt deawegen die Kanone auch wohl 
ein Schieß maſchine und den Mörfer eine Wurfs 
mafhıne Die Haubißen machen gleichſam ein | 
Mittelding zwiſchen beyden aus; fie dienen zum Schie⸗ 
Ben und Werfen zugleich. 

Schon im eilften Zabehundert hatte man Ranonen 
(.aub Pulverfabriten). So batz. B. fdon im 
Ss. 1693 der Ungarifbe König Salomon Belgrads 

tadtueuern mitt Ranonen beſchoſſen. Die erften Ka⸗—⸗ 
nonen follen von vielfady zuſammengeſetzter Leinwand ges 
twunden, ſtark befeftiat, mit eiſernen Ringen umgeben 
und vonder Form unfrer Mörfer gemacht gemwefen ſeyn. 
Durch die eiſernen Ringe erhielt man fie in einer Eegele 
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förmigen Geftalt, vorn an der Mündung weiter als nach 
dem Vodenftüce zu. Da aber biefen Kanonen durchaus 
die nöthige Stärke mangelte, und da auch die Kegelform 
die Kraft des Pulvers fehr verminderte, fo verließ man 
nad) und nady diefe Form, und blieb zuleßt bey der Cy⸗ 
linderform fiehen, die auch noch jet allgemein gebraucht 
wird. ) 

Statt ber Leinwand hatte man angefangen, bie Kano⸗ 
nen aus eifernen Stäben zufammenzufeßen, dieman mits 
telft eiferner Duerreifen befeftigte, ohngefähr fo, wie man 
beym Faßbinden die Dauben durch Reifen mit einander 
verbindet. Man verfertigte auch hölzerne Kanos 
nen, bie man der Dauerhaftigkeit wegen mit eifernen 
Ringen umgab. Hernady [hmiedete man Kanonen 
aus Eifen, wie man Flintenläufe ſchmiedet. Su der 
legten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts aber go 
man ſchon Kanonen (und zwar mit zuerfl in Augsburg 
und Nürnberg) aus einer Miſchung von Kupfer 
and Zinn, Ä | 

Man fhoß aus den alten Kanonen, welhe Donner, 
bühfen, Bombarden oder Karrenbühfen und 
in der Folge von canna (Röhre) Kanonen genannt 
wurden, fteinerne 60 bid 120 Pfund ſchwere Kugeln 
ab, Uber ihre Wirkung, fo fhredlich man fie auch fand, 
war doch gegen den Effekt unferer jeßigen Kanonen noch 
geringe Gie und ihr Geftelle war noch ſeht ſchwerfaͤllig. 
Beſonders erwarben die Franzofen fih den Ruhm, die 
Kanonen zum Feldgebraud bequemer eingerichtet zu has 
ben, Lederne Kanonen, von flurkem zuſammenge⸗ 
rollten und zufammengenäbten Leder, inwendig mit eis 
ner hölzernen oder Fupfernen Röhre gefüttert, erfanden 
die Schweden im dreißigjährigen Kriege. 


Ehedem theilte man die Kanonen in Carthaunen 
und in Schlangen ein, Erſtere wären die gemöhnlie 
he Ranonen, leßtere waren die fehr langen. Schu: 
mwalowß, eine Art Haubißen, die im fiebenjährigen 
Kriege der Ruſſiſche Artillerie- General Schuwal o w 
erfand und gebraudyte, hat man wegen ihrer Unzweck- 
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maͤßiakeit bald wieder bey Seite geſetzt. Viel beruͤhmter 
wurden die von dem Euglaͤnder Sarron erfundenen 
Earronaden, befonders zum Seegebrauh. — Die 
dornehmſte Abfiht, welche man gegenwärtig bey der Eins 
ridtung des groben Geſchuͤtzes zu erreichen fucht, ift 
nicht ſowohl eine möglihft große Wirkung, als vielmehr 
Gewißheit des Schuſſes für eine angemeffene Diftanz, 
Seſchwindigkeit im Feuern und möglicyfte Erleichterung 
des Transports. 


Heutiges Tages verfertigt man bad grobe Geſchuͤtz 
entweder aus Eifen oder aus Metall, d. b. aus eis 
ner Mifhung von Kupfer, Zinn und Zinf. ine der 
beſten Compoſitionen erhält man, wenn man zu 100 
Pfund ſchoͤnen gefhmeidigen Rupferd 10 Pfund englis 
ſches Zinn und 5 Pfund Zink nimmt. Die eifernen 
Kanonen werden eben fo wie die metallenen in den 
Stüdgießereyen gegoſſen. Die eifernen find aber im 
Ganzen dem Zerbtechen leichter ausgeſetzt, als die mes 
tallenen. Deswegen muͤſſen fie ein weit größeres Ges 
wicht befißen, als diefea Außerdem greift der Roſt fie 
gat zu leicht an tind Herändert oft ganz ihre Seele und 
ihr Kaliber, In den neueften Zeiten haft man fie das 
ber immer mehr nud mehr bey Seite: Englaͤnder, 
Sratgofen und Deutſche befißen trefflich eingerichtete 

uͤckgleßereyen. Sehr viele neue Wortheile hat man 
entdeckt, ſehr ſinnreiche Mafchinen zur Bearbeitung hat 
man erfunden, welche das Geſchuͤtz nicht blos vollkom⸗ 
mener, ſondern auch mit viel geringern Koſten liefern, 
Zu den allervoll kommenſten Stuͤckgießereyen gebört obs 
ne Zweifel jeßt diejenige zu Woolwid in Cugland, 
melde derjenigen zu Hannover und Stodholm 
und noch mancher andern, die, in neuern Zeiten angelegt 
wurde, zum Mufter diente, 


Die innere Höblung ber Kanonen wirb Seele ge 
sanntz ihre vordere Defnung heißt Mündung; ibr bins 
terfter Theil, in welchen dad Pulver zu liegen kommt, 
die Rammer. Unter Raliber der Ranone ber 
feht man den Durchmeſſer ihrer Mündüng; unter 
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Kaliber der zu der Kanone gehörigen Kus 
gel aber den Durcdmeffer der Kugel Matürlicd maß 
der Kaliber der Kugel immer etwas Kleiner feyn, als 
der Raliber des Stuͤcks; der Unterſchied diefer beyden 
Kaliber wird Spielraum genannt, Ä 
Der Spielraum darf weder zu groß, nod zu klein 
ſeyn. Die Kugel muß bequem in der Seele hinunter: 
gebracht werben koͤnnen. Wäre der Spielraum zu Flein, 
fo könnte wegen der zu ſtarken Friktion das Stück leicht 
befhädigt werden, Wäre er zu groß, fo ginge viel 
von ber Kraft des Pulvers unbenußt verloren, Der 
befte Spielraum der Kugel ift wohl 2’; vom Dutchmeſ⸗ 
fer des Stuͤcks. Ueber z ſollte er wenigſtens nie bes 
tragen, weil ſonſt viel an der Schußweite verloren geht. 
Gewoͤhnlich gebraucht man zur leichtern Beſtimmung 
des Durchmeſſers oder Kalibers der Kugel einen hoͤlzer⸗ 
nen, elfenbeinernen oder meſſingenen Maaßſtab, mwels 
her Raliberftab heißt. Auf den vier Seiteuflaͤchen 
deffelben find die Durchmeſſer der Kugeln von verſchie⸗ 
denem Gewicht, und der Stüce, woraus fie gejchoffen 
werden follen, verzeichnet. 


Menn Kugeln aus einerley Materie beftehen (ges 
wöhnlich werden bie Kanonenkugeln aus Eifen gegoffen), 
fo verhalten fi, wie die Stereomeirie let; die Ge⸗ 
wichte diefer Kugeln wie die Würfel ihrer Durchmeſſer. 
Eine Kugel deren Durchmeſſer 2 Zoll beträgt, ift dems 
nah achtmal fo fhwer, als diejenige, welche nur r 
Zoll im Durchmeſſer hat. Die dreyzollige iſt 27, die 
vierzollige 64 Mal fo ſchwer ꝛc. Verhalten fih num 
die Kaliber der Kanonen eben fo, und find diefe Kanos 
nen in allen ihren Theilen auf gleiche Are ihren Kali— 
bern proportional, ſo werden aud) die Gewichte der Ka— 
nonen in dem Verhaͤltniß ftehen, wie die Gewichte der 
dazu gehörigen Kugeln 

Die Kanonen haben von Außen been Haupttheile 
ber vorbere heißt das Munpdftuck oder dad lange 
Feld; ber mittlere das Zapfenſtöck; und der bins 
‚ terfte dad Bodenftüd. Zur —— dieſer 

heile 
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Theile und zu Verzieruugen dienen bie Frieſen, 
Gurten oder Baͤuder. Die Kropffriefe zur 
Verfiärkung der Muͤndung ift unter den Friefen die 
wihtiaftee Der hiuterſte Echiuß einer Rauone, Bos 
den oder Stoß uenaunt, endigt fi in der Traube, 
Am Zupfenftücde befinden fi) die Schildzapfen und 
bie Delphinen. Mit den Schildzapfen ruht bie 
Kanone auf der Kaferte. Die Delpbinen aber find Hands 
baben, womit die Kanoue emporgehoben werben kann. 
Im binterften Theile des Bodenfeldes ift unmittelbar 
vor dem Stoße das ZündLoc bis zur Seele hin eins 
gebohrt. Die Seele felbft ift völlig chliudriſch. Auch 
derjenige Theil, welder dad Pulver eiunimmt und ges 
meiniglih Kammer heißt, wird in ben neueften Zeiten 
bey Kanonen von feiner andern Form’ und Größe ger 
macht. Nur beym Wurfgefhüß find eigne Kammern 
von größerer Weite ald die Seele nöthig. Diefe Kam: 
mern waren ehedem fphärifch, oder Birnförmig, 
oder Fonifch. Jetzt aber werden fie durchgehends cys 
lindrifh gemacht. | 


Die vielen unnüßen und geſchmackloſen Werzieruns 
gen, welche dad Gefhüß fo fehr vertheuerten , fiebt 
man bey den Kanonen nicht mehr. Sogar die Traube 
ift bloß in einen ovalrunden Knopf, die Delphinen find 
in einfahe Henkel verwandelt. Die Stärke dieſer 
Theile bat dadurch gleichfalld nidyt wenig gewonnen, 


Die Geftalt der Kanonen von Außen (ohne Rückficht 
auf die riefen), ift Dis eines abgefürzten Kegels. Die 
Wand der Kanone muß naͤmlich jo ftark feyn, daf fie 
der ausdehnenden Kraft des Pulvers genugſam widerftehen 
kann. Dieſe Kraft wird immer ſchwaͤcher, je mehr fie 
Kaum findet, fid) auszjubreiten, und dies nefchieht mas 
tärlich immer mehr, je näher fie gegen das Munpdfiück 
zu wire. Man läftt deswegen die Dicke des Metalle 
gegen die Mündung bin allmdlia abnebmen. Ohne ties 
fen Kunftgriff wuͤrde man die Kanone unndihiger Meife 
fhwerer und foftbarer machen. Die Erfahrung lehrte, daß 
dep der Beſchaffenheit des jetzt üblichen Metalls die Wands 
Veype technolog. Lexicon. V- O 
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flärke am Boden ı Kaliber, gegen bie Mündung zu 
4 Kaliber betragen müßte. Dies galt für die ſtaͤrkſte 
Zadung, wo dad Gewicht des Pulvers dem Gewicht 
der Kugel gleiht. Da aber die ftärkfte Ladung nicht 
gewöhnlidy ift, und die Stuͤckgießereyen fih aud in 
Hinſicht der Zubereitung und Behandlung des Metalle 
fehr vervollkommnet haben, fo macht man die Kanonen 
noch um ein Ziemliches leichter. Doch muß dem Bodens 
ſtucke, gegen weldyes bie volle Gewalt des Pulver 
wirkt, mehr Stärke gelaffen werden, fo wie aud) dem 
Mundftücde, welches ſonſt leicht ausfpringt. 


In einer Form wird die Kanone gegoſſen. Ches 
bem goß man fie über den Kern, d. h. über ein 
langes cylindrifdhes mit Lehm übertündtes Eiſen, das 
mit fie nach dem Guſſe gleich eine Hoͤhlung befäme, die 
man nach der erforderlihen Weite der Seele nur noch 
nachzubohren hatte. Uber bey foldyen über den Kern 
geaoffenen Kanonen bekam die Seele meiftens eine fals 
ſche Richtung, fo daß ihre Are von der Are des Stücks 
abwich. Außerdem fiel bey diefer Gießungsart das Mies 
tal nicht dicht genug, fondern oft fehr pords aus. Des⸗ 
wegen ift fie, wenigftens in guten Gießereyen, längft 
abgefchaft worden. Man gießt jeßt die Kanonen maſ⸗ 
fiv, und bohrt nachher die ganze Seele in Spähnen aus. 


Die Form wird nad einer hölzernen Schablone ges 
macht, die nach der Seftalt, welche das Stüd haben 
fell, ausgeſchnitten worden if. Meben der Forms 
fpindel wird die Schablone auf der Forımbanf bes 
feſtigt. Letztere befteht aus zwey ftarfen vieredigten 
KHölzern, deren jedes ein Zapfenloch hat, worin die Zas 
pfen der Tormipindel laufen, Auf leßterer wird die 
Form verfertigt. Sie ift von Kienholz und etwas läns 
ger als die künftige Kanone, Un ihrem einen Ende 
bar fie einen Kopf mit vier ind Kreuz gehenden Hebars 
men. damit man fie auf der Kormbanf bequem umore> 
ben könne. Man beftreicht die Spindel mir Schmalz, 
und umwickelt fie mit einer Strohmatte oder mit Lein⸗ 
wand, die man darin mit zwey Nägeln noch vollends feſt⸗ 
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macht. Nun traͤgt man einige Lagen Lehm, mit Zie⸗ 
gelmehl vermiſcht auf, und trockuer jede Lage mit einem 
Koblenfeuer unter der Spindel. Blos mit der Hand 
bilder man dieje Lehmlagen zu-einer Kanone aus. Den 
letzten Auftrag aber formt man mit der Schablone, ins 
dem man diefe um die Spindel herumführt. Jetzt feh⸗ 
fen ver Form zu der künftigen Kanone noch Boden, 
Shildzıpfen u, dgl. Nach gehöriger Austrocknung bes 
feſtigt man für die Schilözapfen runde Hölzer mit lan⸗ 
gen hölzernen Nägeln und umwickelt fie bis zur gehöris 
gen Känge und Dicke mir Werg. | 


Wenn man über den Kern gießen will, fo muß das 
flüfige Metall zwifchen Kern und Mantel ſeine Bildung 
erhalten. Kern und Mantel dürfen ſich deswegen nicht 
berühren; folglih muß zwiſchen beyden ein Raum blei⸗ 
ben. Der Kern wird mit Zalg überftrichen und diefer 
Auſtrich wird mit der Scyablone auseinander getrieben, 
damit fi der Mantel nidyt mit dem Lehme des Kerns 
vereinige. Figuren, Wappen, Delphinen u. dgl. klebt 
man in wächfernen Modellen an. Die erften Lagen bes 
Mantels trägt man aus Zierlehbm, d.h. aus einer 
breyartigen Miſchung von feinem Lehm, Ziegelmehl, 
zerftoßenen Schmelztiegeln, Kälberhaaren und Waſſer, 
fo lange mit einem Pinfelüber den Kern bis der Mans 
tel 2 bis 4 Zoll dick oder überhaupt dicker ift, als die 
Schildzapfen hoch find. Nun kann man die Hölzer, 
welche man mit Werg bewickelt hatte, leicht herauszie⸗ 
ben. Die Defnungen werden mit Lehm zugeſchloſſen. 
Man hat aljo in dem Mantel für die Schildzapfen einen 
leeren Raum befsmmen. Um dem Mantel mehr Fer 
figfeit zu geben, belegt man ihn der Laͤnge nadı mit eis 
fernen Stäben. Dieſe bewickelt man neßförmig mit 
Eiſendraht und trägt noch einige Lagen Lehm auf. Bey 
großen Stücken war aud die Form zu dem Boden und 
der Traube mit an den Mantel geklebt. Bey Eleinen 
batte ınan den Boden und bie Traube nad einem böl: 
jeruen Modelle in zwey Hälften geformt. — Die fertis 
ge Form muß zuleßt noch gut getrocknet werden. 


Da 
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Die Kanone verdankt alſo nun ihre Entſtehung dem 
Guſſe in den Mantel, diefer mag einen Kern oder feis 
nen Kern enthalten. Die in den Mantel gebildeten vers 
tieften Figuren (3. B. zu deu Friefen) ftellen fich dam 
"auf der Kanone erhaben dar. Beym Gießen über den 
Kern muß man diefen nachher wieder aus dem Mantel 
ſchaffen. Died gefchieht, wenn man die außerhalb des 
Kerns befeftigten Nägel aus der Strohmatte oder Leine 
"wand, und die Spindel felbft aus der, Form herauds 
zieht. Sin großer Theil des den Kern bildenden Lehms 
wird dadurch mit losgeriffen; das übrige ſchaft man mit 
Degenklingen noch vollends aus dem Mantel, heraus, 
Einige hineingeworfene brennende Reifer bewirken diefe 
Abſonderung nod mehr, vorzüglid) da fie auch den Talg 
und die waͤchſernen Figuren fluͤſſig machen. 


Der Giefofen, worin das Metall gefhmolzen 
wird, ſteht gewöhnlich in einem Thurme. Oben in der 
Oefunung deffelben, die fid) durch einen Blechdeckel vers 
ſchließen fäßt,- wirft man das Holz hinein, welches auf 
einen eifernen Moft faͤllt. Die Flamme geht durch eine 
Duerröhre in den gewölbten von Ziegelfteinen erbauten 
Schmelzofen, der mit einem Heerde von feft gerammter 
Erde verfehen iſt. Unten hat der Dfen das mir einen 
Zapfen verftopfte Gießloch, wodurd das Metall in 
die geneigte Siefrinme (aus Lehm und Mauerfteinen) 
und von da in den Kopf der Form geleitet wird. Die 
Form fteht beym Guſſe fenfredit in der Dammgrus 
be, die ringsum mit feſt geftampfter Erde umgeben iſt. 


Wenn die Kanone in der Form erfaltet ift, fo nimmt 
man, fie aus der Form und fünt mit einer großen Säge 
ben verlornen Kopfab, oder dasjenine 2 bis 3 Fuß 
lange Stüd, welches ınau beym Guß vorn an der 
Mündung fiehen lief, damit das Metall um fo dichter 
außfalle. Nun bohut man die Kanone entweber mit 
vertikalen oder mit horizontalen Bohrmaſchinen (f. Kas 
nonems VBohrmaſchinen) uud dreht fie. dabey zus 
gleich non Außen ab. Das Zündloc bohrt man mit 
einem Drillbohrer fo Klein wie möglih, damit von der 
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Kraft des Pulvers fo wenig ald moͤglich entwifche. 
Durch die heftige Wirkung der Pulverflamme erweitert 
es ſich docdy nad) und nady immer mehr und mehr, fo 
daß zulegt die. Kanone völlig unbraudbar wird. Die 
Schildzapfen bekommen durch ein befondered Abdrehon 
eine genaue Cylinderform. 


Maritz, der treffliche Stuckgießereyen in Straf: 
burg, Barcellona und Haag anlegte, befolgte da: 
bey unter andern folgende Grundfäge. Er gebraudte 
zur Compoſition blos ungariſches Kupfer und das befte 
engliſche Zinn. Er reinigte das Metall gehoͤrig durch 
Abſchaͤumen, und ließ bey kleinern Kanonen ein beſon⸗ 
teres Stuͤck Rothfupfer für das Zündloh ein, bey . 
großen Kanonen aber nicht, weil er gefunden hatte, daß 
die Zündlöcher derfelben ſich beym 2400ſten Schuſſe 
noch wiht veränderten. Er bemerkte, daß das Metall 
bey jedem Guffe am hintern Theile der Kanone immer 
fefter wırd, als am vordern, welches beym Guſſe den 
pberften Theil ausmacht. Diefes wird blafigt, ohnge— 
achtet des verlornen Kopfes, den man noch aufgieft 
und hernach abfänt, meil die ſchweren Theile ſich ims 
mer nah bem Boden hinſenken. Das Metall läßt 
Marig von oben in die Form laufen, bie Form 
felbft aber fteht in einer vor dem Dfen angebrachten 
tiefen Dammgrube perpendikulär. Ä 


Die Defen, welche Mariß zu Haag baute, find 
Alammendfen von der größten Sorte, ſehr maſſiv und 
ſhön. Der eine hält 50,000, der andere 27,000 Pfund 
Metalle Aus dem Gewölbe jedes Dfens geben ſechs 
Shornfteine indie Höhe,- die durch einen großen ges 
meinſchaftlichen Schornftein dberdect find. In dem . 
Heinen Schornfteinen find Schieber angebraht, mits 
teljt welcher man die Hitze in dem Dfen vollfommen 
tegieren kann, Der Heerd hat nad) dem Auge zu eine 
don allen Seiten fließende Vertiefung. Die innere 
Mauer des Ofens beftebt aus feuerfeften Mauerfteinen, 
Die Feuerung gefhicht mit norwegiſchem Tannenholze, 
das ſehr harzig iſt, und eine fehr ſtarke Flamme giebt. 
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Mit einem eigenen ftangenförmigen eifernen Inſtrumente 
wirb daß flüffige Metall abgeſtochen. Das Anftrument 
bat au dem einen Ende eine Verdidung mit einer ſchna⸗ 
beliörmigen Epiße, Mit diefer wird das flüfjige Wie 
tall durch den Saud in Kandlen zu den Formen geleitet. 
Das JInſtrument har ein bedeutendes Gewicht; deswes 
gen hängt ed mit feinem Schwerpunkte an einer an dem 
Krahne befeftigten Kette, und kann dadurch leicht res 
giert werden. Die Spiße hält ohngefähr nur drey 
Süffe aus; alsdann ift fie von der Hitze des Metalls 
fhon durchfreſſen und muß von neuem zugejhmiedet 
werden, \ » 
Zum Aufnehmen ber gegoffenen Kanonen aus ber 
Danımgrube dient ein Krahn, welder aus einem mit 
geiahnten Raͤdern verbundenen Flaſchenzuge beftcht. 
Miitelſt des Raͤderwerks kann der Flaͤſchenzug ohne 
bedeutende Kraft durch eine Kurbel in Aktivitaͤt geſetzt 
werden. Auf eine Welle im Raͤderwerke windet ſich das 
Seil aufe So kaun ein Mann 3000 Pfund heben, 
Wie man das Bohren der Kanonen verrichtet, lehrt 
der Artikel Ranonenbohrmafhinen. 

Da der Dfen bios durdy den Zug der Luft getrieben 
wird, fo mußte man ihn möglıcft ſtark machen. Des⸗ 
wegen befindet fich unter. dem Mofte ein Kreuzgemölbe, 
Sn den Mauern defjelben find auf beyden Seiten ſchraͤg 
nady dem Feuerplatze hinaufgehbende Defnungen anges 
bracht, durch weldye man das Feuer beurtheilen kann. 
Bor dem Gewölbe ift tn der Mauer ded Gebäudes ein 
Fenfter, dad zum Eintritte der Luft geöfnet wird, 

Ein eigned Inſtrument dient, die Fehler in ber 
Seele einer Kanone zu finden. Es befteht aus ſechs 
gebogenen und in der Mitte fo übereinander gejeßten 
Eifen, daß die Spitzen derjelben wie ein Sechseck aus⸗ 
einander ſtehen. An jedem Ende befinder ſich eine aus: 
waͤrts gerichtete Spiße, welche durch die Clafticität der 
Eiſen an dad Metall gebrücdt wird, wenn das Anftrus 
ment in die Serle eingeführt ift. Indem man daffelbe 
umdrebt und von der Pulverkammer nach der Mündung 
zu herauszieht, fo fpringt es in die fid) findenden Vertie⸗ 
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fungen ein, und entdeckt dieſe auf ſolche Art. Mit einem 
andern beſondern Inſtrumente wird die Peripherie der 
Kammern gemeffen. E86 befteht aus einem hölzernen 
Cplinder, der nach feiner Diagonallinie ganz gleid) vom 
einander geſaͤgh iſt. Jeder Theil hat feinen befondern 
Stiel. Dir eine hat das dicke Eude feiner Cylinder⸗ 
bälfte vorn und einen Klumpen Wadß. darauf. Diefes 
Ende wird zuerft bi in die Gegend gebracht,. wo die 
Kammer fidy befindet. Das andere Eude wird dann 
darunter hingeführt und eingefeilt, wo ſich dann. bie 
ganze Form der Vertiefung oder die Kammer im Wach⸗ 
fe abgedruckt findet. 


Noch ein Juſtrument dient zur Beſtimmung ber 
Kammertiefe. Dorn an einem Stiele ift daffelbe mit 
einer linealförnigen Stablftange verfehen, an deren 
Ende eine Kaͤpſel mit einer durch den Mittelpunkt ges 
benden Pinne fißt. Die Pinne erhebt fi über den 
Rand der Kapfel, Letztere wird mit Wachs angefüllt. 
Unter der Stahlftange ift eine Feder angebradyt, bie 
noch durch eine Fleine fchräg mir ibr verbundene ver: 
ftärft wird. Am Ende jener Feder ift ein fefter duͤnner 
Strict befeftigt, der uͤber ein faft am Ende der Stahls 
ftange angebrachtes Roͤllchen herüber und im einer Rinne 
längd über dem Stiele hin zur Hand des Vifirerd geht. 
Diefer zieht den Strick und dadurd) die Feder an. Das 
Suftrument fperrt fid) nun. nicht mehr in ber Seele, 
fondern geht ganz leicht in derfelben auf und nieder. Iſt 
es an den Ort der Kammer gekommen, ſo laͤßt der 
Viſirer die Feder nach. Dieſe druͤckt das Wachs gegen 
die Kammer. Der Rand derſelben treibt nun von der 
Pinne ſo viel und ſo weit das Wachs ab, als die Kam⸗ 
mer tief iſt. Beym Herausziehen braucht man dann 
nur die Hoͤhe zu meſſen, in welcher die kleine Spitze 
von Wachs entbloͤßt iſt. Dieſe Höhe iſt der Hoͤhe der 
Kammer gleich. Endlich dient wieder ein eignes Ju⸗ 
ſtrument, den Kaliber der Kanonen zu probiren. Es 
beſteht aus einem Stiele, am Ende mit vier Spitzen, 
welche eine Art Stern bilden, Man dreht dad Inſtru⸗ 
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ment in der Seele um, mo denn bie Enbpinkter bee 


vier Spitzen alle ganz genau. an * Mia, —* 
muͤſſen. Man 


Trefflich find die Siheksießerenen der Srafänder, 
Die Kanpnengiefierey des Brodie bey Broslen wird 
durd) eine Dampfmaſchine betrieben, die unmittelbar 
auf eine Kurbel wirkt, von welcher durch ein Vorge 
lege eilf borizontale Bohrer in Bewegung kommen, 
Durch Hülfe der Dawpfmoaſgine werden die Kanonen 
ugleich abgedreht. Eine eigne Maſchine bohrt das 
— in 2’ bis 3 Minuten genau vor— jeder beliebigen 
Lage und Weite, Selbſt die Vebeuvorrichtuugen dabey 
find yon Wichtigkeit Zum Transport Eleiner Kanos 
nen von einer Ötelle zur dudern bat man z. B. eigue 
Karren eingerichtet, die ſehr einfach und wirkſam find, 
Zwey Menfchen können quf einem ſolchen Karren eine 
fechspfündige Kanone auf einem ziemlich unebenen Wege 
zur Bohrmaſchine ſchaffen. Merkwürdig ift nody der 
Umftand, daß in den englifchen Stückießereyen zehn⸗ 
bis zwölfjährige Knaben mit ausrehmender Geſchick⸗ 
lichkeit Fleine Gußſachen in Sand abforinen. 


Man: erwartet. von. einer, guten Range folgende 
Eigenfhhaften: 

1) Sie muf gerade, Aaberell gleich weit und ſo ge⸗ 
bohrt ſeyn, daß die Axe der Sec Ru des Siücks 
genau zuſammenfallen. 

2) Das Metall darf nicht pords * in — Seele 
vorzuͤglich darf es nicht die geringſten Loͤcher oder 
Gruben haben. 


3) Wenn man — wie es gewoͤhnlich iſt — mit der 
neuen Kanone mehrere Probefhüffe thut, 
fo dürfen davon feine Riffe oder Sprünge ents 
ſtehen. 


Vernagelte Kanonen lafleen fih in wenigen 
Stunden wieder dadurd) brauchbar madyen, daß man fie 
ſenkrecht aufrichtet,, daß man oben burdy die Mündung 
Bley hineingießt, weldes den unterften Theil der Sees 
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le obngefäße. I Kaliber hoch ausfuͤllt, und davor mit 
einem Drillbohrer ejn neues Zundloch hineiubohrt. 

Daß Gießen, Bohren und; Probixen der Moͤr fex 
und Haubi tzzen geſchieht faſt eben fo, mie bey den Ka⸗ 
nonen. Der inunere hohle Raum der Moͤrſer und Hau⸗ 
bitzen wird in drey Theile getheilt: in den Kefſel 
oder Kauf, indie Kammer und in ben Stof. Der 
obere Theif des Keſſels, welcher Flug heißt,  ift ch⸗ 
linderförinig, der untere hat die Form einer HalbEugel, 
damit die Bombe darin gebörfg ruhen koͤnne, und wird 
dedwegen auch Lager genannt, Die Rammer für dab 
Pulver ift lange nicht. fo. weit als der Keſſel, bamit 
die Kraft. des Pulvers mehr gegen den Schwerpunkt 
der Bombe coucentrirt werde, Die übrigen Theile 
dieſer Gefchüge führen diefelben Namen, wie bey den 
Kanonen,. Uebrigens beträgt gewöhnlich die Laͤuge der 
Morfer, die Kammer mit gerechnet, 3 Kaliber. Die 
Länge der Haubitzen iſt ohngefaͤhr der Laͤnge eines 
Dannsarmes gleich; die fü iebenpfuͤndige hat bis zur 
Kammer 4} ! Ruliver, die breyßigpfündige 3 Kaliber, 

Machine pour forer les Canong d’Artillerie, inventée 
par Mr. Villors; in Machines et Inventions approuvées 
par l’Acad. * des sciences a Paris, Tom, 1ıl. Parig 
1735: 4% P.84- I 

Grignon, Wnolrs sur Part.de fabriquer le fer. Paris 

77% 4 p- 184 f. Bon geſchmiedeten und gegoſſenen eis 
—*8* Kamonen: 

Mannal de l'Artillerie, Par Mr. le Cheval. d Vrtubie 
Paris 1787: 8. P. 345. f 

A. U. Everdömann, technologifche Bemerkungen auf 
einer Keite durch Holland, Freyberg und Annaberg 1792. 
8. S. 200: f. 

Befchreibung einer perpendifulären Bohrwinde ; welche 
auf der Stüdgießerey zu Ehrendal in Schweden von dem 
Baumeiſter Jaͤrnberg angegeben und im Jeg 1781.ers 
baur wurde, aud * ushalnings - Jourba im - Journal 
für Fabrik ıc. Bd. X. Leipzig 3796. Juny. 

Gasp. Monge, description de l’art de fabeiquer leg 
Canons, Paris. An Il. de la Républ. 4, 


W. Müller, Handbuch der Verfertigung des groben 
Geihüges, Göttingen 1807. 4. 
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Stuͤckgut, Stuͤckſpeiſe, Ramonengut, Mes 
tallfpeife ift die Benennung der Metallkompoſition 
aus Kupfer, Zinn und Zink, weldyes man zum Stuͤck⸗ 
gießen gebraucht; ſ. Stuckgießerey. 
Stuͤckmeſſing heißt das Meſſing aus Kraͤtzkupfer 
und Galmeh, welches zu groben Arbeiten der Guͤrtler 
dient, zum Unterfdiede des Zafelmeffingsz ſ. Mefr 
finghütten. | | | 
Stuͤckprobe, Ranonenprobef. Stuͤckgießerey. 
Stuͤckpulver, Kanonenpulver ſ. Pulverfabriken. 
Stuͤckſpeiſe ſ. Stüdgut und Stuͤckgießerey. 
Studel im Gewehrſchloſſe ſ. Gewehrfabriken. 
Studirlampen fe Lampen. 

Stufe der Staffel in der Repetiruhr ſ. Uhr⸗ 
mach erkunſt. | | 

Stühle f. Stuhlmader. 

Stühle zum Weben f. Weberftüble 
Stuhlfedern ‚, Springfedern madt entweber ber 
Nadler oder der Schloffer. 
Stuhlmacher, Eungliſcher Seſſelmacher. Dies 
fer Arbeiter, deſſen Kunſt aus England nach Deutſch⸗ 
land gekommen iſt, verfertigt lauter Waare, die der 
Schreiner eben fo gut machen kann, z. B. Stühle 
aller Art, Sopha's, Kanapees zc. Er polſtert ſie 
aber auch zugleich und beflechtet ſie mit Rohr. Er hat 
übrigens fowohl die Materialien, als auch die Werk—⸗ 
zeuge und Handgriffe mit dem Schreiner gemein. Doch 
bedient er ſich auch einer Drehbank und eins Roh r⸗ 
hobels. Mit letzterm ſpaltet er das Mohr zu ges 
flochtenen Stuͤhlen. 

- Für die einzelnen Theile der Stühle hat ber Stuhl⸗ 
macher andere Namen, als der Schreiner, Die beyben 
Hinterfüße nennt er Hinterzapfen. Er pflegt fie 
durch drey Riegel, einen obern (das Kopfſtück), eis 
nen mittlern (den Untertrumpf) und einen untern 
(den Hinterriegel) mit einander zu verbinden. Der 
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mittlere in das Kopfſtuͤck eingezapfte Theil der Lehne 
beißt Stahnſt uͤck. Ale Theile unter dem Sitze des 
Siuhls bilden deu Unterftuhl, Letzterer iſt mir. dem 
Vorderriegel und deu. beyden. Liftriegelm vereis 
nigt. Die Tiftriegel hängen mit ben Vorderfuͤßen oder 
MWorderzapfen durch Zapfen zufammen, und bilden 
damit das Vorderfach -Der Sig felbft beſteht aus 
dem Vorderriegel, Hinterriegel und zwey Tift 
riegeln. Bey Vereinigung biefer einzelnen Theile 
verfährt er eben fo wie der Schreiner. Er verzapft fie 
ſaͤmmtlich. Die fertige Waare befchabt, polirt, bohnt 
und beitzt er gleichfalls. a 

Das Rohr zum Veflechten der Stühle: fpaltet der 
Sinhlmacher eben fo wie der Korbmacher, in acht bis 
fehözebn Fäden, welche er mit bem Schmaler oder 
Robrhobel verblinnet und fhmälert. Er bobrt hier⸗ 
auf Loͤcher in den Rand ded Sitzes (audy wohl in den 
Raud der Ruͤcklehne), und fleihtet dann das Rohr, 
wie der Korbmacher, nad verſchiedenen Muftern 
ein. — Wie das Polftern verridter wird, iſt [dom 
im Artikel Sattler gelehrt worden. 

Etuhlröhr.f. Stuhlmacher, Korbmacher und Spas 
niſch Rohr. —* Br . .. j 4 

Stuhlſchloſſer find Schloſſer, die ſich vorzůglich 
damit abgeben, Strumpfwirkerſtuͤhle und andere kuͤnſt⸗ 
lihe Weberftühle zu bauen. ° 


Stulpe am Thürfchlofie ſ. Schloſſer. 
Stulpenhandichuh ſ. Handſchuhmacher. 
Stundenrad der Uhr ſ. Uhrmacherkunſt. 
Stundenuhr ſ. Uhrmacherkunſt. 
Stundenzeiger ſ. Uhrmacherkunſt. 
Sturz oder Pad Bleche ſ. Blechfabriken. 


Sturz oder Haldenſturz, ber Ort, wo bie Ders 
ge, Schlacken u. f. w, hingeftürgt werden; f. Hüttens 
wefen. : 


Sturz ode r Fleine Kupferbleche auf deu 


/ 


220 Sturz — Sublimarblumen 
Rahmen der ———— ſ. Papier⸗ 
fabriken. 

Sturz oder Faß ohne Boben aber dem Rans 
be bed Seifenſiederkeſſels ſ. en 
Sturzblech f. Blechfabriken. Ba. 
:Stürzen beißen oft die Deckel über — * Schuͤſ⸗ 
feln, Keſſeln u. dal, Ä 

< Stützen, Zufammenfdütten ober anfeinen 
Haufen werfen, z. B. Erz Kohlen, Schladen 2c. 5 
ſ. Hüttenweſen. 

Stuͤrzen beym Kettenſcheeren dee die Fäden 
zu ſtreifigten Zeugen umkehren fi Weben. 
x , ein mittelmäßiges bölzernee Faß; ß Boͤtt⸗ 


Stutz, ein kurzes Feuergewehr, welches das Mittel 
zwiſchen Flinte und Piſtole hält, aber eine größere Rus 
gel ſchießt als eine Muskete; ſ. Gem ehrfabrifen. 
Srige des Oeilers, in Geſtalt einer Sale; ſ. 
eiler 
Stuͤtzen ſind im enden Borrictungen, um ets 
was vom Fallen abzuhalten, z. B. an einem Gebäude, 
Heruͤſte, Geſtelle 2,5.[,Bimmermann, Webers 
— — 

— des Nagelfchmieds, eine vierkantige ei- 
ferne Stange auf. dem Amboßſtocke, mit einem viers 
eckigten Loche, wort das ae fedt; ſ. Magels 
ſchmied. 

Stutzglas, ein Weinglas: mir ange Fuße; ſ. 
Slasfabrifen . 

Stuͤtzhaken, eine Art Thuͤrbaken unter welcher eis 
ne eijerne Stuͤtze ſich befindet; ſ. Schloffer, 
Stutzparucke ſ. Parudenmader, 
Stutzuhren ſ. Uhrmacherkunſt. 

Sublimat ſ. Sublimiren. 

Sublimatblumen ſ. Sublimiren. 
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Sublimation f. Sublimiren. Te 
Sublimiren beißt,. gewiſſe ſeſte Koͤrper durch Waͤr⸗ 

me in fo feine Theilchen auflöfen, daß diefe mit dem 
Waͤrmeſtoffe als Dämpfe davon fliegen, welche ſich 
han wieder au kalte Wände als feine Koͤrpertheile (ale 
Sublimatoder Sublimarblumen) anfeßen, Da 
die Sublimation mit der Deftillation (die, man. mit 
flüffigen Körpern vornimmt) ‚die größte Aehnlichkeit 
bat, fo nennt man fie auch bieweiien tro ckne D eftils 
lation.. —.. Auf dieſe Art erhält man z. B. dutch 
die Sublimation des Schwefels ‚bey den Verbrennen 
deſſelben) die Schwefel blüthe; ſ. Shwefelhüts 
ten. So erhält man durch die Sublimation des 
Schwefels und Queckſilbers in eignen Gefäßen (Su⸗ 
blimirgefäßen ober Sublimirkrügen) den Zn: 
nober (ſ. Zinnoberfabrifen). So erhätr man auf 
gleiche Weiſe aus Schwefel und Arſenik das Rauſch⸗ 
gelb und Auripigment, So erhält man durd) das 
Verbrennen der harzigten Holzarten und Öhligter Körs 
per den Kienruß und die Zufchezc. 
Sublimirgefäße ſ. Zinnoberfabriken, Salmiakfabri⸗ 
fen, Subliwiren. — 
Sublimirkruͤge ſ. Sublimiren und Zinnoberfabti⸗ 
ken. I 
Sud, Sodf. Sieben, Salzwerke, Vitriolfabriken, 
Zuckerfabriken, Seifenſiederey, Potaſchenſiederey, 
Alaunfabriken ⁊c. 
Sudkeſſel oder Siedekeſſel ſ. Sieden und Keſſel. 
Sukkerdon, eine Art baumwollener oſtindiſcher Zeus 
ge; ſ. Baumwollen manufakturen. 
Sulſtuben, Salzſtuben, bie großen Behaͤltviſſe, 
worin die gradirte Soole bis zum Verſieden aufbe⸗ 
wahrt wird; ſ. Salzwerke. 5 a 
Sulz beißt das mit Salz gefättigte Waſſer; f 
Salzwerke. | u 
Sumach zum Gerben ſ. Lohgerberey. 
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Sumach zum Farben f. Färbefunft. 

Sümpfe nennt man gemwiffe, tie meiſte Zeit von 
Bretern zufanmengefchlagene Vebältniffe, worin man 
maucherley Flüffigkeiten, 3. B. Kauge, Salzwaſſer u. 
dgl. fammlerz ſ. Potaſchenſiederey, Alannfas 
brifen, Vitriolfabriten, Salzwerke, Sals 
peterfiederen x. 

Eumpfbütten f. Salpeterfiederey. 

Sumpfeſchel f. Vlaufarbenwerke. 

Sumpfwerke auf Zinnhutten f. Zinnhätten. 

Surbafterfeide, die befte Perfifhe Seide; ſ. Se i⸗ 
denmauufafturen. 

Suſies, halbfeidene Zeuge zu Tüchern, Schürzen n, 
dgl. Sie find aber jegt nicht gebraͤuchlich mehr. 

Süßen ſ. Abfüßen. | 

Süßhaldgefchlagen. Diefen Ausdrud gebrauchen 
die Goldſchlaͤger, wenn fie dad Gold in den Hautformen 
nit fo dünn mie gewöhnlich geſchlagen haben; f. 
Goldfhlägereny. 

Swansdown, ein tuchartiges wolligted Gewebe; 'ſ. 
Wollenmanufalturen, 


Swicent, Smwizentabad, vieleiht von St. 
Vincent, oder nody wahrſcheiulicher von dem Englis 
ſchen Sweet scented Tabaco, eine feine Tabacksſorte 
aus amerikaniſchen Blättern; fe Tabacksmanufak⸗ 
turen, 

Swizentaback f. Swicent. 

Spriafe, ein feidenes Zeug; f. Seidenmanufaßs 
turen. 

Sprifbe Seidenpflanze zu Zeugeu, Strüms 
pfen, Hüten f. Leinenmanufakturen, VBaumwollens 
manufafturen, Strumpfwirkerey, Yutfabrifen, 

Syrup f. Zuderfabrifen. | 

Syrupback, Syruptrog, Syrupfaften ift ein 


Y 


Syrupbereitung — Zabadömanufafturen 223 
Ijerner Kaften zur A 5 
erh re ufbewahrung des er; t 
Sprupbereitung f. Zuderfabrifen. en 
Sprupbier, eine Sorte engliſches Kräuterbier. Es 
wird auch Honigbier genannt; f. Bierbrauerey, 

Sprupstöpfe aus Thon f. Zuderjabriten, 


T. 


Taback f. Tabacksmanufakturen. 

Tabacksbau ſ. Tabacksmanufakturen. 

Tabacksblaͤtter ſ. Tabacksmanufakturen. 

Tabacksblatt⸗ Walzenmaſchine ſ. Tabacksmanu⸗ 
fakturen. 

Tabacksbleybereitung ſ. Tabacksmanufakturen. 

Tabacksdoſen aus Leder, Papiermaché u. 
dal. ſ. Doſeufabriken. 

———— aus Schildpatt ſ. Schildpattbe⸗ 
reitung. 

Tabacksdoſen aus Bley, Zinn u. dgl. macht ber 
Zinngießer. 

Tabacksdoſen aus Marmor, Alabafter, Ser 
pentinzc. fe Marmor, Gerpentindreher, Steinſchnei⸗ 
deren etc. u 

Tabacksdoſen aus Hold oder Silber f. Bijoute⸗ 
riefabriken, Silberarbeiter 2c. 

Tabacksdoſen aus Blech und ladirt |. Klemp⸗ 
ner, Laickirfabriken und Perimutterbled. 
Tabacksdoſen von Eteingut oder Porcellan ſ. 
Steingutfabrifen und Porcellanfabriten. 
Tabacksfabriken f. Tabacksmanufakturen. 
Tabackshandſtampfe zum Stampfen des Tas 
bad f. Tabacksmanufakturen. 


Tabacksmanufakturen, Taback s fabriken. Hier⸗ 
unter verſteht man die Auſtalten zur Zubereitung ber 
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mannigfaltigen Arten von Rauch⸗ und Shnupftas 
bad. Diefe Manufakturen gehören zu den eintraͤglich⸗ 
ſten aller erdenklichen Gewerbe, weil der Verbrauch des 
Tabacks ſo ungeheuer groß iſt Die Abgaben vom Ta⸗ 
back trugen ehemals dem Könige von Spamien jaͤhrlich 

Millionen und 330933 Taler ein; dem Könige von 
Gortugäl im Sahr 1781 gegen 29 Millionen Livres 
u. ſ. w. Die meiften Tabacksfabrikanten, die ihr Ges 
werbe gut verftanden, wurden reich dabey. 


Der erfie Tabad wurde im fünfzehnten Jahrhun⸗ 

dert aus Weftindien nah Europa gebradt. Doch 
brauchte man ihn anfangs bafelbft nur als Äußeres 
Heilmittel, In Afien fhelut er. ebenfalls fehr früh 
befannt gewefen zu feyn. Viele Nachrichten machen es 
fehe wahrſcheiulich, daß ſchon vor der Entdeckung von 
Umerifa die Chinefer uud Mongolen geraudyt 
baben, und bis auf die neuefle Zeit ift dafelbft das Raus 
‚hen. and) viel allgemeiner. geblieben, ald in Amerika. 
Mad) der Mitte des. ſechszehnten Jahrhunderts nahm 
Franciſcus Hernandez von Toledo die Ta— 
bdacksflanze aus Amerika nach Spanien mit, analeic) 
aber audy den Namen Taback, weil die Einwohner von 
St. Domingo dies Kraut ans Möhren raucten, die 
fie Tabacos nannıen. In Maryland und Virgi— 
nien wurde fon damals viel Taback gefunden, der auf 
dem feften Yande von Amerika, beſonders in Brafilien 
und Florida, den Damen Petun führte. Su, Jahr 
1559 Eam der erfie Tabacksſaamn nach Portugal. 
Sean Micot, franzöfiidher Geſandier bey dem Könige 
von Portugal, brachte im Jahr 1560 die erften Tabacks⸗ 
pflanzen und Tabacksſaamen nady Fraukreich. Er übers 
reichte beydes ‘der Königin Eatharına von WMedis 
ci8 als ein Geſchenk; und eben daher entſtanden in 
Franfreich die anfanglichen Benennungen Herbe Nico- 
tiane, Herbe d’ambassıde, Herbe a la Reine, 
Mit den fpanifchen Kriegäheeren kam der Taback (dom 
unter Karl V. nah Deitfhlamd. Die Fnuländer lerns 
ten ihn exft im Jahr 1585 kennen, die Türken im Johr 

1005. 


Ei 


Tabacksmanufakturen 225 


1605. — der Gebrauch Taback zu ſchnupfen, ſoll bey 
deu Spaniera zuerſt aufgekommen ſeyn. 


In mehreren Laͤndern, z. B. in der Schweitz und 
in Rußland, wurde dad Tabacksrauchen noch in der Mitte 
des fiebzebnten Jahrhunderts bey ſchwerer Strafe verbos 
ten, in Rußland fogar, anfangs bey Zobesftrafe, her⸗ 
nad) by Verluſt der Naſe. Zu Bern entftand ein eigs 
nes Tabacksgericht, welhes fi bis in bie Mitte 
des uchtz/huiten Jahrhunderis erhielt. Mach und nad 
fülief.das Verbot ein; und immer allemeiner wurde 
in allen Ländern das Tabacksrauchen und Tabacksſchnu⸗ 
pien. Mac England allein wurden in den Jahren 1744 
und 1745 jährlid 40 Millionen Pfund Taback aus den 
ameritauifchen Plantagen eingeführte. Davon blieben 

Millionen in England. Blos an Zöllen brachte dies 

er Handel in England jährlih eine Million Pfund 

terlinge ein, 2 


Man fing nun nicht blos an, in Europa den Taback 
Immer mehr anzubauen, fondern auch viele Tabacks⸗ 
manufafturen anzulegen, worin ſowohl inländifche, 
als auslaͤudiſche Tabacksblaͤtter ihre Zurichtung erhiel⸗ 
ten. Der meiſte auslaͤudiſche Taback kommt aus Vir⸗ 
ginien, ber feinfte aber aus der amerifanifchen Stadt 
Varine, woher aud der Name Varinas entflanden 
if. Der wahre Varinas wird nicht roh, fondern fhon 
völlig zubereitet urd gefponnen in Körben nad) Europa 
gebracht; und von dem ſpaniſchen Worte Canasta, 
ein Korb, hat er au ten Namen Knaſter erhalten, 
Uuter den europäifhen Tabacksſorten zeichnet ſich der 
bolläudifche am vorthiilhafteften aus. Am berühmtes 
ften waren forft diejenigen zuAmersfort. Heutis 
geb Trace find fie nicht mehr in demfelben Flore. Auch 
im Elſaß und in Flandern find gute Tabackspflanzun⸗ 
gen... Unter dem deutſchen Taback ift ber Nuͤrnberaiſche, 
Weſtphaͤliſche und Piälzifhe der befte. Cr fommt in 
Faſſern von 10 bis 12 Gentnern in den Handel. Die 
deutfheu und hollaͤudiſchen Fabrifen verarbeiten ihn 
theils allein, theild ’verfegen fie ihn mit amerikani— 

Yoppe technolog. Lericon. V- P 
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ſchen Blaͤttern. — Eine der vorzüglichften Tabacke fa⸗ 
briken in der Melt iſt die ſpaniſche zu Sevilla. Es 
gehören allein 100 Mühlen, 340 Pferde und 1200 
Menfchen dazu. | 
Fabrikation bed Tabacks felbft. 


Die Güte bed Tabacks hängt vorzliglich von folgenden 
Umftänden ab, 


1) Von einer guten Sorte Saamen. 


2) Davon, daß man eine gute Auswahl bed Bodens 
trift, den Acer gehörig vorbereitet und zubereitet, 

3) Davon, daß man den Pflanzen felbft die gehörige 
Wartung und Pflege giebt, daß man fie zur ges 
börigen Beit verpflangt, begießt, behackt und erndtet, 

4) Davon, daß man die erhaltenen Blätter ſowohl 
vor, als bey und nach dem Trocknen behanbelt. 


Gewoͤhnlich erndtet man dreyerley Sorten Taback? 
fhledten, mittelmäßigen und guten. Den 
—— kann man zu Schnupftaback verarbeiten. Ein 

anger und ſchoͤner Herbſt giebt ein gutes Tabacksjahr. 
Man kann danu aus den zur Seite ausgebrocheuen 
Zweigen eine auſehnliche Quantitaͤt Saamen gewinnen 
und daraus ein gutes Brennoͤhl ſchlagen. Die an ben 
Staͤngeln wachſenden zu Taback nicht tauglichen Blaͤtter 
koͤnnen nicht blos zu Dünger, ſondern auch zu Salpe⸗ 
terwaͤnden und zum Braunfaͤrben des Leders dienen. 
Die getrockneten Stängel ſelbſt laſſen ſich im folgenden 
Fruͤhjahr und Sommer als Breunmaterial anwenden. 


Der zu Taback gewählte Acker muß locker und ets 
was fandig ſeyn. Ein borizontal liegender ebener Acker 
iſt beffer als ein hängender oder am Beige liegender, 
Er muß den ganzen Tag Some baben, und von ber 
Mordfeite wo möglich durdy einen Wald oder durch Bäume 
vor Froͤſten und Stuͤrmen geſchützt ſeyn. Man Kann 
ibm aber aud eine ſolche Vormauer durd Bohnen, 
Hopfen u. db. gl. geben. Dan duͤngt den Acer, nach⸗ 
bem bie Gerſte oder der Hafer davon, geerndtet morben 
war, mit Pferde » Schweius » oder Schaafmiſt; auch 
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wohl mit Taubenmiſt; und noch beſſer mit den Ab⸗ 
gingen der Loh⸗und Weißgerber. Bey Zeiten pfluͤgt 
man den Mift unter. Im Frühjahr läßt man ihu noch 
einmal umpflügen und engen, und dann zwey Tage vor 
bem Verpflanzen (den Hten bis ızten May) zum letza 
ten Male. Dan pflügt ihn zum leßten Male nicht zus 
fammen, fondern fo,. daß er mit lauter fhmalen 15 
Elle breiten Beeren verfehen ift. Zulegt Überfährt man 
> noch ein s oder zweymal mit einer leichten hölzernen 

gge. 
Die bekannteſten Tabacksſorten, unter denen man 
ben Saamen wählen kann, find folgende, 


1) Bauerntabad, welcher Fleinblätterig und dun⸗ 
kelgrün if. Er wird 3 bis 4 Fuß hoch, flinft 
unter allen Umftänden, ift fehr betäubend, uud 
auf jeden Fall der fhlechtefte unter allen Tabacken. 
Er hat abgerundete Blätter, eine gelblih grüne 
Bluͤthe, runde Saamenknoſpen und ift immer fles 
brig anzufühlen. | | we 

2) Afiarifher Tabad, hat rauhe filzigte Blaͤt⸗ 
ter, fein Stängel wird nicht hoch, biegt oder kriecht 
viel auf der Erbe hin. Er ſieht gut aus; wird 
leicht gelb, ift ergiebig und liefert viclen Saamen, 
Zum Rauchen taugt er aber wicht; weil er wie 
Bifam oder Violn richt. | 

3) Virginifher und Maryländifher Tas 
bad. Bedhyde find an Geftalt, Güte, Geſchmack 
und Behandlung einander gleich. Beyde haben 
fehr ſpitzige Blätter und wachſen fo, daß das 
Blatt den Stamm wenigftens über bie Hälfte 
umgiebt. Der Stamm erhaͤlt Maunshöhe und 
blüht roͤhhlich. Beyde Arten find febr zu empfehs 
len. Da fie aber ſchmale lange Blätter haben, 
fo geben fie feine fo reichhaltige Erndte, ald man 
gern wünfdt. 

4) Spanifher Zabad, Zungentabad if bie 

groͤßte, einträglicfte und für deutſche Manufaktus 


P 4 
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ren die beſte Sorte. Der Stamm wird gegen 
4 Fuß hoch und blüht vörhlid. Er trägt eine 
ſpitzige Saamenfapfel, bie einen Eleinen braunen 
Saamen einfhließt. Die Blätter find zungenförs 
mig und haben einen Stiel, welcher bey den Vir⸗ 
ginifhen und Maryländifdhen fehlt. Sie werden . 
fehr groß. Oft ift ein Blatt ı 3 Spannen lang 
und ı Spanne breit, | 
Die legte Sorte (Nicotiana fruticosa und panicu- 
lata L.) mödjte wohl für die deutfche Fabrikation am 
meiften zu empfehlen feyn. Sie giebt nicht blos eine 
größere Erndte, als die übrigen, fondern ift auch nicht 
fo zärtlich al6 der Virginifche und braucht aud) nicht fo 
heiß wie diefer zu ſtehen. 
Beym Ausſaͤen vermifcht man den Saamen mit meifs 
ſem Sand oder Afche zu gleichen Xheilen. Diefes giebt 
gleichſam einen Wegweiſer ab, und dient dazu, daß man den 
Saamen nicht zu dick ſtreut. Mit Ausgang des Maͤrzes 
fäet man ihn und zu Anfange des Mays (alſo nad) 4 
bis 6 Wochen) feßt man die jungen Pflanzen um, wel⸗ 
che man in großer Unzahl erhielt, wenn man das. Land 
gleihfdrmin mit einer Gießkanne begoflen hatte. Man 
fie die Pflauzen in einer. Entfernung von 2 bid 25 
Fuß von einander, und begießt fie bey trockner Wit⸗ 
terung einige Tage lang mit Flußs oder Regenwaſſer. 
Mach 14 bis 2ı Tagen, wo fih neben den Pflanzen 
Sprößlinge zeigen, nimmt das Behacken feinen Ans 
fang, wobey man aber Wurzeln und Blätter ja nicht 
verwunden darl. In Zeit von 3 bis 4 Wochen, wenn 
bie Pflanzen obugeiähr eine Spanne hoch emporgeſchoſ⸗ 
fen find, wird das Behacken wiederholt, da® Unkraut 
weggefhaft und dad Behäufeln der Pflanzen (ohngefähr 
fo wie mir den Kartoffeln) verrichtet. Kann man ı5 
bis 18 Blätter an dem Stängel zählen, fo bricht man 
oben den Gipfel oder daß Herz ab. Dies gefchieht bes 
greiflih nur mit denjenigen Pflanzen nicht, welche man 
zu Saamen fichen läßt. 
Kurz nah dem Ausbrchen des Blürhenftängels 
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ſchießen oben an dem Pflanzenſtaͤngel, wo die Blaͤtter 
ſitzen, haͤufig neue Staͤngel mit Blaͤttern und Blumen 
hervor. Dieſe muͤſſen immer, ehe ſie ſtark geworden 
ſind, ausgebrochen werden, weil fie ſonſt dem eigentli⸗ 
hen Tabacksblaͤttern viel an Nahrung und Güte bes 
nehmen; eine Arbeit, welche. man Geißen nennt. 
Der Geiß oder Abgang von ausſproſſendem Taback ift 
blos zu Dünger brauchbar. Ale Wochen muß das 
eigen geſchehen. | | 


Zehn bis dreyjehn Wochen nah dem Berpflanzen 
geht gewöhnlich die Erndte an. Eilen darf man damit 
nicht, Denn ein reifes Blast liefert immer einen weit befs 
fern Taback als ein unreifed. Die unterften Blaͤtter 
am Stamme werden zuerſt reif. Die bin und wieber 
entftebenden gelben Punkte uud Flecken, fo mie das 
Dürrewerden einiger Theile derfelben find bad Kenns 
zeihen davon, Man nennt diefe Blätter Sandgut, 
vermuthlich weil fie der Erde fo nahe find, daß Erde 
und Sand daran fprißen kann. Ohngefaͤhr zu Ausgang 
Julys wird dieſes Sandgut reif. Man nimmt dann 
in den Mittagsftunden die unterften brey oder vier 
Blätter ab, legt fie, zo biß 30 Stüd auf einmal, wie 
Kıartenblätter auf einander, und zwar bie Stiele zufams 
men, welche gleihfam einen Handgriff bilden, So 
fiellt man fie, an’ eine Wand gelehnt, auf. die Stiele, 
Die an einander liegenden Blätter erhigen ſich in einis 
gen Zagen und fangen an zu ſchwitzen, welches man durch 
Zudecken mit einem Tuche nody befärbert. Dadurch wers 
den fie vollends gelb. Haben fie 4 bid 5 Tage lang ges 
ſchwitzt, fo reiht man fie mittelft einer Nadel an Binds 
fäden oder ftarfen Zwirn, ben man oben durch ben Stiel 
des Blattes führt. Die beften, die mittelmäßigen und 
bie ſchlechtern Blätter reiht man jede für: fich beſonders. 
Die nicht gelb gewordenen reiht man aud wieder allein 
an, u. f. w. So hängt man fie auf einen Iuftigen Bor 
den, in eine Scheune, unter einen Schuppen u. b. gl. 
Dicht dürfen bie Blätter nicht an einander gereibt feyn, 
damit die Luft gehörig hindurchftreichen und fie trodnen 
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koͤnue. Wis in die Faſtenzeit läßt man das Sandgut 
haͤngen. J | 

Dem Stamme, von welchem dad Sandgut hinwegge⸗ 
nommen war, giebt man wieder Kufı durch Behaͤufeln 
uud nimmt dadurch aud) das Unkraut unter ihm hinweg. 
Nach 2 bis 4 Wochen, wenn kein Thau mehr auf den 
Blaͤttern liegt, nimmt man von jedem Stamme 4 bis 
8 Blätter ab, weldye das Beſtgut (die beften reifften 
Blätter) bilden und verfährt damit ‚eben fo, wie mit 
dem Sandgute in Hinſicht bed Aufeinanderlegend, Ans 
reihens und Aufhaͤngens. Die oberfien und leßten drey 
ober vier Blätter läßt man noch einige Zeit fieben, um 
fie recht reif werdew zu laſſen, und dann aebt man auch 
mit ihnen jo um, wie mit den vorigen Blättern. 
2. &o lange der Zabad in Schnuͤren haͤngt, bleibt er 
immer feucht, bis ihn endlidy-der Februar und März 
ganz trocen macht. An einem regnigten Tage (wo er 
immer Feuchtigkeiten anzieht), fängt man an, ihn abzus 
nehmen, Man: zieht ihn bey den Stielen von der 
Schnur ab, bebält alle Blätter mit dem Stiele in der 
Haud, bis man 20 bis 30 hat, und wickelt die Stiele 
mit einem Blatte oben zuſammen. Dad Ende defjelben 
ſchlaͤgt man in die Mitte hinein, und drüdt diefe Hands 
voll verb zufammen. Go bekommt man eine Tode 
oder Dode, Mit allen übrigen Blättern madıt man 
ed eben fo. Jede Urt wird nun befonders in große 
Faͤſſer moͤglichſt feft eingepreßt. Durch diefes Einlesen 
und Einpreſſen der Blätter gewinnt der Taback ſehr an 
Güte, Vorher hatte man audy wohl die zu Rauchtaback 
beftimmten Blätter an einem feuchten Orte body aufeins 
andergelegt, von Zeit zu Zeit gelinde mir Salzwaſſer 
beiprengt, am einem andern Drte wieder aufetnanderaes 
legt ꝛc. Durch Wiederbolung diefer Arbeit und nach⸗ 
herigem jebeömaligem Trocknen erlangt der Taback bie 
Eigenſchaft, daß er in der Pfeife nicht zu leide und 
nicht zu gefehwinde verbrennt. Je länaer man ihn her⸗ 
nach in den Faͤſſern läßt, deſto beffer wird er, 

Bon einem guten Rauchtaback verlangt man fols 
gende Eigenfchaften: | \ 
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1) Die Farbe muß entweder durchgaͤngig gleich 
braun, oder durchgaͤngig gleich gelb ſeyn, je nach⸗ 
dem die Sorte iſt. 
2) Sr muß beym Rauchen angenehm und etwas ſcharf 
. riechen; darf aber nicht ſtinken und nicht dampfen. 
3) Sowohl beym Kauen, als beym Rauchen barf 
der Taback nicht auf die Zunge fallen; er darf keine 
Bitterkeit nachlaflen und die Kehle nicht zufammens 
ziehen, aber auch Feine unangenehme Schärfe haben, 
welche die Zunge, Bruſt und Lunge angreift. | 
4) Beym Anzlınden und Brennen barf ber Taback 
nicht fehr Eniftern, oder wohl gar wie Schiefpulver 
Funken von ſich geben, er muß vielmehr gleiche 
mäßig fortbrennen. es 
5) Se feiner, weißer, und leichter die Aſche ift, die 
der Taback beym Verbreunen zurüdläßt, defto.befs 
fer ift er. Die Aſche eines ſchlechten Tabacks ift 
ſchwarzgrau und fchwer, 
Auf diefe Eigenfchaften, befonders auf Erhaltung eis 
ned guten Geſchmacks und Geruchs muß der Tabacks—⸗ 
fabrifaut fein vornehmfted Augenmerk richten. | 


Wenn die zu Rauchtaback beftimmten Blätter au 
gebörig entrippet, d. h. wmittelft eines Meflerd von 
den Rippen oder dien Stängeln (welche einen bittern 
Geſchmack madyen würden) befreyt warben find, fo wers 
denfie faucirt oder gebeißt. Aufdiefe Arbeitfommt 
in ber Tabacksmanufaktur faft dad meifte an. Freylich 
faun man aus einem ſchlechten Blatte auch mit der beften 
Beiße keinen Varinas machen. - Allein felbft die Spas 
nier beißen den Varinas mit einem und unbekannten 
Safie, und dem allerbeften Blatte fehlt: ohne Beitze derje⸗ 
nige Wohlgerudy, ber an dem feinen Blatte.fo fehr geliebt 
wird. Mehrere deutfche an find durch Erfius 
dung neuer zweckmaͤßiger Beißen zu unermeßlichen Reiche 
thümern gelangt. Durch dad Beitzen wird in ben Bläte 
tern eine Art von Gaͤhrung erregt, eine zweckmaͤßige 
Aenderung in dem Mifchungsverhältnig der Beſtand, 
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theile bewirkt, den Blaͤttern die zur Verarbeitung noͤ⸗ 
thige Geſchmeidigkeit gegeben, der augenehme Gernch 
und Geſchmack und eine aut: Farbe, hervorgebracht; 
Yauter Eigenſchaften, wodurch ſich eine Sorie Laback 
leicht von einer andern unterfcheidet. 

” Die Beitze beſteht theile aus falzigten, theils aus 
fügen Ingredienzien. Jene follen die ek lhafte Schaͤrfe 
des Tabacks mildern, dieſe ſollen die geiſtige Gährung, 
‚ben Woblaeruch und ben Wehlaefemad befördern. Die 
gewöhnlichen: falzigten Jügredienzien find: 

I). Salpeter. Man wendet ihn gemöhntih bey 
jedem Taback an. Man darf aber nicht zu viel neh⸗ 
men; fonft Eniftert er nicht blos in der Preife ſon⸗ 
dern verbrennt auch zu geſchwind. 

2) Potaſche, vorzuͤglich im reinen Büfande as 

als Sal Tartari. 

3) Flädhtiged Laugenſalz, nische 
and Salmiak (die Verbindung des Ammomaks 
mir der Salzſaͤure). Morzüglic gut. 

"Die gewöhnlichen ber Selundheit unſchaͤdlichen ſüßen 
Jugrediedzien find, 

1) Alter Franzwein. Er dient vorzüglich zu 
Sdwen Sorten, die man lange aufbewahren: will, 

2) Sranzbranntewein, 

3) Malaga, 
mie, Benimmt dem Taback die betäubende 
Kalt,. :; ° ° 

5) Honig: giebt eine nicht nachzuahmende Stmie 
rerey, die hoͤchſtens nur bey ſolchem ſchlechterm Tas 
back auzuwenden iſt, welchen man lange will ſtehen 
laſſen. 

6) Pflau menbruͤhe. Von dieſer gilt daſſelbe wie 
vom Honig. 

7) Syrup. Von dieſem gilt wieder daſſelbe wie 
vom Honig. 

8) Süßholzſaft, zum Braſi lientaback, giebt eben⸗ 
"falls nur eine Schmiererey, wie der Honig. 

9) Zucker, Man darf davon nicht zu viel nehmen 


Tabacksmanufakturen | 238 


weil der Taback fonft eine harte Kohle und Fine 
lockere Aſche i in der Pfeife macht. 

10) Grüner Thee iſt nicht zu verachten. Man 
braucht auch nicht gar fparfam damit nnzügeben. | 

ı1) Melken, in geringer Quantität, 

12) Vanille, er. dem Taback etwas fr Anges 
uehmes. 

13) Roſinen. 

14 Feigen. | t 

15) Dimbeeren, a 

16) Sadcarillrinde,  Diefe darf nur aͤußerſt we⸗ 
piq und ſparſam angewendet werden, . weil ſonſt der 
Taback einen Moſchus ähnlichen Geruch befommt, 
deu viele Menſchen nicht ertragen koͤnuen. 

17) Alo ebolz giebt dem Xabagf einen ‚guten. Ge 
ruch, und kaͤun, mäßig gebrauci. viel zur Vered⸗ 
lung beytragen. 

18) Veilchenwurzel, bir‘ man nur ſehr wenig 
nehmen, weil der Taback ſonſt im — ekelhaft 
wird. 

19) Zamarinden gehören. mehr zum Schaupſis ⸗ 
back, als zum Rauchtaback. 

20) Alantwurzeln und Yugelifamnrzeln hf 
fen, wenn fie wirkſam feyu follen, mit Franzwein 
ohne Kochung ausgezogen werden. 

21) —— ——— ertheilt einen” an⸗ 
genehmen Geruch und iſt vorzüglich zum Rollenta⸗ 

back anwendbar, 

22) Lorbeerblaͤtter. 

23) Weihrauch. | 

24) Wacholderbeeren, 

5) Anis, 

263 Kendel. 

37) Zimmet. 

28) Mustatenblumen, 

29) Storam | 

30) Maſtix. 

31) Benzo, . 

82) Calmuswurzel. 
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33) Tonkobohneu. 

34) Bergamottöhl. ’ | 
Bon betrügerifchen Fabrikanten werden dem Zabade 
auch oft [hädliche Dinge, 3. B. Bleyzucker, Steinkohle 
und d. gl. beygemiſcht. | 0 

Mit einer Brühe oder Abkochung von verfchiedenen 
jener Iugredienzien feuchtet man den Taback an, ſtellt 
ihn einige Wochen oder Monate in den Keller, damit bie 
Feuchtigkeit recht hindurchziehen fünne und trodnet ihn 
hernach. So kann män z. B. 1 Unze Benzof, ı Unze 
Storax und 2 Unzen Zucder mit einander vermiſchen. 
Mon diefem Gemiſch nimmt man ı Loth und thus es zu 
4 Maof Bier, um damit 10 Pfund Taback anzufeuch⸗ 
ten! Eine fehr’gute Sauce zu 100 Pfund Tabad foll 
man auch erhaften aus." 0 ir 

ı Pfund Weinfteiufalz, 

1— ' Solmisf, 
1Potaſche, 

3 — Salz. 

FEimer voll Waſſer. EI EP Ta 
. Einen ſchlechtern Taback Kann man anf folgende Art 
fandtrei. Mean nimmt 6 Maaß Waffer, thut 2 Loth 
geftoßene Gewuͤrznelken hinein, und laͤßt dieſes eine 
halbe Stunde laug kochen. Man nimmt nuu ben Topf 
von Feuer und ſetzt ihn daxneben, thut 5 Pfnud hrlinen 
Thee und 4Loth weißen Zucker hinein und laͤßt dieſes 
wieder eine halbe Stunde laug kochen. Iſt vke kalt ges 
worden, jo ſpreugt man den Taback damit ein, mifcht 
ihn unter einander und breitet ihn auf einem Boden duͤnn 
aus. Wenn er trocken iſt, thut man ihn in Faͤſſer, ſetzt 
dieſe an einen trocknen Ort und laͤßt den Taback ein Jahr 
alt werden. — Das Gelb: und Braunfaͤrben des Tabacks 
mit Ocker u. d. gl. ift nicht blos unnöthig, ſondern fos 
gar der Geſundheit ſchaͤdlich. Wenn man hingegen ben 
ſchlechten Taback, 3.8. denjenigen, welcher zu ſcharf und 
zu betäubend iſt, mit einen Raffeeabfud übergießt, wor⸗ 
in der Saft von einer viertel Citrone aufgelöst ift, fo 
wird er dadurch ganz ausnehmend verbeflert, 


| 
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Durch Hülfeder Schneidelade oder Schneide 
maſchine wird der Rauchtaback zerſchuitten. Diefe 
Maſchiue ıft wohl auf folgende Art, Fig. 8. Zaf. III 
am zweckmaͤßiaſten eingerichtet. Zu 

Ein ſtarkes Geftelle A A trägt eine Lade abcd, ohn⸗ 
gefähr vou der Art wie eine Hackſellade. Diefe Lade bes 
ſtedt aus zwey ftarfen Seitenbretern und einem beweglis 
ben Boden, der fich der. Länge nach hin und her ſchie⸗ 
ben kann. Auf diefem Boden wirb der Taback gelegt. 
Ein Bret fommt darüber und mittelft dieſes Brets 
und einer vertikalen eifernen Schraube ef, durch deren 
Kopf der Hebel gh ſteckt, wird der Taback fo zufammens 
gepreßt, daß er ſich mit vorwärts bewegen muß, wenn 
fi) der Boden vorwärts bewegt. Der bewegliche Bo⸗ 
den ift aber mit einer ſtarken eifernen Schraube verbuns 
ben, welche, von der Mitte bed Rades BB aus, unter 
der ganzen Lade bingeht. Au jenem Boden figennäms 
li eia Paar Mütter für die Schrauben feft.. Menu 
fib aljo das Rad BB nad) dieler oder jener Seite her⸗ 
umbewegt, jo muß auch die Schraube umgedreht und 
der Biden mit dem darauf liegenden Tabacke vorwärts 
oder gückwärıs bewegt werden. Das Rad BB if eiu 
Sperrrad. Zwiſchen ben Zähnen deſſelben liegt das ges 
bogene Ende des langen Sperrhakens ii, der unten zwi⸗ 
fhen einem Kloben um einen runden Nagel beweglich 
ft. Damit er nicht hin und her ſchwauke, fo geht er 
noch zwiſchen einer Gabel l. Eine Sperrflaue k fälle 
von der andern Seite ebenfalls in das Rad. Der Sperra 
baten ii ift fo mit der Stange mm verbunden, daß, 
wenn diefe Stange fi) um ihre Are bin und her bewent, 
auch ber Sperrhafen ein wenig vorwärts und rückwärts 
fih bewegt, und dadurch abwechfelnd aus deu Zähnen 
und in bie Zaͤhne fommt. Won mm geht an der andern 
Eeite der Maſchine die Stange mn in die Höhe, Durch 
das Auf. und Miederziehen diefer Stange wird naͤmlich 
bie eben befchriebene Bewegung hervorgebracht. Der 
ftarfe Hebel. o p, woran das Schneidemeſſer C fißt, iſt 
bey o um einen runden Magel beweglih, Bey p ift 
ein Haudgriff. 
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Die Wirkung der Maſchine iſt nun leicht zu begrei⸗ 
fen. Wenn man nämlich den. Taback mit der bewuß⸗ 
tea Schraube ef fo. in die Fade abcd gepreßt bat, 
daß das eine Ende der Tabacksſchicht eben aus ber 
Lade bey c hervorfteht, fo verrichtet man das Schnei⸗ 
ben durd dad Aufziehen und Niederdrücden von o p. 
Aber eben durch diefes Aufs und Niederziehen wirb 
auch mittelft der Stange mm ver Sperrbafen ii ein 
wenig. vors und rückwärts gezogen... Indem er fidh 
zurückzieht, ſchiebt er zugleih das Mad um einen 
Zahn, oder um zwey Zähne, drey Zahne.zc. zu fich ein, 
je nachdem man op weniger ober mehr hoch emporgehos 
ben hatte. Eben fo. viele Zähne ſtreichen denn aud) unter 
ber Sperrklaue k hin, welche auf dem Made liegt, und 
biefe Sperrflaue hält. auch dad Rad immer fo lange uns 
beweglich feft, bis der Schnabel von ij wieder zwifchen 
bie vorwärts gehenden Zähne gefallen if. Wenn fi 
elfo durch diefen Mechanismus das Rab BB umdreht, 
fo muß ſich audy die in der Mitte das Rades befeftigte 
Schraube. umdrehen, und dadurdy wird der. bewealiche 
Boden der Lade mit dem Tabacke vorwärts über das Mefs 
fer C gefhoben. _ ! 3 
Will man den Taback fein ſchneiden, ſo braucht man 
op beym Aufs und Miederdrücen nur wenig emporzu⸗ 
beben, alsdann dreht ſich auch das Mab BB:und bie 
Schraube: nur wenig um, folglich wird der: Taback nur 
wenig vorgefchoben. Will man ihn ‚gröber. ſchueiden, 
ſo hebt man op höher empor. Iſt der bewegliche Bos 
den mit dem Tabacke gang uber ben Meffer hinausgekom⸗ 
men. und der in der Kade liegende Taback fertig geſchnit⸗ 
ten, fo muß der Boden: wieder zuruckgeſchoben werben. 
Died gefchiebt, indem man Sperrhaken ii und Sperrflane 
k aus den Zähnen des Rades BB ſchiebt, und dann das 
Rad mitrelft der daran befindlichen Kurbel q ſchuell nach 
ber verkehrten Richtung umdreht. Ä 

+ Leicht kann man diefe Maſchine auch von einem MWafs 
ferrabe oder von einem Tretrade zc. in Bewegung feßen 
laſſen. Die Schneidemafhine Fig 8... kann 3.,8. in 
dem obern Stockwerke fichen und von p können ein Paar 
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Zieharme bis in den untern Stockwerk gehen. Dieſe ſi⸗ 
hen an den Euden von horizontalen Balken oder Hebeln, 
die von Daͤumlingen einer Waſſerradswelle oder Trot⸗ 
radswelle gedruckt oder gehoben werden. Dadurd muß 
benn matürlidy dad Meffer auf und nieder fleigen, dag 
Schneiden verrichten und überhaupt die Mafdjine in die - 
oben angegebene Aktivitaͤt kommen. Uebrigens kann 
auch eine Kurbel an der Waſſerradswelle oder Tretrads⸗ 
weile, von der eine Neitftange oder ein Zieharm in die 
Höhe bis nach p geht, biefelbe-aufs uud niederfieigende 
Bewegung bewirken. | 

Man bat auch eine Tabackblatt-Walzen ma⸗ 
fine, mit welcher man die ſtarken Rippen und Stäns 
gel der Tabacksblaͤtter platt drücken kann. Zwey über 
einander liegende Walzen von Weißbuͤchenholze, wovon 
die uuterſte mit Mefling überzogen ift, koͤnnen durch 
Stellſchrauben näher an einander oder weiter von eins 
auber gebracht werden. An der WUre der unterfien 
Walze befinder fi ein Kammrad, deffen Zähne in eis 
nen Trilling greifen, der mittelft einer Kurbel umge: 
dreht wird, Ein fhräges Bret kann die Blätter zwis 
ſchen die Walzen leiten, Man kann fie aber aud mit 
den Händen dazwifchen halten, 


Der fogenannte KRrulls oder Kraustaback wird 
nur gröblich zerfhnitten und dann über einer Pfanne 
mit glübenden Kohlen zwiſchen den Händen gerieben, 
— Da überhaupt der Zabad oft noch zu viele Feuchtigs 
keit vom Sauciren behalten hat, fo trocknet man ihn 
bey einer gemäßigten Wärme in einer kleinen Darre auf 
feinen Horden. Der Herrd der Darre ift nämlid oben 
mit einer Drabtbede belegt, auf welche man den Taback 
ſchüttet. Unten hat fie ein Schuͤrloch. Nach dem Trock⸗ 
nen wägt man den Taback ab, und preft ihn in Patete, 
wozu man dad mit dem Zeichen und Namen bed Fabris 
Eanten bedruckte Papier vorher in hölzernen ober eifer« 
neu Formen gefalzt hatte, 

In einem ſtarken Holzklotze ſteckt nämlich die Form, 
bie gerade fo weit und lang ift, ald das Paket werden 
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fol. In eine und dieſelbe Defnung des Klotzes kanu 
man eine viertel, halbe und ganze Pfund-Form einſez⸗ 
zen. Die Eleinern befeftigt man durch dazwiſchen aes 
fchlagene Keile. Zu jeder Form gehört ein eigner Trich⸗ 
ter, der oben weit genug ift, um den Zabad bequem 
einfüllen zu können. Das Papier wird vorber unten 
 zufammengelegt und die obere Defnung um ben Trich⸗ 
ter gefchlagen. Dann wird der Taback nach und nady 
eingefüllt. Jede Lage muß aber, nachdem man ben 
Zrichter vorher herausgezogen hat, mit einer hölzernen 
in die Form genau einpafenden Stampfe feft einges 
ftampft werden. Iſt num die ganze abgemwogene Portion 
eingefüllt, fo legt man das Paket oben eben fo zuſam⸗ 
en wie es unten gefchehen ift, und verfiegelt beyde 

eiten, 


Mancher Taback, gemeiniglich der inländifche, wird 
auch gefponnen, Ein folder gefponnener Taback wird 
Stangentabad oder Rollentabad genannt. Man 
fondert nämlich erft die gelben Blaͤtter von den brans 
nen ab, Won jeder Sorte ſucht man wieder die gans 
zen und breiten Blaͤtter oder Winfelblätter und 
die Meinen zerbrodyenen Blätter aus. Jene werden an 
tie Außenfeite der Rolle, diefe in das Innere der Rolle 
gefporiuen. Aus den gelben Blättern pflegt man unten 
die dicken Rippen etwa 2 Zoll lang auszufchneiden, "weil 
fie beym Rauchen einen bittern Geſchmack verurfachen. 
Die braune oder ganz ſchlechte Sorte bleibt wie fie ift. 
Zulegt wird jedes Bund Tabacksblaͤtter mit Waſſer 
durch Befenreifer befprengt, um fie feucht und geſchmei⸗ 
Dig zu machen, damit fie fi) beym Spiunen gern zu 
fanımenfügen. 


Zum Spinnen felbft dient die Zabad»Spinn: 
mühle, eine Art Haſpel, welcher, fiber der Kante eis 
ned Tiſches angebracht, mittelft einer Kurbel in Um⸗ 
drehung gefeßt wird. Die Spindel endigt ſich fiber dem 
Zifche in einen doppelten Haken, moran man die ein 
zeln gedrehten Wickeln befeftigt, die man von ba auf 
die Mafchine hafpelt, | 
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Die aͤußerſte Spitze der Rolle wird naͤmlich aus 
freyer Hand gemacht. Darauf bildet man einen Wickel 
aus den Fleinen oder zerbrochenen Blättern. Dielen 
Wickel überzieht oder umwindet man mit großen Wik—⸗ 
kelblaͤttern. Kine foldye angefangene Rolle binder der 
Tabacks ſpinner durd einen Bindfaden an die Spinns 
müble, den er an den einen Hafen hängt. Den Wickel 
legt er auf den Werktiſch. Der Hafpel wird beftändig 
don einem Jungen oder Don einer Srauengperfon um— 
gedreht, und ein Wickel an ben andern augefeßt, die 
ſich dann durch das Drehen mit einander vereinigen. 
Um die Molle dicht und glatt zu machen, fat der Spin: 
wer den Wickel mit der linken Hand, und mit der rech⸗ 
ten drückt er dad Handeiſen gegen die Rolle. Diefes 
Handeiſen iſt eine eiferne Platte, auf welcher zmey 
leterne Riemen befeftigt find, die der Spinner ſich über 
bie rechte Hand feftfchnallt, um die Platte atı die bes 
frounene Rolle auf dem Tiſche mit voller Kraft anzus 
drücken und fie dadurch zu glätten, 

Wenn bie Länge der Rolle mit der Länge bed Werks 
tifhes gleich ift, fo wird fie auf den Haſpel jo aufge 
widelt, daß ein Umgang neben dem andern und eine 
Eine Üiver die andere zu liegen kommt. Iſt die ganze 
Mühleangefült, fo wird das Gefponnene abgenommen, 
and freyer Hand in eine Rolle zufammengemwidelt, und 
bernady unter eine Preffe gebracht. Fünf ſolche Rollen 
wiegen gemöhnlid) einen Centner. Ein geübter Spin⸗ 
ner kann täglicy ohngefähr ı 4 Sentner fpinnen, 

Die Cigarren. 

Eine befondere Arı Rauchtaback find die Sigarrem. 
Spanifhen beift Cigarro ein zum Rauchen bes 
immtes röhrenförmiges Stück Papier oder aud ein - 
toͤbrenfoͤrmiges Tabacksblatt, worin eine Füllung von 
Taback ſich befindet. Zur Verfertiaung diefer Cigarren 
nimmt man in Spanien dreyerley Sorten Tabacksblaͤt⸗ 
kr: 1) Havannabblätter, z) Virginieublär: 

ter, 3) Maruncosblätter, 

Auf ein breites Tabacksblatt (das Deckblatt) 
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wird, wenn ed gehörig präparirt ift, bie Einlage ge 
bracht und dann wird der Cigarro auf unterichiedliche 
Weiſe zufummengerollt. . Viele Arbeiter rollen nämlid) 
jeden Cigarro einzeln für fidy zwiſchen ber Hand und eis 
nem Xifche (einer Zafıl von Mahagonys oder Zuders 
kiſtenholz). Andere, wie in der Havannah, rollen jie 
zwiſchen der Hand und einer Zafel auß, welche fie mits 
telft eines um ben Hals gefchlagenen Riemens vorn bis 
an dad Knie herabbängen luffen. Andere, wie in Spas 
nien, rollen fie zwiſchen ber rechten Hand und dem euts 
blößten linfen Arme aus. ie rollen auf diefe Art 
mehrere Sigarren zugleich und zwar mit einer bewunde⸗ 
rungswuͤrdigen Geſchwindigkeit. ie faſſen vie am 
linken Arme herabgerollie Anzahl der Cigarren augen⸗ 
blicklich mit dieſer Hand und beſchaͤftigen die rechte Hand 
mit dem Drehen des Kopfes und dem Beſchneiden des 
Fußes. Die Neger oder Negerinnen rollen den Cis 
garro zwiſchen der Hand und der entblößten Lende. — 
Ein Arbeiter verfertigt in einem Tage (etwa binnen 
12 Stunden) eins bid zweytaufend Cigarren; auch woh d 
noch mehr. 

Nach Nem mich unterfheidet man in Spanien fols 
gende fieben Arten von Cigarren: 
1) Papier: Cigarrenz | 
2) Sırohs Sigarren oder DamensCigarrenz 
3) Die natürlien oder reinen Cigarrenz 
4) Die Havannah-Cigarren; 
5) Die KRönigin-Cigarren;z 
60) Die fpanifhen Cigarren;z 
7) Die ameritanifhen Cigarren. 


Unm die Papiers Cigarren zu verfertigen, fo 
- wird eine Einlage von gefchnittenem Taback in ſehr 
feines ungeleimtes Papier aufgerollt, das beſonders iu 
Valencia fabricirt und in Epanien von den Buchbaͤnd⸗ 
lern verfauft wird. Die Stroh⸗Cißgarren oder 
Damen-⸗Cigarren werden in der Havanuah von den 
Nonnen fabricirt,. Das Deckblatt beftcht- In eirem 
Blatie von Mais, die Einlage aus gefgniktenen Has 
vanuah⸗ 
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dannahblaͤttern, welche mit einem Meſſer mehrere Male 
fein gefdynitten worden find. In Spanien wurden fols 
he Sigarren zu Cadix, Alicante und Sevilla verfertigt. 
Die natürlichen oder reinen Cigarren haben zur 
Dede eim reines geſundes Tabacksblatt oder ein abge⸗ 
ſchnittenes Stuͤck deffelden, dab ohne Löcher und Riſſe 
iſt. Die Einlage befteht aus Fleinen Blättern oder 
auch aus Abfall von Cigarren. Die Havannah⸗Ci⸗ 
garren, unter allen die feinſten, macht man vom den 
koͤſtlichſten goldgelben Blättern, ‚die. nur: im. einem 
mäßigen Bezirk der Juſel Zaba wachen. Die Ace 
ten Havaunah⸗Cigarren unterfheiden fih dadurch von 
den Sevilltanifchen, daß das Deckblatt von ber rechten 
zur linken Seite gelegt ift..  KöniginsCigarren 
find überans feine Sorten ber Havannah ⸗ Eigarren: 
Die fpanifchen oder Sevellianifhen Cigarren 
werden in der Manufaktur zu Sevilla verfertigt: 
Bey ihnen ift dad Deckblatt Yon der linken zur rechten 
Seite gewunden. Die amerifanifhen Cigarren, 
auch oftindifche genannt, find von fehr verfchiebener 
Größe und Dice. 


Sn Hamburg und Altona giebt es fchon feit 
mehreren Jahren Cigarrenfabrifen, worin vielerley 
Sorten Cigarren bereitet werden. Man bereitet fie 
da, aus allerley Blättern, fhneller durdy Einweichen und 
Preſſen in rinnenförmigen Behaͤltniſſen. 


Fabricirung bes Schnupftabads insbe 
foudere. 


Zu Schuupftabad nimmt man nicht blos dide, 
fette, und gemeiniglih ſchwarzbraune amerikanifche, 
hürnbergifche, pfälzifche und andere Blätter, fondern 
auch Rippen, Stängel und andere bey der Rauchtaback⸗ 
manufaftur abgängige Theile. Der Schnupftabad 
ift entweder aus Zabadöblättern Farottirt (zu Ka⸗ 
rotten ober zuſammengepreßten fpindelförtnigen Körs 
pern gebildet) und dann gemahlen, wie der St. 
Dmer und der Braſilientaback, oder er iſt aus 
gedorrten Tabacksblaͤttern und Staͤngeln gepuͤlvert, wie 

Poppe technolog. Lexicon. V- Q 
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der Spaniſche, Portugieſiſche, Hollaͤndiſche 
and Straßburgiſche Taback; oder er iſt gekoͤrnt, 
wie der Italieniſche. Im Allgemeinen ſoll der Schnupf⸗ 
taback einen Reiz verurſachen und einen angenehmen 
Seruch und die noͤthige Flüchtigkeit haben. Dies ſucht 
man durch die Sauce zu erhalten, deren Hauptbeſtand⸗ 
theile Salz und wohlriehende Oehle ſind. Sowohl die 
Güte. der Blätter, ald auch der Sauce, beflimmt die 
Guͤte des Schuupftabadd. 2 
Nach geſchehenem Sortiren der verſchiedenen Blätter, 
Rippen; Stängel u. dgl. werden dieſe Sachen entweder 
gleich ro h in Pulver verwanbelt,und dann gebeißt t; oder 
man giebt ihnen erft die Sauce, bildet fie zu Stangen, 
Karotien, uund mahlt fie hernach zu Pulver. Die letz⸗ 
te Meihode iſt die gebraͤuchlichſte und auch die beſte. 
Nur mußte man bie Karotten ein Jahr lang liegen lafs 
fen, ehe man fie zerrieb. 
Aus- folgenden Jugredienzien wählt man zur Beige 
des Schnupfiabacks: 
1) Salpeter. 
2) Salmiak, | 
3) Potaſche, vorzägli Sal Tartari. 
4) Steinfalz. 
5) Gemeines Küdhenfall. 
6) Weinftein. | 
a) Muftatennuß, zu Marocco. 
8) Mandeln. Diefe gebraucht man bey hoͤchſt feis 
nem Taback, theils ihn feucht zu erhalten, theils 
ihm feine Flüchtigkeit zu benehmen. Zu viele Man⸗ 
deln wuͤrden aber den Zabadk verderben. 
9) Tonfobohmen vorzüglich zu fpanifhen Sorten. 
10) Zunge Blätter von Vogelkirfhen, 
11) Nelken, zu ben ipanifhen Sortem. 
12), Veilchenwurzel, unter die wohlriechenden 
Arien. | | 
13) Kofenhol; (Lignum Rhodii). 2 


14: Aloeholz (Lighum Aloes) zu Mãatdeco und 


‚0 ägberm wohlrie cenden Gcpnupftapigk 
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15) Bamille;.cbenfale, © u. 1% 5.119 

16) Welfhnnglänb, . (m un auench⸗ 
men Geruch mit, 

‚ı7) Salmusmwurzel, 

18) Korbeerblätter, . 

- 19) 0 u — 

20) Zuder. ‚.; 

21) Bergamotte noͤhl, wird vorzüglich zu dem 
böbmifchen Gemengtabad gebraudit, Dan darf 
aber nicht. zu viel davon nehmen. - 

. 22) Melilotenöhl, wird zu dem. hollaͤndiſchen 
Schnupftaback ſtark gebraucht. | N 

23) Rofenwaffer, | | 

. 24) Franzwein. “ | 

25) Sect.— air 

26) Malaga, | 4 

27) Wein⸗und Biereffig 

28) Franzbranntewein. . 

29) Sitronenfaft, 

30) Hirſchhorug eiſt, zu — der — 
ge liegen ſoll, ehe man ihn fertig macht. 
z1) Engliſch Roth, Spaniſch Roth, — 

Ungariſcher Vitriol, Gallaͤpfel u. bel. 

werden zum Faͤrben des Tabacks angewendet. 


32) Honig, Syrup, Pflaumen, Roſinen, 
Hollunderfaft, Süßholzwurzel, Tama—⸗ 

rinden u.:d..gl. find Schmiermittel, die man 
nicht häufig nehmen darf, wenn man ben Taback 
nicht verderben will. 


Man wählt gewoͤhnlich zu gleicher Zeit mehrere von dies 
J Ingredienzien, welche man nach einem gewiſſen Ver⸗ 
haͤltniß, (wie man einige weiter unten kennen nie 
wird) unter einander miſcht. 

So wie die Blätter aus der Weiße kommen, und 
meiftend davon noch triefen, fo werben fie in einem leis 
nenen Tuche zuſammengelegt und karottirt, d. h. durch 
pen mittelft de Karottenzugs in eine 
verwandelt, _ ‚Fu diefe kann bie. * nicht leicht 

2 
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eindringen, folglich kanu die Beige in derſelben nicht 

leicht ausgetrocknet werden. Man verrichtet das Karot⸗ 
tiren auf folgende Art. er | 


“ 


Man legt mehrere Blätter fo zufammen, daß ſie eine 
Spindel bilden. In diejer Geſtalt ſchlaͤgt man fie in 
ein Stüd Leinwand und übergiebt fie fo dein Eleinen 
Karottenzuge.  Leßterer befteht aus einem Brete, 

"welches einige Fuß über dem Boden der Stube erhöht 
ift. Ueber dem Vrete befindet ſich eine hölzerne Welle 
oder ein ſenkrechter bölzerner Stab, woran ein Sırid 
‘Hefeftigt wird. Der Arbeiter ſchlingt den Strid znerft 
um bie eine Spiße des in Leinwand eingewickelten Ta⸗ 
backs, tritt auf das Bret und zieht durch fein Gewicht 
den Strid an, Dadurch preßr er die Tabackoblaͤtter 
feft zuſammen. Nun rüct er den Strid an die nädjfte 
ungepreßte Stelle weiter vor, und verfährt wieder eben 
fo, wie vorhin. Auf biefe Art ſetzt er die Arbeit fort, 


bis die ganze Karotte eingepreßt if. 
Zu den großen oft mehrere Fuß Iangen Karotten, 
welche mehr Mühe machen, hat man folgenden großen 
Karottienzug. Fine ſtarke hölzerne Walze mit einem 
Sperrrade und Sperrkegel läuft in einem böljernen 
Bocke und iſt mit einem Stride ummunden, den man 
nady Belieben mehr oder weniger ſtark anziehen Tann, 
‚Das andere Ende des Stricks ift an der gegenüber fies 
benden Wand befeſtigt. Man läßt den Strick erft ets 
‘was nach, und wickelt ihn um den. in Reinwand gefchlas 
"genen Taback. Mun kegt bes Arbeiter die hölzerne 
Pritſche auf den Strick binter ber Karotte, feßt ſich 
darauf, und preßt fo die Rarotte durch das Gewicht ſei⸗ 
ned Körpers. Er rüdt dann den Strid an die naͤchſte 
Stelle; und auf diefe Art vollendet er die Arbeit, 


Nach dem Karottiren wird bie Leinwand abgewickelt, 
‚und jede Katotte ſehr feſt mit einem ſtarken Bindfaden 
fo umwunden, daß ein Umgang des Bindfadens neben 
dem andern zu liegen kommt. Diefe Arbeit nennt man 
bie Ratotte fifelliren. Darauf werden bie Karotten 
‚ein Paar Monats lang in einen Schrank in einer mäßig 
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warmen Stube gelegt, um fie fh wien gu laſſen, 
d. b. fie in einen ſcharfen Grad von Gährung zu. bringen; 
Fetzt werben die Karotten mittelſt einer Reibe ader 
Ripe:zertieben oder zapirt. Dies geſchieht entweder 
anf einer Handrapie;oder auf einer Rapiermüble,: 
Die Handrape beftcht. aus zwey Rahmen, melde man 
durch zwey Schrauben von einander und zuſammenſchrau⸗ 
ben, auch aus einander nehmen kann. Die Länge des 
Rahmeus beträgt: ohugefaͤhr 2 bis 3 Fuß, die Breite 
3. Fuß. Nach ber Länge deſſelben liegen etwa in ber 
Entfernung von Zoll Saͤgen, ohngefaͤhr von der Ges 
ſtalt der eiſernen Schroiſaͤgen. Damit fie nicht ſchwan⸗ 
ten, fo ruhen fie unten auf Leiften. . Unter der Rape 
iſt ein Kaſten, in, welchen der Taback durch eine Defe 
nung fälr. Die Karotte wird auf dieſen Sägen bin unb 
ber: gerisben und, fo pulnerifirt, ey 
Bey den zuſammengeſetzten Rapie find 
auch mehrere Sägeublätter: in einem horizontalen Rah⸗ 
mensangebradyt. Dieſer Rahmen wird unter dem Kar 
tostenkaften ;: aus dem’ bie. Karotten bis an bie Rapen 
bernorfiehen, bin und her gezogen. Durch einen eignen 
Druclkaſten, der auf den Karotten liegt, werben dieſe 
fletd, "fo wie fie durch das Reiben Theile verkieren, her⸗ 
unter und bis en: die Rapen geprefit. - Das: Hins und 
Herzichen des Karoıtenfaftens: Finn (eben .fo wie die 
Druckaften in den Spiegelſchleifmuͤhlen). mittelſt einer 
an einer Welle, 3.8. der Waſſerradwelle, fi genden Kurs 
bel durdy Schiebes. oder Reitfiaugen verrichtet werben. 
Eine andere Fleinere Rapiermaſchine iſt folgende: 
Durch einen Kaften geht. eine Welle, darin O 
mit der Reibe beſetzt iſt. In der obern Dede, des Ras 
ſteus befindet ſich eine Defnung durch weliche ber Ar⸗ 
beiter· die Karotte am bie Welle haͤlt, waͤhrend er mit 
der aubern Hand die Kurbel der Welle umbreht, De 
—— faͤllt unten in eine Schieblade. 
"Der kapirte Taback wird jegt mit feinen Siebe ge⸗ 
fiebt. Fa großen Fabriken hat man alich zu dieſer 
Arbeit Yin Ind das Mühlwert mit Hie riae⸗ 
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Krummzapfens und einer Göjiehfinnge bin: * rein 
wegte Siebvorrichtung. 

Alle größlicyen Theile, : welche in den Site — 
geblieben: ſind, und uͤberhaupt auch alles, was ſich wicht 
rapirenlaͤßt, wird mit einer Handſtampfe vder mit 
einem Stampfeiſen zerſtampft. Oben au der Decke 
bed Zimmers iſt naͤmlich eine: Prellftange ange⸗ 
bracht, welche durch ein Gewinde mit einer ſeukrechten 
Stange verbunden iſt, die, unten vier ſtaͤhlerue recht⸗ 
winklicht angeſetzte Klingen hat. Unter dieſe ſenkrechte 
Stange wird;ein hoͤlzernes Faß geſetzt weiches man 
mit demtzu zeuſtoßenden Taback angefüllt ‚hat; .: Der 
Arbeiter ergreift die ſeukrechte Stange und drückt fie 
wiederholt in dad Faß, — die Kliugen den Ta⸗ 
bad zerſchneiben. 


Man hat zu dieſem Berftanspfen auch vohl eine von 
Waſſer getriebene Stampfmuͤhle. Die durch bie 
Daͤumlinge einer Welle (der Daumenwelle) in die Hoͤhe 
gehobenen Stampfer, welche den Taback in Grubenloͤ⸗ 
chern jerſtampfen, find unten verſtaͤhit oder mit breiten 
ſchneidenden Eiſen beſchuht. Da aber bey dieſer Mies 
thode der. Taback gar zu feft: zuſammengeballt wird, and 
durch die von dem Meiben erzeugte Ermärmung die .feins 
ſten Theile vet Beige immer etwas. verbunften, fo moͤch⸗ 
te wohl folgende wenig befannte — * * 
zuͤglicher ſeyn. | 

Eine Anzahl Meffer von ie Form eints halben 
Mondes werden an einen runden Baum gefchraubt, der 
im einem Heerde durch Huͤlfe einer Kurbel und einer 
Lerikftange ſtets hin und her, fidy bewegt. Die Welle 
des Waſſerrades oder eines Tretrades kann nämlich ein 
Stirnrad enthalten, welches ünterwaͤrts in ein Getrie⸗ 
be greift; und an der. Welle dieſes Getriebes kann man 
die Kurbel aubringen. In dem Heerde wird. der Taback 
durch das Hin⸗ und Herwiegen der Meſſer ſehr fein zer⸗ 
(Huitten;-und leicht kann man auch eine eigne Vorrich⸗ 
tung, zur ſteten Umwendung deſſelben, mit jenem Schneis 
debaume in Webiudusg ſetzen. Dieſe Maſchine arbeitet 
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mmunterbröhen und auch viel keichter als eine Stampf⸗ 
mühle. Da wande feinere Sorten Taback; z. B. 
Eſpagnol und Tonka, wie man ſie in Spanien und 
Franfreih inacht, von ‚großen in einen Heerbe umlau⸗ 
fenden Mühlfteinen zermalmt. werben, fo, fonnte man 
auch diefe Müͤdlſteine leicht mit unferer neuen Mifchine 
durd) ein Kammrad und eim Paar Gertiebe in Verbin⸗ 
dung feßen. — Man par übrigens den Schunpftäs 
bad shit in blechene Dofen, theils in Wiley ein: 
Bereitungsart einiger befonderen Schnupp 

— taback⸗Sorten. 5 
Zu Dünmkirchner Schyupftabock kann man 1 Cent⸗ 
ner Blaͤttermehl und 4 bis 5 Pfund geftoßenes Rippen⸗ 
mehl nehmen, und ihu Daun mit, einer Sauce bereiten, 
welche befteht e\ Fe 


J 


* 


4 Pfund Tamariuden, — 
2 — Saſſaftasßgsß — 
1, — Sieiuſalz, 
—3 — Orleau, — 


43 Maaß Waſſer. ei. 

Man ſetzt dies alles zufammen 4 Stuunden lang in 
einiger Entfernung an's Feuer, damit die Jugredienzien 
zum Ausziehen gehoͤrig Erreicht werben, : Dann läßt 
man Alles eine Stunde lang. gut und ſtark fochen, rührt 
es fleißig auf, : und fonderr den Schaum ab. KHierauf 
gießt man es durch ein Filtrirtuch in einen Trog, oder 
in’ ein Faß, worin fhon 1 Pfund Salmiak und 4 Pfuud 
Sal Taxtari ibefindlich find, : Man ruͤhrt es bisweilen 
um; denn fo lange ed: noch warm ift, loͤst es die Salze 
leichter auf. Man deckt es zu. und laͤßt es kalt werben, 
Das Tabacksmehl wird mu mit. diefer. Brübe- ange⸗ 
ftuchtet, aber nicht zu naß gemacht. Hernach bat man 
es in ein Faß von Eichenholz. Iſt es jetzt vor ber Luft 
wohl verwahrt, fo erwärmt fich der Taback in.einigen 
Tagen. In diefer ärme läßt man ihn einige Tage, 
und that ihn daun in zin anderes Faß, fo daß der fühs 
lere Tpeil in die Mitte — wo er ſich wieder er⸗ 
wärme und eben fo 6 Bid zo Tage ſtehen bleibe, Man 
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Est hieranf etwas zur Mobe an ber, Luſt erkalten. 
emerkt man nun au, dem Geruche, daß er noch zu 

grasartig und unangenehm iſt, fo laͤßt man ihn nody 

einige Tage warm ſtehen. Endlich nimmt man ihn 

‚heraus, kuͤhlt ihn mit 10 Pfund Salz ab, ſiebt ihn 

Buch ud Bebe ihn aufn 


4: Mod) befler hat man Sie Sauce gefunden; wenn man 
‚Ihe vor dem Aufeuchten und nachdem fie ſchon kalt ges 
worden, ‚folgenden. Zuſaß gieht. Man; Focht-2 ;oder 
mehr Maag fpanifhen Sekt mit ı Pfund Honig und 
mifcht diefed vor dem Anfeuchteh des Tabacksmehls mit 
obiger Sauce, Vorzuglich aber verbeffert man den Ges 
* des Dünkiychner Schnupftabads, wenn man eine 
‚Sauce macht aus Gran. ne 
"Pfand YTamarinden, 
3 — WMantwurzel, —— 
— Rofenbolgnurel, - 
12 Ma Waſſer 
und wenn dieſes 1 Stunde lang gekocht bat- und vom 
Teuer kommt binzuthur — en 
1. Pfund Hollunders Muß, 
er, Maaß Pontaf, 
Diefed durchgeſeiht bringt man in die Sauce, 
Um einen dem Marocco ähnlihen Tabad zu: mas 
hen, laͤßt man 1 Centner Tabacksmehl mit Salz, 
VPotaſche und Salpeter mengen, wie beym Duͤnkirchner 
aback. 1 Pund Potaſche und 4 Pfund Salpeter wird 
hinreichend ſeyn. Wenn er gegohren hat, nimmt man 
"ihn aus dem Faffe, probirt und: behandelt ihn wie jenen 
Taback, und färbt ihn dann mit Englifh Roth bis er 
"Taftanienbraun wird. Nun befeuchtet man ihn mit 
"Sauce auß J 
3 Pfund Angelikawurzel, A: Ä 
ı Pfund Rofenholz oder ı Maag Roſenwaſſer, 
2 Loth Sal Tartari,  - | 
2 Loth Ungarifhen Vitriol. 


‚Dad Sal Tartari und den Vittiol ſetzt man erſt hinzu, 


⁊ 
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nachdem bie übrigen. Jugredienzien ſtark ausgekocht und 
vom Feuer genommen waren. Mit der ganzen Dis 
[hung durchfeuchtet may- den Taback (miſcht ihn ſtark) 
aud mengt ihn gut unter einauder. 

Auf dieſe Weiſe behaudelt man alle Sorten Schnupfs 
taback, wur daß die verfchiedenen Zuthaten und die ver; 
ſchiedene Guͤte der Bläser immer einen Unterſchied in 
dem Geruche hervorbringen. 
WBiele Kenner haben; auch einen Schnupftaback ohne 
alle Sauce, den, man auf folgende Art bereitet, gut 
befunden, Dan nimmt gute Blätter, troduet fie fchaxf, 
und läßt fie auf einer großen Kaffeemühle mit den Sties 
len zugleich mahlen. Hierauf fiebt man dag Mebl, 
feuchter ed an, und druͤckt es in einen: fteinernen Topf 
nicht übermäßig. derb ans. So läßt man es ‚einigg 
Zage au einem temperirten Orte fichen, Nun nimmt 
man dad Tabacksmehl heraus und reibt ed in einem 
großen Serpentinmörfer anhaltend fo lange, bis fi 
ohne alle Zuthat von felbft ein, flüchtig alkalifher Ger 
zuch entwicelt. So wird er. umgepadt. Indeſſen ſetzt 
man doch bißweilen gepulverte und durchgeſiebte Meli⸗ 
Iottenblüthen hinzu, — Won ben. Zabadöfurregaten, 
z. B. den Blättern der Runkelrüben, bat man ſich 
‚bißber nody immer mehr verfprocden, ald nachgehends 
der Erfolg auswieh. er 

Befondere Urten fehr feiner Schuupftabade, bie ſich 
durch ſchoͤne hochrotihe Farbe auszeichnen, find, ber 
Spaniol, der Tonkotaback, der Son de..Tonco, 
dee Marino u. dgl. Durch Saudelholz und. Fernam⸗ 
bufholz giebt man ihnen dieſe Farbe, : | 
Bom Einpacken des Schnupftabacks und 
von der Verfertigung des Schnupftabads 

bleyed Bi 
In alteren Zeiten ſchlug man ben Schnupftabad in 
papierne Dofen ein. Diefe Dofen wurden aber durch 
die Beitze des Tabacks bald verbsrben. Deswegen 
nahm man bald darauf Dofen aus duͤunem verziuntem 
Eiſenblech, hernach ſolche aus Zinnfolie. Da aber auch 


biefe zu den gemeinen Sotten Schn upftaback zu koſtbar 
waren, fo fuhte man ſoͤlche Doſen oder Büuͤchſen aus 
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Bley ju verfertigen. Das Bley dazu wird entweder 


gewalzt oder geuoffen. Das Walzen geſchiehn auf 
folgende Art: Eine bis 4 Zolledick gegofiene Bley: 
latie wird zwiſchen zwey großen meſſiugenen Cyliudern 
Im geſtreckt, die man durch Pferde, oder durch Waſ⸗ 
ſer oder durch Daͤmpfe in Bewegur q ſetzen läßt, und 
jtoat nach und nach (mdern man die Walzen dur Stell⸗ 
ſchranben immer naͤber zuſammenbriugt) ſo dünn vote 
ein Blaͤtt ſtarkes Schreibpapier; ſ. auch Vleyarbets 
ten und Eylinder. Mit weniger Autage iind mit 
geringern Koſten iſt das Gießen des Blehes über 
Seide oder uͤber feine gebleichte Leinwand 
ers Diefed bewerkſtelligt man auf ‘folgende 
—I IE ze a ”. sehr gg $ 


Man ſchmelzt dad Bley in einem duͤnnen aber: zlem⸗ 
lich tiefen eiſernen Keſſel, Wwelcher in einem ſteinernen 
Ofen eingemauert-ift: · Mit einem eiſernen Loͤffel, der 
einen 2 bis 3*Fuß langen Stiel hat, rührı man daß 
geſchmolzene Bley in dem Keſſel um, nimmt die Bley⸗ 
aſche ab, welche ſich auf der Oberflaͤche bildet, und 
ſchoͤpft das geſchmolzeue Bley aus. Einen 6°Füß lanu⸗ 
gen und im Kichten ı 4 Fuß breiten Mabmen-befpanut 
man mit feiner ungebleichter Leinwand oder mit glattem 
ſeidenem Zeuge, deren Oberflaͤche man mit einer Mis 
ſchung von Eyweis und‘ fein gepuͤlverter Kreide oder 
fein geſchlaͤmmten Thon gleichfoͤrmig duͤnn überzogen 
hatte. Ein Deckel mit wollenem Tuch beogen paßt 
fo: in den Rahmen, daß die uͤberzogene Seile auf, der 
Leinwand oder Seide zu liegen kommt. (Er, dient dies 
fer gleichſam zur Grundlage, Ein Schieber von trok⸗ 
kenem Holze ſchiebt fi in den Rabmen auf der eins 
wand oder Seide von oben bis. unten bin, Er hat ins 
tweubig einen breiten Abſatz, welder dad. geſchmolzene 


Bley aufnimmt, Fährt man dann init ihm die Lein⸗ 


wand herunter, fo bleibt eine dünne Lage Bley an der 
Reinwand hängen. Mt | 


% 
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Die Bleyaſche, welche ſich auf der Oberflaͤche des in 
dem Keſſel gefihmolzerien Bleyes erzeugt; nimmt maun 
von Zeit zu. Beit'ab, und wirft ſie in ein nahe ſtehen⸗ 
bes Faͤßchen⸗ Man. verhäter::aber die Bildung der 
Bleyafche j: wein man: biewellewierwas:-Zalg -auf-das 
geſchmolzene Bley-wirfts Much’ dem; Löffel beftreicht 
man gern niit Talg. Dasugefhmolzene Bley: muß auch 
immer; den gehörige: Grab von Flüſſigkeit haben. Dies 
fer gehoͤrige Grad iſt nur dann da, wenn ein unf das 
Bley geworfener Papierſtreifen ſich geſchwind verkohlt, 
ohne in Flammen auszubrechen“ Bey der Arbeit des 
Gießens ſelbſt iſt der Rahmen ſchraͤg genen die Wand 
gelehnt. Der, Arbeiter, welcher dad Bleyjichen: (das 
Herunterzirhen des Schiebers: wit dem geſchmolzenen 
Bleye) verzichten, muß ſiche mit ſtarken ledernen Hands 
ſchuben verſehen. Ein eigner Arbeiten druͤckt mit einer 
Hand buͤrſte die entſtandene Bleyplatte ſanft at die Lein⸗ 
wand an, und hernach treunt er ſie davon mit einem 
boͤlzernen Meſſer. — Uebrigens gehoͤrt zu ber. ganzen 
Arbeit immernerſt Uebung und viele Vorſicht. So 
lange die Leinwand und der Rahmen noch nicht gehörig 
burhmärmt, find, „bekommt man auch noch ‚feine ganze 


Bleyplaiten. — 


Die Buͤchſen oder Doſen ſelbſt werden auf folgende 
Art gemacht. Man laͤßt ſich erſt von der Groͤße der 
Buͤchſen ein laͤnglicht viereckigtes Bret, als Form, 
verfertigen. Dann legt man eine Bleyplatte auf ein 
ganz glatt gehobeltes breites Bret von weichem Linden⸗ 
holz und die Form auf die Bleyplatte ſelbſt, ſchneidet 
die Platte mit einem ſcharfen Meſſer nach Allen vier 
Seitens. der? Form buch; und faͤhrt damit fort, bis pie 
ganze Platte zerſchnitten iſt. Die fo erhaltenen Bley⸗ 
blaͤtter werben nun über ein vilereckigtes Stuͤck Holz 
von der Groͤße des kuͤnftigen Schnupftabackpakets ges 
legt und unterhalb zufammengefalten.  Alsdann wirb 
der Taback hineingefhlagen und oben ebenfalls zufams 
Mengefalten, Go ift dad Paket bis auf Namen und 
Wappen und Zufiegeln oder Zubinden fertig, 


nn ® 
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Solche? Puͤchſen erfardern aber wegen ihres vielen 
Untereinanderfaltens ſohr viel Bley. Daher find die 
zuſammeuge loͤtheten Büchſen vortheilhafter. Die For⸗ 
men zu-diefen geldsbsren Büchſen find Eleiner. Jede 
Büchfe. bekommt einen Boden und Deckel; fie wird ih⸗ 
ger: Laͤnge nach am. die Fugen der; ‚Seitön” und des Bo: 
dens geloͤthet. Nach hineingeſchlagenem Taback wird 
der Deckel aufgelegt und dieſer durch dag: Umbiegen der 
hervorſtehenden Ränder: der Buͤchſe befeſtiat. Das 
Laıh ſelbſt womit die Blchſen geloͤthet werden, bes 
fieht aus Theilen Zinn vnd Theile Bley: Gewbha 
lich hat man Schnupftabacksbuͤchſen von dreherbey Groͤ⸗ 
be, maͤmlich zu gauzen, halben und viertel Pfunden. 

In Gallizien packt man den Schnupftaback fer eini⸗ 
en Fahren in rothen mit Mehl vermifgteii Thon ein, 
Da. v6 Bley dein Taback allerdiugs' ‚eine ſchaͤdliche 
(giftige) Eigenſchaft mittheilen kann, ſo“waͤre gewiß 
eine ‚neue bequeme Einpackmethode füt denfelben zü 
wuͤnſchen. Dazu würde wohl borzüglid qut dis Bin k⸗ 
blech (das dünn gewalzte Ziut) zu ewiptehlen ſeyn 
welches zugleich ſehr wohlfeil iſt. 

A Neander , Tabacologia. Lugdon viinr 1626. 4 

ac. Ziegler, * dem gar heilſamen Mundkraut⸗ 
Nicotiana, urich 1616 

AsLanide Oliva, Aufige ion vom Tadactrinten. 
Hamburg” 4636. 8. 

H. — —— von da Tabıdı Eulen und Tu⸗ 
geuden. Erfurt 1644. q. 

un — ſtein, Beisreibung des Tabads - ef 
1648 BE J 

C. PR Magneni, de Tabaco; Austelod, — 4 

H. Barıiftein , Miraculum Anbanso Bdıs Tabado 
Wunberkunſt. Erfurt 1673,°8.; | 

r Deintema.vo Vabacol 

— oe ma von Delma, 1: * —R 

€, Bonteloe, vom unausfpreglichen Mugen des Zar 
backs. 1700. 4. 

Die ausbuͤndig ſchoͤnen Eigenfchaften a rit e 
Zabackepflauje. "Hamburg u vr m enden 
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Unserlefene Ergdtzlichkeiren vdm Tabad Leipjig. 1715. 8. 

J. G. 9" dab‘ beliebte “und! gelobte Kraͤutlein Tabag. 

Chemnihz i719. 838. van 
De Ptade/ Tabackhiſtorie, inſonderheit vom Schnupfs 


tabad. Echneeberg. 1747. 8. ', J a 
G. D. Thebeſius, ausführlihe Nachricht vom Rauch⸗ 
und Schnupftaback. Halle 1713 4. Neue Aufl, 1751. 4. 
Chamoy, sur ua moulin à eau destiné & raper et a 
moudre le tabac; in den .Ni&moires de l’Acad. roy. des 


sciences & Paris. 1767. p- 164 : ne 
NMachricht von einer bequemen. Mafchine zum. Taback⸗ 
ſchneiden; im Wittenbergiſchen Wochenblatte vom 3. 1773 
Bd. VI. St. 1.8 1. f. nn... 
tauenburgijcher genealog:fher. Kalender a. d. J. 1776. 
S. ı25. Majcbine des Rovez zu Paris, welche ven Ägs 
bad raſpelte und fiebte, ar | 
Machines et Inventions approuvies par l’Acad. roy. 
des ciences à Paris. Tom. Vi. Paris. 4. 1777. p. 37. Eine 
neue Rapkmaidine, | Ä 
Neue und vollitändige Abhandlung vom Taback. Bon 
einem erfahrnen Tabackshaͤndler. U. d. Holland. Leipzig 
1781. 8. | | — 
"Abhandlung vom Zabadebau, deffen Zugutmadurg und 
Fünftlicyer Zubereitung aller Sorten des beiten Rauch⸗ und 
Schnupftabacks. Frankfurt und Leipzig 1781. 8 | 
5. A. Hildts er Jahrgang I. Gotha 
1734. 8. ©. 76. Schäplichkeit des Bleyes zur Aufbewahs 
rung des Snupftabacks. — Jahrg. Ill. 1786. E. 139 
f. Fabrikmäßige Zubereitung ded Tabacks. — Yahra. V. 
1788. e 236. Die große Tabackſchneidemaſchine des Mars 
tinomij. | 
Die ächte Fabrikatur des Duͤnkerker und Englifchen &r. 
Dmerd, auch aller gangbaren Sorten Raudy= und Schnupfs 
tabade. Amfterdam 1786. $. | 
Anweiſung verfbiedene gute Sorten Landtaback zu far 
briciren. Berl. 1787. 8. | „ | 
Gründliche Anmweifung zur Verfertigung und Zubereitung 
vorzüglicher Rauch⸗ und Schnupftabade, Berlin 1790, 8. 
Die Kunſt allerlen Sorten Rauch⸗ und Schnupftabad 
zu fabrieiren, fo wie folcher in Duͤnkirchen und Holland 
verfertige wird, Duͤnkirchen und Amfterdam 1794. 8 
G. L. DB. aufrihtige und gründliche Unterweiſung guten 
Rauch und Schnupftaback auf hollaͤndiſche Art zu verfer⸗ 
tigen, Leipaig 1794 Br 
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G. 2. Boczis, aufrichtige und gruͤndliche Unterwelſung 
guten Rauch- und Schnupftaback auf hollaͤndiſche Art zu 
verfertigen. Bremen 1799. 8. — 
Journal für Fabrik ꝛc. Bb. XX. Leipzig 1801. 8. Juny 
S. Mqo f. —— Berfertigung des a harter 
bleyes. — Bd. XXXI. 1806. Auguft. S. 150 f. Etwas 
zur Gefchichte des Zabadöblyes, — z 

Noch nie entdeckte Recepte für Tabacks fabrikanten, Tas 
backshaͤndler, Tabacksraucher, und Tabacksſchnupfer, von 
einem Manne, der 30 Jahr In Duͤnkirchen als Faktor ge 
ſtanden hat. Düffeldorf ıgor. 8. » 

Auf vieljaͤhtige Erfahrung gegtündete Geheimniffe zur 
Sabricirung ded Raus und Schnupftabacks ıc, Leipzig 
1802. 8. eu 
7% €. Gotthard, die Cultur, Zabritatur und Benu⸗ 
gung des Tabacks. Weimar 1802, 8. Ä 

H. 5. U. Stödel, Sammlung nüglicyer Erfindungen, 
Nürnberg 1802. Beſchreibung einer Mafchine, durch wel⸗ 
che man den. Tabad leichte und in Menge ſchneiden Fann, 

Magazin zur Befdrderung der Induſtrie. Bd. II. Heft. 
1. Leipzig 1803. Beichreibung einer Tabackſchneidemaſchine. 

Prakt. Anleitung zum Tabacksbau, von Whiftlimg: 
in den Allgemeinen Annalen der Gewerbkunde. Bd, I. Leips 
zig und Wien 1803. 4. ©. 419 f. 

©. F. Helwig, aufgelößtes Gcheimniß der Rauch⸗ un 
Schnupftabacksfabrikation. Stettin. 1806. 8. 

Auf Erfahrung gegründete Geheimniffe, wie man Rauch⸗ 
und. Schnupftadad fabriciren foll. Xeipzig 1808. 8. 

VBerſuch einer — zur verbeſſerten Rauch⸗ und 
Schnuftabacksbereitung. Delmenhorſt 1808. 8. 

Der wohlerfahrne Tabacksſaucefabrikaut, oder Anweiſung 
nicht nur alle mögliche deutſche Tabacke durch Saucen zu vers 
beffern, ſondern auch andere Blätter, 3. B. Kirſchenblaͤtter, 
Runfelrübenblärter ıc. fo zu fauciren, daß fie dem beiten 
Tabacke an Geſchmack glei kommen, von Koͤgel. Queds 
linburg 1811. 8 

Der Tabadfabritant, oder gründliche Unweifung zur Ve: 
reitung aller Sorten Rauch⸗ und Schuupftabade ganz nach 
bolländifcher Manier, auch wie man alle Gattungen von 
Tabacksblaͤttern ohne Darre ganz haltbar machen kann x. 
Leipzig 1812. 8. a” Ei a 

©. J. Harles, die Tabacks⸗ und Effigfabrikation, zwey 
wichtige Gegenftäude der Sanitaͤtspolizey. Nürnb, 1812. 9, - 


Tabacksmaſchinen — Zabonret 255 


G. Ch. Bocris, über die Verbefferung der Tabadökuls 
fur in Europa. Bremen 1813. 8." - Eh 


Neuen Magazin der Erfindungen ꝛc. Bd. III. St. 2. 
keipzig 380 54 Ueber Bereitung des Schnupftabads. 
Tabacksmaſchinen, Maſchinen zum Schneiden, 
Stampf n, Rapiren, Mablen, Walzen, Spinnen ꝛc. 
des Tabacks; f. Tabaddmanufafturen, 
Tabacksmuͤhle ſ. Tabacksmanufakturen. 
Tabackspfeifenbrennerey ſ. Pfeiſenbrennerey. 
Tabackspfeifenform ſ. Pfeifenprennerey. - , 
Tabarfspfeifenköpfe aus Holz, Meerfhaum, 
Fajance, Porcellan.szchf. Pfeifenkopfverfertigung, 
Sajnc-fabriten und Porcellanfabriken. 
Tabackspfeifenofen f. Pfeifenbrennerey. 
QTabacköpfeifenröhren aus Holz, Horn, El; 
ferbein, Beruſtein zc. f. Drechsler. ' 
Zabackspfeifenthon ſ. Pfeifenbrennerey. - 


Tabackspreſſen, Preffen zum Zufammendris 
den und Paden des Tabacks f. Preffen. 


Tabacksſaamenoͤhl ſ. Debibereitung. 
Tabacksſchneidelade ſ. Tabacksmanufakturen. 
Tabacksſchneidemaſchine ſ. Tabacksmanufakturen. 
Tabacksſpinner ſ. Tabacksmanufakturen. 
Tabacksſpinnmuͤh e ſ. Tabacksmanufakturen. 
Tabacksſtampfmuͤhle ſ. Tabacksmanufakturen. 
Tabellie heißt das Leder an den Kutſchen, welches 
den Kaſten vor dem Anſpritzen des Koths ſchützt. 

Zabin,-Doppeltaffer, die ſtaͤrkſte Taffetſorte; ſ. 
Seidenmanufakturen. 

Tablirholz, ein langes rundes Holz der Conditor zum 
Umrübren des ſiedenden Zuckers in den Schwengkeſſel; 
ſ. Conditor. 

Tabouret, ein Heiner bepoffterter oder beflochtener 

pl ohne Lehne; ſ. Stuhlmacher. Be 
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Tabulet nennt man 1) den innern Rahmen eines 
Leinendamaſt⸗Weberſtuhls, worin bie vielen. Rolleu 
fteden; 2) ein Eaftenartiges Behaͤltniß, worin z. Ds 
die Tabuletkraͤmer ihre Waare tragen; 3) ein. nicht mehr 
gebraͤuchliches an der Wand befindliches Hausgeraͤthe 
mit Schichten, in die man Taſſen, Glaͤſer, Zeller u. 
d. gl. feßt. AR en 
Taburet, eine Art ftreifiger und vielfarbiger Flo⸗ 
rei. —— | 3 
Tafel ober oberfte Facette eines gefchliffenen Steines, 
fe Steinfhleiferey,. 

Zofel, Glastafel ſ. Gladfabriken. | 
Tafel von Kupfer zum Kupferfiehen f. Rus 
pferſtecherkunſt. 

Tafel, oder langer, breiter und dünner Stein, f. 
Steinmeß. — a 
Tafel oder langer Tiſch; ſ. Schreiner. 
- Tafeln von Metall f. Blechfabriten, Meffinghätten 
Kupferfchmied, Wleyarbeiten ꝛc. 
Zafelauffäge von Eonditorarbeit f. Eonditor. 
Zafelanfjäge von Porcellan f. Porcellanfabriken, 
- Zafelauffäge von Stroh ſ. Strohwaarenfabriken. 
Tafelform zu Bley ſ. Bleyarbeiten. 

Zafelglas f. Glasfabriken. 

Tafelmefling f. Meffinghütten. 

Tafeloblaten f. Oblatenbäderey. 

Tafelfheere, Scheere zum Zerfhneiden ber 
Meffingtafeln f. Meffinghütten und Blechfabriken. 
Tafelfteine, platt gefhnittene Edelfteine f. 
Steiuſchneiderey und Steinfchleiferey. — 
Taffet ſ. Seidenmanufakturen. 

Taffetbaͤnder ſ. Bandfabriken. 

Taffetfabriken ſ. Seidenmanufalturen. | 
Taffetpapier ſ. Papierfärberey. . | 

j Taffet: 


fee Tameiten 237 
Taffetſpiegel in der Gaze ſ. —— 
Taffettritt ſ. Bazemanuſakturen. — 

Ta ffetweber Seidenmanufaftureine : 4 
Taffia |. Brannteweinbrennerey und — 
Talange, eine ur Berg halb aus ‚einen und 
alb aus Wolle. Tiua2 
Talg zu Eichtern 7 Literfariten = a 
Talg zu Seife ſ. Seifenfiedereg. .; >13 4.0 +. 
Talgboden, die in einer runden st ern 
vonnene: Talgfihei, f ——— 
Talgbrode, die großen Klumpen oder dicken Schei⸗ 
ben von eingeſchmolzenem Talg; ſ. Lich terfabrik en. 
Talgbutte, Talgtiene, ein großes Faß zur Aufs 
nahme des geſchmolzenen Talgs, ſ. Lichterfabriken. 
par f. Lichterfabriken. | 

fanne oder Talgkeffel zum Schmelzen 

= algs f. Lichterfabrifen, 


Talgprefie, eine Preſſe zum Auspreffen der Grieben, 
um ſie noch von den anklebendem Talge zu befreyen, ſ. 
Lihterfabrifen, | 


Talgſcheibe, ein in heißen Talg getauchtes Stuͤck Lein⸗ 
wand, velches zwiſchen zwey zuſammengeſtoßene Bruns, 
nenroͤhren ꝛc gelegt ur um ben Eingang der Luft zu 
verhindern. Ni 230 in? 

Talgtoͤpfe ſ. Adiafabriken. 

rn f. Lichterfabriken. 

Sal ons, Werkzeuge ber Sipsarbeiteh und zwar 
eine Ari vorn ausgehoͤhlter Spotel. 

Tambourinſticken ſ. Stickekunſt. 

Tambourinnadel f. Stedeunft, „u 

Tametten, eine "Sorte baumwollener öftindifher 
Shnnpftücer, f. Baumwollenmauufakturen. 

Voppe technolog. Lericon. V. 
8 
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lattes wollenes eug, ſ. Woll 
ana. al \ Be Te — 

Tang, eine Gattung. eier Steffeltücher Ju Dftius 
bien, f. Baummöllenmanufskturen und Monfs 
felinfabrifemn : 

Tannenhotz ſ. Molz zu verſchiedenen Arbeiten. 
Tansjebs PR anjeps, eine ſtacke⸗ —ã— 
aus Oſtindien; ſ. Mouſſelinfabriken. 

Tapeten ſ. Taperenfabriten. 3a 2 17.0. 

Tapetenatlas f. Seidenmahufätiüren und — 
fahr abriken monyalon ee ei he ‚ao 

Tapetenfabrien heißen die Auſtalten, —8* Per 
dlejenigen Wardbekleidungen verfertigt, welche Ta ges 
ten genannt werden. Man kann / alie Tapeten aintheia 


aa WARE sep Sin; 
3) ‚In: lede in⸗ Zapktems ER ERBE TE EUTIN 
3 wollene Tapeten; SON? —F 


A Tapeten; 2. 
apeten von wetten Rz 
ee % papierne Tapetenz 7° 

6) Ian Tapeten von Stroh. rsıcgle 

Hoi ledernen Tapeten, weldje nos berät 
murben, find ganz aus der Mode gekommen, MWollene 
Tape teu und ſwar Gobelius find nur für Pallaͤſte 
oder Haͤuſer Fehr reicher und vornehmer Perſonen. Sie 
werben gewebt/ wie ich es in dem Ars Wollenma mus 
fakturen gewieſen habe, wo auch der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen hoch ſchaͤftigen und tiefſchaͤft igen Tapeten 
(Hauteliſſe-Tapeten und Baſſeliſſe⸗Taxpeten) 

ſo wie zwiſche wa ven Gobelintapeten, und Supor 

nerietapeteh, Tuͤrkiſchen Tapeten beſtimmt i 
SeideneZapeten und Tapeten Gen Wah steh) 
wand (oder Wachstuch) werden auch nur noch höoͤchſt 
ſelten gebraucht. Die ſeidenen Tapeten ſind gewoͤhu⸗ 
lich von Atlas Wie dieſer verfertigt wird, lehrt der 
Artikel Seidenmanufakturen. "Der Stoff zu den 
Tapeten aus achsleinwand iſt rohes Leinen oder gwil⸗ 
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ih. Nachdem diefes Zeug im Stücke von gewiffer 
Größe zerfhnitten, in hölzerne Rahmen gefpannt, mit 
einem gefochten Kleifter von feinem Mehl und dann mit 
einem gekochten Firnif von Leinoͤhl und Silberglätte 
wiederholt angeftrichen ift, fo wird es gewoͤhnlich mit 
Dehlfarben vermöge hölzerner gefchnittener Formen (f. 
Formfchneider und Katunfabrifen) unter einer 
Drudpreffe, (dev Volzenpreffe) mit -verfchiedenen 
Bildern bedruckt, auch wohl bedruckt und bemahlt zugleich, 
ſ. Wachstuchfabriken. ae 
Ich brauche mid alfo hier eigentlih nur auf die Vers 
fertigung der Papiertapeten, welde jeßt allgemein 
im Gebrauche find, und ſich aud) vorzüglich durch Schoͤu⸗ 
beit und Wohlfeilheit auszeichnen, einzulaſſen. 

Es giebt eigentlich dreyerley Arten Yon Papiertapes 
ten: 2 — 
1) Tapeten, welche mit Farben und Zeichnungen be⸗ 

malt oder bedruckt ſind; | ’ 

2) Tapeten mit Zeichnungen, welche einen aufges 

flebten Staub von gefärbter Wolle haben. 

3) Tapeten, deren Zeichnungen mit Gold, Silber, 

ober filberfarbigem Glimmer beftreut find. 

Zu den gedruckten Zapeten Flebt man 18 bis 19 Bo⸗ 
gen ſtarkes Regal: Papier mit Kleifter zufammen, fo 
daß fie num gleihfam ein langes breites Band bilden. 
Diefen giebt man dann auf der Seite, wo der Druck 
geſchehen foll, einen Anſtrich von Leim oder Kleifter, 
damit das Papier mehr Feftigkeit erhalte Man trocs 
net ed auf Stangen. Sobald e8 troden ift, rollt man 
ed auf eine Walze, um es zu ebnen, und giebt ihm 
dann eine Grundfarbe von Kreide, Zinnober, Der, 
Ceſſeler Gelb, Berlinerblau u. ſ. w. (f. Papierfärs 
berey). Man macht diefe Farben mit Leim an, und 
verfeßt fie mit mehr oder weniger Kreide. Der Aufe 
trag gefchieht mit einem weichen Pinfel und zwar fo 
gleihförmig als möglihd. Wenn diefe Farbe trocden 
geworden ift, fo werben die Figuren und Blumen, wie 
bey dem Katundrucd, mit Formen aufgedruckt; ſ. Ka⸗ 
tunfabriken und DEREIC BEN). 

2 


— 
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Zuerſt bedruckt man die Stelle der Tapete, wo eine 


Blume hinkommen ſoll, ganz mit weißer Farbe und 


zwar mit der Klatſchform, auf welcher daher die Blume 
blos nach ihren Umriſſen angedeutet iſt. Dieſer weiße 
Grund der Figuren giebt theils den Farben, welche her⸗ 


nach noch darauf geſetzt werden, ein lebhafteres Anſehen, 


theils verhindert er, daß der oft ſehr dunkle Grund 
nicht durch die Farben der Blume hindurchſchimmere. 
Auch dient er, dazu, die Licht- und Schattenparthieu 
der Figuren beffer andeuten zu können. Meiſtentheils 
druckt man mit der Klatfhform nur die größern Pars 
thien einer Figur vor, z. B. bey einer Blume nur die Blu⸗ 
‚ame ſelbſt; der Stängel wird hernach durd) kleine Stem⸗ 
pel fogleih mit der zweckmaͤßigen Farbe aufgedrudt, 
Der innere Theil der Figuren, fo wie Licht und Schat⸗ 
ten, entftehen hernach ebenfall$ durch die Stempel oder 


Stempelformen, welche man zu diefer. Abſicht von vers 


ſchiedener Bildung hat. So viele Farben und Farben⸗ 
nuͤaucen vorkommen, eben fo viele Stempel find auch 
nöthig. Uebrigens wird bey dieſer Arbeit, bey dem 
DVeftreihen der Formen mit Farbe, bey dem Drude 
ſelbſt, mir dem Aufrollen des festigen Theils der Ta⸗ 
peten ıc. ganz eben fo verfahren, wie bey dem Drucken 
ded Katuns; f. Ratunfabriten. Auf neue geſchmack⸗ 
volle Muſter kommt hierbey das meifte an. Die Kan⸗ 
sen oder Borduren drudt man heutiges Tages bes 


ſonders und verwendet viel Fleiß und Sorgfalt darauf, 


Diefe Kanten Elebt hernady der Tapezirer an die Zar 
peten. I | 

Die gefiäubten Tapeten beſtreut man mit. fehr 
feiner verſchiedentlich gefärbter Flockwolle, d. h. folder 
Wolle, welche beym Scheeren der feinften Tücher aus 
ſpaniſcher Wolle abgeſchoren wurde, Da man fie felten 
von jeder beliebigen Farbe haben kann, fo läßt man fie 
von dem Färber verfhiedentlic färben. Sie muß übris. 
gend zu dem beftimmten Gebrauch recht troden und fehr 
kurz ſeyn. Deswegen zerhackt man fie fein und fiebt 


ſie, um bie gröbern und längern Faſern abzufonbern; 


and dann trocknet man fie auf einem Iuftigen Boden. 
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Die Figuren felbft werden nicht mit Farben, fondern 
mit einem ſtarken Firnif gedruckt, und dann wird biefe 
Wolle darauf geſtaͤubt. Man wählt zu jedem Theil 
der Figur oder Blume diejenige Farbe der Wolle, wels 
he der Theil enthalten muß. Zu dem Ende bedrudt 
man and immer nur diejenigen Stellen mit Firnif, 
die einerley Farbe befommen. Man bält dann ein Haar⸗ 
fieb mit der zerfchnittenen Wolle darüber, und Elopft mit 
ben Händen daran. Auf diefe Art fällt die feinfte 
Wolle hindurdy und Flebt an dem Yirniffe an, Bon 
den leeren unbedructen Stellen läßt fie fich Leicht wies 
der abſchuͤtteln. Wenn das Beſtaͤubte etwas getrock⸗ 
net iſt, fo druckt man wieber mit Firniß, ſtreut wieder 
Wolle von anderer Farbe darauf und feßt fo die Arbeit 
fort, — Die Figuren erhalten auf diefe Art ein anges 
nehmes ſammetartiges Anſehen. 


- Eine ſehr artige Verbeſſerung dieſer Tapeten beſteht 
darin, daß man ſie hin und wieder mit einem metalliſch 
glänzenden Streuſande überzieht, wodurch fie bag 
Anfehen reiher mit Gold und Silber durchwirkter 
Zeuge bekommen, Zu dem Eude fiebt man feine Feils 
ſpaͤhne von allerley Metallen, waͤſcht fie in ftarker 
Lange und läßt fie auf einem über glühbende Koh⸗ 
len gelegten Eifen, ober Kupferbleche, unter beftändis 
gem Umrühren anlaufen, wodurd). dann die Meflinge 
fpähne eine Goldfarbe befommen, die von Kupfer roth 
und feuerfarbig, von Eifen und Stahl aber blau, 
violet u. f. w. werben. Diefe farbigen Spähne plättet 
man nun in einer Plättmühle, die wie diejenige in 
Gold: und Silberfabriten eingerichtet ift, zwiſchen pop 
lirten frählernen Walzenz f. Streuglanz. Diefen 
Streuglanz befeſtigt man dann auf dem Papiere mittelſt 
eines Kitts. Statt des Streuglanzes pflegt man auch 
wohl ſilberfarbigen Glimmer aufzutragen, welcher uns 
ter den Namen Katzenſilber — iſt. — Strobs 
tapeten find nicht in Gebrgud, gefommen, weil man 
—* daran J——— Strohwanrenfabris 
em -- RD A ; 


> w 


262 Zapetenmannfafturen — Tapezirer 

L. H du. Hamel du Monceau, die Kunſt tüͤrkiſche 
Tapeten zu weben. Koͤnigsberg 1768. 4. J 
Encyclopédié. Tom. XV. p. 898. Und in Spren— 
geld Handwerken ımd Künften. Samml. XV. ©, 5. f. 
Bon Papiertapeten. 


% €. ©. Jacobſon, Schauplatz der Zeugmanufaftu= 
ren in Deutichtand: Bd. I. Berlin’ 1773. 8. Bon Wachs— 
tuchtapeten und Papiertaprten, 

Belhreibung nabahmungsmürbiger Tapeten, in J. ©. 
Huths Magazin der Baufunft. Th. I. Bd. II, Weimar 
1790. 9. ©, 250: f. | 


. Dad Neueſte und Nuͤtzlichſte In der Chemie , Fabrikwiſ⸗ 
ſenſchaft ꝛc. Bd. X1. Nürnberg 1811. 8. ©. 113. f. Ver: 
fertigung der Papiertaptten. 


Tapetenmanufakturen ſ. Tapetenfabriken. 


Tapetenweberey ſ. Tapetenfabriken und Wollen⸗ 
manufakturen. 


Tapetenweberſtuhl ſ. Weberſtuͤhle, Wollenmanus 
ſakturen und Tapetenfabriken. 
Tapeziren, die Wände mit Tapeten ausſchlagen; ſ. 
apezirer. | 
Tapezirer ift ein gewöhnlich unzünftiger Handwerker, 
weldyer nicht blos Wände mit Zapeten ausfhlägt oder 
ausklebt, fondern auch Kanapee's, Stühle u. dal. bes 
polftert und überzieht, eine Arbeit, welche ſonſt audy 
der Sattler verrichtet; fe Sattler. Das Tapeziren 
mit wollenen und feidenen Tapeten ift felten, noch fels 
tener mit ledernen und mit Wachstuchtapeten. Das 
Tapeziren, welches jeßt faft allein nur üblich ift, iſt 
das mit Papiertapeten; ſ. Tapetenfabriken. 
- Die Papiertapeten, wie man fie aus der Fabrik ers 
hält, beftehen felten aus einzelnen Bögen, fondern ges 
wöhnlid aus 20 Ellen langen Stücden oder Bahnen, 
Beſteht dad Papier, weldes der Tapezirer aufziehen 
will, aus einzelnen Bögen, fo muß ed ganz auf bie 
Wand geleimt, die Wand aber vorher, wenn fie alt 
iſt, abgerieben, friſch getündt, und mit Leimwaſſer 
getraͤnkt werden. Folgender Kleiſter iſt ſehr gut dazu. 
Dan nimmt 3 Pfund Leim, loͤſt ihn in 4 Maaß 


\ 
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Waſſer auf; thut 2 Loth Alaun hinein unb For ihn. 
Siedend: wird er auf eingeweichte Staͤrke gegoſſen, bie 
man während bed Aufgießens ſtark umruͤhrt und durch⸗ 
arbeitet, damit man einen recht duͤnuen Bey ohne 
Klümpern bekomme. Will man noch etwas gegen die 
Wanjen oder andere Inſekten hinzuſetzen, fo kann man 
ben Keim mit etwas Coloquinten und Wermuth abko⸗ 
hen. Mit dieſem Kleiſter beſtreicht man die Vögen 
auf der hintern Seite und uͤberfaͤhrt fie mit dem Baulen 
der, Hand oder mit einem zufammengeballten Zude auf 
der Wand glatt, indem man vorher ein anderes Blatt 
Papier auf die Tapete legt, um die Farbe nicht abzus 
wifchen oder fhmußig zu ‚machen. Das. Papier-muß 
fo glatt anfgeftrichen werden, daß Feine Luft dazwifcyen 
bleibt, welche in dem Papiere ı eine Beule machen wuͤrde. 

Die Tapeten aus laugen Streifen, von ſtarkem Pa⸗ 
pier, (die eigentlichen Papiertapeten) zieht man am be⸗ 
ſten auf folgende Urt auf. Man ſchneidet ein Stüd 
nach der. Höhe der Wand ab, feuchter daſſelbe anf ber 
linfen Seite mit einem Schwamme an, beſtreicht die 
Kanten mit Kleifter, brinat es gehörig.auf die. Wand 
und drückt ed daran feſt. Oft nagelt man ed auch an 
allen Seiten mit feinen Nägeln (Tapetennaͤgeln) feft. 
Das zweyte Stuͤck behanbelt man auf eben die Art; 
vorher aber wird es an derjenigen Seite, mit welcher 
es auf dem erſten Stücke liegt, glatt geſchnitten, an 
dieſer Seite aufgeklebt und an der andern aufgenagelt, 
fo daß immer das folgende Stüc bie Nägel’ des vors 
bergehenden bedeckt. — Iſt auf dieſe Weife eine Wand 
vollendet, fo wird auleßt ringe herum die Kante auf⸗ 
geleimt. 

Will man weiße oder graue Bögen Papier: auf bie 
Wand Fleben und fie hernach übermalen,:fo kann man 
folgende Farben dazu anwenden, bie bey sun Behand: 
lung nicht fo leicht verfchießen:; 

ı) Zu ſchoͤn hellgrüng: Beragrim ‚ober. Braune 

— Grün mit etwas Bleyweiß gemiſcht. 
Hellgelb; Neapelgelbmit —— 
—— vermiſcht. 
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3) Zu hochgelb: Helles Dhlitgelb. — 
4) Zu hellgrau: Bleyweiß mit ——— 
Schwarz oder Lindenkohlen vermiſcht. 


5) Zu. hellblau: Berlinerblau ober —— 
Neublau mit Bleyweiß gemiſcht. 


6) Zu Roſenfarb oder Carmoifin: Florentis 
ner ober Wiener Lad mit Bleyweiß gemiſat. 


7) Zu Litas: Tlorentiners oder Wienerlak mit 
Berlinerblan und etwas Bleyweiß vermiſcht. 


Dieſe Farben werden mit reinem Waſſer abgerieben 
und hernach mit Leimmaffer, verfegt. 


Bey jeder Zimmerverzierung muß man anf Schids 
lichkeit fehen; fo audy bey: ven Tapeten. Man muß 
‚bie Zapeten immer fo wählen, daß fie fi zu der Bes 
-ftimmung bed Zimmers ſchicken. Die einfachſte Tapes 
te ift die, : wenn man der ganzen Wand eine blaſſe Far⸗ 
be giebt und fie ringsum mit einer Borte einfapt. Man 
kann aber auch eine Wand in verfbiedene Felder eins 
theilen, und die Erhöhungen und Vertiefungen der Fels 
‚ber buch Lichts und Schattenſtriche andeuten. Diefe 
. Kelder müffen. ſymmetriſch abgetheilt werden. Auch muß 
eine Wand entweder ein einziges großes Feld, oder 
zwey Felder von einer Groͤße, oder drey Felder bekorn⸗ 
men, von denen das mittelſte das groͤßte, die beyden 
Nebenfelder aber kleiner, jedoch unter ſich von einerley 
Groͤße ſind. Alle dieſe Felder muͤſſen die Hoͤhe der 
Wand einnehmen. Um die Symmetrie gehoͤrig zu be⸗ 
obachten, muͤſſen auch zwey gegenuͤberſtehende Wände 
einander voͤllig gleich eingetheilt ſeyn. Die Felder ſelbſt 
koͤnnen eutweder eine einzige Farbe erhalten, oder es 
koͤnnen darin Landſchaften, Vaſen, Figuren und andere 
Verzierungen angebracht ſeyn, je nachdem das Zimmer 
mehr oder weniger Schmuck verlangt. — Die Tapeten 
gehen uͤbrigens, wie bekaunt iſt, nicht bis auf den Fuß⸗ 
boden herunter, ſondern bie Waͤude nd unten mit 
Lambris. eingefaßt. 2. 


RR: Zapiffendis find Bige, deren Far⸗ 
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ben man auf beyden Seiten ſieht; ſ. Baumwollen⸗ 
manufakturen und Katunfabriten. 


Tapſel, ein grober geſtreifter oſtindiſcher Katun; ;t 
Ratunfabrifen, | 


Zaquis, eine Art Katum von Aleppo und ber um⸗ 
liegenden Gegend; ſ. Katunfabriken. 

Taraſum, ein Getraͤnk der Chineſer aus Reis uns 
Brauntewein; f. Brannteweinbrennerey. x 

Zarletent, eine Art Mouflelin; ſ. Baummwollens 
manufalturen, 

Tarnatane, eine Gattung Ketun, welche man tes 
nigftend ehedem oft fo nannte, - Man hatte bavon: 
Zarnatane Chavonis, Betillen Tarnatane 
und Mallemollen Zarnatane. 

Zaroffarten f. Spielkartenfabriken. 

Tarrare, eine franzöfi ſche Leinwand; f. Leinen⸗ 
mauufalturen. 

Taſche von Leder f. Taͤſchner. 

Taſche an Satteln f. Sattler, 

Taſche oder leinener Sad zur Räuterung 
bed Zuders f. Zuckerfabriken. 

Taſchen oder Säde zur Ausfohung ber 
Seide f. Färbekunft und Seidenmanufalturen. 

Taſche oder Auge in den Rupferfhmelzöfen 
f. Supferhütten und Hüttenweſen. 

Taſchenbeſchlaͤgmacher f. Ringmacher. 
—— von Eiſen zum Gießen ſ. Eifen 


Taſchenchronometer f. Uhrmacherkunſt. 

Taſchenuhren ſ. Uhrmacherkunſt. 

Taſchenwerk oder Walzenwerk in Münzen t. 
Münzkunft. 

Taͤſchner, Taſchenmacher helßt ber Handwerker, 
welcher aus Leder allerley Rof den macht, B. Jagd⸗ 
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taſchen, Patrontaſchen, Toruiſter, Mantelſaͤcke 1c,, 
ferner Riemen, Piſtolenholfter, Futterale zu Uhren, 
Meſſern ⁊c., Fliegenklatſchen, lederne Muͤtzen, Hofen⸗ 
träger ꝛc. Auch beſchlaͤgt er Sophas ‚+ Stühle u: dgl, 
Sr iſt alſo ganz nahe verwandt mir dem Sattler, 
Riemer, Tapezirer, Haudſchuhmacher, Beuts 
ler, oder vielmehr greift er ganz in deren Mletier ein, 
fo wie diefe in das Metier des Taͤſchners eingreifen. 
Oeswegen find die efgentlihen Gränzlinien aller diefer 
Haudwerker fehr ſchwer, oder wohl gar nicht zu ziehen. 
— Materialien und Handwerkszeug hat übrigens der 
Taͤſchuer ganz mit dem Sattler gemein, 

"Die Patrontaſchen macht der Zäfchner aus ſtarkem 
vorher eingeweichten und geklopftem Riudgleder, Bett⸗ 
fäcke find viereckigt, inwendig mit Leinwand gefüttert 
und mit Schnallen verfehen, um fie beym Werreifen, 
wenn man-fic eigner Betten bedienen will, bequem an 
den Wagen fhnallen zu koͤnnen. Die Felleifen der Poſt⸗ 
renter und Handwerfsburfchen find von ähnlicher Eius 
richtung. Jaͤgertaſchen macht der Taͤſchner von Daches 
fellen, deren rauhe Seite auswärts gekehrt ifl: Die 
Brieftafhen (ſ. auch Brieftafhenfabriten und 
Futteralmader) find gemöhnlid von Juften, Cor⸗ 
duan , Saffian 2c.; ſ. Sattler, Riemer und 
Handſchuhmacher. 

Taſſen von Fajance, Steingut, Porcellan 
ſ. Toͤpfer, Fajancefabriken, Steingutfabriken und Por⸗ 
cellanfabriken. 

Taſter, Taſterzirkel ſ. Zirkel, Drechsler, Stell⸗ 
macher ꝛc. | 

Taue f. Seiler, 

Zaufabrifen f. Seiler. 


Techniſche Künfte oder Tehnifhe Gewerbe 
f. Technologie. | Ä 
Technologie ift die Wiffenfhaft von der Vereblung 
der Naturprodukte, oder diejenige Wiſſenſchaft, welche 
alle Handwerke, mechanifche Künfte, Manufakturen und 
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wuösifen, ihren Mitteln, Handgriffen und Werkzeugen 
wach, in, gehöriger Ordnung Fennen. lehrt. Won ber 
Kunft feldft unterfcheidet ſich die Technologie wie Wiß 
fen von Können, oder wie Theorie von. Praxis. Wed; 
mann bat den Mamen Technologie im Jahr 1772 zus 
exit eingeführt. . Vorher nannte: man biejelbe Wiſſen⸗ 
fhaft unrichtig Kunſtgeſchichte; beffer hätte Kunſt⸗ 
lehre oder Runftwiffenfhaft, am beften Manu— 
fatturenlehre, gepaßt. 1%. on 

Matürli mußte ed audy für Gelehrte, befonbers 
für KRameraliften: fehr nuͤtzlich ſeyn, die Handwerfe und 
Künfte auf eine wiffenfhaftlihe ‚Art. kennen zu lernen, 
alle Arbeiten der Handwerker und Künftler (hauptfädys 
lid) der Fabrikanten) mit ibren Folgen und Gründen 
ordentlich und deutlich erflärt zu finden, um fo mehr, 
da manche reelle Wiffenfchaften, vorzuͤglich Mechauik 
und Chemie, auf die Veredlung der Naturprodukte fo 
thätig mitwirken. Blübende Haudwerfe, Mas 
nufatturen und Fabriken find die Haupts 
quelle von dem Reichthum und der Bevoͤl— 
kerung bed Staats. Wie fehr diefe Qurlle durdy 
wifienfhaftlihe Behandlung geläutert werben kann, zeis 
gen ja England und Franfreih auf die auffallenpfte 

eife. — Br 

Man theilt die Technologie in die allgemeine 
and in die befondere oder fpecielle Tehnplos 
gie ein. In der allgemeinen Zehnologie wers 
den die Hauptarbeiten aller -Handwerke und Fabriken, 
mit den dazu nöthigen Mitteln, Werkzeugen und Mas 
fhinen nah der Aehnlichkeit des Zwecks abaes 
handelt, den man damit beabfichtigt. Sie nimmt folge 
lid die gefünmten Lehren zufammen, welche bey allen 
Handwerken und Manufakturen zugleich gültig find. 
Eie ift einer ziemlich guten wiſſenſchaftlichen Eintheis 
lung fähig; f. Allgemeine Technologie. Die 
fpecielle Technologie lehrt die verfchiedenen Ars 
beiten und Mittel jedes einzelnen Handwerks oder jeder 
einzelnen Fabrik nah. der. Stufenfolge ihrer Anwen⸗ 
dung. | 


— 
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Um die ſpecielle Technologie wiſſenſchaftlich behand⸗ 
len zu koͤnnen, mußte ſie in gewiſſe Faͤcher getheilt 
werden. Eine ſolche Eintheilung hatte aber immer die 
größten. Schwierigkeiten. Jung hielt diejenige Eins 
theilung fuͤr leicht und zweckmaͤßig, wo die Zubereitun⸗ 
gen, welche durch einerley oder doch durch einander aͤhn⸗ 
liche Kraͤfte bewirkt werden, vom Leichtern zum Schwe⸗ 
rern auf einander folgen. Er ſah aber ſelbſt bald ein, 
wie ſchwer auf einer andern Seite dieſe Ordnung war, 


weil in den mancherley Zubereitungen eine fo aroße Vers 


ſchiedenheit ſtatt findet. Er machte daher nach einiger 
Zeit folgende Eintheilung: 
I. Mechaniſche Handwerke. 
1) ——66 welche mehr durch bie 
Hand vermäge fimpler Werkzeuge geſchehen. 
2) Mafhinenbereitungen, wohin ale Mühe 
_ Ienbereitungen und Webereyen gehören, | 
1. Chemiſche Handwerke. 

1) Chemiſche Bereitungen auf dem nafs 
fen Wege, z. B. Salzbereitungen, Gaͤh— 
rungen, Deſtillationen, Bleichereyen zc. 

2) Chemiſche Bereitungen aufdem trock— 

nen Wege, z. B. Brennereyen, Schmelze⸗ 
reyen, Metallwerke ꝛc. 

Auch dieſe Abtheilung, welcher die Herren von 

Lamprecht, Roͤſſig und Gotthard mit einigen 


Abaͤnderungen gefolar find, iſt noch ſehr mangelhaft, 


weil z. B, ſchon die Graͤnzen zwiſchen mechauiſchen und 
chemiſchen Handwerken durchaus nicht ſcharf zu ziehen 
find, wie man ſchon an Zuckerfabriken, Lichterfabriken, 
Tabacksfabriken, Gerbereyen zc. fieht, welde weder 
ohne mechaniſche, noch ohne chemiſche Mittel betrieben 
werden koͤnnen. 
— enthal theilt alle Handwerke in zehn Claſſen, 
naͤmlich: 
1) Benpwerke, welde für die Leibesnabs 
rungforaen, z. B. Baͤckerey, Vierbrauerey zc. 


— 
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2) Handwerke, welche uns kleiden, welche 
den. Stoff dazu lieferu und uns Klei— 
dungsftüde verfertigen, z. B. Wollen⸗ 
Baumwollen⸗ Leinen⸗ und Seidenfabriken, Loh⸗ 
gerberey, Schuſterey, Schneiderey zc. | 


3) Handwerke, welche für unfere Wohs 
nungen forgen, 3. B. Zimmermann, Schrei⸗ 
ner, Ziegelbrenuer, Maurer’ zc. —— 
9) Handwerke, welche ällerley Hausge⸗ 
raͤthe, Gefäße u. dal, bereiten, . B. Zinns 
gießer, Toͤpfer, Fajances Steinguts und Vor⸗ 
cellänfabriten ꝛc. s TER 
5) Hand werke, welhe mande andere. Noth— 
wendigkeiten liefern, z. B. Salzwerke, 
Maeſſerfabriken. 2 2 
. 6) Haudwerke, welde für unfere Gefunds 
beit forgen, z. B. Zucerfabriten 20. 
7) Handwerkte, welde aufunfere Bequems 
lichkeit bedadt find, 3. ®. Glasfabriken, 
WBandfabriken, Uhrmaderkunft 1. — 
- 8): Handwerke, die blos für unfer Bew 
gnunugen forgen,.z DB: WBlumenfabriten , Bir 
jouteriefabriten, Verfertiger mufikalifher Inftrus 
mente. 
9) Handwerke, welche uns f[hüßende Mit: 
tel liefern, z. B. Gewehrfabriken, Schießpul⸗ 
verfabriken ꝛc. 
10) Handwerke, welche bie Huͤlfsmittel 
liefern, wodurch wir verſtaͤndiger und 
- Plüger werden können, z. B. Buchdrucker⸗ 
kunſt mit der Schriftgießerey. 
Diele Claſſifikation ift noch viel mangelhafter, als bie 
vorhergehenden. Kaun man nicht 3. B. oft eined und 
baffelbe Handwerk eben fo gut im Nr. 2, als in Nr. 6, 
und in Mr. 7. bringen? Die Glasfabrifen gehören eben 
fo aut in Mr. 3., als in Mr. 4.5 die Eifengießereyen 
und Eiſengeſchirrfabriken eben fo gut in Nr. 3., als in 
Dir. 4. und Mr, 5. und Ar 7, 26 
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Beckmaun, Walther und mehrere andere Tech⸗ 

hologen theilten bie verfchiedenen Haudwerke nad den 

drey Naturreichen ein, naͤmlich 

N) Aandwerke,welde Produfte des Thiers 

reichs verarbeiten. DE 

2) Haudwerke, die Prodüfte des Pflam 
zeureichs veredeln. 

3) Handwerke, die Produfte des Mine 
ralreichs zubereiten oder veredeln. 
Bey diefer nicht ganz üblen Claſſifikation fanden nur 

ſehr unangenehme Zrennungen von MWerarbeitungen 

ftatt, die den Mitteln, Handgriffen und Werkzeugen 
nach faft gauz einerley waren,. 3. B. die Wollen⸗ und 

Scidenweberey von ber Baummollen z und Leinenwebe⸗ 

rey. Und wo will man z. B. die Bandfabrifen und 

Strumpfwirkereyen abhandeln, da es ſowobl wollene 

und feidene,, ald baummollene und Teinene Bänder und 

‚Strümpfe gibt. a 

Benfen theilt die Handbwerke eins... 

I In Handwerte der erfien Ordnung 
oder Handwerkeder einfachen Veran 
beitung. -— a 

a) Handwerke im engern Sinne, z. 

B. Schneiderey, Schufterey ꝛc. 

b) Mechaniſche Gewerbe, die mit 
Hülfe von eigentlichen Maſchi—⸗ 
nen in Ausübung gebracht wer 
den, 3. B. Meberey, Müllerkunft. 

:c) Chemifhe Gewerbe, z. B. Färbes 
kunſt, Seifenfiederey ꝛc. 

II. Handwerke der zweyten Ordnung 
ober Handwerke der zufammengefeß- 
ten Verarbeitung, nämlich diejenigen, 
welche Eunftreichere und ſchwerere Hülfsmittel zu 
ihrer Ausübung nöthig haben, fo wie auch mebs 
rere Geiftesanftrengungen erfordern, 3, B. Uhr⸗ 
macherkuuſt, Steinſchneidekunſt tc. 
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Auch dieſe Claſſiſikation war immer noch ſehr unbe⸗ 

ſtimmt und dürftig und mußte. ſelbſt einigen fruͤhern 
bey weitem nachſtehen. 


Chriſtian RöSlingumd Car Wilhelm Roͤs⸗ 
ling theilen die Technologie: auf folgende Art. ein: 


J. Handwerke, bey. welden dad" Wefen 
ber” ‚Runftprobufte nicht in, ‚beftimms 

ten daran baftenden ‚Formen, fondern, 
in gewiffen Hemifden, ‚Quanlitäsen per 
Materiebeſteht.“ 


1 ie Berettung geiffiger Getränke, 
5 Baden und Dörren, 
RE: Bereitung der Shokothby. 
2) Das Buttets and Rifemahen 
nr -Die Bereftung verfälebehte Säus 
gen!” 
6) Die Bereitung:: bee Akkalien. 
7) Die Bereitung. — Mit⸗ 
Ardſialje. 
8) Das Theer— Yes Kienöpls und 
Kienrus machen :- ı 
9) Das Deblfhlagen : - 
160) Die Bereitung: der Seifen. 
11) Die Verfertigung der weißen Stärs 
fe und des Puders, 
12) Die Bereitung verſchiedener Far⸗ 
beumaterialien. 
13) Das Waſchen, Entfärben, Färben 
und Firniffen. ! 
14) Das. Gerben.: 
35) Die Bereitung bes Reims und ber 
Haufenblafe, 
16). Die Berfertigung bes Phosphors, 
17) Die. Bereitung des Schwefels. 
1)Die a, des Feuerſchwam⸗ 
mes 
19) Das Kalk, Sops— und Koplew 
brennen, 
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20) Das -Hüttenwefen ober Bearbeis 
sung ber Erze-auf Metalle | 
21) Das Stahlbrenten 
>.” 22) Die Kochkunſt. 
:: 23). Die Apothekerkunſt. R 
2 een Veränderungen, durch id: 
‚. belebten Körpern andere Qualit. 
'ten gegeben werden, wie das Vers 
ul und Toͤdten der Thiexe. 


I Banbwerke, bey welden das Wefen 
Ährer Kunſtprodukte, außer gewiffen ch e⸗ 
miſchen Qualitäten ihrer Materie, ins—⸗ 
befondere in beſtimmten baran haften 
den Formen befiebt. | 


1) Hanbdwerke, bey welchen Trennung 
der Hauptproduftionsaßt jft. 
4) Trennung durch Särotin, Zermahlen 
sl und: Ründen: : 14 
b) Zeunung durch Berfampfen ober Zer⸗ 
pochen.“ 
c) Trennung durch Raſpeln. 
d) Trennung durch Zerſchneiden. 
56) Trennung durch Zerſpalten, Zerſchliz 
g3eu Zerreißen, Behauen, Aushauen, 
Abſchueiden, Beſchnitzen, Einſchneiden, 
Ausſchneiden, Ausſtechen, Ausmeifeln, 
Einaͤtzen, Ausbohren, Abſtreifen, Abs 
ateiben, Beſchaben, ——— und Po⸗ 
liren. 


)Trennung · burch Drechſelmn er 


- 2) Handwerke, bey welchen reiten 
dung, ſowohl gleidartiger, als ums 
gleichartiger Materieu zu einander 
ber Hauptproduftiongatt iſt. 
a) Verbindung durch das Binden, 
b) Verbindung dur das Zufommendres 
ben. i 
c) Verbindung buch dad Ueberſpinnen. 
- d) Vers 


? 
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a) Verbindung durh das Stricken und 
Fledhten. 
e) Verbindung durch das Rlöppeln, 
f) Verbindung durch das Wirken, 
g) Verbindung durch das Weben. 
h) Verbindung durch das Auftragen ber 
Dinten, Farben und der Wachsüberjüge, 
i) Verbindung durch das Vergolden, Verfils 
bern‘, Verzinnen, Belegen mit Folie und 
’  Emailliren. | 


3) Handwerke, bey welchen weder ein 
Trennen, noh Berbinden allein als 
Hauptprobuftionsakt angefehen wers 
ben fan y 


a) DVereitung der Nudeln im Großen, 

b) Bereitung des Tabads. 

c) Vom Walken und Filzmachen, 

d) Vom Papiers und Pappenmachen. 

e) VBerfertigung verfhiedener Sachen aus 
Papier und Pappe. 

f) Verfertiaung gegerbter, gewirkter und 

- gewebter Stoffe, 

g) Die vornehmften Arbeiten in Pelzwerk, 
Haren und. Federn. | 

i) Verfertigung einiger Sachen aus Talg, 
Wachs und Teig. . 

i) Bereitung verſchiedener Fünftlihen Blu⸗ 
men. | 

k) Die verfhiedenen Mufivarbeiten. 

1) Verfertiaung verfdiedener Produkte aus 
Kalk, Gyps und Thon, 

m) Vom Glasınaden. a 

n) Bon den manch⸗rley Arbeiten in Glas, 

0) Verfertigung der Bley: und Rothſtifte. 

p) Bereitung ded Shießpulvers. 

q) Verfertigung mannigfaltiger Sachen au 


Metallen (3. B Handwerke, melde auß . 


unedlen Metallen die re Guß⸗ 


Poppe technolog. Lexicon. V. 


J 


— 
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waaren, aus edlen und uneblen bie ges 
ſchmiedeten und getriebenen Waaren, die 
dünnen Metallblätthen, den Draht, Kahn 
u. dgl. zubereiten), 
2) Vom Uhrmaden. 
s) DVerfertigung der Blaſebaͤlge. | 
t) Verfertigung ber vornehmften muſikali⸗ 
fhen Snftrumente. . 
u) Berfertigung der Feuerfprigen, } 
v) Verfertigung der Fächer, der Gonnens 
and Regenfhirme, 
w) Vom Nürnberger Tand. 
‚ x) Der Büttner, | 
y) Der Wagner. 
z) Der Schreiner. 
“:aa) Der Zimmermann. 
bb) Der Maurer, 
cc) Der Pflafterer, 
dd) Der Kleber. 
ee) Der Dachdecker. 
ff) Der Schorufteinfeger. | 
gg) Verfertigung chirurgiſcher Suftrumente. 
hh) Berfertigung mathematiſcher und phyſi⸗ 
kaliſcher Juſtrümeute. 
ii) Von den Veraͤnderungen, wodurch an 
beſeelten Koͤrpern gewiſſe Formen erhalten 
werden. 


Gewiß enthaͤlt dieſe Claſſifikation manche gut gewaͤhl⸗ 
te Folge. Aber Mängel enthält fie demohngeachtet noch 
viele. 3. 8. II. 1. e) find noch fehr verfhiebenartige 
Arbeiten zufammengeftellt. Sihleifen und Poliren 
kann unmöglich mit Zerfpalten in eine Rubrik gehören; 
ferner. (Il. 2. deg) gehört Klöppeln zu Flechten, Wirs 
fen zu Stricken; und (II. 3. q) ift noch gar zu unbe⸗ 
ſtimmt. | 9 

Ich verſuchte es (in meiner Geſchichte der Technologie) 
die Wiſſenſchaft auf folgende Art, die freylich auch noch 
viel zu wuͤnſchen übrig läßt, einzutheilen. 
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I. Medhanifhe Vereitungen, wobey faſt 
durchgeheuds nur mechaniſche Mittel vor— 
kommen. 
1) Handwerke und Künfte, welche Nah—⸗ 
rungsmittel des Menſchen bereiten, 
a) Das Mahlen des Getraides auf allerley 
Arten von Muͤhlen. | 
b) Das Drefhen des Getraides. 
c) Das Reinigen des Getraides. 
d) Das Mahlen der Kartoffeln, 
| x Das Enthülfen mancher Früchte, 
f) Die Bereitung der Grüße und der Grau⸗ 
pen. — 244* 
g) Das Buttermachen. 
h) Die Oehlbereitung. 
2) Handwerkeund Fabriken, welde für 
bie. Kleidung des Menfhen forgen. 
a) Verfertigung‘ der Tuͤcher und wollenen 
Zeuge, 3 Sl . 
b) Verfertigung der baummollenen Zeuge, - 
0) Verfertigung ber leinenen Zeuge. 
d) Verfertiging ber feidenen Zeuge. 
e) Verfertigung der Strümpfe und Strumpf⸗ 
zeuge. —— ER 
(Hierher würde auch Schneiderey, Schus 
fierey 20. gehören). * 
3). Handwerke und Kuͤnſte, welche aus 
olle, Baumwolle, Flachs und Sei— 
de einige Nebenſachen zur Kleidung 
und Putzſachen bereiten. 
a) Verfertigung der Bänder und Schnuͤre. 
b) Verſertigung der Spitzen. 

4) Bereitung verſchiedener Huͤlfswaa— 
ren zur Kleidung und einiger Waa— 
ren zu Putz und Verzierungen. 

a) Naͤhnadelfabriken. 
b) Stecknadelfabriken. 


2 
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c) Fingerhutfabrifen. 
4). Verfertigung der Strohhüte und anderer 
Strohmaaren, 
e) Verfertigung ber Perüden, 
f) Das Flechten. der, Haare, fo wie das 
Striden und Pouffiren mit Haaren. 
) Die Verarbeitung der Perlen. 
h) Die Verfertigung der Fünftlihen Perlen. | 
i) Die Verarbeitung der Perlmutter, der 
Korallen, des Bernfteind und der Edelſteine. 


5) Bereitung verfhiedener Waaren zur 
Wohnung und zu andern großen Bes 
dürfniffen. 
a) Die Sägemühlen und Saͤgemaſchinen. 
b) Cie Schreinerarbeiten, 
‚c) Die Schlofferarbeiten. 

q) Das Fenſtermachen. | 

6) -Bereitung verfhiedener Waaren 
zur Ordnung menfhliher Gefdäfte, 
zur Bildung bed PVerfianded und 
überhaupt zu eblern Verguügungen. 

a) Die Uhrmaderkunft. 
b) Die Papiermaderkunft. 
c) Die Buchbinderey. 
d) Das Glasſchleifen. | 
e) Die Verfertigung optifher und anderer 
phyſikaliſcher und marhematifher Werks 
zeuge. 
f) Die Verfertigung mufitalifhar Werks 
zeuge. - ' 

7) Bereitung verfhiebener Waaren zu 
allerhand verfdhiedenartigen Be 
dürfniffen. 

a) Die Drehekunft. 
b) Die Hornarbeiten. 
c) Die Korkarbeiten. 
d) Die Verfertigung der Knider. 
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e) Die Verfertigung kurzer hölzerner Waaren. 
f) Das Boͤttcherhandwerk. 
g) Der Wagner und die Rutfhenfabriken, 
h) Die Verfertiguug der Stricke und Taue. 


UI. Mehanifhshemifhe VBereitungen, wos 
bey in ber Hauptſache mehr medhanifde 
als chemiſche Mittel vorkommen, 

1). Berfertigung ber Filzhuͤte. 
2) Vorbereitungsdanftalten zu verfchies 
denen Metallfabrifen. 


a) Die Metalls Schmelzkunft im Großen. 

b) Die Pody> und Waſchwerke. 

c) Die Balgwerke. 

d) Die Saigerwerte, | 

e) Die Schmelzwerke insbeſondere. 

f) Die Granulirwerke. 

g) Die Amalgamirmwerke. 

h) Die Bereitung ded Stahls. 

i) Die Bereitung des Meffings. 

k) Die Bereitung des Tombacks, Semilors, 
Prinzmetalls und ähnlicher Metallkompo⸗ 
fitionen. 

l) Die Hammerwerke. 

m) Die Scneidewerfe. 

n) Die Stanniolwerke. 

0) Die Blehfabrifen, 

3) Berfertigung der Hülfswaaren zum 
Eſſen und Trinken. 

a) Verfertigung der kupfernen, eifernen und 
anderer EB: und Kochgeſchirre. 

b) Berfertigung der Bratfpieße, 

c) Verfertigung der Zinnwaaren ober Ziuns 
gießerhandwerk. 

d) Verfertigung der lackirten Waaren ober 
die Lackirfabriken. 

e) Verfertigung der plattirten Waaren oder 

Plattirfabriken. — 
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f) Verfertigung der Löffel oder Loffelfabriken. 
g) Die Meſſer- und Gabelfabriken. 


4) Zubereitung verſchiebener Sachen zu 
Kleidung, zu Putz und zur Pracht 
überbaupt, 

a) DVerfertigung der Knöpfe (Knopfmacher 
und Kuopffabriken). 
b) Verfertigung der Schnallen. 
c) Verfertigung der ſtaͤhlernen kurzen Waare. 
d) Bereitung verſchiedener Gold: und Gil 
berwaaren, . 
e) Die Bijouteriefabriten indbefondere. 
f) Die Treſſenfabriken. 
g) Die Bereitung der Flittern (Flittern⸗ 
ſchlaͤgerey). 
-h) Die Platin-Arbeiten. 
i) Das Soldplattiren, Vergolden und Vers 
ſilbern. 
k) Die Bereitung der Goldfirniſſe. 
I) Die Soldfhlägereyen. 
m) Die Bereitung der Folie (Folienfchläges 
ren) und der undädten Treſſen. 
n) Verfertigung der vergolbeten und verfils 
berten Öalanteriewaare. 


5) Arbeiten zur Abhaltung von Gefabs 
ven, zur Hülfe bey wannigfaltigen 
großen Bedürfniffen, zur Bequem: 
lichkeit und zum Vergnügen. 

a) Die Schwerbtfabriken, 

b) Die Gewehrfabriken im engern Sinne, 

c) Die Zubereitung der Flintenfteine. 

d) Verfertigung des Bajonnets insbeſon⸗ 
dere. 

e) Werfertigumg der Windbüchfen, 

f) Die Stückaießerey. 

g) Die Schiefpulverfabriten. 

h) Die Flintenſchrot⸗ oder Saiephagelfu 


briken. 
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i) Der Platner. 
k) Der Windenmadher. 
1) Der Roths und Gelbgießer, 
m) Der Sprißenmader. 
n) Die Drahtzieherey. 
0) Die Münzfunft. | 
6) Bereitung verfhiedener Waaren zur 
Bequemlichkeit indbefondere. | 


a) Rampens und Raternenverfertigung (au) 
ber Klempner oder Spängler), 

b) WVerfertigung der Zalglichter, Wachs⸗ 
lichter und Wallrathlichter. (Auch Wachs⸗ 
bleicherey und Fackelmacher). 


7) Zubereitung einiger Waaren zum 
Vergnuͤgen insbeſondere. 


a) Die Tabacksmauufakturen. 

b) Verfertigung der Pfeifenköpfe (der höls 
zernen und meerfhaumenen). 

c) Verfertigung der Tabacksdoſen aus Le⸗ 
der, Papiermaché, Horn, Schildpatt ıc. 
(Dofenfabriten), | | 

83) Handwerke und Künfte, welde zur 

‚Bildung des Verſtandes, zur Ders 

mehrung des Geſchmacks und zur Ders 
gnügung des Auges beytragen. 


a) Die Buchdruckerkunſt mit der Schrift⸗ 
ſtecherey und Schriftgießerey. 
py) Die Holzfhneidekunft. 
cy Die Kupferftecherkunft und Kupferbrußs 
kerkunſt. 
d) Die Steinſtecherey und Steindruckerey. 
IH. Chemwifchs mehanifhe Bereitungen, die 
fi in der Hauptfahe mehr chemiſcher ald 
mehanifher Mittel bedienen. 
1) VBereitung folder Waaren, welche 
den Wohlgefhmad vieler Speifen 
und Getraͤnke vermehren 
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a) Die Salzfiederey, - 
b) Die Zuderfiederey und Zucerraffinerie. 


2) Bereitung gewiffer MWaaren zur 
Kleidung und zu aͤhnlichen nuͤtzli— 
hen Zweden. 
a) Die Kohgerberey. 

- b) Die Weißgerberey. 
c) Die Sämifchgerberey. 
d) Die Perpamientgerberey. 
e) Die Stärkefabrifen. 

3) Vereitung einiger Hälfswaaren 
zum Verfhönern mancher Arbeis 
ten. j 

a) Die Blaufirbenwerke oder Smaltefas 
brifen, 
b) Die Bleyweißbereitung. 
c) Die Menningbrennerey, 
: d) Die Zinnoberfabrifen, 

20) Die Farbenfabriken überhaupt. 

‚ IV. Chemiſche Bereitungen, wobey in ber 

Hauptſache nur chemiſche Mittel ge— 

braucht werden. | 

1) Bereitung einiger Flüffigkeiten 
zur Nahrung ded Menfhen und zum ı 
Wohlgeſchmack. u | 

a) Bierbrauerey, 
b) Effigbereitung, | 
C) Brannteweinbrennerey. . 

.2) Handwerke und Fabrifen, welde 
MWaaren aus Thon, zu manderley 
Bebürfniffen dienend bervorbrims 
gen. 2 

a) Gemeine Toͤpferarbeiter (Töpfers oder 
Hafnerhandwerk). er 
b) Fajancefabrifen, 
c) Steingutfabriten, 
2. 2A) Porcellanfabriten, 
8) Odmelztiegelfabriken. . 
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f) Pfeifenbrennerey, 
g) Ziegelbrennerey, 
3) Glasfabriken. 
a) Verfertigung runder RUN, | 
b) Spiegelfabrifen. 
4) Faͤrbekunſt. 
a) Faͤrberey der Zeuge, 
b) Färberey ded Papiers. 
c) Färberey bes Strohes, der Febern ꝛe. 
5) Verſchiedene andere chemiſche 5a, 
brifen zu allerley Bedürfniffen, 
a) Seifenfiederey. 
b) Thranbrennerey. 
c) Theerſchwelerey. 
.. d) Alaunfabriken. 
e) Vitriolfabrifen. 
f) Salmiakfabriken, 
‘ g) Salpeterfiederey. 
h) Sceidewafferbrennerey. 
i) Bitriolöhlfabrifen, 
k) Siegellackfabriken. 

Es find noch nicht ale Handwerke in diefe drey Abthei⸗ 
lungen eingeſchoben. Man kann ſie uͤbrigens vollſtaͤn⸗ 
diger in dem Artikel Handwerke Fennen lernen. 

Erſt feit Kurzem habe ih in meinem neuen Lehrs 
Bude ber fpeciellen Technologie (Stuttgart 
und Zübingen 1819) eine Eintheilungsart mitgeteilt, 
welche wohl mehr als alle bisherige Syſteme genügen 
dürfte, Sch theile nämlich alle techniſche Gewerbe: in 
ſolche ein: | 

1) welche Mehlfruͤchte und mehlhaltige Wurjelfrůch⸗ 
te verarbeiten, um das Mehl, oder einen andern 
veredelten Fruchtkoͤrper daraus zu entwickeln; 

2) welche Mehlfruͤchte oder mehlhaltige Wurzel⸗ 
fruͤchte zu einer trinkbaren oder ſonſt zu benutzen⸗ 
den Fluͤſſigkeit verarbeiten; 

3) welche Beeren und aͤhnliche Fruͤchte, ſo wie Pflau⸗ 
er und ähnliche feine Pflanzentheile verar⸗ 

eiten; © 
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4) welche Baumbarze und Baum⸗ oder Stauden⸗ 

ſaͤfte überhaupt veredeln; 

5) welche Holz verarbeiten; 

6) welche thieriſche Faſern, Pflanzenfaſern und duͤnne 

Staͤngel verarbeiten; 

7) welche Thierhaͤute, Gedaͤrme und ähnliche thieri⸗ 

ſche Theile veredeln; 

8) welche thieriſche Fette und andere Fette verarbei⸗ 

ten; | 

9) welche Salze gewinnen und verebeln; 

10) weldye Steine veredelnz 
11) welde Erden veredeln; 
12) welde Metalle veredeln. 

Bon den techniſchen Gewerben macht man auch wohl für 
die Dekonomie und für die Forftwiffenfchaft eine eigne 
Trennung, um befondere Wiſſenſchaften zu erhalten, 
weldye man dfonomifhe Technologie und Forſt⸗ 
tehnmologie nennt; f. au Manufakturen. 

Garzoni, allgemeiner Schauplaß ‘aller Profeffionen, 
Künfte ꝛc. U. d. tal. überf. Frankfurt 1659. 4. 

E. Weigels Abbildung aller gemeinnägigen Hauptſtaͤn⸗ 
de, aller Künfte und Handwerker. Nürnberg 1698. 4. 

I. Harris, an universal Dictionary of Arts and Scien- 
ces. II. Vol. London 1793. 4. | 

J. 7, Jablonsky, allgemeines Fericon der Künfte und 
Wilfenichaften. Leipzig 1722. 4. Neue Aufl, Königöberg 
und Yeipzig 1767. 4. z 

G. H. Zinckens deurfches Real: Manufaktur: u. Hands 
werfölericon. Leipzig 1745-8 

T. Dyche, a new and complet Dictionary-of Arts and 
Sciences. II. Vol. London 1754. 8. 

Encyclopedie ou Dictionnaire raisonn& des sciences et 
des arts. Vol.I— XVII Paris et Neufchatel 17517 — 
1767. Fol. Supplement. 1776 — 1777. 

Descriptions des Arts et M£tiers, faites ou approuv6es 
par Messieurs de l’Acad. roy. des sciences. Avec figures 
en en taille douce. Paris 1761..... Fol. 

Schauplaß der Künfte und Händwerke, oder vollftändige 
Beſchreibung derfelben, verfertigt und gebilligt von der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften zu Paris, Ueberſetzt von Juſti— 


° 
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Schreber u N, Berlin und Erlangen 1762 bis 1805. 4. 
Ein und zwanzig Bände, 


J. S. Halle, Werkftätte der heutigen Künfte, oder die 
neue KRunfthiftorie, 6 Theile. Brandenb. und Leipz. 1762 — 
1779 4. 

PN. Sprengel, Handwerfe und Künfte in Tabellen, 
Fortgeſetzt von O. 8. Hartwig. 17 Sammlungen, Bers 
lin 1767 — 1795 8. = 

W. Lewis, der Zufammenhang der Kinfte, philofophifch 
praktiſch abgehandelt, ein Verfuch für die Befdrderung der 
Künfte, Gewerbe und Manufakruren, A. d. Engl. von J. 
H. Ziegler. 2 Bände. Zurich 1764 — 1766. % 

Encyclopedie, ou dictionnaire universel raisonn& des 
connoissances humgines, mis en ordre par Mr. «de Felice. 
Vol. I-XLII. Yverdon '1770— 1776. 4. Suppl&m. Fol, 
I— VI. (ohne die 6 Bande Kupfer). 

Dictionnaire raisonn® universel des Arts et Me&tiers, 
nouv. €d. par Joubert. Vol, I—1V. Paris 1773. 8. 

J. G. Krünig, dkonomifcd stechnologiiche Encyclopädie. 
128 heile, Berlin 1773 — 1819. 8. 

3. Beckmanns Anleitung zur Technologie. Göttingen 
1777: 8. Neuefte Aufl, 1809. 8. 

J. G. H. v. Juſti, vollftändige Abhantlung von den Mas 
nufafturen und Fabriken; mit Berbefferungen und Anmerkun⸗ 
gen von J. Beckmann. 2 Theile, Berlin 1780. 8 

Encyclopedie methodique, ou par ordre de matieres’ 

ar une Société de gens de lettres, de savans et d’artistes* 

aris ind. Seit dem jahre 1782. LXV Livraisons, 

Volledige Beschryving van alle Konsten, Ambachten, 
Handwerken, Fabricken etc, Dordrecht 1788 — 1791. 8. 
16 Stüde. — 

J. H. Jung, Verſuch eines Lehrbuchs der Fabrikwiſſen⸗ 
ſchaft. Nürnberg 1785. 8. Neue Aufl. 1794. 8. 

G. 5. v. Lamprecht, Lehrbuch der Technologie. Halle 
1787. 8. 

B. 5. Herrmann, über die Einführung ded Studiums 
der Technologie, Wien 1781, 8. | 

J. &. Halle, Technologie, ein vermehrter Auszug aus 
der Merkftätte der Künfte, Brandenburg 1782. 8. 


J. F. von Pfeifer, die Manufafruren nnd Fabriken 
Deutichlande. 2 Bände. Frankfurt 9. M. 1780— 1782. 8. 
J. G. Cunradi's Anleitung zum Studium der Ted’ 
nologie, oder Befchreibung verſchiedener Künfte und Hand⸗ 
werfe, Leipzig 1785. 8 | | 
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5. K. G. Jacobſon's technologiiches Compendium. 2 
Theile, Elbingen 1787 — 1788. 8. 

J. F. U: Goͤttlings technologiſches Taſchenbuch für 
Kuͤuſtler, Fabrikanten ꝛc. Göttingen 1786. 12. 

F. A. Cartheuſer, Wahrnehmungen zum Nutzen ver⸗ 
ſchiedener Kuͤnſte und Fabriken. Gießen 1785. 8. 

3. A. Bebers nüglide Wahrheiten für Fabrikanten u, 
Künftler. 2 Theile. Wien 1787. 8. 

8. L. v. Cancrin's Heine technologifche Werke, 7 Thle. 
Gießen 17883 — 1810. 8. 

J. P. Voir, faßlihe Befchreibung der gemeinnäßlichen 
Künfte und Handwerkfe, Nürnberg 1788. 8. 

E. Ph. Junkers Naturgeſchichte und Technologie, für 
Lehrer in Schulen und für Liebhaber diefer Wiffenfchaft. 
Braunichmeig 1790. 8. 

Lehrbuch der Gewerbwifienfchaft, in Anfehung der Mann: 
fafturen, Fabriken und aller Kunftanftalien ıc. Mannheim 
1790. 8. | 

E. ©. Röffig, Lehrbuch der Technologie für den ange 
henden Staatöwirth und den ſich bildenden Zechnologen. 
Jena 1790. 8. 

C. W. J. Gatterers technologiſches Magazin. 3 Thle. 
Memmingen und Heidelberg 1790— 1794. 8. | 

R. Oreilly, Annales des Artset Manufactures, ou M&- 
moires technologiques sur les d&couvertes modernes con- 
cernant les Arts, les Manufactures etc. Vol. I. Paris 
1790. 8. 

G. 5. Seiler, kurze Befchreibung der Künfte u. Hands 
werke, Erlangen 1791. Neuefte Aufl. von J. A. Ortloff. 
1807. 8. 

K. A. Biſchoffs phyſiſch-techniſches Handbuch 2 Thle, 
Nürnberg 1791. 8. | 

€. Ph. Funke, Naturgefcichte und Technologie für Leh⸗ 
rer in den Schulen und für Liebhaber diefer Miffenfchaften. 
Braunfchweig 1791. 8, 

M. Th. Magels tabellarifche Ueberſicht der vorzüglichften 
Künfte und mit Kunft verbundenen Handwerfe. Königöberg 
1792. 8. | 

5. A. U. Eversmann, technologiſche Bemerkungen auf 
einer Reife durch Holland. Freyberg 1792. 8. 

3. G. Beds kurzer Begriff aller Künfte, Handwerk; ıc. 
Nördlingen 1792, 8. Neuefte Aufl, 1807. 8. 
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J. Zmifon’s praktiſches Handbuch für Künftler; a. d. 
Engl. von 3. ©. Geißler. 3 Bände, Dresden 1792 — 


1793. 8. Ä | 
—— für Fabrik ꝛc. 32 Bde. Leipz. 1791 — 1807. 8. — 
Neues Journal für FZabriten x. 6 Bände. Leipzig 1808 — 
1810, 8 \ 2 
J. ©. Oberlaͤnders, techniiche Erfindungen und Beys 
träge zum Beten der Manufakruren, Fabriken ıc. Schnees 
berg 1795. 8 | 
J. C. ame? Erfahrungen u. Verfuche für Künfts 
ler, Fabrifanten und Handwerker. 2 Bände Leipzig 1795 — 


1797- 8. N 
The Repertory of Arts and Manufactures. 49 Bde, Lon- 
don 1794 — 1818. 8. ar 
- 8. Walther, Verfuch eines Syſtems der Kameral 
wiflenfchaften. Th. EL. Technologie Gießen. 1796, 8° » . . 
%. 5. Gmelin, Grundriß der Gewerblunde,. Hannover 


1794. 8» ee — | | 

8 MR. Boͤhmers technische Geſchichte der Pflanzen, wel⸗ 
he bey Handwerken, Künften und Manufalturen im Ges 
brauch find. 2 Theile. Leipzig 1794 8. | 

F. Th. Chaftel, Sammlung Kleiner Auffäge über die 
ndtbigften und bekannteften Handwerke, Künfte ıc. 2 Thle. 
Sranffurt. 1794. 8. 

J. C. Fabricius mineralogifche und technologifche Bes 
merfungen auf einer Reife durch England und Schottland, 
Halberft. 1794 8. 

® 8. Heitmanns neues phyſikaliſch-technologiſches 
Kunftkabinet, von P. Wedzek. Berlin 1794. 8. 

Bon Trnomwa, neues Lehrbuch der Induſtrie und Sper 
Iulation für Künftler und Handwerker. Prag 1792. 8 

Vorfchriften für Künftler und Handwerker, wie fie ihre 
Kunft mit leichter Mühe ausüben und die Produfte ihres 
Fleißes volllommner machen follen. Gräß 1792. 8. 

Verhandlungen und Schriften der Hamburger Gefellfchaft 
zur Befdrderung, der Künfte und müglihen Gewerbe. Ir 
Band. Hamburg 1793. 8. | 

P. H. ©. Brodhagen’d Anleitung zum Unterricht für 
Handwerker und Fabrifanten. 3 Theile, Neue, Aufl. Hams 


burg 1700 1803. 8. j 
K. R. Müller’8 Handbuch der Technologie für die reis 
fere Jugend und ihre Freunde. 2 Bände, Halberftadt 1796 — 
1797. 8 
J. F. A. Goͤttling's ſyſtematiſche Weberficht der Mas 
nufaktur- und Fabrikkunde. Jena 1797. & 
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K. Chr. Langsdorf, Entwurf zu Vorleſungen über 
mehrere den Kameraliſten und Technologen ſehr wichtige Ge⸗ 
genſtaͤnde. Altenburg 1798. 8. 

J. ©. Geißler's Auszuͤge aus den Transactionen der 
Socletät zu London zur Aufmunterung der Kuͤnſte, der Ma⸗ 
nufafturen ıc. 3 Theile. Dresden 1795. — 1798. 

P. H. © Brodhagen's technologiſches Bilderbuch, 
2 Hefte. Hamburg 1797. 8. 

H. Benſen, Verſuch eines foftematiihen Grundriſſes 
ber reinen und angewandten Staatslehre. Abth. Lil. Erlan⸗ 
gen 1799. 8 ’ I 
—G. Groffe, technologifhe Spaziergänge 2, Bde, Halle 
1797 — 1806. 8. 

— J. G. Geißler, Repertorium zur praktifchen Befördes 
rung der Künfte, Manufafturen und - Gewerbe. 2 Theile, 
Zittau 1797 — 1708. > t | 

J. G. Geißler, Neues Repertorium der Künfte ꝛc. 3 Thle. 
Zittau 1802. 1803. 8. ER * 

B. H. Blaſche, Werkſtaͤtte der Kinder, ein Handbuch 
fuͤr Eltern und Erzieher zur zweckmaͤßigen Beſchaͤftigung 
ihrer Kinder. 4 Theile. Gotha i801 — 1802, 8. 

B. H. Blaſche, der technologiiche Jugendfreund, oder 
unterhaltende Wänderungen in die MWerkftätte der Künftler‘ 
und Handwerker. 5 Theile. Frankf. a. M. 1804— 1810 8. 

J. G. Grohmanns technologiicyes Bilderbuch zur Bes 
lehrung und Unterhaltung ꝛc. Auch unter dem Titel: His 
ftorifch » rechnologifher Schauplag aller merfwürdigen Er: 
findungen ꝛc. 4. Theile, Leipzig 1802 — 1804. 4: 

5. L. Walthers Handbuch der Forfttechnologie. Gießen 
1802. 8. 

H. L. W. Völker’s Forfttechnologie oder Handbuch der 
technifchen Benußung der Forſtprodakte. Weimar 1803. 8, 

W. Fiſcher's chemiſche Grundfäge der Gewerbskunde, 
oder Handbuch der Chemie für Fabrikanten ıc. Berlin 1802. 8. 

3.4. Chapral’s Verfuch über die Vervollkommnung 
der Runftgewerbe in Frankreich, a. d. Zranzdf. überf. von 
H. W. Heerwagen. Berlin 1802. $. 

3. €. 6. Weife, dfonomifche Technologie, oder volls 
ftändige Anmeifung zur Unlegung und Berreibung derjenigen 
Gewerbe, welche mir der Landmwirthichaft verbunden werden 
fünnen. 4. Theile. Erfurt 1803 — 1805. 8. 

3. €. Gotthard's Handbud der praktifchen Technolos 
gie. 2 Bände, Hamburg und Mainz 1804 — 1805, 8, 
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J. €. Möller, die wichtigſten Kunſtprodukte der Fa— 
briken und Manufakturen ꝛc. Auch unter dem Titel: Hand⸗ 
buch) der Technologie beym geographiſchen Unterricht. Ham⸗ 
burg 1804. 8. Neue Aufl. 1810. 8. 

G. F. Krünis, Handbudh von Mannfalturen, Fabri⸗ 
fen und Handwerköfachen. Berlin 1805. 8. . 

E. Maurerd Gewerbfunde, oder Kenntniß aller Ges 
werbe ıc. Leipzig 1805. 8. | | 

H. Brofeniud Technologie, für Lehrer In Schulen und 
zum Selbftunterricht. 3 Theile. Leipzig 1806 — 1807. 

3%. 9. M. Poppe, Handbuch.dver Technologie. 4 Abe 
theilungen in 3 Bänden. Frankfurt a M. 1806 — 1810. 8 

E. 2. und J. K. W. Rösling, compendiarifhes Hands 
buch der Teshnologie. Erlangen 1806. 8. — | 

&. Kunz, Weberficht der wicbtigften Handwerfe, Manus 
falturen und Fabriken, Braunſchweig 1807. 4. 

5 €. Perri, Lehrbuch der ſtaͤdtiſchen Gewerbfunde. Leips 
zig 1807 8. 5 | We 

8. Chr. Langsdorf, Erläuterung höchft wichtiger Lehr 
en der Technologie. 2. Theile. Heidelberg 1807. 8. 

J. Bedmann, Entwurf der allgemeinen Technologie, 
Göttingen 1806. 8. | 

J. H. M. Poppe, Lehrbuch der allgemeinen Technos 
logie, oder Anleitung zur Kenntniß aller Arbeiten, Mittel 
und Werkzeuge in den verfchledenen Handwerken, Künften, 
Manufakturen x. Frankfurt a. M. 1809. 8. 

€. W. Juch, allgemeines Journal für Technologie, 
Dekonomie und Fabrikweſen. Erfted Heft. Nürnberg 1806. 8. 


5. 9. Hildt's Handlungszeitung, oder wbchentliche 
Nachrichten vom Handel, Manufakturweſen und Oekond⸗ 
mie. 19 Jahrgänge. Gotha 1784 — 1802. 8. 

J. 4. Hildt's Neue Zeitung für ——— Fabrikan⸗ 
ten und Manufakturiſten 2c. 3 Jahrgaͤnge. Weimar 1800 — 
1802. 8. u 

Magazin aller neuen Erfindungen, Entdedungen und 
Berbefferungen für Fabritanten, Manufakturiften Künftler, 
Handwerker zc 8 Bände Leipzig. 4. — Neues Magazin aller 
neuen Erfindungen ıc, 4 Bde. Leipz. 4. Zufammen 74 Hefte 

J. H. M. Poppe, Gefchichte der Technologie, 3 Bände. 
Gdttingen 1807 — 1811. 8. 

Y. A. Nemnich, Beichreibung einer im Sommer 1799 
nah England geſchehenen Reiſe. Tübingen 1800, 8. | 
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P. U. Nemnich, neuefte Reife durch England, Schott: 

. land, und Irland. Tübingen 160°. 8. 
P. A. Nemnid, Tagebuch einer der Gultur und Zudus 
firie gewidmeren Reife, 7 Bände. Tübingen 1810 $. 

C. T. Swedenſtirna's Meife dur einen Theil 
von England und Schottland in den Jahren 1802 und 1803. 
A. d. Schwed. — von J. G. L. Blumhof. Marburg 
zu Caſſel. 1811. 8 

S. F. Hermbftädt, theoretiſches und praktiſches Hand⸗ 
buch der allgemeinen Fabrikenkunde 2c. Berlin 1807. 8. 

C. 2. Rdölings neue Fabrikenſchule ꝛc. 3 Theile. Er⸗ 
langen 1806 — 1808. 8. 

J. A. Chaptal, die Chemie in ihrer An wendung auf 
Künfte und Gewerbe. 2 Theile. Berlin 1808." 8. 

K. U. Neumann, Lehrbuch der Cbemit in Bezlehuug 
gi a Leipzig 1810." 8: 

5.6. Geißler, Allgemeine Beiträge: zur Beförderung 

— Aderbaues, der Künite, Manufakturen ꝛc. Bd. I 1. Zi - 
tau und Leipzig 1811. 8 _ - 

5 W. Ha ucecorme, Lehrbuch der Technologie; ober 
Beichreibung der Künfte und Gewerbe. Thl. I: Berlin 1812. 8. 

Das Neuefte und Nüglichfte der Erfindungen, Entdeckun⸗ 
gen und Beobachtungen in der Chemie, Fabrikwiſſenſchaft ıc. 
17 Bände. Nürnberg 1799 — 1819. 8. 

F. Meinert’s Darftellung des Gebrauches und Nutzens 
phyſiſcher, chemiſcher, mathematiſcher und aͤſthetiſcher 
Kenntniſſe in der Ausuͤbung der Kuͤnſte und Handwerke. 
Berlin 1809. 8. 

3.9. M. Poppe, über das Studium. der Technologie, 
befonders fü Staatswirthichaft Befliffene, Tübingen 1819. 8. 

HM. Poppe, Lehrbuch der ſpeciellen Technologie, 
na dem jetzigen Zuftande der Naturmwiffenfchaften und den 
neueften Erfindungen und Entvedungen, Stuttgart und 
Tübingen 1819. 8. 

Zechnologifche Lehranftalten, Polytechniſche 
Anftalten find foldye Anftalten, worin Knaben und ers 
wachſene Handwerker nicht blos von geſchickten Rünftlern 
und Handwerkömeiftern einen zweckmaͤßigen Unterricht 
in allerley zu ihrer fünftigen Beftimmung dienenden 
Kunftfertigkeiten, fo wie einen Vorgeſchmack in ſchoͤnen 
Künften erhalten, fondern auch von Lehrern der Mas 
thematik, Phyſik und Technologie in derjenigen Thei⸗ 

len 
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len ber Arithmetik, Geometrie, Mechanik, Chemie, und 
Zedmologie, wovon fie in der Folge nuͤtzliche Anwens 
dungen machen können, fo wie in der Geſchichte der 
Erfindungen unterricter werden. Solche Anftals 
ten giebt es ſchon in einigen Staͤdten Deutſchlands, 3. 
B. in Hamburg, Frankfurt, Wien, Müns 
ben, Würzburgicz f. auh Technologie und 
Haudwerke. 
Ueber den Zweck und die Einrichtung guter Lehranſtalten 
für Handwerker tc. Frankfurt a. M. 1817. 8. 
J. J. Prechtl, Verfaſſung des K. K. polytechniſchen 
Jeſtituts. Win 1848 8. 
Tecklenburger Leinen ſ. Leinenmanufakturen. 
Teigknetemaſchine, Maſchine zum Kueten - 
bes Brodreiges. Kine folhe Maſchige wäre vors 
zualih für Feldbaͤckereyen ſehr nuͤtzlich. Gewöhnlich 
ift fie fo eingerichtet 3° Eine mit Armen oder Quirlen 
verfehene Welle wird durch Hülfe einer Kurbel in einem 
Kıften umgedreht, worin fidy die zu Enetenden Mater 
tialien befinden, Mehr wird indeflen folgende von dem 
Bäder Lambert in Paris vor zwey Jahren erfuns 
dene Maſchine gerübınt. J 
Ein hoͤlzerner 3 Fuß langer, 18 Zoll hoher und eben 
fo breiter Kaften kann 50 Pfund Brodteig faffen uud 
bearbeiten. Erft wird der Sauerleig, dann das Mehl 
und zuletzt da6 Waller hineingefhürter, der Deckel wird 
feſt darauf gemacht und der Kaften 5 Minuten lang 
ohngefaͤhr zwanzigmal hin und ber geſchoben wodurch 
das Waſſer ſich mit dem Mehle vermiſcht. Der Kaſten 
ſelbſt dreht ſich in einem Geſtelle um Zapfen; der eine 
Zapfen enthaͤlt ein Getriebe, welches in ein Stirnrad 
greift; die Welle des Stirnrades enthält eine Kurbel 
zum Dreben. Läßt man nun den Kaften (etwa durch 
einen Knaben) durch Drehen der Kurbel in Bewegung 
feßen, fo wird dadurd der Zeig er fey von Weitzen⸗ 
mehl oder von grobem Rogaenmehl) in Eurzer Zeit volls 
fommen gefnetet. Die Maſchine foll ſich beſonders 
durch folgende Vortheile auszeichnen: 
1) Es gebt kein Mehl durch Br —— 
Poppe technolog. Kericon, V. 
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2) Im Winter braucht das Waſſer nur lauwarm zu 
ſeyn; wodurch man ein Brod von ſchoͤnerm Auſe⸗ 
hen und von beſſern Eigenſchaften erhaͤlt. 

3) Das Kneten mit der Maſchine iſt durchaus rein⸗ 
licher und erweckt mehr Appetit, als das Kneten 
mit Haͤnden. 

4) Die Arbeit des Knetens, welche fonft volle Mauns⸗ 
kraͤfte erfordert, kann bier durch einen zehnjaͤhri⸗ 
gen Knaben verrichtet werden. 

Außerdem iſt die Maſchine ſehr einfach und ganz und 
gar nicht koſtſpielig. 

Teller von Silber ſ. Silberarbeiter. 

Teller von Zinn ſ. Zinngießer | 
Zeller von Thon f. Töpfer, Fajancefabriken, Steine 
gutfabrifen und Porcellanfabriken. 

Tellerhammer, ein Hammer mit einer ebenen und 
einer cylindrifhen Bahn zum YAustreiben und Glaͤtten 
‚ber Bleche. Der Klempner gebraudt ihn, 

Zelon, ein franzöfifhes wollenes Zeug, halb aus 
Leinen. und halb aus Wolle; fe Wollenmanufals 
turen. 

Temperaturwa ſſer nennen bie Lackirer das Leimwafı 
er. \ . 

Zemperhäfen, Küblhäfen, aroße irdene Toͤpfe 
zum Abkühlen der geblafenen Glaswaare; f. Glas fa⸗ 
briken. | 
Tempern beißt fo viel als, allmälig erhigen und auds 
glühen, | 
Zemperiröfen, Kuͤhloͤfen f. Glasfabriken. 
Temple, Tempel, Zömpel, Sperrruthedes 
Webers ſ. Werben und Wollenmanufakturen. 
Tenakel des Buchdruckers f. Buhdruderkunft, 
Tepis, ein oftindifhes Zeug aus Seide und Baums 
wolle; ſ. Seidenmanufakturen. 

Teppich, wollene gewebte Tapete ſ. Wollen⸗ 
mauufakturen. 


/ 
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Zeppiche oder grobe woliene Deden, Fuß— 
teppiche u. d. gl., die aud) oft blog geflochten wer⸗ 
den; ſ. Deckenmacher. 


Teppichmacher, Teppichweber, Tapetenwes 
ber ſ. Wollenmanufakturen. 


Teppichmacher, Deckenmacher ſ. Dekenmeqher. 


Terindani, Terindanne, ein oſtindiſcher Katun; 
ſ. Katunfabriken. 

Terpentin iſt ein flͤſſiges Harz, welches man am 
meiften aus den Lerchenbaͤumen, iz. B.aus Pinus Larix, 
Pinus Laricina. Pinus Taeda &c.) in Cypern, Frank⸗ 
reich und in einigen andern Kindern gewinnt. Entives 
der dringt der Zerpentin von felbft durch die Rinde ber 
Bäume bervor, oder er wird durch Kupſt gewonnen, 
indem man einige Fuß oberhalb der Erde Köcher in die 
Lercheuſtaͤmme baut oder bohrt, durd melde das Harz 
herausfließt. Die erfte Sorte ift reiner, feltener und 
theurer, als die leßte. Ueberhaupt Fennt man 
lich folgende Sorten von Terpentin: 

ı) Aechten cypriiden Terpentin von bem 
Zerpentinbaume auf der Inſel Scio. Er ift bläus 
licht weiß, durdylichtig, hell und zäbe, hat einen 
angenehmen Geruch und faft gar Beinen ſcharfen 

‚und bittern Geſchmack. 

2) Venetiauiſchen Terpentin nennt man aud) 
oft den aͤchten cyprifchen Terpentin. Heutiges Ta⸗ 
ges verſteht man indeſſen groͤßtentheils denj nigen 
darunter, welcher in den tyroliſchen Gebirgen, in 
Deſterreich und Stlefien aus den Lerchen)⸗ und 
Fichtenbaͤumen gewonnen wird, 

3) Franzdfifben Zerpentin, gemöhrlic in ben 
Lyoniſchen Wäldern gefammlet. Er ift bell, gelb⸗ 
lich, flüſſig und zähe, dicker als Oehl, fluͤſſiger 
als Honig, von Geruch harzigt, ſcharf, aber nicht 
unangeuehm, und von Geſchmack bitter. Je fris 
fer, reiner, durhfichtiger, weißer und flüffiyer 
er ift, deſto beffer ift er. 

Ta 
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4) Straßburger Terpentin, welder von Straßs 
burg verfhicht wird, aber im Schwarzwalde ges 
wonnen war. 


5) Engliſchen Terpentin. 
6) Holländifhen Terpentin. 


1) Gemeinen Terpentin,. aus Kiefern und 
Fichten gewonnen. 


Wenn man den Terpentin beftillirt, fo erhält man 
daraus bad Terpentindhl, weldhes in Holland fas 
britenmäßig bereitet wird, Man nimmt einen kupfer⸗ 
nen Brenukeflel, ganz von ber Öeftalt einer Branntes 
weindblafe, weldyer oben mit einem Helm und einer 
Schlange, unten aber mit einem Hahn verfehen ift, 
Der Helm muß groß feyn, weil die zu deftillirende 
Maſſe fehr Leicht aufbraust. Auch der Dfen hat bie 
Einrichtung wie ein Brannteweinbrennerofen. Er ift 
mit einem. Cirkulirfeuer verfehen. Die Cirkulirröhre 
braucht man ohngefähr nur alle 3 Sahr zu reinigen. 

Man thut auf einmal zwey Dxhoft Zerpentin. und 
anderthalb Oxhoft NBaffer in die Blafe. Dadurch wird 
diefe ohngefähr um zwey Drittel angefüllt, Das Wafs 
fer dient, die Entzündung des Terpentins zu verhin⸗ 
dern, In zwey Tagen ift dad Oehl überbeftillirt. Des 
Nachts wird nicht gebrannt, fondern nur fo viel Holz 
ober Torf unter die Blaſe gelegt, daß die Terpentins 
mafle warn bleibt. ur 

Als Vorlage und zur Aufnahme des übergetriebenen 
Oehls dient ein Eimer, der in einem ausgemauerten 
Loche unter der Schlangenmündung ſteht. Aus diefem 
gieft man es in ſtehende Tonnen, läßt es 24 Stunden 
lang fliehen, und zapft dann dad mit übergegangene 
Waſſer ab. Das Debl bleibt cryſtallenklar zurüd. 
Hierauf gießt man ed zum Verſenden in Flaſchen. Zur 
Aufbewahrung eines größern Vorraths aber dienen 
* bleyerne unten mit einem Hahn verſehene Be⸗ 

ter. 


Das in dem Keſſel zuruͤckbleibende verdickte Harz iſt 
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unter dem Namen Colophonium hinlänglic bekannt. 
Da es feiner Zähigfeit wegen nicht gut durch den unten 
angebrachten Hahn laufen faun, fo muß man es heraußs 
fhöpfen. Man gießt es in hölzerne Gefäße, melde ſich 
unten verengen und mit ſtarken eifernen Reifen verfes 
ben find. Hierin läßt man es fo lange ftehen, bis es 
hart ift. Alsdann ſchlaͤgt man die Reifen ab. Go 
erhält man Ein großes feſtes zum Verkauf fertiges Brod. 
Te gelber das Colophonium ift. defto lieber hat man 
ed. Man muß daher beym- Deftilliren genau auf den 
Augenblik Acht geben, wenn dad Dehl und Waſſer 
über find. Ein Augenblick länger färbt das. Colophos 
nium dunkel, 

Zerpentinbaum f. Terpentin, 

Terpentinfieniß f. Firniffe.. 

Terpentinshl f. Terpentin. | 

Zerpentinöhlfabrifen f. Xerpentin. 

Zerragmühlen, Zraßmühlen f. Mörtel. 

Terrinen, eyrunde und Freisrunde Schüffeln von 
Metall und Thon; fe Silberarbeiter, Fajances 
fabriten, Steingutfabriten, Porcellanfas 
brifen. 

Terrinenloͤffel nennt man gebogene runde und tiefe 
Löffel (von Silber, Zinn, Fajance oder Holz) womit 
man Suppe ober Punſch ausfhöpft. Sie heißen des» 
wegen auch Suppenloͤffel oder Punſchloͤffel. 

Tertienuhren ſ. Uhrmacherkunſt. 

Terzenelle, ein Seidenzeug; ſ. —— 
turen. 

Terzerole ſ. Gewehrfabriken. 

Teſte, Aſchennaͤpfe ſ. Probirkuuft. 

Teufelsfarbe ſ. Faͤrbekunſt. 

Teufen beißt fo viel wie austiefen, vertiefen. 

Teutſche Muhlfteine ſ. Mehlmüller, 


Zeutfcher Stahl f. Stahlfabriken, 
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Teutſches Flıintenfchioß. f. Gewehrfabriten. 
-Zeutfches Thuͤrſchloß ſ. Scloſſer. 
Teutſches Vitrioloͤhl ſ. Virriolöhlfabriken, 
Teutſche Windmuͤhlen ſ. Windmuͤhlen. 
Theebuͤchſen von Zinn, von Blech ꝛc. ſ. Ziuns 
gießer, Lockirfabriken, Kiempner. 
Theebreter, Praͤſentirteller (lackirte) ſ. Lackir⸗ 
fabriken und (plattirte) Plattirfabriken. 
Theekannen, lackirte und plattirte ſ. Lackir⸗ 
fabriken und Plattirfabriken. 
Theekeſſel ſ Kapferſchmied. — * 
Theemafrinen von Blech, lackirte und plats 
tirte f. Lackirfabriken und Plartırfabriten, 
Theer f. Theerſchweelerey. er: 
Theerfabrik f. Theerſchweelerey. 
Theerhuͤtte ſ. Theerſchweelerey. 
Theergalle ſ. Theerſchweelerey. 
Theerofen ſ. Theerſchweelerey. 
Theerſchweelerey, Theerfabrik, Theerhütte 
nennt man die Anftalt, worin man aus einigen Nadel⸗ 
bölzern dad empyreumatifhe mit Harz und Gummi 
vermifchte zäbe Debl gewinnt, weldes den Namen 
Theer führt. Die Kiefer giebt das aröbfte, die Fichte 
etwas. beſſeres und die Tanune eine noch beffere Sorte 
Theer. ———— 
Mm das Harz in gehoͤriger Quantität zu bekommen, 
fo wird e8 im Frübjahe von den Harzſcharrern 
(Pechlern, Pechhauern) durd gemadte Eins 
ſchnitte aus den Bäumen hervorgelockt. Weil fie aber 
bierdurh den Waldungen großen Schaden zufügen 
koͤnnen, fo-werden fie vorher über gewiſſe Forftgefeße 
beeidigt. Mit dem Harzmeffer (der Harz- oder 
Pechſcharre) ſchaben fie im Frübjahr die Rinde jes 
ner Baͤume, fo weit fie reichen koͤnnen, ohngefaͤhr 3 


Duerfingerbreit los und fchälen fie bis faſt 2 Fuß hoch 
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von ber Erde ab, Hierauf laſſen fie ohngefaͤhr eine 
Handbreit Minde ſtehen, und reißen dann einen foldyen 
Streifen ab, bis der ganze Baum auf diefe Art 
beriffen iſt. Die Arbeit wird lahen genanıt, Der 
bald herausdringende Saft wird hernach mittelft des 
unten gebogenen Harzmeſſers aus den Vertiefungen 
(aus den Lachen) geſchabt und in hölzernen Gefäßen 
von Fichtenrinde (Harzmeſten), welche rund und 
von einer umgekehrt Eegelförmigen Geſtalt find, anfges 
fangen. 


Gewoͤhnlich geſchieht diefe Einfammlung im Herbſt, 
weil dad Harı im’ Sommer deſto reichlicher hervorge⸗ 
quollen ift. Doc nicht blos diefed Harz ſchweelt man 
zu Theer, fondern auch Kienholz oder das Holz fols 
her Bäume, die dur eine Krankheit ein Uebermaaß 
von Harz an verſchiedenen Stellen abfeßen; ſo wie aud) 
die harzreihen Kienftöce oder Kienftubben und 
die Wurzeln abgehauener Bäume, - 


Das Schweelen gefhicht in dem Theerofen. Dies 
fer iſt eutweber von einer abgeftumpft Fegelförmigen 
Geftalt. oder er ift unten walzenförmig und hat oben eine 
gewölbte Rappe. Er ift aus Öteinen aufgemanert. 
Auch der Boden ift entweder von Steinen gemauert, 
in der Mitte vertieft mit einer Rinne, wodurch dag 
Theer zur, Seite abläuft; ober er hat einen eifernen 
Roſt und darunter einen eifernen am Boden durchbohrs 
ten Keſſel, unter dem die Rinne liegt. Um dem Dfen 
ift in einer Fleinen Entfernung ein Mantel aus Steinen 
aufgermauert, ber oben an bie Kappe bes Ofens ans 
fließt. Su der Kappe find einige Luftlöcher, welche 
beym Anfange der Heißung geoͤfnet, hernach verichlofs 
fen werben. Unten am Fuße des Ofens befindet ſich 
das Kohlenloch, wodurch man die Scheite einfeßt 
und die Rohlen herausnimmt. Oben unter der Rappe 
dicht über dem Mantel, oder audy ganz oben im Schei⸗ 
tel, ift da6 Setzloch, wodurch der Dfen oben gefüllt 
wird. Der Mantel hat unten ein Paar Schürlöder, 
eine Defnung vor dem Kohlenloche und oben einige 
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Zugloͤcher. Ale Defuungen des Ofens werben bey 
ber Verftärfung ded Feuers zugemauert, ober mit 
Steinplatten oder eifernen Thuͤren verjchloffen, Außen 
vor der Seite, wo der Abzug des Theers iſt, wirb ges 
wöhnlidy eine Bruftwand von Bretern oder eine Hütte . 
aufgeführez und oft wird der ganze Mantel bis oben 
hinauf mit Erde umworfen, 


Dad Harz thut man in Eupferne Keffel, welche 
im Boden ein Loch haben, und feßt fie dann zugedeckt in 
ben Theerofen. Unter den Keſſelloͤchern find eben bie 
Rinnen im Dfem angebradit, - aus welchen bernad) das 
Theer heraustroͤpfelt. Wenn nun, ein gelindes Feuer 
unter den Dfen gemacht wird, fo fließt erft, aus den 
Riunen in die vorgefegten Gefüge ein dunneres mit 
ſaͤuerlichem gelblichem Waſſer vermifchtes Harz, ber 
ogenaunte Schweiß, das Theerwaſſer :oder die 

beergalle, welde auf Hüttenwerfen zur Reiniguug 
des Meflings, zum Schwellen der Haute beym Gerben, 
fo wie zur Traͤnkung des Leders fir Brunnenventile 
dient. Hernach flieht das ſchwarze Theer berang, 
welches, je nachdem ed dicker oder dünner, dunkler oder 
beller ift, den Namen Wagentheer, Radtheer 
oder Schifftheer führt. — Was in ben Keffeln zus 
rücbleibt, benußt man noch unter dein Namen Pech— 
grieven zum Kienrusbrennen. Aus dem Theere 
felbft bereitet man durch Einkochen das ſchwarze Pech; 
fe Pehfieden. 2 

Sm Bars Departement Frankreichs bereitet man das 
Theer auf folgende Art. Um das von den Bäumen 
gefammlete Harz zu reinigen, mauert man am Abhange 
eines Berges einen Dfen oder mehrere Defen auf. Diefe: 
Defen haben eine parabolifhe Geftalt, und find unten 
breiter alö oben, Ihre Tiefe beträgt ohngefaͤhr 6 Fuß, 
ihr Durchmeſſer an dem Boden 4 5 Fuß, obeu etwa 
1! Fuß. Die obere Defnung ift bald größer, bald 
kleiner. Au der niedriaften Stelle des Bodens befinder 
fi eine Defunng, durch welde das geſchmolzene Harz 
in ein in bie ‚Erde gemachtes Loc) läuft, welches fehr 
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sein erhalten werden muß. Erſt wird der Dfen mit 
Holz geheitztz, bis er glübt, und dann gereinigt. - Hier—⸗ 
auf wird Das Harz von Kindern, herbeygeſchaft und ges 
ſchmolzen . | Zur 

Daß geſchmolzene Harz ift mit den von den Blättern 
und. Holzfplirterwiherrührenden Kohlen verunreinigt, 
und hat daher eine ſchwarze Farbe angenommen. Man 


hatte jenes Harz aus. Einſchnitten geſammlet, welche man - 


ben Bäumen gab. Gewöhnlid befand fi unter dem 
Einſchnitten eine befondere Vertiefung, in die das Yarz 
bineinlief.: Dieſes Harz fiel reiner aus, als dasjenige, 
weldyes in den Einſchuitten hängen .blieb. Jenes wird, 
oft zu gleichen Theilen mit dem verbrannten Theer ver⸗ 
miſcht. Es liefert dann das Schiffstheer. In diefe 
- Falle werben beyde Produkte jedes beſonders gefhmols. 
jeu, in ein gemeinſchaftliches Loch in der Erde zufams 
mengelaffen und unter einander gerührt. Dder man bez. 
arbeitet es mit Dem reinen Harz, um ein trocknes Theer 
oder Pech, nebſt Zerpentindhl daraus zu gewinnen. 


Wenn man reines Harz in binreihender Menge ges 
ſammlet bat, fo wird e8 oft allein auf Pech umd Ter⸗ 
pentinöhl: benutzt. Will man es nicht allein barauf bes. 
arbeiten, fo miſcht man da in der Vertiefung am Baum 
gefammlete Harz.nicht ganz zu bem Theer, fondern et 
was davon miſcht ınan dem reinen natürlichen Harze zu. 
Die legte Arbeit verrichten die Einwohner des Winters. 
über in ihren Wohnungen. Sie haben kupferne Deftils 
lirblafen, die faft bis zum dritten Theil ihrer Höhe über - 
einem Feuerbeerde eingemauert find. Die Röhre, wos 
durch die-verdihteren Dämpfe auslaufen, befindet fidy . 
ganz oben an der Blafe, dicht an der Defnung, worauf 
ber Helm augebradt ift. Der Helm ift nicht auswen⸗ 
dig, fordern iumendig conver, Er ragt faſt ı2 Zoll 
in die Blufe hinein und bilder auf diefe Art außerhalb 
einen Behaͤlter, der alle halbe Stunden mit kaltem 
Waſſer angefüllt wird. Zu 

Man fhürtet nun das reine Fichtenbarz allein oder 
mir Theer vermiſcht in die Blaſe, erhißt fieetwas, uud 
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ſobald das Harz anfängt zu ſchmelzen, gieft man etwas 
Waſſer hinzu. Zu einem Centner Harz gießt man ohns 
gefähr zZ Maaß Waſſer. Man fhlägt und rührı es 
mit einem Stode, und obnaefähr nah Verlauf von 
3 Stunden feßt man den Helm auf. Nun wird die 
Hitze vermehrt. Ein Kind erhält.die Blaſe kühl, ins 
dem ed die außerhalb der. Mauer ftehende Wand ber 
Blafe und das Kühlrohr wiederholt mir Wafler bes 
fprengt. Das Theer ſammlet ſich in der Vorlage. 
Im Walliſerlande hat man einen eyförmigen Dfen 
ohne Mantel, den man oben anziındet, und wenn er 
genug angebraumt ift, oben mit Steinen zufeßt. Das 
Theer läuft unten durch einen Roft in Vorlagen. Oben 
zwifchen den Deckſteinen feßt fih Muß an, der gefamms 
let und für Kienruß verkauft wird. : Die übrig geblies 
benen Kohlen dienen zum Brennen. Diefe Methode 
ift aber verſchwenderiſch, und verlangt eine fehr genaue 
Megierulipdes Feuerd; — Ueber das Steinkohlentheer 
f. Steintoblen. “ 

Der Engländer Chapman reinigt: dadurch das 
Theer amd befreyt es von allen fdyleimigten und faus 
reu Teilen. daß er es zwens bis dreymal bintereins 
ander in Waller kocht. Cine Quantität eben fo gereis 
nigten Talg zu diefem Theer gethan, giebt ihm die Eis 
genfhaft, daß die mit ihm gefchmierten. Seile viel 
dauerhafter werden, ale mit dem gewöhnlichen Theer. 


“ Ein befonderes feines Theer ift da8 (Ruffifhe) Birs 
tentbeer oder dad Birkenoͤhl. Man bedient ſich 
deffelben zum Einſchmieren des ASuftenlederd, und ge: 
winnt ed durch Auskochen der äußern weißen Rinde 
ober der Oberhaut der Birken; ſ. auch Verkohlen. 

Tractatus de arboribus coniferi®s et pice conficienda 
aliisque ex illis arboribus provenientibus, opera J. C. 
Aztiü Jenae 1679. 12. 

Schrebers neue Sammlung, Th. IV. &. 760. f.; ©. 
820. f. Bou Funk, Beichreibung der Theer- und Koh— 
lendfen. Und Menander, von Zubereitung ded Theers 
it Oſtbotnien. 

Abhandlungen der Koͤnigl. Schwid, Akad. der Willens 
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fhaften. Bd. AVL S. 95. f. Vom Harz und deſſen Zus 
bereitung. ' 

Jwan Lepechin's Tagebuch der Reife durch verfchies 
dene Ptovinzen des Ruffiihen Reichd in den Jahren 1768 
und 1769. X. d. Ruff. über‘. von C. H. Haſe. Tb. J. 
Altenburg 1774. 4 ©. 329. fr Wie man aus der Birken: 
rinde Theer ſchweelt. 

Baron von Funksa Beſchreibung welchergeſtalt Theer⸗ 
und Kohlendfen einzurichten; a. d. Schwed. überfegt von 
€. Dichaͤu s. Lüneburg i780. 8, | 

Account of the Qualities and Uses of Coal Tar and 
Coal Varnish. London 1783 8. 


8.9.3. Wiefenbavern, Abhandlung über daB Theer⸗ 
und © eöbrennen, Breßlau 1793. 4. 

$. 3.0. Uslar, ale Bemerkungen auf 
einer iREife. Braun ſchweig 1792. 8. S. 219, f. 

J. G. Geißlers Auszüge aus * Trandactionen der 
Socictät zu Yonvon. Bd. Il, Dresden 1796. 8. S. 305. f. 
Wie bey den mir Stemkohlen gefeuerten Dampfmajchinen 
Theer und Pech gewonnen werden könne. 

9. €. Mofer, Bemerkungen über Gegenftände n 
Forſtweſens, auf einer. Reife geſammlet. Hof 1799. 8 
©. 123. f. 

Kurze Nachricht Aber die Gewinnung ded Pechs und. 
Theers im Barz Departement in Frankreich, von Yas 
vajieur; in-den Allgemeinen Unnalen der Gewerbskun⸗ 
Bd. J. Leipzig und Wien 1803. 4. S. 344. f. 

K. F. V. Jaͤgerſchmied, das Murgthal ꝛc. Nuͤrn⸗ 
berg 1800. 8. ©. 24. 
— X, * Bölkers Forfttechnologie. Weimar 1803. 8, 
5% f. 

F. L. v. Carcrin, vollſtaͤndige Abhandlung von dem 
Theerbrenn: min einem neuen mehr vervolllommmneten Theers 
ofen ıc. Gießen 1805, 8. 

<heilmafchinen, Theilfheiben der Uhrmas 
her und Bijouteriefabrifen f. Uhrmacherkunſt 
und Bijouteriefabriken. 


Theilmaſchinen oder Theilſcheiben des Nu | 
hanikus f. Mechanikus. 


Thermolampe f. Lampe 


—— ſ. Therm a und Mechani⸗ 
us. 
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Thermometer zum : Brannteweinbrennen fe 
Brannteweinbreunerey, 


Thermometer des Wedgwood ſ. Pyroweter und 
Steinqutfabrifen. 


Thermometermacher ift ein Künftler, welcher 
een (Waͤrmemeſſer) verferiigt. Er iſt 
gewoͤhnlich mit dem Barometermacher in einer Pers 
fon vereisigt. Auch dr Mehanikfus im weitern 
Sinne beihäftigt ſich mit der Werfertigung. der Ther⸗ 
mometer. 

Zum Thermometer gehört eine Glasroͤhre, an deren, 
einem Ende eine Kugel angeblafen ift (f. Glas blaͤ⸗ 
fer). Durch Erhigung wird die Luft aus der Kugel 
und Roͤhre herausgetrieben und dann wird die Oefnung 
der Röhre fhnell unter- Queckſilber oder gefärbten 
Weingeiſt geſetzt. Kugel und Möhre füllen ſich daun 
mit diefen Flüfinkeiten,. Man erhißt fie jeßr'twieder 
fo, daß: die Flüffigkeit zu der Defnung der Röhre her⸗ 
ausdriugt dann wird die Defnung ſchnell zuge⸗ 
ſchmolzen. Man ſetzt die Kugel in zerſtoßenes Eis 
und merkt ſich aenıu die Stelle an der Röhre, ‘bis zu. 
weldyer der U quor berangefürken iſt. Mau feßt fie 
darauf in fodendes Waſſer und merkt ſich wieder genau 
die Stelle, bis zu welcher die Flüffiakeit binanfgefties 
gen ift Cetwwa durch Ummickelung eines Faͤtchens). Nun 
befeftigt man die Röhre an ein lackirtes Bret, ober an 
eine verfilberte oder filberne oder elfenbeinerne Tafel; 
nimmt daran genau ben Eispunktund Siedepunkt 
der Möbre ab, und theilt diefen Fundamentalabr 
fand nad) Reaumür ingo, oder nah Fahrenheit 
in 180 gleiche Theile oder Grade. An den Eispunkt 
feßt man nad) Reaumüro, nah Fahrenheit 32. 
E older Grade trägt man noch mehrere unter den Eis 
punkt, auch wohl (aber ſelten) über den Siedepunkt, 
Der Nullpunkt bes Fahrenheit ift ein Fünftlis 
her Gefrierpunft. 


Je größer die Kugel und je enger bie Röhre ift, des 
fio empfindlicher ift dad Thermometer; denn defto größer 
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werben die Thermometergrade. Auch muß das Ihers 
mometer ganz und uar Luftleer ſeyn. Da fidy die mes 
talienen Skalen felbft durch Wärme ausdehnen, durch 
Kälte zufammenzichen,, ſo ift es Vorzüglich gut, Die 
Skale auf die Glasroͤhre mir Flußſpathſaͤure anfzuäzs 
zen. — Bey den Metallthermometern (welde 
man jeßt fehr ſchoͤn von der Form einer Taſchenuhr 
har) werden Metallftreifen durch Wärme ausgedehnt, 
durch Kälte zuſammengezogen, und die dadurd) erzeugte 
Bewegung wird mitteljt eines zarten Hebels und eines 
fubtilen Raͤderwerks bis zu einen Zeiger (der auf eis 
nem Rad: Wellen fißt) fortgepflanzt. Der Zeiger 
geht auf einem zZifferblatte herum, welches auf einem 
Kreife die Thermometergrade enthält; ſ. auch Pyros 
meter. . 

Thierhaͤute f. Lohgerberey, Weißgerberey, Saͤmiſch⸗ 
gerberey, Pergamentgerberey und Kürfchner. | 

Thiermaler in Porcellanfabrifen- f. Porcellanfas 
brifeu. | 

Thiermühlen find Mühlen, die von Thieren (haupts 
fählidy von Pferden nnd Dchfen) in Bewegung gefeßt 
werden; f. Mühle nd Mehlmüller. 

Thikſets ſ. Baumwollenmanufakturen und Manches 
ſterfabriken. 

Thomaszucker ſ. Zuckerfabriken. 

Thon zu allerley irdener Waare ſ. Toͤpfer, 
en Steingutfabrifen, Porcellanfabriten, 

hmeljtiegelfabrifen, Pfeifenbrennerey und Ziegels 

brennerey. — 

Thon für Zuckerfabriken zu Zuckerformen 
und zum Deden des Zuderd f. Zuderfabriten. 

Thondraht des Toͤpfers zum Zerfihneiden 
bes Thons und zum Abſchneiden des ge 
drehten Gfhirres von der Scheibe f. Zöpfer. 

Thonformen zu Gypsbildern fe Sypsarbeiter und 

ouflirer. | 
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Thonmühle, Klaymühle, Kleymühle, Tehms 
müble nennt man eine durd Pferde oder Wafferräder 
in Bewegung gefeßte Maſchiue, weldye dient, den in 
Sümpfen erwärmten Ziegelthon zu einem gleichartigen 
Teige zu verarbeiten. Beym Umlaufe einer Welle in 
einem zweckmaͤßigen Behälter wird nämlich der Thon 
beftändig durch Meſſer zerichnitten, die ar der Welle 
angebracht find. Zumeilen find audy Meſſer in den 
Seiten des Behälters angebracht, welche Bruftmefs 
fer heißen, de Unterfdyiebe der in der Welle befeftig: 
ten, die den Namen Rübrnägel führen. Beyde bils 
den eine ſchraubenfoͤrmige Linie, und da ihre Flächen 
ſchief gegen den Ausgang liegen, fo fbieben fie den Xhen 
einander zu und verarbeiten ihn gemeinſchaftlich; f. 
Ziegelbrennnerey und Knetemaſchinen. Man 
hat übrigens au Thonftampfmühlen. 

Thonfchabe f. Thonfchneide und Toͤpfer. 

- Thonfchlägel, Thonfhläger ift ein vieredigter 
Kloß mit einem Stiele zum Zufammenfchlagen und Zus 
bereiten des Tonsz f. Töpfer, 

Thonfihneide, Thonſchabe, ein gefrimmtes Eis 
fen mir zwey Handgriffen, womit der zufammengefchlas 
gene Thon zerfchnitten wird; ſ. Toͤpfer. 

Thonmwaaren f. Töpfer, Fajancefabrifen, ‚Steinguts 

fabriken, Vorcellanfabrifen, Schmelztiegelfabriken, Pfeis 
fenbrennuerey und Ziegelbrennerey. 

Thrandrennerey f. Thranſiederey. 

Thranjuften f. Lohgerberey. 

Thranfiederey, Thranbrennereh beißt die Ans 
ftalt worin aus Wallfiihfpek und Häriugen Thran 
gefotten wird, ein flüifined Fett, meldes man häufig 
zum VBrennen, zum Einſchmieren des Leders ꝛc. ge 
braucht. 

Das Sieden gefhieht in Eupfernen Pfannen, bie 1o 
bis 12 Fuß weit und in der Mitte etwas tiefer find, 
als am Rande. Ju jede Pfanne geben obuaefähr 5 Faͤſ⸗ 
fer Wallfiſchſpeck hinein. Nachdem eine halde Tonne 
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Waſſer hineingegoſſen worden iſt, ſo thut man auch den 
Speck hinein; und damit dieſer nicht anbrenne, fo rühren, 
ihn zwey Perſonen beftändig um. Hat er 2 oder 3 Stuns 
den lang gekocht, und ift der Thran völlig zergaugen, fo 
ſchoͤpft man ihn mit großen £upfernen Löffeln aus der 
Pfanne in vieredige Troͤge. Diefe Troͤge find oben 
mit einem Bitter verdeckt. Daburd bewirkt man, daß 
der Thran in die Troͤge läuft, die ausgekochten Rinken 
ober Stüde aber auf dem Öitter liegen bleiben, Letz⸗ 
tere fchlägt man in Faͤſſer, und verkauft 'fie zum Leim⸗ 
fieden. = j ‚ 
Der warm aus der Pfanne gefhöpfte Thran laͤuft 
hernach nody in einen andern hölzernen Trog, welcher: 
mit zwey Drittel Falten Waſſers angefuͤllt iſt. Hier 
fühlt er während der Zeit ab, wo wieder eine andere 
fanne Thrau gekocht wird. Alsdann gieft man den 
bran in einen zweyten Trog mit Waſſer und daraus 
in einen dritten. Mittlerweile ſinkt das Dicke, wel 
‚bed man Prutt nennt, auf den Grund. Man zapft 
num den Thran aus dem leßten Gefäße in die Faͤſſer, 
welche alle mit neuen Reifen belegt find. Wenn fie voll 
find, fhlägt man fie mit dem hölzernen Spunde zu. 


Der Ihran muß nothmwendig in jenen Trögen auf 
dem Waſſer abkühlen. Den heißen Thran würde man in 
keinem Faſſe erbalten fönnen. Die Fäffer oder Duars 
teelen find gewöhnlid ı8 Stechtannen groß. Gie 
werben durch einen gefhwornen Thraneicher gemefs 
fen, der mit einem Eifen an dem Spundloche bemerkt, 
wie viele Stedykannen und Mingel darin befindlich 
find. Nach diefem Maaße wird der Thran verfauft. 
Die Prutt, fo wie dad Geſtockte, wird in alte offene 
Faͤſſer gethan. Der oben fhwimmende Thran wird abs 
genommen und das übrige an die Pruttkocher ver— 
Bauft, welche den braunen Thran davon auskochen. — 
Das Quarteel rechnet man zu ı2 Stechkannen, und 
eine Stechkaune zu 16 Mingeln. 


Der weiße Grönländifhe Thran iftder beite. 
Die Lederarbeiter gebrauchen ihn zum Einfdinieren tes 


304 Thsky — Tiegel 

Rederd. Der franzöfifbe Thran ift ſchlechter; 
aber doch beffer als der hollaͤndiſche. Die Franzo— 
fen ſchmelzen nämlid den Sped fogleidh, wenn fie ihn 
ausgeſchnitten haben; Die Holländer aber nehmen ihn 
mit nah Haus. Waͤhrend diefer Zeit wird er ftinfend 
und erhält eine roͤthliche Farbe. Der braune Thran iſt 
der ſchlechteſte. Man wendetihn aud) blos zum Brens 
nen an, — Uebrigens darf guter Thran fein Waſſer 
unter fich enthalten, und auf dem Boden darf er feine 
Hefen haben. Diefe Hefen können übrigens bie Seifen» 
fieder noch benußen. Die befte Probe von der Guͤte des 
Thrans ift, dag ein Tropfen davon auf dem Nagel ftes 
ben bleibt und nicht abläuft. | 


Thsky ſ. Porcellanfabriten. 

Thuͤren verfertigt der Schreiner, und der Schloſ⸗ 

ſer beſchlaͤgt fie. | | 

Thuͤren an Windmuͤhlen f. Windmühlen. 

Thuͤrſchloſſer ſ. Schloſſer. 

Thurmuhren ſ. Uhrmacherkunſt. 

Tiefhammer des Goldſchmiedes, ein ſtarker Ham— 
mer mit einer runden und einer flachen Bahn. Er 
hat einen langen Stiel und dient zum Vertiefen oder 
Hohlſchlagen von Sachen, z. B. von Voͤden eines Ges 
faßes; ſ. Goldarbeiter und Gilberarbeiter, 

Tiefhammer des Kupferhammerjchmieds, ein 2 
Gentner ſchwerer von den Däumlingen der Waſſerrad⸗ 
Melle in Bewegung geſetzter Hammer zur Verwands 
Yung der Kupferſcheiben in KReffelfchaalen, f. Hammer, 
Hammermerfe und Kupferhütten. 

Tiefſchaͤftige Weberftühle ſ. Weberftühle und 


MWollenmanufakturen, 
Ziegel der Buchdrucferprefle ſ. Buchdruckerkunſt. 


Ziegel oder Gefäße zum Schmelzen ftrengs 
flüffiger Metalle und anderer Körper. Sol— 
cher Ziegel giebt es irdene und metallene. Die irdenen 
werden am meiften gebraucht; ſ. Bijouteriefabris 

fen, 
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ken, Silberarbeiter, Münzkunft, Gold: und 
Silderfabriten, Schmelzkunſt, Probirfunft, 
GSlasfabriken, Emaillirer, MRothgießer, 
Gelbgießer, Gürtler ꝛc. Wie die irdenen Ziegel 
‚verfertigt werden, lehrt der Artikel Schmelztiegels 
fabrifen. 

Die metallenen. Ziegel find von Platinaz ſ. Platis 
naarbeiten, Das Platin ſchmelzt für fi im heftige 
ften Ofenfeuer nicht, Aber die Platinatiegel find zu 
theuer, als daß fie, außer zu manchen chemischen Arbei⸗ 
ten, in allgemeinem Gebrauch fommen könnten, . 

Tiegelfabriken f. Schmelztiegelfabriten,. 


Ziegelloh im Schmelzofen der Glashuͤtten ſ. 
Glasfabrik en, 

Ziegelprobe ſ. Probirkunft und Münzkunft, 

Tiegerpelze ſ. Kuͤrſchner. 

Tierze, eine Sorte ſpaniſche Wolle vom Bauche und 
dem Hals⸗ Untertheile der Schaafe; ſ. Wol lenm a⸗ 
nufakturen. 

Tierzen nennt man Kiſten von Tannenholz, worin 
die Franzofen ihre weiße und marmorirte Seife verfenden, 

Tieftriegel find ausgefchweifte Theile eines Stuhls, 
welche mitielft Zapfen den Unterftuhl mit den Hinter⸗ 
ftapfen verbinden; ſ. Stuhlmacher. 

Tille, Dille heißt überhaupt eine kurze Röhre, z. B. 
an - Pumpen, Lampen, Kannen, an alten Chohlen) 
Schluͤſſeln ꝛc. 

Tine nennt man eine hoͤlzerne Buͤtte zu mancherley Ge⸗ 
brauch. So hat man Waſſertinen, Aſchentinen, 
Talgtinen:ꝛc; fe Boͤttcher. 

Tinkal ſ. Boraxfabriken. 

Tinte ſ. Dinte. 

Tippeln, kleine Punkte (Tuͤpfelchen) in — 
Zeugen; ſ Seidenmanufakturen. 

Tiretaine, ein franzoͤſiſches Zeug halb aus Wolle und 
halb aus Leinen; ſ. Wollenmanufakturen. 

Voppe tequolog. Lexicon. V. u 
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Tiſche, z. B. Eßtiſche, Theetiſche, Spieltiſche, 
— rc. verfertigt der Tiſchler oder Schreis 
ner. 

Tiſchblaͤtter von Holz ſ. Schreiner. 

Tiſchblaͤtter von Marmor ſ. Marmor. 


Tiſchblaͤtter von Gips oder kuͤnſtlichen Mars 
mor f. Gipsarbeiter und Marmor, 


Tiſchblaͤtter von Kupfer f. Kupferſchmied, Glass 
fabriten (und zwar Spiegelfabriken). 
Tiſche zum Tuchfcheeren ſ. Wollenmanufafturen. 
Tiſche zum Ziegelftreichen f. Biegelbrennerey, 
Tiſchler ſ. Schreiner. 

Tiſchlerleim ſ. Leimſiederey. 

Tiſchmeſſer ſ. Meſſerfabriken. 


Tiſchtuͤcher aus Drell, EEE ꝛc. f 
Reinenmanufafturen. 


Titel auf einem Buche |. Buchbinder. 
. Zitelfeld auf dem Buche f. Buchbinder. 
Tobacksmanufakturen f. Tabacksmanufakturen. 
Tochte, Dochte ſ. Lichterfabriken. 
Tochtfabriken ſ. Dochtfabriken. 
Tocken ſ. Docken. 
Tocken am Balgengeruͤſte ſ. Blaſebaͤlge. 
Tocken des Boͤttchers, ein Werkzeug (ein Stüd 
Hol) zum Zufdneiden eines Spundes; f. Böttcher, 
Todtbrennen des Kalks f. Kalkbrennerey. 
Toͤdten der Haare, die Haare durch eine Beitze zur 
Annahme der Farbe vorbereiten; ſ. Kuͤrſchner. 
Pr ilbers ſ. Queckſilberhuͤtten und 
Toile, Leinwand ſ. Leinenmanufakturen. 
Toile de Eoton, Ratunleinwand ſ. Ratunfabri 
fen und Baumwollenmanufafuren. 
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Toiliuets ſ. Katunfabriiem. "ni." 
Tofouy, eine amerifanifche Leinwand, womit fi de 
Neger und Indianer bekleiden;. ſ. Leinenmrannfaks 
turen. — . 
Tomback, Pinhbed, So nennt man ein befanns 
tes Metallgemiſch (aus Kupfer und Zink), woraus man 
maucherley unädte VBijouteriewgare, . 8, 
Leuchter, Schnallen, Knöpfe, Petſchaͤfte, Uhrketten, 
Hılskerten, Ohrringe, Fingerringe, Uhrgehaͤuſe, Dos 
fen, zc- verfertigtz fe Metalllompofitionen und 
VBijonuteriefabriten. (Auch Leonerfabriken). 
Der Name Tomback, Tamback, Tambach (vermuth⸗ 
lich von dem Malaiſchen Worte Zambaga, d. i. Rus 
pfer) iſt am Ende des ſechszehenten Jahrhunderts aus 
Oſtindien, mit vielen Geraͤthen aus dieſem gelben Mies 
talle, zu und nach Deutfchland, nad Frankreich und Hol⸗ 
laud gekommen,” Der Engländer Pinhbed hat es 
frühzeitig nachgemacht. Noch jeßt wird es in England 
lets Pinchbeck genannt. F | 
Tombackwaare f. Tomback und Bijouterlefabriken. 
Tombackſchlaͤger nennt man einen Handwerker, wels 
her Tomback zu dünnen Blättchen (zu unaͤchtem Blatt⸗ 
gold) ſchlaͤgt; ſ. Goldſchlaͤgerey und Folien 
[hläger. — 
Tomfeld auf dem Buche ſ. Buchbinder. | 
Tömpel, Sperrruthe f. Weben und Teinenmanus 
fafturen, | 
Tonkabohnen zur Tabads : Beige ſ. Tabacks⸗ 
manufakturen. 
Tonkataback f. Zabadömanufakturen. 
Tonnen ober Ziffer zu mancherley Gebrauch und von 
verſchiebener Größe, 3.8. Biertonnen, Effigtons 
nen Mehltonnen zc. verfertigt der Böttcher, 


Tonnenmacher f. Böttcher. 
Tonnenbänder, Saßreifen f. Binder, 
2 
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Topas, ein aͤchter Edelſtein von gelber Farbe, ſ. 
Steinſchleiferey und Juwelirer. 


Topas, unaͤchter ſ. Glasfabriken. 

Toͤpfe, irdene ſ. Toͤpfer und Steingutfabriken. 

Toͤpfe, eiſerne ſ. Eiſenhuͤtten u. Eiſengeſchirrfabriken. 

Toͤpfe, kupferne ſ. Kupferſchmied. 
Toͤpfe, verzinnen ſ. Verzinnen. 

Toͤpfe, emailliren ſ. Emailliren und Eiſengeſchirr⸗ 
fabriken. | 

Toͤpfer, Häfner. Diefen Namen führt der Hands 
‚werker, welcher Töpfe (Häfen) und andere Gefäße, 
Defen und noch mande Sachen aus einem Thone vers 
fertigt, der gemeintglih von graublauer Farbe, fett 
und zäbe ift und mit Waſſer durchgearbeitet in einen 
feinen Teig ſich verwandeln läßt. Die irdenen Waas 
zen werben aus diefem Thon gemadt, indem ihn ber 
Töpfer nad) der verlangten Geftalt bildet, ihn hart brennt, 
dann bemalt und glafirt. | 


I. Auswahl des Thons. 


Man finder den Thon von mancherley Güte und Eis 
genſchaft. Der Töpfer muß daher die Runit verfichen, den 
ſchickiichſten Thon zu feinen Arbeiten auszufuhen, ihn 
auch wohl durch Vermiſchung noch zu verbeflern und ihn 
dann auf die vortheilhaftefte Weife zu verarbeiten. 

Der zu Töpferarbeiten beftimmte Thon ift immer eine 
Mifchung von verſchiedenen erdigten ober andern foffilis 
{hen Veftandtheilen. So enthält er z. B. vorzüglid 
Alaunerde oder reine Thonerde, Kiefel, oft Kalk, faſt 
immer Cifenoryb oder ſchwefelſaures Eifen, ferner 
Braunftein, Schwererde und andere Erden, Galje, 
Stoffe von Thieren und Pflanzen, Koblenftoff 2c. Fol: 
nende Bemerkungen über verfehiedene Eigenſchaften des 
Thons möchten wohl den Töpfern nuͤtzlich ſeyn. | 

1) Auf weniger oder mehr fremden Beſtandtheilen 

in der Thonerde beruht hauptſaͤchlich der größere 
oder geringere Werth diefes Materials zu Töpfer 
arbeiten» 
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2) Der ganz weiße Thon ift eigentlich der reinfte und 

ber befte. Er wird aber. nicht zu gemeinen Toͤp⸗ 

ferarbeiten angewendet, fondern zu Porcellan oder 

zu Steingut, wenigftens zu Fajancez f. Porcels 

lanfabrifen, Steingutfabrifen und Fas 
jaucefabriten. j 


3) Unreiner Thon kommt leichter in Fluß, als reis 
ner, und giebt gebrannt weniger ftarfe Sachen. 


4) Rother Thon hat gewoͤhnlich Eifentheile in fi 
und leiter davon vorzuͤglich feine Farbe ab. 

5) Die fehr gefehmeidigen Xhonarten brennen bey ei⸗ 
nem mäßigen Feuer hart, fließen aber bey einem ftars 
ten gänzlich zufammen. Die Gefäße aus diefem 
Thon, deſſen Theilchen bey dem Brennen ſich 

nicht dicht zufammenziehen, würden Waſſer und 
andere Flüffigkeiten hindurchſintern laſſen. Gie 
fönnen nur dann brauchbar feyn, wenn man fie 
mit einem glafigten Ueberzuge (mit einer Glaſur) 
veriieht. 

6) Manche Thonarten ſchmelzen im ftärkften Feuer 
nicht, ſondern erleiden fogleidy eine Art von Vers 
glafung, melde die Theildyen des Thons zwar nds 
ber und gleichfoͤrmiger zufammenbringt und harte 
feite Gefäße bildet; aber wegen ihrer ſtarken Spans 
nung bey plößliher Abwechſelung von Hitze und 
Kälte fie leicht dem Zerfpringen ausfeßt. 


7) Wieder andere Xhonarten halten im fiärkften Feuer 
aus, obne in eine. Verglaſung überzugeben; fie 
werben fehr hart im Feuer und geben Gefäße, bie 
weder durch eine ftarfe Hiße, noch durch eine ftarke 
Kälte fpringen. Diefe Zhonarten dienen trefflich 
zu den feinften Arbeiten. 

3) Mergelerden oder überhaupt fand » und Falkhals 
tige Thonarten dienen immer gut zu Toͤpfen, Tie⸗ 
geln zc. Gebrannt werben fie fo porös, daß fies 
ohne zu zerfpringen, die Abwechſelungen des Gens 
ers und Waſſers ertragen koͤnnen. 
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Eigentlich geht hieraus folgendes Reſultat über die Eis 
genſchaft des Thons zu Toͤpferwaare hervor. 
a) Die erdige Mifhung muß thonig, folglich behns 
bar genug “feyn, um mit wenigen Koften zubereis 
‚tet werden zu koͤnnen. 

b) Sie muf audy hinreichend Fiefeliat feyn, folglich 
loder, um ben feinen Theilchen des Wärmeftoffs 
einen freyen Durchgang zu laffen. — Wäre fie 
zu thonigt, fo würde fie ein zu dichtes Gewebe bes 
kommen; wäre fie zu kieſigt, fo würde es ihr an 
Feſtigkeit fehlen. h j 

sc) Sie muß hinreihend ſchmelzbar feyn, um bey 
einem Grad von gemäfigtem Feuer die noͤthige 
Feſtigkeit zu erhalten. Waͤre fie zu fehmelzbar, fo 
würde fie bey. der Temperatur, welde die Slafurs 
maffe in Fluß bringt, verunftaltet werden, 

d) Sie muß binreihend fhwerflüffig und feuerbes 
ftäudig feyn, um obne Veränderung ben zum 

- Schmelzen der Slafurmaffe nörhigen Hitzegrad ers 
tragen zu können. Waͤre fie zu firengflüffig, fo 
würden die Koften der zum Brennen nöthigen 
Feuermaterialien den Preis der Waare zu fehr ers 
hoͤhen. 

Am ſicherſten iſt es freylich immer, wenn der Toͤpfer, 
der einen neuen Thon findet, zur Probe Sachen daraus 
formt und in dem Ofen brennt. 

In einigen Gegenden Frankreichs, 3. B. bey Gens 
tilly, Vanvres, Arcueilzc. findet man eine fehr 
feine dehnbare Thonerde von bläulich s grauer Farbe, 
weldye bey der Zerglieberung folgende Beftandtheile (in 
100 Xheilen) zeigte: 

Pro. I» 


Alaunerde 32 4 Theile 
Kieflrte 633 — 
Kalk —— 2 — 
Eiſen 3 3 — 
Verlut —— 


— en 


Töpfer | 311 
Fin Thon von grünlicher Farbe, weniger fein und 
weniger dehnbar als der vorige, findet ſich unbededit auf 
den Hüyeln von Montmartre und faft auf allen Auhoͤ⸗ 
ben um Paris, Er enthält | 
Niro, 2. 
Alaunerde 19 Xheile 
Kiefelerde 63 — 
Kalt 75 — 
Eiſen 63 — 
Verluſt — 5 — 
Ein Mergel von weißgelblicher Farbe, welcher etwas 
in's Graublaue fällt, erreicht faft die Feftigkeit eines 
Steine, Eine Probe davon, aus Menils Montart 


lieferte 
Nro. 3. 

Alaunerde 8 4 Theile 
Kiefelerbe 173 — 
Kalt 66 — 
Eifen —ı — 
Verdampftes Waflr 74 — 
Verluft —_.i 


Eine leichte fandigte Erde von chwefelfarbe, ge⸗ 
woͤhnlich Ofer⸗Erde genannt, enthielt: 


Nro. 4. 
Alaunerde x & Theile 
Kieſelerde 23 — 
Kalk 244 — 
Eiſen — — 
Verluſt — 4 — 


Eine andere ſandigte Erde von Ockergelber Farbe 
Belleviller » Sand genaunt (weil. fie ſich in dem Ge) 
biet von Belleville finder) zeigte bey ber Zerlegung; 


Pro, 5 
Alaunerbe 2 Theile 
Kiefelerde 97 — 
Kalk —4 — 


Eiſen u 3 — 
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Diefe legte Erbe wird unter allen fünf aufgeführten 
faft ganz allein zur Verfertigung der gemeinen Toͤpfer⸗ 
waare angewendet; die Übrigen dienen zu audern Ges 
brauch, 3. B. zu Ziegeln, zu Zafeln, zu Fajance ꝛc. 
Gewoͤhnlich nehmen die Toͤpfer einen oder zwey Theile 
von Neo. ı. und thun hierzu einen Theil von Nro. 
5. Es eutfieben daraus fehr lockere Gefäße, welche 
fähig find, bie plöglidhe Abwechfelung von Hitze und 
Kälte zu ertragen, Oft find fie aber zu pords, fo daß 
fie die Flüffigkeiten einfaugen und durchſchwitzen. Auch 
theilen. fie, unglafirt, den darin zu bereiteuden Speijen 
einen thonihten Geſchmack und Geruch mit, 


1. Werkzeuge des Töpfers, 


Der zu Gefäßen und andern Arbeiten beftiimmte Thon 
muß erft gehöria zubereitet werten. Aus dem bieheris 
gen ergab fich, daß der mittelmäßig fette, und zwar der 
blaue, weiße und graue, ber vortheilhaftefte war. Das 
Zubereiten geſchieht, durch Wermengen im Waſſer, durch 
wiederholtes Treten, durch Zufammenfdlagen und Schas 
ben. Daß letztere verrichtet man mit ber Thonfchneis 
de Fig. 9. Taf. VIII. Sie ift ein halbmondförmig ges 
krummtes Eiſen mit ſcharfer Schneide, Mit diefer 
Schneide wird der oft mannshohe Thonklumpen meh⸗ 
rere Male in dünne Blätter zerfehnitten, und zwar des⸗ 
wegen, um die im Thon nody befindlichen klainen Steine 
zu entdecken. Stoͤßt dad Inſtrument auf einen Stein, 

fo ſchreyt diefer, Dad Inſtrument hat zur beflern 
Führung zwey Handgriffe von Holz. — Iſt der Thon, 
welchen der Töpfer anwenden muß, zu fett, fo durch⸗ 
ſchneidet er ihn blätterweife, fiebt feinen Sand auf jede 
Schicht und arbeiter diefen mit bloßen Füßen in den Thon 


ein. 
Nun wird der Thon zu runden Klumpen gefchlagen 
und gewalgert, um die fetten und weniger fetten 
Xheile deffelben vollfommen unter einander zu mengen, 
Zum Schlagen dient der Thonfchlägel Fig. 6., ein 
vieredigter Kloß von Eichenholz, durch deffen Mitte ein 
Stiel geht, Nah dem Schlagen und Walgern wird 
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er and freyer Hand ober auf der Töpferfheibe, in 
der Form oder mit der Schablone nad) feiner Bes 
ſtinmung gebildet und dann im Sonnenfdein oder in 
einer warmen Stube getrodnet, 


Die Zöpferfheibe Fig. 1. Taf. VII. ift eine 
eben fo einfache, als nüglıhe Erfindung. ie befteht 
gemöhnlid, aus zwey ſtarken hölzernen Scheiben, wovon 
die obere, oder Formſcheibe a kleiner ift ald die uns 
tere, die Drebfheibe b. Bisweilen ift die untere 
auch von Stein, bisweilen macht fie aud ein großes 
Mad mit eiferuen Speihen aus. Beide Scheiben find 
in einiger Eutfernung von einander durch eine ſenkrechte 
eiferne Spindel vereinigt. Der unterfte Tegelförmige 
Zapfen d * Spindel laͤuft in einer ſtaͤhlernen Pfanne, 
welche auf einem Fußgeſtelle ruht. Oben wird die 
Spindel von einem gefpaltenen Holje cc, der ſoge⸗ 
nannten Zunge oder Scheere, aufgenommen. Diefe 
Scheere beſteht eigentlich auß zwey Mölzern, welche, nad) 
Einfeßung der Spindel, durh Schrauben zufammens 
gezwängt find, Den zufammengeballten feuchten Thon 
legt der Töpfer auf die Formſcheibe a, und während 
er die unterfte Scheibe b, folglich aud) die ganze Mas 
fine ſammt dem Thonklumpen mit dem bloßen Fuße 
in Bewegung feßt, fo dreht er den Thon mit den Haͤn⸗ 

den (auch mit Beihülfe ber Schiene und der Becher⸗ 

traube) zu den beftimmten hohlen Gefäßen. Auf der 

MWellbanftee, einem Querbrete vor. ber oberften 

Scheibe, figt der Toͤpfer. Mit dem rechten Fuße ftößt 

er die Scheibe b gleihfam von fi; mit dem Linken zieht 

er fie gegen fi) zu; und indem er biefe Bewegung ges 
ſchwinder ober langfamer verrichtet, fo läuft auch bie 
obere Scheibe mit dem Thonklumpen gefhwinder oder 

Tangfamer um. Es giebt indeffen auch Toͤpferſcheiben, 

welche man vermöge eines ſenkrechten Rades mit einer 

Kurbel in Umtrieb bringt. Dad Drehen an bes Kurbel 

kaun ein Kuabe verrichten. 


Den feuchten Thonklumpen auf der Scheibea umballt 
der Toͤpfer mit beyden Haͤnden, welche bey dem Drehen 
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immer wie ber Thon mir Waſſer angefeudhtet werben 
müffen. Er fieckt die beyden Daumen oben in den Thon, 
und erweitert ober verengert ibn zu Schüffeln, Büch⸗ 
fen zc., je nachdem er den Thon zwiſchen den Hinden 
auswärts druckt, auszieht u. d. gl. Das fertige Stuͤck 
wird hernach mit dem Thondrahte Fig. 10., einem 
dünnen einfachen krummen Meflingdtaht, der in zwey 
kurzen hölzernen Handgriffen ſteckt, von der Scheibe 
abgefonvdert. 

Die Schiene Fin. 8. ift ein kleines flaches und büns 
ned Bretchen von Fichens oder Weißbuͤchenholz. Sie 
bient da, wo bie Finger zu arob find, Zöpfe, Fliefen 
u. d. gl. von Außen und Inuen zu ebnen oder glatt 
zu ftreigen, wenn der Thon nod) weich und gefchmeidig 
if. Man zieht damit auch Toͤpfe im Drehen herauf, d. 
h. man läßt mirtelft der angedrückten Schiene den Thon 
hoch in die Höhe laufen, und zwar fo hoch, ala der Topf 
werden fol, Die kleine Schiene, von der Figur eis 
nes halben Mondes, giebt den Zöpfen den gemölbten 
Bauh. 

Die Behertraube Fig. 7. tft von Holz oder von 
gebranntem Thon gemacht. Für Schtiffeln und Zeller 
ift fie dab, was jene Schiene für die Töpfe war, Töpfe 
werben von fehr verfdhiedener Größe gemacht. Schüffeln 
aber, und vorzüglich ‘Teller, muͤſſen wenigftend dußends 
weife ganz einerley Geftalt, Größe, Tiefe, Rundung 
und überhaupt völlige Gleichfoͤrmigkeit befigen. Die 
gebogene hohle Bechertraube dient daher allen Zellerties 
feu zu einem Modelle. Man drüct nur die Bechertraube 
in den fchnell umgedrehten zu Tellern beftimmten Thon 
ein, und dann befommt man die gehörige Austiefung. 

Unter Schablone oder Leere verfteht man ben Ras 
liber, wonach mande Gefäße, befonderd Fußgeſtelle 
u. d. gl. an der Außenfeite ihre Zierrathen erhalten. 
Das Auftrument wird entweder an dem Thone herums 
geführr, oder der Thon dreht ſich (auf der Scheibe) dem 
Juſtrumente entgegen. 

Das Klopfholz Fig. 11. vierfeitig, einen Finger 
dick und anderthalb Spannen lang von Eichenholz vers 
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fertigt, bat: einen Stiel, um damit den Thon, wors 
aus man liefen oder Kachelblaͤtter machen will, noch 
derber und fefter zu ſchlagen, ehe man fie im Feuer hart. 
breunt und glafirt, In diefer Abſicht legt man die viers 
eckigte aus weichem Thon gebildete Fliefe auf ein viers 
eckigtes, dicded und geraded Bret. Leßtered muß zus 
gleich die Größe ber Fliefe beftimmen. 

Die Formen find gewöhnlih Yon Gyps verfertigt. 
In fie wird der Thon eingedrücdt. Se zierlicher und 
ſchoͤner die Formbildung ift, defto beffer und ſchoͤner wird 
auch die darin gebildete Waare (ſ. Fajancefabriken.) 
Man gebrauht fie am meiften zu Defenverzierungen, 
Um die Waare leicht wieder herauszubringen‘, wird fie 
mit Oehl beftrihen und durch ein Haarfieb mit unges 
loͤſchtem Kalk bepubdert, 


II. Berfertigung einiger Sachen ins 
befonbere, 


’ Die Töpfe verfertigt man auf folgende Art. Nach⸗ 
bem ber Thon gefchlagen, zu einem cylindrifhen Klum⸗ 
pen gewalzt und mit den Händen gefnetet worden ift, fo 
nimmt man von diefer langen Thonwalze nad Gutdüns 
fen oder nah dem Augenmaße fo viele Kleinere Stüde 
ab, als zu einer Anzahl Töpfe nörhig ifl. Mehrere 
ſolcher Thonſtucke fkellt man in die Nähe ber Scheibe 
neben einander aber aufeinander. Hernach wirft ber 
Töpfer immer ein Stud mitten auf die Scheibe a Fig. 
1., ftößt die untere Scheibe b fo gefhwind wie mögs 
lich mit den Füßen um, umballt den in die Runde laus 
fenden Thon mit beyben Händen, fo daß er rundlic das 
von wird, und drückt mit beyden Daumen von oben ein 
Loch in den Thon, bis das Koch fo weit wird, daß er 
mit allen zebn Fingern bineingreifen kann. Hierauf ers 
woeitert er die Höhle ded Topfes mit beyden Händen fo 
ſehr, ald der Bauh groß werben foll. Er ſteckt bie. 
linke Hand hinein, hilft von Außen mit ber rechten Hand 
nah; und fo wird ber Thon ausgedehnt. So läuft der 
hohle Topf auf der Scheibe zu einer hohen cylindrifchen 
Buͤchſe empor, 
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Nun nimmt der Töpfer in jede Hand eine hölzerne 
Schiene oder einen Streihfpahn. Er drückt mit 
einer Schiene von Innen, mit ber andern gegenüber 
von Außen den Topf. Dadurch wird der Topf inwens 
dia und auswendig glatt gemadyt, Go giebt man dem 
Topfe feinen Bauch, die Proportion, die Rundung und 
bie Glaͤtte. Alsdann läßt man außerhalb am Halſe 
einen Ring von dünnem in Waſſer eingerührten, vors 
ber gebrannten und zerriebenen Braunftein, oder von 
rothem Volus, um den Topf herum laufen, Bey als 
len diefen Handariffen wälzt fid) die Scheibe mit dem 
Topfe unaufyaltfam um. Dann und wann fprißt man 
Waller in den weichen Topf. Die Finger müflen bes 
ftändig naß ſeyn, weil fonft die Scheibe den Thon von 
ſich fhleudern würde, wenn diefer aufder Scheibe trods 
nete, Zuleßt zieht man den Rand ober Vord mit den 
Fingern in die Hoͤhe. So wird ein großer Topf faft 
in einer Minute fertig. 

Ehe man den Topf von der Scheibe nimmt, zieht 
man den während des Drehens auf den Boden des 
Zopfed binabgefunfenen Waffervorratb mit einem 
Schwamme heraus. Das Waller war bis dahin auf 
dem Boden fehr nothwendig gewefen, um den Boden, 
womit der Topf auf der Scheibe feft ſaß, nicht trocken 
und brüdyig werden zu laffen. Eudlich fehneider man 
den fertigen Zopf von Außen durch den Boden nahe an 
der Scheibe mittelft ded bewußten Thondrahts ganz 
von der Scheibe ab, wirft einen neuen Thonklumpen 
auf die Scheibe, und verrichtet wieder wie oben das 
Drehen und die ganze Arbeit, 

Der Henkel von Ehen wird gewöhnlich erft dann aus 
freyer Hand angeklebt, wenn der Topf einen halben 
Tag lang im Schatten halb getrodnet oder waſſerhart 
geworben ift, Als ber Thon noch ganz weich war, 
ließ fi) diefe Arbeit nicht fo gut verrichten. Judeſſen 
henkeln doch die Polnifhen Töpfer ſchon auf der 
Scheibe. 

Wenn der Töpfer Schüffeln, Teller und Naͤ⸗ 
pfe verfertigen will, fo wirft er ebenfalls einen Thon⸗ 
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klumpen mitten auf die Scheibe, breht biefe wieder 
mit den Füßen um, ballt den Thon, macht in denfels 
ben oben eine Defnung mit dem Daumen, zieht wäh 
rend des Drehens die Schiffe mit beyden Händen aus 
einander, um ihr eine Vertiefung und die beftimmte 
Weite zu geben und ruͤckt inwendig die Bechertraube 
vom Rande hinab, wodurch die Schhffel ihre Figur ers 
hält. — Eben fo bearbeitet ex die Zeller und die 
Naͤpfe. 


Um Flieſen zu verfertigen, womit man Fußböden, 

eerde und Wände belegt, fo walgert oder walzt der 

öpfer den gefchlagenen, gefchabten (mit der Thon⸗ 
fchneide zetfchnittenen) und getretenen Thon erft mit 
beyden Händen auf einer Tafel zu einem Lungen Cylin⸗ 
der, flreicht ihn mit den Ballen der Hände wohl auss 
einander, Enetet ihn zuruͤck, walgert ihn viereckigt und 
zerfhneider ihn nun mit dem Drahte in fo dicke Scheis 
ben ober Platten, als die Scheibe werben fol. Diefe 
Xhonplatte wird auf ein viereckigtes eichenes Bret ges 
legt, mit dem Klopfholje derb geklopft, mit einem 
Mefler nach der Größe des Bretes viereckigt zugefchnits 
ten, getrocknet ꝛc. 


Mittelſt des Lehms ſetzt der Toͤpfer die Oefen aus 
Flieſen zuſammen, oder aus großen gebrannten (vorher 
geformten) Thonſtucken. Runde Defen dreht er auch 
wohl aufeiner bejondern großen Scheibe, bie er durch 
einen Gehülfen in Bewegung feßen läßt. Kenntniffe 
in der Zeichenkunft und Geſchmack muß ihn bey feinen 
Handgriffen leiten, wenn er fehöne Formen hervorbrin⸗ 
gen will. Fin geſchickter Toͤpfer verfteht e6 auch, bem 
Dien im Innern durd Röhren und Zungen fo einzus 
richten, daß der Waͤrmeſtoff moͤglichſt lange beyfams 
men erhalten wird, daß berfelbe nicht unbenußt auf 
fremde Wege ſtroͤmt, und baß er möglichft gleichfoͤrmig 
im Zimmer fid) verbreitet (welches freylid bey runden 
Defen am beften gefdieht). Ein fehr bemerfenswers 
ther Dfen ift der von Steiner in Weimar erfundene 
Schunedenofen, bey welchem die Hiße um eine 
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Spindel herum in Schnedengingen (wie in einer Ar⸗ 
himedfhen Waſſerſchnecke) fich winbder. 

Zu den Ofenkacheln, welhe man vorzüglich zu 
Defen in Landgebänden anwendet, macht man erft von 
dem gefhlagenen Thone einen viereckigten Rumpf ,- 
d. h. einen weichen vierecligten Rand, welcher die linke 
hohle Seite einer Kachel abgiebt. Alsdaun ſchneidet 
man ben Thon mit dem Drahte zu Blättern, von der 
Dice, ald dad Kachelblatt betragen foll. Diefed Thon⸗ 
‚blatt wird auf eine mit Figuren ausgefchnittene Form 
von Birns oder Nußbaumholz gedrudt, nachdem man 
es vorher auf fehr feinen weißen auf einem Zifche aus⸗ 
‚gebreiteten Sand niedergelegt hatte, um das Feftkleben 
auf der Form zu verhüten. Mit der Sandfeite drückt 
mau eben dad Xhonblatt auf die vertieften verkehrt ges 
fhnittenen Züge der Form. Man legt nämlidy einen 
feuchten Pergamentlappen auf den Thon und drückt dies 
fen fo mit den Händen in die Form. , Der Kappen dient 
dazu, daß ſich der Thon nicht an die Finger anbänge. 
— So macht man es auch mit bunten Keiften, riefen 
u. dgl. Auch dazu hat man ähnliche hölzerne Formen, 

IV. Vom Trocknen und Brennen. 


Ale Töpferwaare muß vor dem Brennen im Schats 
ten wafferhart oder windtroden geworden ſeyn, 
d. h. fo hart, daß man fie mit Händen angreifen kann, 
‚ohne dadurch ihre Form zu verändern. Gewoͤhnlich ges 
ben 2 bis 3 Tage darauf bin. Ehe man dad Brennen 
vornimmt, wird manche ſchlechtere Waare fogleih mit 
Farbe überfhmiert, mit Glafur überzogen und in dem 
Dfen hart gebrannt. Man nennt dieſes Verfahren die 
Malerey unter der Glafur. Die feinere beffere 
Waare pußt der Töpfer nad) dem Trocknen nody mehr 
aus, glafırt fie. dann, läßt fie abtrocdnen, bemalt fie 
erfi jeßt und brennt fie abermals. Diefe Methode, bey 
welcher die Sacyen beffer und haltbarer werden, führt 
den Namen Malerey auf der Ölafur. 

Der gemeine Zöpferofen oder Brennofen if 
fat immer laͤnglicht. Seine langen Seiten betragen 
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etliche Ellen; feine Höhe beträgt 5 bis 7 Fuß. Dben 
enthält er ein Gewölbe, oder einen ſchmalen vieredig- 
tem Kaſten von Lehm mit Spreu vermengt, um die 
auffteigende Wärme defto länger beyfammen zu erhal: 
ten. Den eigentlihen Dfen mauert man von gebranns 
ten Ziegeln. Inwendig mwölbt man ihn. Der Töpfer 
baut ihn nach dem vorhabenden Zwecke felbft auf, und 
beißt ihn mit Holz oder mit Torf oder mit Steinkoh— 
Ien. Die irdene Waare feßt man in ordentlichen Gäns 
gen aufıden geraden Boden. Zwifchen fie wirft man 
das Brennmaterial. Go feuert man 9 Stunden lang 
ununterbrochen fort, Um die beyden langen Seiten des 
Dfend gleich ftark zu erhitzen, fo oͤfnet man nad) jenen 
verfloffenen 9 Stunden die beyden Seitenloͤcher, welche 
fich neben dem großen Heitzloche befinden. Zwiſchen 
den Gängen ftellt man lang gefpaltene Holzſcheite ſenk⸗ 
recht auf, wodurch eine fchn.le Flamme hervorgebracht 
wird. Hiermit fährt man nody 9 Stunden lang fort. 
Dben in der Dede des Dfens befindet fi ein Tod, 
durch welches man die Wanre fehen kann, wenn Alles 
in volle Sluth gekommen ift. 


Die Waare fteht nicht bloß einfach in Reihen, ſon⸗ 
dern auch eine auf der andern. Mitten durch den Ofen 
geht ein leerer Quergang, 18 Zoll hoch und 6 Zoll 
breit, um der Gluth und Flamme Raum zu laffen. So 
oft dad Holz niederbrennt, wirft man neues nad) und 
ſtoͤßt die Kohlen mittelft einer langen Krüce einen Fuß 
weit vor fi her. Menu nah 18 Stunden alles aus» 
gebrannt ift, fo vermauert man die beyden Nebenloͤcher 
fammt dem Hauptlohe, Bey diefem Feuer calciniren 
zugleih Zinn, Bley und andere Mineralien; fie brens 
nen den Thon hart und glafiven zugleich die eiumal ges 
brannte Waare. — Die Dauer ded Brandes bis zum 
Abkühlen ift fidy nicht immer gleich. Bey einem mits 
telmäßigen Dfen gehen ohngefähr drey Tage darauf hin, 


Feinere Sachen (z.B. Figuren, Blumen und audes 
re Dfenverzierungen, die in Formen gebildet waren) 
werben erſt in irdene feuerfefte, metallfreye unglafixte 
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Kapfeln (Kokers oder Gafettes) eingeſchloſſen 
und fo in den Dfen gelegt; |. Fajancefabriten, 
Steingutfabriten und Porcellanfabriken. 


V. Bom Glaſiren. 


Die Glaſur oder der glaſigte Ueberzug iſt bey den 
meiſten irdenen Geſchirren ſehr nothwendig. Ohne fie 
würden bie in den Geſchirren gekochten oder aufbewahrs 
ten Speifen einen unangenehmen Thongeſchmack ans 
nehmen, die Geſchirre felbft würden Flüffigfeiten bins 
durchlaſſen und weniger haltbar feyn. Man wählt zur 
Glafur eine leichtfluͤſſige mineralifhe Mifhung, wos 
mit man die irdenen Waaren überfireiht, um fie auf 
benfelben durch Huͤlfe ded Feuers verglafen zu laſſen, 
woben fie denn auch nach Beſchaffenheit des angewands 
ten Minerals eine gewiffe Farbe annehmen. Die Mgs 
terialien zur Slafur, welche auf einem Reibfteine ober 
auf einer eignen Zerreibungsmühle (einer Glafurs 
müble) pulverifirt werden, find unter andern fols 
gende: | 

1) Leichtflüffiger Thon, ber fich rorh brennt. 
2) Bol 8. 
3) Dleyglätte oder Silberglätte. 
4) Bleyglanz. 
5) Mennige, 
6) Eifenfeile, 
7) Braunftein (geröfteter). 
8) Smalte. — 
9) Zinnaſche. 
10) Ochererde. 
11) Kupferocher. 
12) Kupferaſche. 
13) Kupferhammerſchlag. 
14) Schlacken. 
15) Spießglanz. 
16) Geſtoßener Feuerſtein. 
17) Bimſtein. 
18) Sand. ie: 
.19) Zerftoßened Glas, 
| Be 20) Koch⸗ 
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20) Kochſalz, Borax und einige andere. a 
21) Safflor. 
22) Eifenfafran, _ | un 5 
33) Reapolitaniſch Gelb. 
24) Saff-ter Gelb. | ae 3 
Hieraus kann man z. B. folgende Stifurmäffen, zu⸗ 
ſa yumenfeßen : : 


a) Ein weiße Glaſur erhalt man, wenn man 
15 Zbeile Bleyaſche, 12 Theile reinen Hand und 
= Theile Seeſalz mit einander vermiſcht; ee 

: auch aus gleichen Theilen Zinn⸗ und Pe 


db) Eine an Slafur, em man > 
wenn 2 Theile Bleyaſche und r Theil g: mihne® 
Glas oder reine Kieſet zuſammengeſchonolzen wer⸗ 
‚dei. 


c). Eine grüne ö (af ur geben 3 Theile Bleyaſche, 
2 Iheile Sand, und ein Zuſatz von Kupferham—⸗ 
—2 Die Fırbe wird beiler oder dunkler, 
Je nachdem man mehr oder ng  Semherfälag 
nimmt, 


d) Eine gelbe Glafur erhält man aus 12. Thei⸗ 
len Bleyaſche, 12 Tbellen Cryſtallglas, und ı ‚Spell 
Eiſenſpaͤhnen. 

e) Eine gol dfarbene bekommt man ans. 3 Tbei— 
len Silberglaͤtte und ı Theil Sand (zu Glas ges 
ſchmolzen, dann pulverifirt, mit einer geſaͤttigten 
- Silberauflöfung angefenchtet, wieder gefhmolgen, 
pulderifirt und mit Bier benäßt). 

D Eine blaue Glaſur giebt Smalte mit Aeröftes 
tert Braunſtein verſetzt; oder 1 Theil Braunſtein, 

"= mit 12 Theilen Diennige und 6 Theilen weißen 
Glas verſetzt. 

g) Eine violette Glaſur bekommt mat aus 5 
Theilen Kieielmehl, 4 Theilen Weinftein und 4 
Theilen Mennige. 

h) Eine braune Glafur giebt Bramiftein und 
Bleyaſche. | 

Doppe technology. Lericon. V. | 5 
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1) Eine fhwarze Glaſur erhält man, wern man 
2 Theile Braunftein mit .ı Theil Smalte und 
ı 4 Theilen Bley.fche vermengt. 

k) Eine Glaſur von verfchiebener Farbe erhält man 
aus Silberglätte, Sand und Kupferaſche. 
Veberhaupt faun man nody manches hierher ziehen, was 

in den Artikeln Fajancefabriken, Steingutfa 

briken und Porcellanfabriken gelehrt worden iſt. 

Bey der Malerey unter ber Glaſur wird bie 

Waare vor dem Glaſiren etwas mit Thonwaſſer bes 

naͤßt, web dann. wird die pulverifirte trockne Glaſur⸗ 

mafle alifgeftreut ; bey der Malerey auf der Glas 
fur hingegen wird die Glaſurmaſſe naß aufgetragen, 
entiveder durd Kintunfen, oder durd Anfprengen. 

Daß eigentliche Bemalen mit denfelben mineralijhen 

Pigmenten geſchieht aus freyer Hand, oder nacyieiner 

vorher wit Kohleuſtaub aufgetragenen Zeichnung. 

Die Portion Bley, welche man faft bey allen Glas 
furen anwendet, kaun den Xöpfern gefährlich werben, 
wenn ed, in Dämpfe verwandelt, emporfteig, Aber 
auch an den Glaſuren feldft kann es (eben fo wie das 
oft darunter befindliche fchwefelhaltige Kupfererz) ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn, wenn in den glafirten Gefäßen ſcharfe faure 
Sachen aufbewahrt werden, und wenn barin gekocht 
wird, In letzterm Falle > inbeflen die Gefahren, 
mehreren Verſuchen zufolge, wohl nicht fo groß, als 
Ebell in Hannover und andere verdiente Männer 
aus Liebe und Sorge für die Menfchheit befürdteten. 
D’Reilly, Weftrumb u. U. behaupten. foger, daß 
man beym Gebraud) der irderen Waare volllommen rus 
big feyn koͤnne, wenn die Slafurmaffe hinlaͤnglich vers 
glafet und auf der Waare gut gefhmolzen iftz fie 
behaupten, daß bey dem Gebrauche foldyer  alafırten 
Gefäße eben fo wenig Gefahr zu beforgen fey, als beym 
Gebrauch ded Cryſtaͤlls. Mau mengt ja oft Rupfers 
Falk unter Lie Slafur, um fie grün zu färben und trägt 

dieſe äußerlih auf Suppennäpfe, Taſſen ꝛc. Aber dies 

fer Beftandipeil finder fi immer fo gut durch die Oxy⸗ 
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de des Bleyes und Zinns und durd den Sand aufge⸗ 
loͤst und verglafer daß ſchwerlich Speifen, die man in 
folcyen Gefchirren aufbewahrt, auch den Fleinften ‘Theil 
davon in ſich aufnehmen können, Man bat auch noch 
kein Beyſpiel, daf dies wirklid) geſchehen ſey. Uebri— 
gens iſt es doch immer ſehr wichtig, bleyfreye ganz 
unſchadliche Glaſuren kennen zu lernen, Folgens 
de ſind mir bekannt geworden: | 

ı) Wagners unfhädlihe Slafur,. Man ſtoͤßt 
weiße Glasiherben uud Soda zu gleihen Thei⸗ 
-Ien fein, fiebt fie, miſcht fie wohl unter einander 
und trodnet fie in der Hitze. Dann thut man fie 

in ſtarke fhon einmal gebrannte Zöpfe, ſetzt fie 
der Hiße des Toͤpferoͤfens aus und geht damit, 
wie mit der gewöhnlichen Glafur um; 

2) Chaptals Glafur, Das irdene noch unges 
brannte gut getrocknete Geſchirr wird fchnell im 
reines Waſſer getaucht, worin eine fhmelzbare 
Erde eingerührt fi befinde: Man läßt es wies 
ber abtrocknen und taudyt ed dann abermulß in reis 
ned Waller, mit welchem fehr fein geſtoßenes und 
durchgeſiebtes grünet Glas vermiſcht ift. Die 
Arbeit muß aufjeden Fall fehr ſchuell geſchehen; 
die Glastheilchen, welche nur durch Bewegung im 
Waſſer ſich ſchwimmend erhalten, würden bey der 
Ruhe ded Waſſers bald niederfinfen, Nach dent 
Herausziehen aus dem Waller kommen die Ges 
fhirre fogleidy in den Dfen, damit die leicht ans 
klebenden Glastheilchen durd) das Abtrocknen nicht . 
losgehen. Das Feuer eines gewöhnlichen Toͤpfer⸗ 
öfens bringt nun die Glastbeilben in Fluß, bie 
Thonerde ſchmelzt dadurch gleichfalls, und fo entfteht 
über dem Geſchirre ein glatter gleihförmiger Les 
berzug, der alle Vortheile der gemeinen Glafur 
in ſich vereinigt und noch dazu wohlfeil und ung 
ſchaͤdlich ift. 

3) Die bleyfreye Glafur des Fuchs. Kine 
Mifhung aus 4 Theilen Elein geftoßenen Feuers 

x a 
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ſtteinen, 4 Theilen klein geftoßenem Glaſe, 1 Xheis 
le Kochſalz, 2 heilen weißen Pfeifeuthon und 
6 Theilen Borax wird in einem Schmelztiegel ges 
börig aefhymolzen, dann wieder Elar gemahlen und 
fo auf die ſchon gebranuten Töpfe getragen. — 
Eine andere Glaſur des Fuchs beſteht aus zers 
ftoßenem Feuerfiein, gepuivertem Glas, Potas 
ſche, Salpeter (von jedem 2 Xheile), Pfeifen« 
thon und, Kodfa! 3 (von jedem 1 Theil). 

4) Die Ölafur des Franzofen d'Arracz bes 
ſteht aus fein gepulvertem mit „5 — und 
mit Waſſer vermiſchtem Bimſtein. 

5) Wenn man klar geſtoßene Kieſel ober reinen 
weißen geſchlaͤmmten Sand mit calcinirtem in 
Megens oder Flußwaſſer gekochtem, filtrirtem und 
getrocknetem weißen Weinſteine, mit reiner Pot⸗ 
aſche und mit Venetiauiſchem Borax vermiſcht, 
dann in einem heſſiſchen Tiegel zu Glas ſchmelzt 

und zerſtoßen auf die Geſchirre traͤgt, ſo bekommt 
man ebenfalls eine gute unſchaͤdliche Glaſur. 


6) Wirft man Seeſalz, oder auch Salpeter und 
Küchenſalz auf den Herd des Dfend, jo ſetzt fich 
diefes an die Dberfläche der Geſchirre. Indem es 
nun ſchmelzt, fo überzieht ed die Gefchirre ‚mit eis 
nem glafirten Ueberzuge. 

7) Seßt man die erhißten Gefchirre dem Rauch der 
Steinfohlen aus, fo wird die Oberfläche mit eis 
nem harzigten Weſen überzogen, das ein fhönes 

ſchwarzes Email bilder. Den mit Steinkohlen ges 
heitzten Dfen verftopft man überall in dem Augen⸗ 
blick, wo die Geſchirre weiß alüihend find, und 
auf den Heerd wirft man Kobhlenſtaub. 

©o viel ift andgemadıt, daß, wenn and) die Töpfer 

eine Bleyglafır anwenden, fie doch immer nur einen 
möglichft aeringen Theil von Bleykalk hinzuthun fols 
ten. Auch follte ſtets dafür geforgt werden, daß fi) 

bie Glaſur feht eiubrenne. Um aanz unfhädlide Mas ° 
terialien zu haben, müßte auch das Antimonium, der 
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Kupferhämmerfhlag uud das fehmefelhaltige Rupfererz 
von der Glaſurmaſſe entfernt bleiben. Mo diefes nidyt 
gefchehen ift, da ſollte man die irdenen Gefchirre doch nie 
neu, fondern nur dann erft aebraudhen, wenn fie wie 
derholt durch kochendes Waſſer audgebrüht worden find 


Käürchhof in Petersburg erſetzte die Glaſur durch 
folgend:s Mittel. Er füllte die unglaſirten Gefäße mit 
friſchem Hanföhl und ließ fie damit fo lange ſtehen, bis 
er annehmen konnte, es ziehe Fein Oehl mehr in die Po⸗ 
ren der Gefdirre. Mun feßte er diefe in einen Backs 
ofen oder in einen andern Ofen, ber die Hiße eines 
Backofens hatte. Dadurd wurde das Oehl fo feft aus 
gebramnt, daß die naher in die bloß ausgrfpühls 
ten Geſchirre hineingebrahten Speifen feinen Thonaes 
ſchmack hatten, Das nahmalige Scheuern ber Gefchirs 
re verdarb doch nie ihre durch das eingebrannte Dehl ers 
langten Eigenſchaften. Ä 


Gute irdene Geſchirre müffen nicht blos aus einem 
guten Thon geformt und mit einer in Säuren zc. uns 
auflos lichen gleihfärmig aufgetragenen Krufte überzogen 
ſeyn, foudern auch fo gebrannt werden, daß biefer Les 
berzug glaft ift, Ind fi von der Waare nicht ablöfen 
laßt. Iſt die Hiße des Vrennofens zu ſchwach, fo 
bleibt die Oberflaͤche der Gefchirre rauh, welches der 
- Güte derfelben Eintrag thut. Solche Töpferwaare muf 
noch einmal gebrannt werden. Die Polizey follte dafür 
forgen, daß folhe unvollfommene Waare, melde der 
Geſundheit wirklich nadytheilig werden kann, felbft um 
einen wohlfeilen Preid nicht verkauft werden dürfte, 
Aber auch zu ſcharf gebrannte Gefhirre taugen nichts, 
Deun die Glaſur folder Geſchirre erfcheint nicht blos matt 
und unanſehnlich, fondern fie blättert fidy auch ab. Dens 
felben Fehler baben auch diejenigen Töpferwaaren, die 
vor dem Glaſiren noh mit einer andern feinern Thons 
ihicht überzogen worden find. Endlich befommen die 
irdenen Geſchirre, wenn fie zu ſchnell aus dem Brenn: 
ofen genommen werden, Riffe in der Glafur. Die bins 
eingefhürteren Flüffigkeiten dringen in diefe Riffe, und 
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dadurch wird die Glaſur abgeſtoßen. Eine recht glatte 
Glaͤſur bewirkt, außer den ſchon oben angegebenen Eis 
genfchaften, daß fein Körper in ihr hängen bleibt, nud 
daß die irdene Maffe gegen die Neibung harter Körper 
geſchuͤtzt wird, 
- Die Erbmafle (das Biskuit) der gebrannten Geſchir⸗ 
ze Kann oft die [uellen Veränderungen der Zemperatur 
ertragen, und die Glaſur nicht. Während ſich die 
Erdmaſſe ausdehnt oder zufammenzieht, fo thut dies die 
Glafur entweder gar nit, oder in einem geringern 
Grade. Dadurch entſteht eine ungleibe Spannung ibz 
zer Theilchen; und da fie ohnehin als glasartige Mates 
vie fpröde ift, fo find Sprünge die Folge von jenen Vers 
änderungen. Sprünge Fönnen aber auch dadurd ents 
fiehen, daß Feuchtiakeiten in die Erdmaſſe kommen. Die 
Glaſur ift begreiflich nicht empfänglidy dafür; und fo 
entftehen wieder ungleihförmige Spannungen und 
Sprünge, \ 

Menn man an irbene Geſchirre Flopft, fo geben fie 
einen Klang von fih. Die Stärke dieſes Klanges ſteht 
mit der Dichtigkeit der Erbmafle im Verhaͤltniß. Se 
weniger dicht das Gefäß ift, defto weniger Elingt es; 
je mehr ed Feuchtigfeiten verfchluckt, defto mehr hoͤrtzes 
auf zu klingen. Den Mangel des Klanges kann man 
nicht abhelfen, wenn er einmal ba iftz bie Cprünge 
aber verſteckt man oft durch die gefärbten Glaſuren. 
Die Reichtigkeit gebrannter Gefhirre wird auf Koften 
ihrer Dicke oder Dichtigkeit erhalten, folglich auf Koften 
ihrer Dauerhaftigkeit, Indeſſen ift Leichtigkeit und 
Haltbarkeit nicht immer nothwendig von einander ge⸗ 
trennt, in Gefhirr von fehr genauem Gefüge kann 
febr dauerhaft ſeyn, wenn ed auch fehr duͤnn ift, waͤh⸗ 
rend ein anderes fehr dickes, aber lockeres, wenig Halts 
barkeit zeigt. ER" | 

Geſchirre, die an’d Feuer gefeßt werden, dürfen 
feine Theile haben, die wicht mit flüffigen Sachen an: 
gefüllt ſind, oder die doch wenigſtens nicht durch Daͤm⸗ 
pfe: erfüllt werden koͤnnen. Große und frey ſteheude 
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Füße, weit hervorragende Schnaͤbel u. dal. taugen alſo 
nichts. Auch ungleih dick darf Fein Geſchirr ſeyn, 
wenn man nicht ein baldiges Springen beforgen will. 


v1." Mod einige hiftorifhe und andere 
. Bemerkungen, 

Die Runft, irdene Geſchirre zu bereiten, ift fehr alt. 
Daß alte Teftament liefert ung die Belege hierzu. Iſrae⸗ 
lien, Sineſer und Staliener hatten ſchon in alten Zeis 
ten ſehr geſchickte Töpfer. Zu den Zeiten des Porfens 
na verfertigten bie Etrurier oder Toskaner Gefdirre 
aus gebrannter Erbe, welde fo vortrifflih waren, daß 
fie zu den Zeiten ded Auguſtus mit den goldenen und 
filbernen Gefößen um den Vorzug ftritten. Die Ts 
pferſcheibe war ſchon lange vor Ehrifti Geburt vorhans 
ben. Sie hat ihre uralte einfache Geftalt bis jeßt beys 
behalten. Die Glafur erfanden wahrfcheinlich bie alten 
Aegyptier. Man fieht unter den Aegyptiſchen Alters 
thumern noch Stüde, die fo gut glafirt und bemalt 
. find, woie unfere Sajance, ja wie unfer Porcellan. Zu 
den Zeiten des Etrurifhen Königs Porfenna, eines 
Zeitgenoffen des letzten römifhen Könige Tarquis 
nius Superbuß, war die Schmelzmalerey audy ſchon 
in Stalien einheimiſch. Man wandte fie vorzüglic auf 
feine irbene Geſchirre an, die mit unferer heutigen Fa⸗ 
jance uͤbereinkamen. 


Die Malerey auf der Slafur, welche man bey gemeis 
nen irdenen Waaren felten, fonbern gewoͤhnlich nur bey 
Fajance und Porcellan anwendet, fell von dem Stalies 
ner Rucca bella Robbia, ber am Ende bes vier: 
zehnten und zu. Aufange des fünfzehnten Kahrhunderts 
lebte, erfunden worben feyn. Der gelehrte franzöfifche 
Töpfer Bernhard Paliffy verbeflerte fie in der | 
erften Hälfte bed fechzehnten Jahrhunderts ungemein, 
Die Erfindung des englifchen Steingute hat auch auf bie 
det gemeinen Töpferwaare vielen Einfluß 
gehabt. Ä | 

Töpfer follten ja beym Slafiren, Glafurmalen, Brens 
nen 2c, vorſichtig ſeyn, um Leinen ſchaͤdlichen Staub, 
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Feine ſchaͤdliche Dämpfe (von Bley, Kupfer ic.) einzus 
ſchlucken. Die Finger folten fie nie an Mund und 
Naſe vrinaen, ohne fir vorher abzuwifchen, Kin init 
Ammoniak geträufter Shwamm vor Mund und Nafe 
gebunden, oder eine Maske mit aläfernen Augen und 
einem herabhaͤngenden Mundſchlauche wäre ihnen sbey 
mavcher ihrer Arbeiten zu empfehlen. — Uebrigens ift 
es auch ein Gefhäft ver Toͤpfer, eiferne Defen (f. Eis 
fer. bürten) aus Eiſeuplatten, Eıfencylindern und ans 
bern Eiſenſtucken zufammenzufeßen, und durch Lehm mit 
einander zu verbinden. u | 
“.L’Artdu pvrierde terre, par Nrydu Hamel du Mon- 
eeaus Paris 1773 Fol, 
»- Oteuvres de Bernard Palissy, revues par Faujas de 
Saint. Fond et G bert. Paris 1774 4. 
 Oeuvres de M. Bosc d’Antic, contenant plusieurs me&- 
moires sur l’art de ia verrerie, sur la fajencerie, la pote- 
rie. Paris.1;80 12. ' *3 * 1J 
—G. A. Suckow, Anfangsgründe der okonomiſchen und 
techniſchen ⸗·Ehemie. Leipzig 1783. 8 ©. 301. f. Wie «in 
Kuͤuſtler in Caſſel ein⸗ feinen. Topferwoare die angenchme 
wellenformige und adrige Glaſur giebt. 
J. F. Weſtrumb, über die Blepglaſur unſerer Toͤpfer— 
waaren und ihre Verbeſſerung. Hanndver 1795. 8. 
J. V. Müller, über Bleykrankheiten und wie dieſelben 
am beſten zw verhäten und zu heiten ſind. Frankfurt a: Mi 
1790. 8. j en 
5. 9. Ebell, die Bleyglaſur des irdenen Kochgeſchirres, 
als eine unerfannte Hauptquelle vieler unferer Krankheiten 
und Miturfache der Abnahme körperlicher Kräfte des Mens 
ſchen ıc. Hannover 1797 83. 9 ET 
-. Das Neuefte und Nüßlichfte der Chemie, ee 
ıc. Bd, III. Nürnberg 1800. 8. ©. If... Uehei die Töpfer 
glafer. — Bd. VII. 1804. ©. 149 f. Phyſikaliſch-chemiſche 
elehrung für den Zöpfer, Steingurz u, Porcellanfabrifanten. 
"Die neneften Entdeckungen franzöftfcyer Gelehrten in den 
emeinnuͤtzigen Wiffenfchaften und Künfen, von Pfaff und 
— 1803. St. 1. Jan, ‚Ueber Toͤpfernaaren. 
Magazin aller neuen, Erfindungen, Entdedungen u. ſ. mw, 
Reipzig. 4. Bd. IV. Er. 5. &. 297. f. Ueber die erdigen 
Körper und Verfabrungsarten,. welche zur Bereifung der irs 
denen Maare nohwendig find, wenn Diele einen plbtzlichen 
Hebergang yon Higerund Kälte aushalten und fr den all 
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gemeinen Gebrauch wohlfeil genug ſeyn ſollen, von Four⸗ 
mp, — St. 6. S. 357. f. Fortſetzung jenes Aufſatzes. — 
B. VII.St. 3. S. 170. f. Prouſt, über vie glaſirten Töpferwaas 
ren und über die ſpaniſchen Topferarbeiten. — Bd. VIII. St. 
2.©. 115. f. ME R. Jouſſelin's Verſuch Über die 
Vervollkommung der Töpferwarren überhaupt. — St. 3. 
E. 149. f. Fortſetzung jenes Auffatzes von Jo uſſelin. 
Kunſt die Engliſche Topferwaare zu verfertigen; a, d. 
Sranzbi. überſ. von Meidinger. Wien 1808. 8. 

(Mit dieſer Literatur muß nothwendig diejenige uns 
ter Den Artikeln Fajancefabriten, Steingutfas 
briten, Porcellanfabrifen, Schwmelztiegels 
fabriten und Pfeifenbrenmerey verbunden mers 
ben, wenn man die Schriften über irdene Waare volls 
ftäudig kennen leruen will.) | 


Toͤpferglaſur f. Töpfer. 
Toͤpferkunſt fe Töpfer. 
| ki Brennofen des Toͤpfers ſ. Toͤ⸗ 
a | 

Toöpferfcheibe, Drebfheibe des Toͤpfers f. 
Toͤpfer. 


Toͤpferthon f. Töpfer. 

Toͤpferwaare f., Töpfer. 

Topfform, eine Form zum Guß ber eifernen Töpfe; 
f. Eifenbärtew und Eifengefhirrfabriten. 
Toque, Tacque, eine Art oftindifhen Katun; f. 
Baumwollenmanufakturen. 

Torf, Turf. Hierunter verſteht man eine mit ver⸗ 
ſchiedenen Wurzeln, Blaͤttern, Mooſen und andern 
groͤßtentheils verfaulten Vegetabilien durchwachſene Er⸗ 
de, welche durch verſchiedene mit jenen Vegetabilien vors 
gegangene Veraͤnderungen brennbar geworden iſt, und 
daher oft da zur Feuerung dient, wo es an Holz fehlt. 

Gewoͤhnlich findet man den Torf in den niedrigſten 
Gegenden des Landes, und zwar auf denjenigen Wieſen 
und Riedern, welche in Tiefen oder doch aufgroßen Ebes 
nen liegen. Um Torf aufzuſuchen, maß man bejo:ders 
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+) Auf die Elafticität ded Bodens. 
2) Auf die am ‘Lage liegende etwa Yon Maulwärs 
fen aufgeworfene Erde. 
3) Auf dir vorhandenen Gewaͤchſe. 
4) Auf das vorhandene Wafler. | 
Alle Torfmoore find ſchwammig. Sie kommen, 
wenn man darauf fpringt, in eine zitternde Bewegung. 

Diele Elafticttät des Bodens rührt davon ber, daß der 

Torf zu feiner Grundlage gewöhnlich einen zähen mit 

weißen Iriebfand bedeckten Thon hat, der das Waſſer 

nicht durchlaͤßt. Man trifft fie immer da an, wo Zorf 
ſich befindet. Sie kommt aber auch ohne Torf vor. Liegt 
die Dammerde an einem Drre nicht gar zu body, fo Füns 
nen audy die neu aufgeworfenen Maulwurfshuͤgel bie 

Gegenwart bed Torfs verratben. Eine fehr ſichere Au⸗ 

zeige von Torf geben aber gewiffe dent Torfboden ganz 

eigenthuͤmliche Pflanzen, vornehmlich folgende: 

. 1) Die Torfbinfe, dad Moorbinfengtaß, 
Scirpus cespitosusL. | 

2) Das Wollgras, die Wiefenwolle, Erio- 
phorum polystachion L. 

3) Das Sumpfmollgrad oder Dunggras, 
Eriophorum. vaginatum L, 

4) Die Rafenfegae, Carex cespitosa L. 

5) Das gemeine Torfmoos, Sphagnum pa- 
lustre. — Man ſieht zuweilen fumpfigte Wiefen, 
bie ganz holprigt find, und ausſehen, als wenn 
ein verrafeter Maulmurfshügel an dem andern läge, 
Sieht man genauer auf den Boden, fo findet man 
ihn mit Moos überzogen und zwiſchen benfelben 
aud) wohl bie fogenannte Moosbeere (Vaccinium 
occycoceos L. Dieſes Moos ift nun daß foges 
nannte Torfmoos welches in feinem verwedten Zus 
ftande fehr oft mit einen Veftandiheil des Torfes 
ausmacht. u Dr 

6) Das Blafenmoos, Sphlagnum L. — 
Oft ſteht Waſſer auf den Torfmooren; oft fließt eg 
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aber auch durch biefelben hin. Sicht ed ſchwaͤrzlich oder 
gelb aus, fo laͤßt ſich hieraus ziemlich, (doch nicht immer 
ganz ficyer) auf Torf ſchließen. 

Nenn man nun dur diefe Merkmale Spuren von 
Torf entdedt hat, fo fängt man an, den Boden ftrenger 
zu unterſuchen. Zuerft fchaufelt man mit einem ſcharfen 
Spabden die Dammerde heraus, fo tief fie liegt. Ges 
wöhntid findet man den Torf gleich unter der Dammerbe, 
Waͤre diefes nicht der Fall, fo wendet man zum fernern . 
Nachſuchen ven Erdbohrer an. Diefer muß aber auch 
dann nod) zur Unterſuchung der Tiefe der Torflage ger 
braucht werden, wenn man auch durch das Schaufeln 
auf Torf gefommen war, Der Erdbohrer befteht aus 
mehreren Stüden Eiſen von beliebiger Länge, die man 
das Heftänge nenut.. Sie können zufammengefhraubt 
werden, Das unterfte derfelben hat einen fogenannten 
Löffel, der halb offen, einen Fuß lang ift, und fi) 
ſpitz endigt. Das oberfte und fürzefte Stuͤck ift mit eis 
nem runden Roche verfehen, um ein etwa 3 Fuß langes 
Stud Holz, das Heft, hindurchſtecken zu koͤnnen. 
Man drüct den Bohrer erfi nur einen Fuß tief in den 
Boden, dreht ihn ein Paarmal herum, zieht ihn heraus, 
und unterfucht die von dem Loͤffel ergriffene und einges 
ſchloſſen gehaltene Erde. Go fährt man in demfelben 
Loche zu bohren fort, bis man fid) von dem Dafeyn und 
ber Tiefe des Torfs Überzeugt hat. Um ferner zu ers 
fabren wie weit die Rage des Torfs reihe und ob fie in 
ihrer Tiefe gleidy bleibe, fo bohrt man an mehreren Dr; 
ten, etwa von vier Ruthen zu vier Muthen, 

Bon dem Zorfe, welchen man fo finder, giebt es fols 
gende brey Arten: 

1) Wurzeltorf, Heidetorf oder Rafentorf 
(Turfa cespitosa), Er beſteht größteutheils aus 
Moos; und Pflanzenwurzeln mit geringer Bey⸗ 
mifhung von Erde. Er ift fehr leicht, und ein 
14 Zoll lauges, 6 Zoll breited und 4 Zoll dickes 
Stuͤck wiegt, wenn es gehörig ausgetrodnet ift, 
zwiſchen 26 und 30 Loth. Es verbrennt in 20 
Minuten ; 
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2) Sumpftorf, Seetorf, Moortorf( Tur- 
fa paludosa.) Diefer Torf enthält-viele bitumi⸗ 
nöfe Erde und weit weniger vegetabilifche Ueberrefte 
in ſich, als der vorige, in Stüd von obiger 
Größe wiegt 14 bid 13 Pfand und verbrenntinz 
Scunden. Dieſer Torf iſt der gemeinſte. Er 
kommt ſowohl in tiefen moraſtigen Gegenden, als 

auch auf ſehr erhabenen Oertern vor. 


3) Pechtorf, Baggertorf (Turfa picea.) Dies 
fer ift ſchwarz. Ausgetrocknet ift er dit und ets 
was glänzend im Bruche und ohne daß man darin 
nody vegetabilifche Ueberrefte wahrnimmt. Cin 
Stück von der oben angegebenen Größe wiegt über 

2 Pfund und brennt 24 Stunden lang. Er ift 

* beſte; aber in Deutſchland findet er ſich nicht. 


Der. Hauptvorzug eines guten Torfs beſteht darin, 
daß er laugſam brennt, daß er lange Kohlen haͤlt, daß 
er feinen üblen Geruch bat und daß er eine leichte weiße 
Aſche giebt. Letztere kaun man dann nody zum Düngen 
ber Aecker und Wiefen benußen. Da der Sumpf : oder 
Moortorf der gemöhulichfte und befanntefte ift, fo fällt 
er auch vorzüglich innerbalb die Gränzen diefes Arti— 
feld. Der Moortorf felbft hat wieder in Ruͤckſicht feis 
ner Güte, Farbe und Dicytigkeit mehrere Abftufungen, 
die eben fo viele Sattungen deifelben abgeben. Manche 
davon brennen ſo ſchlecht oder fo ſchnell, daß fie die 
Mühe des Grabens niht lohnen. 

Um wirflid Torf zu ftehen, muß man erft auf die 
Entfernung des Schichtwaſſers und auf die Errichtung 
eined Trockenhauſes bedacht feyn. Oft firid die Torfs 
moore fo ſumpfig, daß man fchon nah dem zweyten 
und dritten Stihe im Waſſer ſteht. Hat nun das Moor 
ein zur Ableitung des Waſſers hinreichendes Öefälle, fo 

zieht man Abzugspräben. Wo nicht, fo muß man 
— anlegen und dadurch dns Waſſer hiuwegzu⸗ 
ſchaffen ſuchen. 

Wenn der Torf ſo wurzelreich und zuſammenhaͤngend 
iſt, daß er Hitze und Froſt, Wind und Wetter ausſte⸗ 
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ben kann, fo braucht man fein befonderes Trod „hans, 
Man ſchichtet dann blos den Torf in große Ringelhau— 
fen auf, und bedecdt diefe mit einem Strohmantel, 
Sut ift ed, wenn man ihnen aud Stroh zur Unterlage 
giebt. Wo aber ber Torf weniger zufammenhängend 
ift, durch den Wechſel der Witterung viel leider, bey 
ftarker Sonnenbiße viele Riſſe bekommt und nach erfolgs 
tem Megen’gar auseinander fällt, da ift ein Trocdenhaus 
norhwendig, Man führt zu dem Ende ein langes blos 
durch Riegel und Häulen verbundened Haus auf, deſſen 
eine lange Seite gegen Mittag, die andere gegen Mit 
ternadt ſteht. "Sowohl auf ben Seiten, als in der 
Mitte macht man Serüfte von Ratten. Das Haus felbft 
kann man blos mit Schindeln oder Stroh dedien, und 

die Seitenwände, um den Sölagregen abzubalten, mit 
Siroh behaͤngen. 

Die Werkzeuge und Geraͤthſchafien zum Torfiehen 
find folgende; 


1) Spaden und Shaufeln zum Aida ber 
Daimmerde 

2) Spadenzum Torfftechen. ſelbſt. 

3) Karren, um den geſtochenen Torf in die Trok⸗ 
kenhaͤuſer zu ſchaffen. 

4) Die Pumpen und andere Geraͤthe zum Fort⸗ 
ſchaffen des Schichtwaſſers. 


Iſt nun die Dammerde abgeraͤumt, das Waſſer ab⸗ 
geleitet und die Torflage ſelbſt geöfnet, fo begiunt das 
Torfſtechen ſelbſt. Die geſtochenen Stüde ſchichtet man 
in runde Haufen oder bringt fie in’d Trockenhaus. Ue⸗ 
brigens muß man die Torfmoore tief genug ausſte echen 
und die Waſſer fo ableiten, daß dadurch feine Vers 
fumpfung eutftebt. 

Bey Kleinen Mooren fommen oft die Koſten richt 
heraus, melde daB Ablaſſen des Waſſers verurſacht. 
Dir verhindert auch die Naͤſſe dad Torfftehen in einer 
indfraen Tiefe. In beyden Fällen pflegt man den Torf 
auf folgende Art zu boggern oder bagyern, 
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Wenn die Dammerde abgeräumt und der obere im 

Trocknen ſtehende Torf ausgeſtochen worden ift, fo wird 
der lodıre im Sumpfe oder Waſſer fleherde mit dein 
Baggersober Boggerbügel, einer ganz einfachen 
Maſchine, herausgezonen. Eine lange hölzerne Stange, 
ein jchneidendes Eifen, ein grober leinener Beutel find 
die wefentlihften Stüde diefer Malhine Das Eifen 
ift an dem unsern Ende der Stange befeftiat, der leinene 
Beutel (oder auch ein enageftrichted Meß) ift daran gebefs 
tet. Ueberhaupt hat die ganze Maſchine viele Aehnlich⸗ 
keit mit-derjenigen, weldye die Brunnenmader nes 
brauchen, um den Sand aus dem Brunnen zu bringen, 
Man dreht die Mafchine in den naſſen Torfarund links 
hinein und rechts heraus. Wenn nun der Beutel voll 
ift, fo wird die Maſchine in die Höhe gezogen, die zu 
Tage gebrachte Materie in einen neben fiehenden etwas 
in die Erde gefenkten Kaften oder Sumpf gefhüttet, 
darin wohl untereinander getreten und von allen etwa 
darin. befindlichen fremdartigen Körpern befreyt Jetzt 
tritt man die Torferde auf einem ebenen und fiften Bos 
den mit kurzen Breteru, welche mau an die N befes 
ftigt, fchneidet fie in Stücke von beliebiger Form, oder 
ſtreicht fie auch) in Formen und bewahrt fie fo zum Ges 
braud auf. N Ä 

Die Torfſtuͤcke fortirt man nit blos nad) ihrer vers 
fhiedenen Güte, fondern man verbefert fie auch off 
nody bedeutend durchs Preſſen. Ein gepreßtes Stuͤck 
Zorf nimmt nur den halben Raum ein, bat feine Fuchs 
tigfeit verloren, und läßt. dad Feuer nicht fo fhnell in 
feine Zwifchenräume eindringen, Es brennt alfo lange 
famer und länger, Dis Preffen feloft geſchieht auf 
folgende Art: | | 

- Man hat einen Raften von flarken Bohlen, beffen 
©eitenbreter mit Riegeln verfeben find und leicht aus— 
einandergeuommen werben koͤnnen. Diefen Kaften, der 
fowohl im Boden, als audy auf den Seiten Kleine Löcher 
- bat, ftellt men ı oder auch nur 4 Fuß fo von der Erde, 
daß die auszupreffenden waͤſſerigten Theile ded Torſs ges 
hörig abfließen können. In den Kaften paßt man cin 


. 
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viereckigtes Bret ein. Man bringt dann eine Schraus 
benpreffe oder eine Hebelpreffe fo an, daß ber Torf bins 
reichend ſtark gedrüdt werden kann. Die Zorfftäde 
legt man fhidjtweife hinein, Beym Prefjen tröpfelt die 
in ihnen enthaltene Flüffigkeit unten und an den Geis 
ten des Rafteus ab. Ä 


Dan verbeilert den Baggertorf auch dadurch, daß 
man ihn ftampft und in Formen. drückt. Man wirft 


den Torf in einen jogenannten Sumpfkaſten, pumpt 


Waſſer darunter, tritt ihn tücdhtig durcheinander, und 
formt ihn fodann. Das Formen geſchieht auf folgende 
Weiſe: Man hat einen mit vier Rädern verfebenen 
Tiſch, der eine ſchiefe Fläche bilder und am der tiefen 
Seite eine vorftehende Leiſte befigt, damit die darauf 
— Formen nicht herunterrutſchen. Auf dieſem 

iſche formt man den Torf. Die Formen dazu find den 


| Ziegelformen ähnlich (f. Ziegelbrennerey), nur koͤn⸗ 


nen bier zwey ober drey an einander feyn. Sie find 
aud) unten offen, wie jene. Man taudt die Formen 
ins Waſſer, legt fie vor fih auf den Tiſch, drückt 
Torf hinein, ſtreicht ihn oben ganz alatt, faßt bie Form 
auf der Seite an dem daran befindlichen Griffe, läßt 
fie abwärts finfen, fo daß die Defnungen der Form 
auf die Seite fommen und der Torf nicht herausfallen 
kann, und trägt den Torf fo auf den Trodenplag, die 
Form aber wieder auf ben Tiſch. 


Noch eine eigne Verbefferung des Torfs ift das Vers 
Fohlen deſſelben, entweder in Meilern oder in Des 


fen. Recht ausgetrockner, bringt man etliche tauſend 


Stücefo in Meiler, daß Luft und Feuer, wie beym Vers 
Fohlen des Holzes, gehörisen Spielraum findet, Man 
bedeckt ihn dann, und verfährt übrigens mit der ganzen 
Dperation eben fo, wie: bey ben: Holzko len; ſ. Ko h⸗ 


lenbrennerey. Auch die Verkohlungs-Art in Oefen 


kann man aus dem Artickel Kohlenbrennerey eut⸗ 
lehnen. Je trockner der Torf iſt, deſto beſſer werden 
die Kohlen. Jndeſſen ſchwindet jedes Stück bie auf 
den dritten oder vierten Theil, weil die kleinen Wur⸗ 


336 Torf 

zeln und Faſern von ber Hitze zufammenkaufen. - Hier⸗ 
durch wird aber auch dad Stück um deſto dichter uub 
derber. Torfkohlen liegen übr: ‚gend feſt auf dem 
Feuer, halten gut nach, und verflattern nicht ſo bald 
“in Funken, wie die Holzkohlen. Auch bey dem Ver⸗ 
meſſen pflegen ſie wenig Abgang oder Loͤſche zu geben. 
Jhre Guͤte und Braucbbarkeit zeigen fie beySchmiede⸗ 
beiten, bey der Probe im Frifchfeuer, beym Schmel⸗ 
jen in Hoböfen, beym Probeſchmelzen mit Ruten 
erz :c; f. Hüttenwefen 


Der nicht zum Verkohlen beſtimmte Torf muß ſtets 
an einem trocknen Orte aufbewahrt werden, Geſchieht 
dies nicht, fo zerfällt er, oder er wird ſchimmlicht, 
und: verliert fo an Mafje und Güte. Se länger fonft 
der Zorf liegt, defto beffer wird er; er verliert dann 
fogar wiel von feinem unangenehmen Geruche. — Sm 
Ganzen genommen ‚fann man fi) des Torfs beym ' 
Bierbranen, Branntweinbrennen, Salveterfieden, bey 
der Alaun⸗- und Virriolfiederey, beym Salzſieden, beym 
Biegel = and Kalkbrennen und beym Brennen der irde⸗ 
nen Waare nuͤtzlich bedienen. 


—Wo man Torf gebrauchen will, muß man ihn auf ei⸗ 
nem Roſte brennen laſſen, wenn er ein hinreichend wirk⸗ 
ſames Flammenfener geben foll. Er giebt bey einem 
zweckmaͤßig angebrachten Roſte und bey gehörigem Lufts 
zuge eine vortrefflihe Slamme, — Din Abgang de& 
Zorfs kann man, wenn man ihn gehörig verwittern und 
etwa durch Beymiſchung von Kalk in Faͤulniß uͤberge⸗ 
hen laͤßt, eben ſo wie die Torfaſche, zum Duͤngen ge⸗ 
brauchen. 

M. Schoockius, vom Torfe. Groͤningen 1658. 12. 

J. M. Deg ner, Deutſchlands neu entdeckte Goldgrube 
vom Torfe. Fraukfurt 1731. 8. Neue Aufl. 1760. 8. 

Abhandlung von den Kennzeichen eines beſtaͤndigen und 
tuͤchtigen Torfs und der Gegenden, die ihr enthalten; in den 
Berliner woͤchentlichen Relation:n von 1752. St. 46. 

Hanndverifche Anzeigen von 3 1752. St. 94; 1755. Et, 
103, Vom Torfe. 

on 


— 
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Don dem Kennzeichen eines guten Torfs; in den Braun⸗ 
ſchweiger Nazeiger vom J. 1754 Dt. 91. | 

Müllers Bericht von Eniſtehung des Torfs. Ulm 1752. 8, 

Borfchlag , wie der Torf gepflanze oder eın Torfinvor ges 
brffert werden koͤnne; in den Hanndverlichen Beyträgen zum 
Nutzen und Vergnügen. 1759. Ib. I’ Et. 79. 

5. Abildgards Abhandlung vom Torf; a, d. Dänt- 
fven überſ. Kopenhagen 1765. & | 

©. %. Schulz, Gedanken über den Nußen der Steins 
Fohlen und des Torf auf den wirthfchaftlicden Brennfiätten. 
Fricdriggftadt 1764. 8 - 

Don der Natur des Torfs. Bern 1762. 8. 

Vom Torftohlenbrennen auf dem Broden; in Schres 
bers Sammlungen. Ib. I. 1765. S 30f. 

J. W. Hönert, etwas vom nuͤtzlichen Gebrauch des 
Torfmoors. Bremen’ 1764 8 . 

N. Beckmann's Abhandlung über die Verfertigung 
des hollaͤndiſchen Zorfs; im hanndveriihen Magazin a. d. 
J. 1771. St. 6i 

Verſuch, Torfkohlen beym Eiſenhammerwerk zu gebraus 
&en; in den Defonomiichen Nachrichten der patriotiihen 


Geſell ſchaft in Schlefien. 1773. Bd. 1. Sr. 42. S. 332 f. 


3. F. Pfeiffer's Geſchichte der Steinfohlen und des 
Torfs. Mannheim 1774- 8. F 

J. F. Pfeiffer's Verbeſſerungsmittel der Steinkohlen 
und des Torfs, nebſt der Benutzungsart aller daraus zu zie⸗ 
henden Produkte. Mannheim 1777. 8. | 

Vom Gebrauch der Torfkohlen bey Scmelzuug der Erze, 
beſonders der Eiienfteine; in Cartheuſers Grundfägen 
der Bergpolizeywiſſenſchaft. Gießen 1776: 8. S. 197 f. 

Anleitung zu ciner beffern Benugung des Torfs. Altens 
burg 178: 8 «+ 

5.8 v. Sancrin’d Abhandlung vom Torf, beffen 
Uriprung, Nachwuchs, Aufbereitung, Gebraudy ꝛc. Mars 
burg 1789. 8. Neue Ausg. 1801. 8. 

J K. Freeſe, über die Vehne oder die Torfgraͤberey. Leips 
zig 1739. 8. Neue Ausg. 1802. 8 

&. 8. Graßmann, über die Nutzbarkeit des Torfs in 
der Feuerung, Berlin 1792. 8. 

G. A. Daͤtzel, über den Torf, deffen Entſtehung, Ges 
winnuug und Nußen. Münden 1793. 8. 


SH. F. Neuß, phiſikaliſch⸗dkonomiſche Beobachtungen 
Poppe technologs Lerlcou. V. 22] 
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über den allgemeinen vortheilgaften Gewinn und Benutzung 
des Torfs. Leipzig 1793. 8. 

Etwas über dad Verlohlen des Torfs. Berlin 1793. 8, 


Neue theoretifch-praftiiche Abhandlung über dad Torfwe⸗ 
fen bis zum Stich und Verkohlen des Torfs; aus dem Ma— 
nufeript eines alten Praktikers herausgegeben von J. Riem. 
Dresden 1794. 8. | 

J. €. Eifelen, Handbuch oder ausführliche theoretiſch 
praktiſche Anleitung zur nähern Kenntniß des Torfweſens. 
2 Bände, Berlin 1795. 8. Neue Ausg. 3 Bände. 1802 — 
1808. 8. | 

3. Zuß, gründliche Abhandlung von Steinkohlen und 
Torf, deren Benugung und BVortheile, Prag 1795. 8. 

B. 5. Moͤnnich, ordentliche Torfwirthſchaft. Berlin und 
Stralfund 1799. 8- 

F. A. Mefch, über die Benutzung des Torfs im Allges 
meinen und über die Anwendung deffelben zum Bierbrauen 
und Maälzdarren inöbefondere ıc. Erfurt 1800. 8. 


J. H. Rettbergs Bemerkungen über die Lagerflätte ber 
Stein: und Braunfohlen und des Torfs, mit Regeln fir 

’ die Einrichtung der verfchledenen Feuerungen. Hannover 
1801. 8 — 

J. J. Muͤller's praktiſcher Unterricht, Braunſteinkoh⸗ 
len und Torf in Kanonendfen ohne blechene Roͤhren ohne Ge⸗ 
ruch mit vielem Vortheil zu brennen ꝛc. Magdeburg 1801 8.. 


Das Neuefte und Nüslichfte der Chemie, Fabrikwiſſen⸗ 
{haft ıc. Bd. 1V, Nürnberg 1801, 8. ©. 23 f. Von Ges 
winnung des Torfd. 

J. K. W. Voigt's Verſuch einer Geſchichte der Stein > 
und Braunkohlen und des Torfs, nebſt Anleitung ſie kennen 
und unterſcheiden zu fernen, fie aufzuſuchen und nuͤtzlich ans 
zuwenden; eine von der Königl. Societaͤt der Wiffenfch. zu 
Göttingen gekrönte Preißfchrift. 2 Theile. Weimar 1802. 8. 

K. U. 9. v. Bofe, das Ganze der Torfwirthſchaft. Leip: 
zig 1803. 8. 

P. F. Breitenbachs Unterſuchung über bie Gewinnung 
des Torfs und der Steinkohlen; verbeſſert von J. Ch. Gott 
hard. Leipzig 1800. 8. 

Abhandlung von dem Torfbrennen in einem vollkommenen 
Torfofen. Gießen 1805. 8. 

3. C. Eifelen, Belcbrung über die zweckmaͤßigen Anla⸗ 
gen zu der Torfgräberey, Berlin 1808. 8. 
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Torfkohlen ſ. Torf. 

Tortenpfanne, eine flache kupferne inwendig ver⸗ 
zinnte Pfanne, worin man Torten baͤckt. Der Ku⸗ 
pferſchmied verfertigt fie. | 

—— — eine Art wollener Serge aus Frank— 
reich; ſ. Wolleumanufakturen. 

Traͤbern, Treber, Treſtern So nennt man 
das ausgeſogene zum Brauen dieuliche Malzſchrot (ſ. 
Bierbrauerey), fo wie die ausgepreßten Weinbeer— 
hülſen mit dew Stielen (ſ. Weinbereitung, Ef 
ſigbrauerey ꝛc.). 

Tracht oder Kruͤmmung des Steges am Sattelbau⸗ 
mes ſ. Sattler. 

Trahten beym Rauhen des Tuchs f. Wollen: 
manufakturen. | 

Tragant, eine Art Gummi; f. Firniffe, Ladir 
: fabrifen und Conditor. 

Tragantarbeit des Eonditors f. Eonditor. 

Tragbaͤnder, Stüßbänder ſ. Zimmermann. 
Tragebank in der Mahlmuͤhle ſ. Mehlmüller. 

Tragebock oder Geſtelle der Faͤrberkuͤpe ſ— 
Faͤrbekunſt. 

Traͤger, zum Tragen beſtimmte Balkenſtüuͤk— 
ke ſ. Zimmermaun. 

Tram, Tramſeide, gezmwirnte Einſchlagſei— 
de ſ. Seidenmanufakturen. 

Trampeltonne der Kuͤrſchner ſ. Kuͤrſchner. 

Tramſeide, Einſchlagſeide ſ. Seidenmanufaktu— 
ren. 

Traͤnken des Leders ſ. Lohgerberey. 

Traͤnken der Dochte mit Wachs ſ. Lichterfabri 
ken und Dochtfabriken. 

Zrapeto, Trappitu, Oehlpreſſe ſ. Oehlberei— 


tung. 
g 9: 
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Zraß zu Mörtel f. Mörtel. 

Zraube an der Kanone f. Stüdgießerey. | 

Trauben f. Weinbereitung. 

Traubenkernoͤhl f. Dchlbereitung. 

Trauernadeln f. Nadelfabriken. 

Zraufe an der Bütte des Papiermaders 
fe Papierfabrifen. | | n 

Träufelbütte in Salpeterfiedereyen 1. Salpeters 
fiederey. 

Treckbank, ftatt Ziehbant f. Drahtziehereg und 
Münzkunft. Ä 
Eecbutten in Vitriolfabriken ſ. Vitriolfabris 

en. | 
Treckſtock oder Tonne zum Treten ber Pels 
ze mit Saͤgeſpaͤhnen ſ. Kuͤrſchner. 
Treibebogen, Bogen und Haar oder Saite, womit 
man kleine Metall⸗Bohrer in Bewegung ſetzt; ſ. 
Bohrer. 
Treibeiſen zum Unformen des Huts ſtatt 
des Krummſtampfers ſ. Hutfabriken. 
Treibekeile in Oehlmuͤhlen ſ. Deblbereitung. 
Treibekitt, ein Harz, worauf Blech getrieben wird; 
f. Setriebene Arbeit, Pechkugel und Silber 
arbeiter. ar 

Treiben oder Metall reinigen f. Abtreiben, 
Hüttenwefen, Probirkunft, Bijouteriefabriten, Gold⸗ 
und Silberfabriken ꝛc. | 

Zreiben oder Metall mit dem Hammer zu 
allerley Geftalten ausdehnen f. Getriebene Ars 
beit, Silberarbeiter u. f. w. | 

Treiben oder Auffhwellen der Häute und 
elle f. Lohgerberey. 


—— oder Auftreiben der Faßreifen fr 
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Treibeheerd oder Heerd, worauf man Silber 
und andere Metalle reinigt ſ. Hüttenmefen, 
Bijouteriefabrifen, Gold» uud Silberfabriken, Golds 
hütten, Gilberhütten ꝛc. Zu 

Zreibeofen oder Dfen, worin man Metalle 
reinigt f. Hüttenwefen, Silberhütten, Goldhätten, 
Bijouteriefabriten, Gold» und Silberfabriten, Pros 
birfunft, Münzkunft zc. 

Sreiber oder keilfoͤrmiges Holz; zum Auf 
treiben der Faßreifen f. Böttcher. 

Treibrad, dad Rad, mweldyed auf Huͤttenwerken bie 
Blafebälge in Bewegung ſetzt; ſ. Blafebälge und 
Hüuttenwefem 

Treibeſchwefel, aus ben Kiefen getriebener Schwer 
fel; fe Schwefelhütten. 

Treibewerk, Werkbley ſ. Werkbley, Bleyhuͤt⸗ 
teu, Silberhuͤtten. 

Treibfarbe, Schwellfarbe, Schwellbrühe ſ. 
Loh gerberey. 

Treibhammer, Hammer zum Austiefen und 
Treiben des Metalls f. Klempner, Getriebene 
Arbeit cc. 

Zreibheerd f. Treibeheerd. | 

Zreibhut, Hut von Eifen und mit Lehm 
überzogen zur Bedeckung des Treibheerdes 
beym Treiben f. Silberhütten, Hüttenmwefen, Golds 
und Silberfabriken, Vijouteriefabriten, Muͤnzkunſt, 
Probirkunft ꝛc. | | 

Zreibofen f. Zreibeofen. ” 

Treidfcheibe, ſtatt Triebfheibe, zur Eintheilung 
der Getriebe; ſ. Uhr macherkunſt. 

Treibſchwefel ſ. Schwefelhuͤtten. 

Treibſtange an Bandmuͤhlen ſ. Bandfabriken. 
Trekbuͤtten ſ. Treckbuͤtten. | 
Tremmkopf, ein Korkftopfen, womit man bie runs 
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de Mündung bed Pfeifeufopfs nachhilft; ſ. Pfeifens 
brennuerey. 

Tremmen beißt, von der oeformten irdenen Pfeife 
die Naht und den überflüffigen Thon überhaupt abftreis 
hen, Der Arbeiter, welder diefes thut, wird Trem⸗ 
mer genannt; ſ. Pfeifenbrennerey. 

Tremmer ſ. Tremmen und Pfeifenbrennerey. 

Trennfäge, eine gewöhnliche Handfäge des Tiſch— 
lers, womit diefer ein Bret durchſaͤgt oder trennt; f. 
Schreiner 
| Trennung ober Asfonderung an Körpern. 
Diefe nimmt man häufig vor, um gewiſſe Beftandtheile 
ganz abnefondert von andern zu erhalten und fie baun 
-zu verfhiedenen Zwecken zu benußen. : Dabin gehört z. 
B. dad Enthülſen des Getraides zu Graupen und 
‚Grüße; das Beuteln des Mehls, um es von ber 
Kleye zu trennen; das Schlagen und MRürteln beym 
Buttermachen, um die Butter aus dem Rahme abs 
zuſondern; das Ausziehen der Pigmente aus 
verfchiedenen Körpern 2c.; ſ. aub Ab ſchneiden. 
Trenſe, ein leichtes Mundſtück zum Zaͤumen der 
Pferde; Sporer. 

Treſors ſind Federn und Rollen zu Kutfhengardis 

nen. Gewoͤhnlich verfertigt ſie der Nadler. 

Treffen, eine Art goldener oder ſilberner mit Seite 
durchwirkter Spißen ; f. Bandfabrifen, Gott: 
und Silberfabriten. +7 

Srefienbänder, Bänder mit Treffenfanten 

f. Bandfabriken. 


Treſſenfabriken f, Gold: und Silberfabriken. 
Treſſtren die Haare auf dem Treſſirrahmen 
fe Paruckenmacher. 

Treſſirrahmen ſ. Paruckenmacher. 

Treſtern ſ. Traͤbern. 


Treten des Thons und Sandes zu Biegelm 
f Biegelbrennerey. 


) 
' 


! Treten bes Thons — Tretrad 343 
Trreten des Thons zu Töpferwaare f. Töpfer. 
Trreten der Felle f. Kürfchner. 

Treten” der Tücher, um fie zu walten f. 
Walken und Wollenmanufakturen, | 

Treten der Weintrauben f. Weinbereitung. 

Treten des Getraided zum Ausdruͤcken der 


Stärke f. Stärkefabrifen. 

Tretbuütte zum Treten der Weintrauben f. 
MWeinbereitung. 

Zretfaß der Starkemacher ſ. Stärkefabriten. 

Tretmühlen nenut man die Mühlen mit Tretraͤ⸗ 
bern, welche durch daß Treten der Menfchen ober Thiere 
in Umlauf gebradyt werben; f. Tretrad. 

Tretplaß, der Plaß wo der Thon zu Ziegeln u. dgl. : 
getreten wird; f. Ziegelbrennerey, . 

Tretrad, Trittrad nennt man ein großes an einer 
Melle befeftigte Mad, welches Menfchen oder Thiere 
durch Treten in Bewegung feßen. Es bient dann vors 
nehmlich zur Betreibung von Mühlen und zum Empors 
mwinden großer Laſten. 

Die Zreträder find entweder Laufraͤder, Gangs 
räder, ober eigentlihe Tritträdbemem Bey erftes 
ren gehen Menfhen oder Thiere inwendig in dem Ras 
de, und breben ed dadurch um, baf fie fidy befireben, 
die innern Reiften oder Stufen des Mades wie eine 
Treppe zu befteigen. Bey letztern ſteht der Menſch 
oder bad Thier außerhalb dem Made und tritt es von 
oben, Das Laufrad muß 14 bis 16 Fuß hoch, für eis 
nen Menfhen ı Fuß 9 Zoll.breit. für ein Pferd 3 Fuß 
und für einen Dchfen.4 Fuß breit ſeyn. Auf das Zritts 
rad müffen Menfchen und Thiere (leBtere entweder mit 
den Vorderfüßen oder mit ben Hinterfüßen) fiber aufs 
treten können. Am wirkfamften treten die Menſchen 
das Mad, wenn ihre Füße 90 Grad vom hoͤchſten oder 
tiefften Punkte der Radperipherie abſtehen. Daffelbe 
findet auch bey Thieren flatt, welche das Rad mit ih⸗ 
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ren Vorderfüßen treten. Die Anzahl dee Schaufeln 
des Rades, in welche der Menſch oder dad Thier tritr, 
bängt natürlich von der Neigung und Höhe des Schritts 


Pen dem Laufrade verhält fi der Effekt eine 8 
Menſchen | 


zu dem Effekte eines Eſels wie 128 
— — — — Ida = 1:13. 
— —— — Maultbiers — 1: * 

— — — Pferdes = 1% 


Folgich leiſtet ein Pferd in einem Laufrade fo * als 
drey Eſel, nicht ganz fo viel als zwey Maulthiere, 
aber etwas mehr als drey Ochſen. 
Die ſchiefliegenden Tretrader oder Trets , 
ſcheiben werden gemeiniglich von Ochſen getreten. 
Der Winkel, den die Flaͤche des Rades mit der Hori⸗ 
zontalflaͤche macht, muß 20 Grad betragen. 


Treiſtock oder Trettonne der Küͤrſchner f; 
Kurſchner. 

Tribblinerſeide, S de, eine in Hinſicht 
der Guͤte auf die Tramſeide folgende Seide, welche man 
zu allerley Geſpinuſt benutzt; ſ. -Seidenmanufaßs 
turen. 

Zriboulet des Uprgehäufemachers zur®ildung 
ber Mundftüde des Gehaͤuſes; ſ. Uhrgeyäufes 
macher. 

Trichter von Blech verfertigt der Klempuer. 
Trichter von Glas macht man in Glasfabri— 
ken. Sie dienen zum Einfüllen ſolcher Flüſſigkeiten, 
die dad Metall angreifen würden. Große hoͤlzerne 
Trichter gebrauht man zum Bier⸗ und Meinfüllen, 
Man nennt fie oft Füllhälfe, 

Zricot, Strumpfzeug f. Strumpfwirkeren. 

Triebfeder, eine elaftifche Stahlfeder, die eine Mas 
fbine, z. B. die Taſchenuhr, in Bewegung feßt; f. 
Uhrmacherkunſt. 

Triebhammer, heißt ein Schrothammer ber 
Windenmacher, womit dieſe die Getriebe bilden; fe 
Windenmacher. 
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Triebmaaß der Ubrmader, ein Feiner Haarzirs 
kel zum Abmeſſen der Getriebe; f. Uhrmadherfunft. 
Triebſcheibe zur Siutheilung der Getriebe 
in die beſtimmte Anzahl Triebfiöde ſe Ur 
macherkunſt und Drechsler. 

Triebſtahl, der gezogene Stahl, woraus die Klein⸗ 
ubhrmacher ihre Getriebe nahen, Er wird wie Draht 
gezogen. Mur müfjen die Köcher des Zieheifens ganz 
die Geftalt häben, welche der Triebftahl erhalten fol; ; 
f. Uhrmacherkunſt. 


Zriebftöcke, Triebfteden der DR Si. 
derwerk. 

Triebwerk ſ. Raͤderwerk. 

Trieges, eine Art Leinwand aus ber Schweig; E 
Leinenmanufakturen. 

Trillbohrer ſ. Drillbohrer. 

Trillen heißt fo viel wie drehen; ſ. Drechs ler. 

Triller ſ. Trilling. | 

Trillig, Drillig, Drell, Zwillig f. Leinen 
manufakturen. 

Trilling „Triller, ein Getriebe mit wirklichen 
Triebftöcen, welche ſich zwiſchen zwey Scheiben befin: 
den. Doech“ wird oft jedes Getriebe weilting ges 
naunt; ſRaͤderwerk. 

Trinkgeſchirre von Glas ſ. Glasfabriken. 


— von Thon f. Fajancefabriken, Stein⸗ 
gutfabriten und Morcellanfabrifen. 

Trinkgeſchirre, 3. B. Becher von Silber, Zinn, 
Blech; f. Gilberarbeiter,Zinngießer, Klemps 
ner. 

ZTrinfgefchirre, 3. B. Becher von Holz; f. Dred)8s 
fer. 


Frip, ein wollenes plüfchartiged Zeug; ſ. Wollens 
manufakturen. 
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Tripel, Xrippel, Trippelerde sum Poliren 

f Poliven. | 

Tripeliren, beym Weben leichter — Zeuge, 
heißt, die Faͤden nicht in zwey, ſondern in vier Schaͤfte 
ziehen, um das Scheuern der Fäden beym Aufs und 
Miedergeben- zu verhindern; f. Gazemanufaktureu. 

Tritte oder Sußfhemel am Weberfiuble 
Meberftühle, . 

Tritte am Wagen fr Kutſchenfabriken Wagner 
und Sattler. 

Tritte am Tretrade f. Tretrad, 


Zrittrad f. Tretrad. 
Trittrad, Tret: Spinwrabdf. Spinnräber. 


Trittſcheibe ſ. Tretrad. 

Trittſcheibe am Strumpfwirkerfiaßfe f. 
Strumpfwirkerey. 

Zrockenboden zu Zeugen, Papier, Stärke, 
Lederzc. f. Yeinenmanufafturen, Papierfäbrifen, Stärs 
kefabriken, Lohgerberey, Weißgerberey, Pergaments 
gerberey ꝛc. 

Trockenbreter zu Ziegeln, Tabackspfeifen x. 
f. Ziegeldxennerey, Pfeifenbreunerey zc. | 

Trocdenhaufer zu Papier, Zeugen ꝛc. f. Pas 
pierfabriten, Leinenmanufatturen, Wollenmanufaktus 
ven, Katunfabriken zc. 

Trocenfammer, Trodenftube zu Zuder, Salz, 
Schiefpulver, Zöpferwaare, Hüten ꝛc. ſ. Zuckerfabris 
fen, Pulverfabrifen, Hutfabriken zc. 

Trockenmaſchinen ſ. Leinenmanufakturen, Baum⸗ 
wolleumanufakturen ꝛc. 

Trocknen der Hüte ſ. Hutfabriken. 

Trocknen der Tabackspfeifen ſ. Pfeifenbrennerey. 

Trocknen der irdenen Waare uͤberhaupt ſ. Toͤ⸗ 
pfer, Fajancefabriken, Steingutfabriken ıc. 
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Trocknen der Zeuge f. Leinenmanufalturen, Ka: 
tunfabriten, Wollenmanufakturen zc. 


Trocknen des Strohes f. Strohwaarenfabrifen. 
Trocknen des Schießpulverg f. Pulverfabrifen. 


Trocknen des Leders ſ. Lohgerberey, MWeißgerbes 
rey, Pergamepigerberey. | 


Trocknen der Ziegel f. Ziegelbrennerey. 
Trocknen des Papiers f. Papierfabrifen. 
Trocknen des Küchenfalzes f. Salzwerke. 
Trocknen der Zucerhüte f. Zuckerfabriken. 
Trockenſcheune in Ziegeleyen f. Ziegelbrennerey, 
Zrocenftube f. Trockenkammer. 

Zroddeln, ſchmale Bänder mit freyen Fäden an ber 
Kante; ſ. Bandfabrifen. | 


Trog ift ein aus feftem Holze durch Aushoͤhlung ge⸗ 
bildetes Gefaͤß, was zu ſeiner verſchiedenen Beſtim⸗ 
mung verſchiedene Namen führt, z. B. Backtrog, 
Loͤſchtrog, Waſſertrog, Kalktrog, Erjtrog, 
Schleiftrog ıc. | 

Trog der Kupferftecher f. Kupferſtecherkunſt. 

Trogſtecher, eine Art Quirl zum Umrühren des Zuk⸗ 
kerthous in einem Troge; ſ. Zuckerfabriken. 

Trommeh der Kriegsleute ſ. Trommelmacher. 

Trommel zum Aufbaͤumen der Seidenkette ſ. 
Seidenmanufakturen. 

Trommel der Taſ venuhr ſ. Uhrmacherkunſt. 
Trommel der Wachslichtzieher f. Lichterfabriken. 

Trommelblech, Meſſingtaſeln zu Trommehn 
ſ. Meſſinghütten und Blechfabriken. | 

Trommelfelle ſ. Pergamentgerberey. 

Trommelmacher nennt man einen Handwerker, wels 
cher ſich mit der Verfertigung der Trommeln befahäfs 
tigt. Die Trommeln. find runde von Meſſingblech 
zufammengerollte Walzen, bie an beyden Enden offen 
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find, um ein Kalbfell darüber fpaunen zu koͤnnen. Mit 
hölzernen Reifen und mit Leinen wird diefes angezogen 
und befeftigt. Die Reifen naͤmlich, woran bag Fell bes 
feftigt ift, haben Löcher. Durch diefe Köcher werben 
die Xeinen nad) einem Zickzack von einem Reifen zum 
andern gezogen. Daburdy werben beyde Reifen mit ih⸗ 
ren Fellen angezogen und gefpannt. Man nimmt bas 
bey einen Stellfhlüffel und die fogenannten Trommels 
fhleifen zu Hülfe Der Schlüffel, welder au dem 
Blech der Trommel angebracht ift, befteht aus einer 
Schraube und einem Biegel. Die Schleifen find 
fhmale, aber ftarfe leverne Riemen, die um zwey Ends 

Leinen des Zickzacks gefchleift und zufammengefteckt 
werden. Wenn man nun die Schleife von dem zuges 
ſpitzten Ende der beyben zufammenftoßenden Leinen her⸗ 
unter nad) der breiten Seite zieht, ſo werden die Keinen 
‚ fraffer, folglih wird auch das Fell beffer geipanut. 
Schlaffer hingegen werden die Keinen, wenn man bie 
Schleifen auf deu Leinen nad) den fpißen Fäden zieht. 
Dadurch wird deun das Fell auch weniger gefparnt, 
Wenn die Trommel nit gebraucht wird, fo find bie 
Schleifen zuruͤckgezogen. 

Die Kalbfelle, welhe man zu den Trommeln nimmt, 
werden fo wenig ald möglich beſchabt, weil fie viel aus⸗ 
zufteben haben, Die Rindertrommeln werden mit 
Pergament von Schaaffellen oder Sterblingen bezogen; 
ſ. PDergamentgerberey. 

Irompetenmacher. Diefer Arbeiter macht Trom⸗ 
peten, Pofaunen, Poſt- und Maldhörner und zwar 
größtentheild aus gefhlagenem Mefling, das er zufams 
menlöthet. 

Tröpfelgradirung f. Salzwerke, 

Zropfhahnen f. Salzwerke. 

Zropfkaften f. Salzwerke. 

Tropfſchwefel ſ. Schwefelhütten. 


Zropfvitriol ſ. Vitriolfabriken. 


.® 
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Tropfzapfen, Zapfen in dem Zropfhahn f 


Salzwerke. 


Troyesgewicht ſ. Muͤnzkunſt. 


Truͤbe, dickes ablaufendes Waſſer in Pod 


und Waſchwerken f. Pochwerke und Waſchwerke. 
Trucken⸗-Puchwerk, Trockenpochwerk ſ. Pods 
werte. | 

Zrüffette, eine weiße franzöfifche Leinwand; f. Leis 
nenmanufaftur | 

Zrummel fe Trommel, Zu 

Zuanfe, ein chinefifches Seidenzeug; f. Seiden 
manufafturen, oo | 
Zub, Tüherf. Wollenmanufakturen. 

Quchbereiter heißt derjenige Handwerker, ober ders 
jenige Arbeiter in einer Wollenmanufaktur, welcher bie 
Tücher rauht, fheert, preßt oder fonft appretirt; ſ. 
MWollenmanufalturen 

Tücher, die bekannten wollenen Gewebe mit einer raus 
ben filzigten Oberfläche, wodurch die einzelnen Fäden 
verfteckt werden; fe Wollenmanufatturen. 

Tücher zum Umfchlagen, oder Shawls, Schnupf⸗ 
tüher u. dgl. hat man von Wolle, Baumwolle, Xeis 
nen und Seide, Es find: eigentlidy Zeugftüde von vers 
ſchiedener Größe, gemeiniglih in Form eined Quas 
dratd; ſ. Wollenmanufalturen, Baumwokl 
lenmanufakturen, Reinenmanufalturen und 
Seidenmanufafturen. | 

Zuchfabrifen f. MWollenmanufakturen, 

Tuchfärbereyen f. Faͤrbekunſt. 

Tuchhafen zum Auffpannen bed zu ſchee⸗ 
renden Tuchs f, Wollenmanufakturen. 

Zuchhallen f. Wollenmanufafturen. 

Tuchmacher f. Wollenmanufakturen. | 


Tuchmacherſtuhl f. Weberftühle und Wollenmanu⸗ 


fakturen. 
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Tuchmanufakturen ſ. Wollenmanufakturen. 
Tuchpreſſen ſ. Preſſen und Wollenmanufakturen. 
Tuchrauher ſ. Wollenmanufakturen. 

Tuchratin ſ. Wollenmanufakturen. | 

Tuchſcheere ſ. Scheere und Wollenmanufakturen, 

Zuchfcheeren ſ. Wollenmanufakturen. 
Tuchſcheerer ift ein Handwerker oder ein Arbeiter in 
einer Wollenmanufaktur, welcher Tuͤcher fheert und 
preßt; ſ. Wollenmannfafturen 

Zusfcheermafchinen ſ. Wollenmanufakturen. 

Tuchweberey ſ. Wollenmanufakturen. 

Tuf, ein grobes Zeug, deſſen Kette aus haͤnfenem 
Garn und deſſen Einſchlag aus gefponnenen Rindshaa⸗ 
sen beſteht. Tuchſcheerer bezichen ihre Scheertiſche da⸗ 
mit. 

Tufts ſind ſtarke, baumwollene Zeuge; ſ. Baum⸗ 
wollenmanufakturen. F 

Tummeln, die Felle heißt, dieſelben in der Grube 
oft aufheben; ſ. Weißgerberey. 

Tuͤmler oder Stäberan Weberſtühlen zum 

Anbinden der Shäfte f. Weben und Geidenmas 

nufafturen, 

Zumpel, ber Boden eines Schmelzheerdes oder Tie⸗ 
gels, worin ſich das ausgeſchmolzene Metall ſammlet; 
ſ. Hüttenweſen. 

Tuͤnche nennt man einen Ueberzug über Mauern; 
Wände, irdene Waaren ꝛc. Sie befteht gewöhnlidy 
aus Mörtel, oder aus GSyps, Kalt, Gummi u. dal, 
Das Ueberziehen felbft wird Tuͤnchen genannt, 

Zünche der irdenen Pfeife f. Pfeifendrennerey. 

Tuͤncher beißt ein Maurer, ber fid) vorzüglich mit 
Tünchen beſchaͤftigt. 

Tuͤnchſcheibe, ein Bret mit einem Griffe zum Be⸗ 
ſchmieren und Glaitſtreichen der uͤbertiuchten Wände; 
ſ. Maurer. 
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Tunkform der Lichtzieher ſ. Lichterfabriken. 
Tupfen ſ. Kupferſtecherkunſt. | 
Tuͤrkiſchblau f. Färbekunft. 

Tuͤrkiſcher Slanell, Golgas f. Wollenmanufaftus 
zen und Faͤrbekunſt. 

Tuͤrkiſches Garn f. Faͤrbekunſt. 

Tuͤrkiſches Leder f. Lohgerberey. 

Zürlifches Papier ſ. Papierfärberey. 

Z ürtifche Pfeifen f. Preifenkopfoerfertigung. 

Zürfifche Tapeten, gemwebte wollene Zap 
ten f. Tapeten und Wollenmanufakturen. 

Tuͤrkiſcher Alaun f. Alaunfabrifen. 


Tuͤrkiſchroth f. Faͤrbekunſt. 

Turzenelle, ſtatt Terzenelle, ſ. Seidenmanufak⸗ 
turen. 

Tuſchbereitung. Die Bereitung des chineſiſchen 

uſches, der bekanntlich zum Malen und Zeichnen 

bient, war lange Zeit ein Geheimniß. Auch jetzt ift 
Das Geheimniß noch nicht vollkommen entfchleyert, Man 
erhaͤlt den chineſiſchen Tuſch gewoͤhnlich in kleinen, leich⸗ 
ten, laͤnglicht viereckigten Taͤfelchen, und feine Haupts 
eigenſchaft befteht darin, daß er fich leicht im Waſſer ab: 
reiben läßt, und daß man damit alle Schattirungen von 
ber geringften bis zu ber hoͤchſten Stärke darftellen kann. 
Wenn er von guter Befchaffenpeit ift, fo muß er gleichs 
förmig ſchwarz und im Bruche etwas glasartig fennz er 
muß fich im Waſſer fein zerreiben laſſen; er muß lang» 
ſam darin niederſinken, und darf getrocknet nicht abs 
fpringen, wenn man ihn auf bie Haut getragen bar. 


Der im Waffer abgeriebene Tuſch verbreiter fich darin, 
168: ſich aber nie in demfelben auf. Denn bald ſetzt fich 
das Pigment wie ein Schlamm zu Boden und das oben 
ftebende Wafler bleibt ungefaͤrbt. Kocht man ihn im 
Waſſer, und ftellt dieß, nachdem man es dur ein Tuch 
bat lauffen laſſen, an einen warmen Ort, fo wird er 
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ftinfend, wie thierifche Theile; läßt man das Waſſer aber 
etwas über Kohlen abdampfen, ‚fo wird er Elebrict, 
zaͤhe und in jeder Rückſicht wie ein thierifcher Leim. 
Die Faͤulniß, die man an ihm bemerkt, wenn man ihn 
einige Zage in Waſſer — ſteheu laſſen, macht 
hernach den wiederaufgeweichten Tuſch zu feinen Arbei⸗ 
ten unfaͤhig. Aus allem dieſem hat man geſchloſſen, daß 
der Tuſch aus einem feinen ſchwarzen Pulver beſteht, das 
mit ıhierifchem Keim gemifcht ift. Daß dies Pulver Feine 
Erde fey, zeigte bie Feinheit und Leichtigkeit deſſelben; 
fo wie es auch Fein eingebic:er .Pflanzenfaft ſeyn kann, 
weil fih der Schlamm fo ſchnell vom Waſſer ſcheidet. 
Man hielt es daher am wahrfheinlichften, daß dies 
Pulver der Rus von verbrannten Pflanzen (namentlid) 
Fichten) und Oehlen fey. Auch Reifende, die in Chis 
na waren, behaupteten ed, daß Lampenrus der wichtigfte 
Beſtandtheil des Tuſches wäre. Bekanutlich giebt es 
in China Tuſch von verſchiedener Guͤte. Die Verſchie⸗ 
denheit beruht hauptſaͤchtlich auf der größern oder gerin⸗ 
gern Feinheit des Ruſes. Der allerleichteſte und feinſte 
iſt derjenige, welcher ſich an Bleche anſetzt, die uͤber an⸗ 
gezuͤndeten Dehllampen gehalten werden. Je beſſer und 
reiner das Oehl iſt, deſto feiner fällt der Mus, mits 
‚hin auch der Zufh aus. Wirklich gebrauchen die Chines 
fer zu ihrem theuerfien Tuſch ihr feinftes Oehl, nämlidy 
dad Sefamöhl, weldyes fie, wie wir das Baumoͤhl, in 
Lampen brennen, Die Verfertigung ded Tuſches aus 
den Rufe ift gar nicht küͤnſtlich; fie geſchieht mittelſt 
eined thierifchen Keims, der mit dem Rufe vermifcht wird. 
Diefer Leim foll aus Hirſchhorn, aus Efelds oder Rinde; 
leder gefotten werden. Einige behaupteten, daß Gums 
mi Tragant dazu genommen würde, Dies ift aber nicht 
wahrſcheinlich, weil der Leim des Tuſches ungleich fchnels 
ler fault, und weil ih Gummi Tragant im Waſſer Aus 
Berft ſchnell auflöst. Der angenehme Gerudy des Tus 
ſches, den mandye auch ald ein Geheimniß betrachte⸗ 
ten, wird durch einen kleinen Zufaß von Moſchus erhals 
ten, Dadurch wird denn der üble Geruch des Leims 
unmerklid gemadt, j 
Die 
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Die Zubereitung felbft ift Außerft einfah. Der Brey 
wird in hölzerne Formen gebrüct, und erhält nun bie 
Geftalt von kleinen Tafeln, die im Schatten getrocknet 
: werben. Die eingebrücten Zeichnungen find nichts anders 
als die Handeldzeichen der Fabrikanten, die biefe zumeis 
len, befonderd bey den feinern Gattungen, mit Gold, 
"Silber oder mit Farben erhöhen. Trocknet man ben 
Tuſch an der Sonne oder überhaupt zu ſchnell, fp zer⸗ 
fpringen die Tafeln bisweilen, Beſtreicht man die abge⸗ 
brochenen Stellen mit’in Leimwafler angeriebenem Zus 
fe, fo kann man die Stüde wieber an einander ſetzen. 


Gewiß ift ed, daß viel Tufch unter dem Namen chine⸗ 
fifher Tuſch verkauft wird, ben man in Europa aus 
Kienrus mahte. Hoffmann machte vor einigen Jah⸗ 
ren die Bemerkung, daß fi) aus bem Rufe der Cas⸗ 
carillenrinde ein Tuſch verfertigen Laffe, deſſen Geruch 
und Wirkung auf bem Papiere gerade fo wie vom dhines 
fifchen Tuſche find. Man mußte nur bem Rufe mit et» 
was Tragantfhleim eine Bindung geben. 


Der Engländer Boswell machte zufällig einige his 
nefifche Verſuche und erhielt gegen feine Erwartung eine 
Farbe, weldye alle Eigenfchaften bed chinefifchen Zufches 
befißt. Diefen Boswellfchen Tuſch Faun man auf fols 
gende Art verfertigen. 

Man nimmt Seifenfiederlauge, oder anderes kauſti⸗ 
ſches in Auflöfung befindliches Alkali, bringt diefe Lau⸗ 
gen zum Sieden und feßt fo viele Hornſpaͤhne zu, als 
fie auflöfen kann. Wenn die Lauge mit thierifher Mas 
terie gefättigt ift, fo thut man nichts mehr hinzu, fegt 
aber dad Sieden fo lange fort, bis alles Waͤſſerigte vers 
dunfter iſt. Dabey rührs man die Mafje mit einem 
eifernen Stabe fo lange um, bis fie iq ‘eine Art von 
Schmelzung fommt, und fidy unter dem Stabe wie ein 
Kleifter verhält. Zu diefem letztern Xheile des Pros 
ceffes ift eine ſtarke Hiße erforderlich. 

Jetzt wird die Maffe vom Feuer genommen, und in 
doppelt ſo viel Waſſer, ald man zuerft Lauge hatte, ges 
worfen, Man rührt, das Gauge wohl um und. läßt 

Yoppe technolog. Lexicon. V. 
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es einige Stunden lang ſich auflöſen. Nun wird 
dad Fluͤſſige abfiltrirt. Dadurch erhält man dann eine 
Flüſſigkeit, welche fo hell ald Quellwaſſer und ganz fars 
benlos ift. In diefe Flüffigkeit wird nach und nach eine 
Alaunauflöfung eingetröpfelt. Sogleich finft ein ſchwar⸗ 
ger Miederihlag zu Boden. Diefer Niederfchlag wird 
on der Flüffigkeit abgefondert, getrocknet und nachher 
mit Gummimaffer, angemadt. Go erhält man einen 
Tuſch voy den Eigenſchaften des chineſiſchen. 
Die Tiefe der Farbe wird durch zu viel Alaun verbors 
ben. Man muß daher Sorge tragen, daß nicht mehr 
Alaun binzufommt, ald zur Faͤllung des Niederſchlags 
nothwendig iſt. Boswell glaubt, daß Vitrioloͤhl 
dieſelbe Wirkung wie Alauun hervorbriugen werde, ohne 
der Tiefe der Farbe zu ſchaden. 
Ein fonderbarer Umſtand bey dieſem Proceſſe iſt es, 
daß eine Fluͤſſigkeit, die ſo viel Kohlenſtoff aufgeloͤſt 
enthält, fo hell und farbenlos iſt. Man kann hieraus 
den Schluß ziehen, daß Kohlenftoff in Flüffigkeiten ents 
Halten ift; worin man gar feinen. vermuthet, und daß 
er zu einem hoͤhern Aufloͤſungsgrade gebracht werden 
Tann, ald man gewoͤhnlich glaubt. — Die gebraudte 
Filtrirvorrihtung war von Leinwand. Ä 
Auf diefe Art koͤnnte man alfo den Tufh im Großen 
leichter fabriciren, ald aus dem Rus. Wenn auch die 
Chinefer ihren Kohlenftoff anders auflöfen oder vermi⸗ 
ſchen, fo ift doch auch die befchriebene Boswellfhe Mes 
thode merkwürdig; denn durch fie kann der Tuſch ganz 
aus thierifchen Stoffen bereitet werben, 

Weber lehrt auf folgende Art einen guten Tuſch 
bereiten. _ Man glüht Kienrus in verſchloſſenen Gefäs 
Ben eine Stunde lang. Dann läßt man ihn kalt wers 
den, und reibt ihn mit Waffer, worin Haufenblafe aufs 
gelöst ift, zii einem feinen Zeige, Den Zeig läßt man 
in Formen trodnen. | 
Auch aus Aprikofen und’ Pfirfichfteinen. kann man 
Zufdj bereiten, Man ſchlaͤgt die Steine auf-und nimmt, . 
die innörhdigen Kernesheraus, Die Schaalen füllt man 

& — 





Zufchbereitung 355 
in kleine Töpfe, belegt fie mit Deckeln, beftreicht die 
Zöpfe und Dedel überall mit Lehm und läßt fie langs 
fam an ber Luft abtrocknen. Wenn fie ganz abgetrods 
‚net find, fo ſchiebt man fie in einen zum Brodbacken ges 
beißten Backofen, noch ehe dad Brod hineinfommt. Am 
beften ift e8, eine ziemliche Quantität zu diefer Operation 
vorräthig zu haben und einen Eleinen Backofen befonders 
zu diefen Töpfen heißen zu laffen. E 

Die Schyaalen der Pfirſich- oder Aprikoſenkerne wers 
den alfo nun in eine gut ausgebrannte Kohle verwandelt, 
ohne daß fie in Flamme gerathen und verbrennen. Sind 
die Töpfe erkaltet, fo Öfnet man fie behutfam, damit 
nichts von dem Lehm hineinfalle. Man nimmt die vers 
kohlten Scyaalen heraus und ftößt fie zu einem fehr fei⸗ 
nen Pulver, das durch ein klares Pulverfieb geſchlagen 
werben muß. Mittlerweile läßt man arabifhes Gummi 
im Waſſer zergeben, und zwar in folher Menge, daß 
dad Waſſer etwas dick davon werde. Man thut dann 
eine Portion von dem ſchwarzen Pulver mit einer vers 
haͤltnißmaͤßigen Quantität Gummiwaſſer auf den Reib⸗ 
ftein, und zerreibt ed mit einem Läufer zu einem Zeige 
recht lange durd) einander, eben fo wie man die Malers 
farben zu reiben pflegt. 

Wenn alle Zeichen der hoͤchſten Feinheit wahrgenoms 
meu werben, fo thut man diefen Zeig in Eleine Formen, 
die aus duͤnner Pappe gemacht und inwendig mit weißem 
Wachs überzogen find, damit fidy der Teig darin nicht 
feftfege. Uebrigens können die Formen auch von Zinn ' 
ober Bley gegoflen oder von feinem weißen Bledy gemacht 
ſeyn. Letztere muͤſſen zuvor inwendig mit einem geöhlten 
Papier verjehen werden. In den Formen läßt man 
den Zeig langfam abtrocknen. Alsdaun ift der Tuſch 
zum Gebrauch fertig. 

Der Moſchusgeruch, den die hinefifhen Tuſche biss 
weilen haben, trägt zu ihrer eigentlichen Güte nichts bey. 
Auch den einbeimifhen Tufhen kann man diefen Geruch 
dadurch mittheilen, daf man etwas Mofchus unter den 
Teig reibt. Da überhaupt die Reinigkeit der Materien 
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zur Schönheit des daraus zuſammengeſetzten Tuſches 
beytraͤgt, ſo muß man ja immer reines und helles Waſſer 
dazu anmenden, worin weder ſchlammigte, noch erdigte 
Theile befiadlich ſind. Eben fo hat man auch für da 
reinfte Gummi zu forgen. — Die eingedruchten Figus 
gen macht man mit fupfernen Stempeln oder Formen. 


Noch eine F brikationsmethode des Tuſches ift die, 
daß ınan 2 Kor) Nußſchwarz in einem glafirten Topf 
mit Waſſer kocht und während des Kochens den Schaum 
fleißig abuimmt. Man vermiſcht dann damit 2 Quent⸗ 
hen. pulveriſirten Jndig, 3 Quentchen pulveriſirte 
ſchwarze Pfirſiſchkerne und läßt Alles mit einander ko⸗ 
chen, bis es ganz did it. Man ſetzt zu dieſer Maſſe 
1 Quentdyen pulverifirte geroͤſtete Cichorienwurzel, den 
Saft von einem außgepreßten Feigenblatt und etwas in 
Mailer aufgelösten Gummi. Den Teig, wohl unter 
einander gemiſcht, drückt man in Formen. 


Maiun macht auch rorhen, blauen, grünen, gelben und 
überhaupt Tıfh von allerhand Farben, und bringt ihn 
in Eleinen viereckigten Städten in Kaͤſtchen zum Verkauf. 
Solcher Tuſch wird größtentheild aus Gaftfarben (mie 
man fie im Artifel Faͤrbekunſt kennen lernen Tann) 
init zugefeßtem Reims oder Gummiwaffer bereitet. 


—J. A. Wibr. bekannte und unbekannte Fabriken und 
Künfte. Tübny n ı78r. 8. Auch Tuſchbereitung. 
* Bibliothequ- physico -&conomique instructive etc. Pa- 
fis 1713. 12. p. 326. Vorfcrift, Tuſch zu machen, 

J. A. Hildt's — Jahrg. IL Gotha. 
1785. J. ©. 196 f. Bereitung der Tuſche. — Jahrg. X, 
1793. S. 77. f. Won Zuichen. 

—J. Beckmenn, Bee zur Waarenfunde. St. r. 
Göttingen 1793. 8. ©. 128. f. Tuſch und chinefifche Dinte. 

Kournal für Fabrf x. Bd. XXV. Leipzig 1803. 8. S. 
122. f. Ueber die ſeinen Qujche, Walch: und Malerfarben, 
welde von Fan. Steiner in Berlin nad Englifcher 
Manier fabricirt. werden | 
" Magaztı alle neun Erfindungen, Entdedungen ıc. Bd. 
UI.S. 252 f.; und Bd, Vi. &, 251. f. Bersitung der ine 
fiden Zufae * ir 
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Das. Neuefte und Nüsl: chſte der Chemie, Fabrikwiſſeno⸗ 
(daft ic. Bd. 1 . Neue Aufl. Nürnberg 108. 8. Sit. 38: fe 
Bereitung des "onen ſchen Tuſches. — Bd. IX 1806. &, 
152. f. Die neu entdeckte wahre Tufchbereitung, -- Bi 
XI. 1808.-8. ©. 166 f. Vortrefflich (hwarzer Lad und 
Zufh für Maler. 

D. Korth, — für Technologen, Unchiretten ı 
Berlin. 1817. 8.°©. 71: f. 

Tuſche f. Zufehbereitung. 

Zutaneg, ein fprödes weißes Metallgemiſch Pr 2 
Theilen Zinn und 1. Theil Wißmuth Feat ſ. Me⸗ 
tallkompoſitionen. 

Tute oder der geblaſene und gerollte Glascdlinder, 

woraus man das Tafelglas macht; ſ. Glabfabriken. 


Tuten zum Filtriren ſ. Filtriren. 

Twaͤſen nennt man an dem Leinen: —— 
berftuble die Querlatten, womit bi» Saaͤfte vermoͤge 
ber Fußtritte in IR gefeßt werden; ſ. Webers 


a 
U. 


Ueber ven Kern gießen f. Stüdgfeßerey. 
Weberfirniffen f. Firniß und Lackirfabriken. 
Uebergolden f. Vergolden, 


Ueberſaure Kochfalzi aure ober Dephlogikicire 
te Salsfäure zum Bleichen f. Bleichen, zu 
waarenfabrifen und Wachsbleicherey. 

Ueberſilbern ſ. Verfilbern. 

Ueberſpinnen ober Umfpinnen mit einem gu 
deu, 3. ®. Darmfäiten, Haubens uud Blu 
menbraht, Treffendpraht 2. f. Spinnen, Darm⸗ 
ſaitenfabriken, Gold: und Silberfabriken zc. 

Ueberwerfen, die Viafchen beym Strumpfwir⸗ 
fen f. Strumpfwirkerey. 

Ueberwurf oder Klammer f. Dplatenbäderen, 


Ueberziehen die Conditorwaaren f. Sonditor. 
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Ueberziehen mit Gold⸗ und Silberblaͤttchen oder 
Gold⸗ und Silberpulver ſ. Vergolden und Verſil⸗ | 
bern. ç- 
Weberziehen mit Firniß oder Lad ſ. Firniß, 
Lackirfabriken, Pergamentgerberey, Buchbinder ıc. 
Ueberziehen mit Glaſur f. Zöpfer, Fajancefabris. 
fen, Steinyutfabrifen, Porcellanfabriken. 
Uhr f. Uhemagerkunft. 
Uhrberlocken ſ. Bijouteriefabriken. 
Uhrenfabriken ſ. Uhrmacherkunſt. 
Uhrfedern ſ. Uhrmacherkunſt. | 
„Ubrgehäufe ſ. Uhrgehaͤuſemacher und Uhrmacher⸗ 
unſt. | 


| Uhrgehäufemacher neunt man diejenigen Künftler, 
welche blos tie Gehaͤuſe der Taſchenudren verfertis 
gen; die Gehäufe der Wand s und Tiſchuhren von 
Holz oder Marmor (oft eingelegt und vergoldet) macht 
entweder ber Schreiner oder der Bildhauer. 

Die Uhrgehäufemaher kommen in ihren Arbeiten 
den Golds und Silberarbeitern fehr nahe, weil fie 
auch Gold und Silber (fo wie Tomback und Mefling) 
verarbeiten. In den Uhrenfabriken find eigne Uhrge⸗ 
haͤuſemacher angeftelltz man findet biefe aber auch eins 
zeln in großen Städten, wie in London, Paris, 
Stockholm, Berlin, Nürnberg, Frankfurt 
am Main u. ſ. we, wo fie für die Uhrmacher auf 
Beſtellung arbeiten. PB 

Man theilt die Uhrgehäufe ein: 

3) Sn Englifhe.Gehäufe, welche beftchen 
a) aus dem innern Gehäufe, 
b) aus dem zweyten oder mittlern Ge 
bäufe, 
c) aus dem dritten oder äußern Gehaͤuſe. 
2) Sn Frauzoͤſiſche Gehaͤuſe, welde nur 
beſtehen 
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a) aus dem innern Gehaͤuſe und 
b) aus dem äußern Gehaͤuſe. 
Alle Uhrgehänfe-find aus zwey Haupttheilen. zuſam⸗ 
mengeſetzt: aus dem Bod en ſt icken und aus dem 
Dedel. Außerdem iſt an jedem Rande eine Zurge, bes 
feſtigt, welche das Mundſtuck genannt wird, Die aͤuſ⸗ 
ſern Gehaͤuſe ſind jedesmal von Tomback ‚oder Meſ⸗ 
fing uud werden gewoͤhulich mit Fiſchhaut, mit 
Shagrin, mit Shildfrötenfhaale | "oder hit 
einem Lac überzogen.  Wlod zu dem inders Gehaͤuſe 
nimmt der Künftler edlered Metall, Gold oͤder Silber. 
Die Werkzeuge des Uhrgehaͤuſemachers ſind folgende: 
1) Der Tribulet, eine meſſingene Ku el, pomit 
die Mundftüce von, verfhiedener Größe gekrümmt 
und gerichtet werben. | nt 
2) Die meffingene Stampfe oder Tonne 
Diefe hat eine fugelförmige Aushoͤhlung, in wels 
he bie zum. Bodenſtück des Gehaͤuſes beſtimmte 
gelegt wird. Er 
' 9) Die hölzerne Stämpe oder / der Mond, wo⸗ 
mit das in der Monne (Nr, 2) liegende Blech in 
die Höhlung eingetrieben wird. ‚Auf diefe Art 
wird auch die erweichte Schildkroͤtenſchaale ausge⸗ 
tief. Der Staͤmpen und der Stampfen hat der 
KRünftler von unterſchiedlicher Art nnd Größe 
4) Die Planirkugel, womit die durch das Schla⸗ 
gen in dem Bleche verurfahten Falten hinwegge⸗ 
Schaft werden. Sie beſteht aus einer halben glat⸗ 
ten Kugel, die einen Zapfen hat, womit man fie 
in den Schraubſtock fpannen kann. Das zum 
Bodenſtuck beſtimmte Blech wird auf bieRundung 
ber Kugel gelegt. | | | 
5) Der Planirhammer, ein Kammer mif einer 
runden glatten Bahn, womit man bie Falten aus 
dem Bleche herausſchlaͤgt, welches auf der Pla 
nirfugel (Mr. 4.) liegt. ; 
6) Die Richtſcheibe von Meffing, worauf 


e) 
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man die Mundftüce richtet, ehe fie zuſammenge⸗ 
löthet werben, 
7) Eine Drebbank, worauf der Uhrgebaͤuſemacher 
das Drehen verrichtet. 
8) Drebeifen und Grabſtichel von verſchiede⸗ 
nen Geſtalten. 


9) F eilen. 
10) Feilkloben und Sqhraubſtoͤcke zum Halten 
der zu verarbeitenden Theile. 


21) Die Schnellzange, eine kleine Zange, womit 
der Künftler die Kleinen Stifte fefthält, melde 
auf den Weberzug des aͤußern Gehäufes gefchlagen 
werden. Gie befteht aus zwey durch ein Gelenk 
vereinigten Schenkeln, zwiſchen deren Griffen eine 
Feder liegt. Das Maul oder die Kneipe der Zans 
ge hat Reifen, worein die Köpfe der Stifte ein, 
yaflen, um fie damit feft zu halten. Mittelft eis 
ner Hülfe über dem Griffe kann fie zuſammenge⸗ 
preßt werben, 


22) Andere Zangen zum Biegen, feine ae 
zer, Dorne u. bel, 


Berfertigung des innern Gehaͤuſes. 


Wenn zu dem Bobenftüde ein plattgeſchlagenes 
Stud Gold oder Silber nach ber gehörigen mit dem 
Zirkel beftimmten Größe abgefchnitten ift, fo wird 4 
in ber Stampfe vertieft und baum mit der Planir 
kugel und dem Planirhammer geebnet. Alddann 
wird die Zarge mit bem halben Scharnier ver: 
fertigt. Die Zarge ſelbſt dreht man auf der Kitt- 
fheibe in der Drebbauf gehörig ab. Jedes ‚halbe 
Scharnier nennt ber Uhrgehäufemaher Portefhars 
nier, Die beyden Portefharniere bilden‘ dad ganze 
oder eigentliche Scharnier. Die eine Hälfte deffelben 
wird in das Bodenſtuͤck, die andere an ben Dedel mit 
Schlagloth gelöthet. Hernach arbeitet man fie beybe 
mit ber Feile und mit dem Grabftichel gehörig aus, 
und loͤthet auf jedes Portefcharnier eine kleine Roͤhr 
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von einerley Größe und Dicke. Nun ſchneibet man 
bie Röhren aus, und legt fie. fo, in einander, duß ihre 
Löcher zufammen kommen und eine Röhre bilden. 

Der Dedel ober Ring wird auf dem Tribulet 
gebogen, gerichtet und dann zufämmengelöther. . Die 
Zarge bed Ringes, welche genau auf die Zarge bed 
Bobdenſtuͤcks paflen muß, wird ebenfalls auf der Kitts 
ſcheibe im Drebftuhle abaebreht. Zuleßt wird noch das 
Gehaͤnge mir dem Biegelan das Bobenftüc bes 
feſtigt. — * | 
Verfertigung bed mittlern Gehaͤuſes. 

Das mittlere Gehaͤuſe maht man auf eben die Art 
wie dad innere. Man loͤthet aber gewöhnlid, ſowohl 
auf den Rand des Bodenſtuͤcks, als auch auf den Rand 
des Dedeld ein Mundſtuͤck. Der Dedel ift bey diefem 
Gehäufe breiter als beym erſten; indeflen ift die Ver⸗ 
tiefungsart auch hier eine und diefelbe, Die Mode in 
ber Form macht freylich immer allerley Veränderungen 
nothwendig. Der Draht zu dem Mundſtüuͤcke wird auf 
einem befondern Ziebeifen viereckigt gezogen, auf dem 
Zribulet gehörig gekrümmt, zufammens and an das 
Bobenftül und an den Dedel feftgelöther. - Hierauf 
folgt dad Abdrehen in der Drehbauk, damit die Zargen 
genau auf und in einander paffen. | 

Das Scharnier verfertigt der KRünftler eben fo, wie 
bey dem innern Gehäufe, nur etwas größer und breiter. 
Für das Gehänge mit dem Viegel wird eine Höhlung 
eingefeilt, in welche bie Stange des Gehänges paßt, 
damit man. bad Gehäufe genau verfchließen könne und 
bie Zargen genau auf einander paffen. 


Verfertigung des Außern Gehäufeß, . 
Die Verfertiaung bed aͤußern Gehaͤuſes gefchieht au 
biefelbe Art, wie bey bem mittleren; nur wird Boden⸗ 
ſtück und Deckel von Meſſingblech, und blos das Mund» 
ſtuͤck und der oberfte Ring des Deckels von Silber vers 
fertigt. " Bey einer goldenen Uhr wäre es aber übers 
flüffig, ebles Metall dazu zu nehmen; in diefem Falle 
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gebraucht man zum Mundſtuͤcke und zum oberſten Rin⸗ 
ge gleichfalls Meſſing, oder auch Tomback, weldes 
bernady vergoldet wird. Ä 


Man bezieht das äußere Gehäufe, wie fhom erwähnt, 
entweder mit Chagrin, oder mit Fifhhaut oder mit 
Schildpatt oder mit Lad, Der Chagrin (f. Loh⸗ 
gerberey) ift fhon von Natur ſchwarz und braucht 
blos mit Keim an dad Gehäufe befeftigt zu werden. 
Die Fifhhant wird gewöhnlich grün gefärbt. Das 
Ueberziehen derfelben bewerkſtelligt man auf folgende 
Art. ii J — 
Man bezieht erſt dad Bodeuſtuͤck des Gehaͤuſes mit 
arünem Papier, welches nach der Groͤße des Boden⸗ 
ſtuͤcks geſchnittenun war. Man leimt ed mit Hauſenbla⸗ 
fen (in Brauntewein gekocht) feſt an das Bodeuſtück. 
Iſt es durchaus getrocknet, ſo praͤparirt man die Fiſch⸗ 
baut (ſ. FifhhautsChagrimn). Dad nad) der Größe 
des Bodenſtuͤcks, auch wohl‘ etwas größer Freisrund 
abgeſchnittene Stud Fiſchhaut feilt man mit einer 
fharfen Feile glatt, doch nicht zu dünne Darauf 
weiht man ed in Waſſer ein, bis ed gar nicht feif 
mehr ift, und beftreicht ed auf der untern Flaͤche mit 
Haufenblafen. Man. legt es dann fo auf das Bodens 
ftück, daß feine Mitte genaudauf die Mitte des Bodens 
ſtuͤcks trift. Mit der Hand drüct man ed etwas an 
und fhlägt behutfam ein kleines Teinened Tuch herum, 
Diefed Tuch dreht man an feinen Enden feft zufammen, 
umwindet und umnaͤhet es feft mit ftarfen Zwirnsfäben, 
wodurd die Fifhhaut mit Gewalt an das Bodenſtüͤck 
gepreßt werden muß. So hängt man das Gehäufe an 
einen mäßig warmen Drt und läßt ed trocknen. Iſt 
daß Trocknen gehörig vollendet, fo wickelt oder fchneis 
det man die Fäden ab, und dann wird bie Fifhhaut - 
recht feft figen. Kleine Fehler kann man noch nachhel⸗ 
fen. — Das Ueberflüffige am Mundftüce ſchneidet man 
mit einem foharfen Meffer hinweg. 

Jetzt folgt dab Ueberziehen ded Dedeld. In dieſer 
Abſicht ſchneidet man ein singförmiges Stuͤck aus ders 
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ſelben Fiſchhaut, welches genau um den Deckel paßt und 
mit ihm einerley Breite hat. Man präparirt dieſeg 
Stück eben ſo, wie das zum Bodenſtuͤck genommene, 
leimt gleichfalls erſt grünes Papier um den Deckel und 
dann auch bie Fifhhaut darauf. Die beyden Enden müfs 
fen gut zufammengefügt und der gauze Deckel muß feft 
und dicht mit Zwirndfäden umwunden werben. Hat 
man auch diefen gehörig abgetrodnet und hernach mit 
dem Meſſer gerade gefhnitten, ‚fo ift die Schließfes 
der baran feſtzumachen. - Diefe-befteht aus der inwenz 
dig in das Gehäufe gefhraubten nach dem Gebäufe ges 
frümmten Stahlfeder mit dem; Haken, der beym Zus 
brücen in deu Mand des Drdels fließt, und aus 
dem Knopfe, womit man von Außen den Hafen zuruͤck⸗ 
ſchiebt, wenn man bad Gehäufe.dfnen will, -Andeflen 
giebt man heutiges Tages den Uhrgehaͤuſen faft gar Beis 
ne Scließfedern mehr. Man bewirkt den Schluß weit 
beffer dadurch, daff man den Rand des Deckels uͤber den 
Wand des Bodenſtücks ſchließen läß, — Ä 


Nun find auch nod die Stifte hineinzufchlagen, für 
welche man Löcher in beliebiger Menge gebohrt hatte, je 
nachdem man viele oder wenige Stifte nehmen will. Iſt 
das Mundftüc filbern, fo nimmt man filberne Stifte. 
Iſt e8 vergoldet, fo nimmt man andy vergoldete. Diefe 
Stifte verfertigr ebenfalld der Uhrgehaͤuſemacher. Man 
ſchlaͤgt fie im die durd) das Gehaͤuſe und die Fiſchhaut 
‚gebohrten Löcher und legt fie auf’ der innern Seite des 
Gehäufes um, oder noch beffer, man vernietet fie. Zus 
leßt wird noch ein Futter in. das Gehäufe geleimt, ents 
weder von Sammer ober von Atlas. Bey Taffet 
fhlägt ber Leim durch. Man ſchneidet ed nad) papier, 
nen Muftern, PR 

Wenn man das Gehäufe mit Schild patt oder mit 
Schildkroͤtenſchaale überziehen will, fo muß man 
bie nach der richtigen Größe des Bodenſtuͤcks und des 
— abgeſchnittene Schaale auf folgende Art praͤpa⸗ 

— | | 


Man nimmt 6 Maaß Waſſer ‚ thut 4 Roth Baum⸗ 
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oͤhl hinzu und laͤßt dieſes in einem Keſſel kochen. Als⸗ 
dann legt man die Schildkroͤtenſchaale hinein, und läßt 
fie einige Zeit darin liegen, wodurch fie erweicht wird, 
Man nimmt fie dann ganz behurfam heraus und legt 
fie geſchwind in eine‘ Form, genau von ber Geftalt, die 
dad Gehaͤuſe haben ſoll und ſodann unter eine Preſſe. 
Daburdy wird die Schildkroͤtenſchaale die Geſtalt der 
Form annehmen, fo daß man fie nun um dad Gehäufe 
leimen kann. Das Formen muß aber geſchwind ges 
ſchehen. Wird die Schaale nur etwas kalt, fo wird 
fie wieber fteif und hart, und läßt ſich nid,t mehr bils 
den. Beym Prefien muß man aud vorfichtig feynz 
man darf nicht zu ftark auf einmal prefien, fondern den 
Druck nur nad) und nad) darauf wirken laſſen. 
„Ußraläter, ihre. Verfertigungsartz ſ. Glasfabri⸗ 

en. 

‚Uhrgläfer, ihre Gebrauch; ſ. Uhrmacherkunſt. 

Uhrfette, innere zur Verbindung der Schnecke mit 
dem Federhauſe; ſ. Uhr macherkunſt. 

Uhrkette, aͤußere an dem Uhrgehaͤuſe zum Staat 
und zur Befeſtigung des Uhrſchluͤſſels; ſ. Bijoute 
riefabriken und Stablwaarenfabrifen. 

Uhrmacher f. Ubrmaderkunft. | 
Uhrmacherey f. Uhrmacherkunſt. | 

Uhrmacherfunft, Kunſt Uhren zu maden 
Man verfteht unter Uhren diejenigen ungemein nußs 
baren Mafcyinen, welche dienen, die Tageszeit in Eleis 
nere Räume einzutheilen, wonach dann der Menſch alle 
feine Gefhäfte ordnet. Zwar giebt es Sonnenubs 
ven, Wafferuhren, Sanduhren und Räden 
uhren; aber nur mit der Verfertigung ber Räbers 
uhren beſchaͤftigt ſich der Künftler ,„ melden man 
Uhrmacher nennt, | AT 
Mer die Sonnenuhren erfand (welche jetzt ges 

wöhnlih der Mechanikus verfertigt) ‚willen wir 
nicht. Die Altern Cbalvder kennt man als bie erften, 
welhe Sonnenuhren (oder eigentlih: Schattenub: 


Uhrmacherkunſt 365 
ren) hatten. Beroſus ſoll ſie ohngefaͤhr 640 Jahr 
vor Chriſti Geburt nad Griechenland gebracht haben, 
Etwa 100 fahre nachher vervollfommnete fie der Gries £ 
he Anarimened, und in ber Folge find fie auf fehr 
mannigfaltige und künftlihe Art eingerichtet worben, 
Wafferubren, welche man aud bey. trübem Wet: 
ter und bey Nacht gebrauden Fonnte, erfand wahrs 
fheinlich Cteſibius von Alerandrien 245 Sabre vor 
Chriſti Geburt, Die Wafferuhren aber. gaben wieder 
zue Erfindung ber Sanduhren Anlaß. Die erften 
Sandubhren waren obnftreitig eben fo eingerichtet wie 
die erften Wafleruhren. Zwey Gefäße (gewöhnlich ein 
Paar Regel, die ihre Spißen gegen einander. kehrten) 
mit einer engen Defuung an dem Bereinigungspunfte 
ftauden über einander. Der Sand lief (wie bey den 
Waſſeruhren das Wafler) aus dem obern Gefäße nad) 
und nach in Dad untere; biefed mußte, wenn jeneß leer 
war, umgekehrt werden, um eben fo ben Sand wieder 
fahren zu laſſen u. ſ. f. Diefe Einrihtung haben felbft 
unfere jeßigen Sanduhren noch, welde bis zum Ums 
kehren nur eine Stunde laufen und ſchon feit langer 
Zeit unter dem Namen Stundengläfer von eignen 
Sandubrmahern in Nürnberg verfertigt wurs 
den. — Die eigentlichen durdy ein trocknes Gewicht bes 
wegten Räderubren erfand man im eilften riftlis 
hen Jahrhundert. | 


Der Aauptzwe der Räderuhren ift folgender. 
Auf einer in eine gewiffe Anzah! gleicher Theile getheils 
ten Ereisrunden Fläche (dem Zifferblatie) fol ein 
gewiffer Theil (der Zeiger) in einer gewiſſen Zeit (in 
Stunden, Minuten, Sekunden x.) ftet gleich 
förmig herum;eführt werden. Died gejhieht nun dur 
ein Raͤderwerk, welches von einer bewegenden Kraft 
und zwar entweder von einem Bleygewicht, ober von 
einer zufammengemwicelten elaftiihen Stahlfeder in 
Umtrieb gefeßt wird. Damit nun ein Mad, weldes auf 
feiner Are den Stundenzeiger tragen fol, in zwölf 
Stunden, ein anderes für den. Minutenzeiger in 
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einer Stunde ꝛc. herumkomme, folglich die bewegende 
Kraft ohne Beſchleunigung, ſondern nur allmaͤlig 
auf die Raͤder wirke, ſo mußte die Hemmung oder 
das Stoßwerk (Echappement) erfunden werden. 
Dieſes iſt aber auf verſchiedene Art eingerichtet (wie 
wir bald genauer erfahren werden). Es befteht in mans 
den Uhren aus dem Steigrade mit bem englifchen Has 
Yen und dem damit verbundenen Penbel, in andern aus 
dem Steigrads mit der. Spindel und Unruhe ic. Aus 
diefen verſchiedenen Arten von bewegenden Kräften, 
von Hemmungen u. dgl. find denn auch verfchiebene Ars 
ten von Uhren entſtauden. | 
Man kann überhaupt alle Raͤderuhren eintheilen: 
ı) Ju große Uhren, unbeweglihe Uhren 
oder Gewichtuhren. Dahin gehören: 
a) die Thurmuhren, 
b) die Wanduhren. | 
2) In Eleine Uhren, tragbare Uhren 
oder Federuhren. Dazu gehören: 
a) die Tafelz oder Tifhuhren, | 
b) die Stußuhren Reifeuhren ober 
Kutfhenubren, 
c) Die Tafhenuhren oder Sackuhren. 
Man kann die Eintheilung aber auch fo machen: 
1) Pendeluhren, ald 
a) Thurmuhren, 
b) Wanpduhren, 
c) Tafels oder Zifhuhren. 
2) Unruhuhren, ld 
a) Stußubren, 
b) Tafhenuhren oder Sackuhren. 
Außerdem giebt ed nody manche andere Arten von 
Eintheilungen, z. B. 
1) In Steigradsuhren, bie eine Hemmung mit 
’ dem. Steigrade haben. 
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2) Ju Cylinderuhren, Uhren die eine Cylin⸗ 
derhemmung haben. | | 

3) Ja Stundenuhren, melde bios Stunden 
zeigen. | 

4) In Minutenubren, welche Stunden unb 

- Minnten zeigen. 

5) Sn Sekundenuhren, melde Stunden, Mis 

nuten und Sekunden zeigen. 

6) Zu Tertienubren, welde auch Tertien zeis 
gen, aber zu phyſikaliſchem und mathematiſchem 
Gebrauch dienen. 

D'IWBierundzw anzigſtundenuhren, welche 

- 24 Stunden lang (gewoͤhnlich noch etwas darüber) 
in einem Aufzuge geben, | 

8) In Achttageuhren, bie 8 Tage in einem 
Aufzuge geben. 

9) Su Monatsuhren, die man nur alle Monate 

eiumal aufzuziehen braucht. 
10) In Sabruhren, bie ein ganzes Jahr im eis 
nem Aufzuge geben. 
11) In Datumsuhren, melde zugleich dad Das 
tum zeigen. E | 
12) Su Monduhren, welche den Mondswechſel 
zeigen. 

113) In Schlaguhren, melde bie jedesmalige 
Stunde (und Viertelſt unde) durch einen Glok/ 

keunſchlag andeuten. 

14) Jn Repetiruhren ober Wiederholungs, 
ubren, die man zu jeder beliebigen Zeit bie ver 

: floffene Zeit wiederholen laffen kann. — 

14) In aſtronomiſche Uhren, welche zum aſtro⸗ 
nomiſchen Gebrauch beſtimmt ſind. 

160) udn Längemuhren ‚ober geographiſche 
Uhren (Seeuhren und Taſchenchron o⸗ 
meter), die zur, Beſtimmuug der geographiſchen 

0 Länge zu, Waſſer und zu Lande dienen. 

Her ö 
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17) In Spieluhren (Glodenfptelubren, 
Harfenuhren, Floͤtenuhren zc.), welde 
Lieber fpielen. 

18) Ju kuͤnſtliche Uhren überhaupt, welche Be⸗ 
wegungen don natürlichen Gegenſtaͤnden nachah⸗ 
men, z. B. Bewegungen der Himmelskoͤrper, 
Bewegungen von Menſchen und Thieren ꝛc. 

Den erſten Begriff von der innern Einrichtung einer 
gewoͤhnlichen Uhr giebt folgende Darſtellung. 

Mehrere gezahnte Raͤder, wirkliche Raͤder 
(von Meſſing) und kleinere Raͤder oder Getriebe 
(der geringern Reibung von Stahl, weil ſie in jene Raͤder 
eingreifen) find fo mit einander verbunden, daß fie alle 
berumgetrieben werden, wenn ein Rad in Bewegung 
if. Die Zähne greifen nämlid in einander, indem 
die ftählernen Wellen ber Mäder und Getriebe mit 
ihren ftählernen Zapfen fih in Zapfenlagern 
oder Zapfenloͤchern drehen, die mit hart gefchlages 
nem Mefling ausgefüttert find, und bann wirkt die bes 
wegende Kraft (ein trocknes Gewicht oder eine 
eiaftifhe Stahlfeder) fo auf die Räder, daß fie fi 
alle herumdrehen müflen, und zwar das erfte am langs 
faınften, das zweyte gefchwinder, und fo nad Vers 
bältniß (ſ. Räderwerk) das eine immer geſchwinder 
als das andere. Die Geſchwindigkeit des einen Rades 
aber muß ſo geringe ſeyn, daß es in 12 Stunden we⸗ 
nigſtens nur einen Umgang macht, damit es im 
Stande fey, auf feiner verlängerten Welle einen Zeis 
ger zu tragen, der innerhalb zwölf Stunden anf ben 
zwoͤlf Abtheilungen ded runden Zifferblatts ber 
umgeht und fo die Zeit abmift. Die Hemmung 
oder dad Stoßwerk (Ehappement) muß die nas 
tuͤrliche Geſchwindigkeit der Mäder, folglich” aud bie 
beſchleunigte Wirkung der bewegenden Kraft maͤßigen, 
und zwar fo, daß die Wirkung der bewegenden Kraft 
bis zn einem neuen Anfange bed Zuges nicht frühen, 
als wenigſtens im ız Stunden aufhört. (©: 

Nun ift aber die Uhtmacherkunſt im sehögehuten, 

fiebzehns 
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ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunbert durch fehr viele 
wichtige Erfindungen ungemein bereichert worden, 
Schlaguhren waren freylich Thon früher dh} aber 
Minuten: Sekunden: und Tertienuhren Re⸗ 
petiruhren, Tafchenuhren und viele andere Ars 
ten .von Uhren kamen erſt in den genannten Jahrhun⸗ 
derten zum Vorfchein ; eben fo viele neue Theile det 
Uhr, welche diefe Maſchine erft zu bewunderuswuͤrdi⸗ 
gen genauen Zeitmeffern bildeten, wie 3: B. die Schnek⸗ 
te der Tafchenuhr, dad Pendel, die Spiralfeder, bie 


D 
’‚. 


mancherley neuen Hemmungen z&, =: 15 
Jetzt wollen wir die Theile ber Uhr genauer betrachten, 
und zwar erft.bey dem bloßen Gehwerke einer Ge⸗ 
wichtuhr (dev Thurmuhr und Wanduhr) ſtehen biete 
ben. W — 

Das Gehwerk einer gewoͤhnlichen Gewich tuhr 
theilt man in folgende Haupttheile: ee 

I) In das innere Raͤderwerk oder Laufwerk, 
2) In die Hemmung. | 

3) Zu das Vorlegewerk oder Weifetwerk. 
.. Fig. 2: Taf. IV. ftellt eine Gewichtuhr por, derem 
Theile in ein Geftelle oder Gehaͤuſe eingefchloffen 
find,.. Daß erfte Rad. oder Walzenrad A, worauf 
die bewegende Kraft zumächft wirkt, enthält eine Wal⸗ 
ze Aa, über welche eine Schnur gefhlagen iſt. Die 
Schnur hält dad Gewicht b,. weldjes die Uhr treiben 
ſoll. Sie iſt naͤmlich ſo am bie Walze gewickelt,. daß 
das finkende Gewicht (vermdge feiner Schwere) bie 

alze, folglich and) das am derfelben befeftigte Walzen⸗ 
xad und alle übrige damit verbundene Räder umdreht. 
Ein Rad pflanzt die bewegende Kraft immer bis zum 
Die Schnur kaunn blos nach einer Richtung ber 
Walze aufgewunden werden; ſie darf ſich nicht nach der⸗ 
jenigen Seite hin umidrehen, wo das Gewicht zieht; 
Denn ſonſt würde Die Walze ſich herumbewegen, ohne 
anf ihr Mad zu wirken. Man verhindert dies durch 

Poppe technolog. Lexicon. V- An 
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ein Gefperre, welches aus dem an ber Grundfläche 
ber Walze über der Fläche des Walzenrads befeftigten 
Spererade und bem barneben an der Radflaͤche lies 
genden. Sperrhafen oder Sperrkagel mit: der 
Sperrfeder befteht. Der Sperrkegel, welcher mit 
feinem ſchnabelfoͤrmigen Zheile in den Zähnen bed Sperr⸗ 
rades Liegt, ift um einen zunden Stift beweglich. Cr 
verhindert. das fchleunige Zurücdlaufen der Walze, -und 
nur, beym Aufziehen dreht ſich die Walze nad) ber ans 
dern Richtung um, wobey der Sperrfegel von feiner 
Feder, die mit ihrem einen Ende auf feinem Rücken 
liegt, fortbanernd wieder zwifhen bie Zähne gebrüct 
2 a J a 
en guet Mount es noch darauf an, mie groß die Uns , 
zahl ber übrigen Räder und die Anzahl ihrer Zähne iſt. 
Dies richtet ſich nad) der Zeit, wie lange bie Uhr im ets 
wem Aufzuge gehen fol; » Will man die: Uhr: alle 
Tage aufziehen, fo braucht das Laufwerk: der: Uhr (aufs 
fer den Setrieben) nur drey Mäder zu haben... Und fo 
find die gemeinen Wand- und Thurmuhren eingerichtet. 
Eine Uhr, die. länger ald einen Tag geben’ roll, bat 
ein Zufaßrad oder mehrere Zufatzraͤder nöthig. 
Eine Achttageuhr bedarf zum Laufwerke überhaupt 
Hier Räder, eine Monatsuhr fünf Rider u. ſ. w. 
Einer Monatsuhr Fann man z. B. folgende Raͤ⸗ 

der, Getriebe und Zähne geben: — 
Dem Walzenrade A Fig. 2. Taf. IV. go Zähne, 

Dem in der Figur nicht fihtbaren erften Getries 
be, in welches das Walzenrad eingreift, 12 Triebſtoͤcke. 
_ Dem zweyten Nabe D an der Welle dieſes Getrie⸗ 
bed aud) So Zähne, Var 
Dem zweyten Getriebec, in weldes dad zwey⸗ 
te Rad greift, 10 Triebſtoͤcke. | 

Dem dritten Rade E an der Welle des zweyten 
©etriebes wieder go Zähne, | 

Dem dritten Getriebe e, von jenem dritten Ras 
de in Bewegung gefeßt, 10 Triebſtoͤcke. | 
_ Dem vierten Rade B an ber Welle des dritten 
Getriebes 75 Zähne, 
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Dem vierten Öetriebe d, von jenem vierten 
ee rnaeteichen; wieder 10 Triebſtoͤcke. 


Das fünfte oder legte Rıd C, das Steigrad 
an der Welle ded vierten Getriebes, go ſchraͤge oder 
fägenförmige Zähne, | 

Das Steigrad C gehört zur Demmung. Es 
macht in jeder Minute einen Umgang; folglich ift die 
verlängerte Welle defjelben geſchickt, über der Flaͤche 
des Zifferblatts einen Sefündenzeiger zu tragen. 
Mit den fhrägen Zähnen ſetzt das Steigrad den (am 
Ende des fiebzehuten Jahrhunderts von Engländer 
Element erfundenen ) fogeugnnten enalifhen Has 
ten F, welcher zwey in jene Zähne eigreifende Arme 
bat, fo im Bewegung, daß er bald nach diefer, bald nach 
jener Seite hingeworfen wird. Fiy. 3. fieht man das 
Steigrad C undden engliiben Haken F genauer. Die Ars 
mex umd y greifen in die Zähne des Steigrades. Darch 
die Umdrehung des Steigrades fällt abwechſelud bald x, 
bald y zwiſchen ein Paar Zähne, dadurd) geht der Hafen 
F, der bey f feinen Umdrehungspuukt in einer Welle 
bat, hin und herz und fo wird durch diefe Demmun der 
befhleunigten Bweguug ver Nider Schranken gejeßt. 

Wenn der englifhe Haken F Fig. 2. bin und her 
gebt, ſo niuß auc feine Welle f t hin amd ver g hen, 
folglich andy der daran fißende Funde Stab G ınir dem 
gabelförimigen Theile H’ (die fogenannte Gabel) und 
das Pendel, oder Perpendikel H, welches dars 
neben und zwiſchen beim Theile h der Gabel h hängt; 
Diefes Pendel, unten mit einem linferförmigen Ges 
widt (der Pendellinfe), giebt der Uhr die nörhige 
Gleichformigkeit. Es iſt mittelſt der Federn i und K 
oben in einen an dem Öeftelle befeftinten Kloben gehängt. 

Ein Paar Platten KL, KL ſchließen mirtelft 
berbeyden Pfeiler» Paare m, m (man fiebt in 
der Figur von jedem Paar Pfeiler nur einen) und. mits 
telft der Vorfteckftifte, die quer durd die Zapfen 
der Pfeiler gehen, alle Räder des Laufwerks ein. Das 
dritte Getriebe e geht durch die Pfeilerplatte (die Platte, 

Aa 2 
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woran der Fuß der Pfeiler feſt genietet iſt), und greift 
uͤber derſelben auch in das Minutenrad des Weiſer⸗ 
werks, welches wir bald genauer werden kennen lernen. 


Wenn das Minutenrad go Zähne hat, fo macht das 
dritte Getriebe e von so Zriebftöden 3% = 8 Ums 
gänge, während das Minutenrad eine Umdrehung 
vollendet. Das vierte- Rad B des Laufwerks bat 75 
Zähne und das vierte Geiriebe d 10 Triebſtoͤcke. Auf 
dieſes Getriebe kommen daher 23 = 75 Umgänge, mähs 
rend einer Umdrehung des vierten Rades. Daffelbe 
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a0 Minuten find 53 Stinden 20 Minuten, oder 2 
age 5 Stunden 20 Minuten. Führt man nun bie 
Schyur ‚14 mal um die Walze, fo geht die Uhr über 
30 Tage in einem YUufzuge, oder genau 30 Tage, 16 
Stunden, 4 Minuten... Ba 

Zu-einer Achttageuhr kann man dem Walzenrabe 
(oder Bodenrade) 96 Zähne und feinem Getriebe 8 
Xriebftöde geben, dem dritten Made (oder Mittelrade) 
60 Zähne. feinem Geiriebe 8 Triebflöcfe, dem vierten 
Ride oder ÖSteigrade 30 Zähne, Das Walzenrad macht 
in 12 Stunden einen Umgang, das. Minutenrad in ı 
Stunde, das Mitielrad in 74 Minuten und dad Steige 
rad in 1 Minute. Dad Pendel shut in einer. Minute 
6o Schläge, ae 


Zu einer Bierundzwanzigfiundenuhr kann dad 
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Walzenrad 80 Zaͤhne haben, ſein Getriebe 10 Trieb⸗ 
ſtoͤcke, das zweyte Rad oder Mittelrad 60 Zaͤhne ſein 
Getriebe 10 Triebſtoͤcke und das Steigrad 30 Zähne, 
Wie man diefes Alles beſtimmt und berechnet, lehrt der 
Artikel Räder wert. | 


Wenn man die Schuur ded Gewichts Öfter um bie 
Walze gehen läßt, fo kann man den Gang der Uhr - 
verlängern, ohne dad Mäderwerk zu vermehren, : Ges 
wöhnlid pfleat man aud dad Gewicht, um deffen Falls 
zaum zu verringern, mittelft einer oder inehreren Rols 
len fo aufzuhängn, daß dus eine Ende der Schnur um 
die Walze geſchlagen, da6 andere aber an dem Uhrge⸗ 
haͤuſe beieftigt wird. Eine Rolle verdoppelt den Gang 
der Ubr und zugleidy dad Gewicht. Letzteres wirkt dan 
nur mit feiner halben Kraft unf die Umdrehung der Walze, 
Zwey Rollen vervierfahen den Gang der Uhr und 
die Schwere des Gewichts. Ä rot .s 

Das Minutenrad a iſt, wie alle übrigen Mäder des 
MWorlegewerks, von dem Zifferblatte bedeckt. Es ſetzt 
das Wechſelrad m in Bewegung, deſſen Getriebe n 
in dad Gtundenrad o eingreift, welches alle 12 
Stunden einmal herumkommt and daher auf feiner Röhre, 
mit welcher e8 über dem Minutenrade concentrifch liegt, 
ben Stundenzeiger tragen kann, da hingegen bie 
verlängerte Welle des Minutenrades, die ebeufalls eine 
Röhre, aber feft umfaßt, für den Minutenzeiger, 
fo wie die Melle des Steigrades für den Sekunde 
zeiger dient. — Durdy eine eigne Vorrichtung, bey 
Remontoir, bewirkt man, daß die Uhr während des 
Aufiichensd nicht fishen bleibt. Nämlich eine, Feder 
drüct beym Aufziehen in. die Zähne des vierten Madep; 
und treibt es fo lange mit. den übrigen herum, als das 
Aufziehen dauert, | 

Wenn der Uhrmacher die Uhr verfertigen will, fo 
muß er vorher vie Anzahl, Größe und Lage der Räder, 
der Zähne, der Getriebe und allex übrigen Theile; bes 
flimmen, Er zeidnet die vornehmften Theile auf ein 
Papier, und nad) diefem Riſſe nimmt er die UArbeit vor, 
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Zu den Platten und Rädern gebraucht er hart geſchlage⸗ 
nes Meffing. Die Raͤder werden. erft aus dem Bros 
ben gefeilt, auf einer Drehbank nah der beftimms 
ten Größe und Dicke rund gedreht, und dann werden 
die Zähne mit einer Schneidemaſchine, dem foges 
nannten Mäderfhneidzeuge eingeidimitten. 


Tiefe wichtige Diafchine bat im Allarmeinen folgende 
Einrichtung, Auf einer meifiugenen Scheibe find mehr 
rere concentrijche Kreiſe eingeriffen, und jeder von ihs 
nen iſt in eine eine Anzahl gleicher Theile getheilt, 3. 
B der eine in 36, der andere in 48, der dritte in 60 
u. ſ. w. Diefe Theile jedes Kreiſes machen die Ans 
zahl Zaͤhne aus, die man einem. Made geben will, und 
zwar ift der Kreis vom kleiuſten Durchmeſſer in die ges 
zinufte, der vom größten in die meifte Anzahl Theile 
getheilt. Wenn viele Kreife auf der Scheibe einyerifs 
fen find, fo kann ſich Die Anzahl der Theile bei den änfs 
ferften auf 366 erfireden. Iſt nun ein Rad, ebinfalls 
concertrifh mit den Kreifen über der Scheibe beieftiat, 
und dreht es fih mit der Scheibe zualeid um deu Mitz 
teipu: Et, wenn man bieje bewegt, jo muß es um einen 
eben fo großen Theil feines Umfanges herumrücken, 
als der herumgeructe Theil des Scheibenumfanges aus⸗ 
macht. 


Will man 1.B. dem Made 48 Zähne geben, fo ſucht 
man erftiauf der Scheibe einen Kreis, welder in 48 
gleiche Theile getheilt it. Weun man nun die Schei⸗ 
be jedesmal um den 48ſten Theil herumdrehen könnte, fo 
wuͤrde ſich das Rad um einen eben jo großen Theil feis 
nes Umfangs berumbewegen. Könnte man dann daß 
Mad nach jededmaligem Fortſchieben von einer Abtheis 
fung zur andern feft und unbeweglich ftellen, fo würbe 
dur Anbringung eines Einſchneideradchens (eis 
ner auf der Peripherie feilenartig gehaurnen Eleinen ftäbs 
lernen Scheibe), weldyes fich neben dem Made unverrückt 
um feine Axe dreht, von einer Abrbeilung zur andern 
eine Vertiefung in das Mad eingejcnitten werden füns 
nen; und wenn man die große Scheibe einmal: herums 
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gedreht haͤtte, ſo wuͤrde man 48 Vertiefungen und 48 
Zaͤhne am Rade haben. F ER 

Um aber jenes zumege zu bringen, fo ift ein jeber 
Theilungspunft ber Kreife auf der meflingenen Scheibe 
in dad Metall gefchlagen, damit man eine Spiße hins 
— koͤnne. Außerhalb der Scheibe iſt ein ſtaͤhler⸗ 
ner Stab, etwas laͤnger als der Halbmeſſer der Scheibe 
und um etwas über derſelben erhaben befeſtigt. Kr 
kaun ſich nach der Richtung des Halbmeſſers der Scheibe 
auf derſelben hin und her bewegen; auf ihn laͤßt ſich auch 
eine Huͤlſe mit einer Spitze, die bis auf die Scheibe 
reicht, hin und her ſchieben und mittelſt einer Schraus 
be an jeder beliebigen Stelle feftftellem Diefe Hülfe 
mit dem Stabe und der Spiße nennt man den Führ 
rer (Alidade). Auf der Scheibe ift ein Halbs 
meffer gejogen, und von da gehen alle Theilungen ber 
- Reife an. Wenn man nun den Stab und die Hülfe 
auf dem Stabe ſo ſchiebt, daß die Spiße auf den Ans 
fangspunkt des in 46 Theile getheilten Kreiſes kommt, 
fo kann man die Scheibe immer von einem Punkte bis 
zum: andern drehen, und fie dann mittelft der in die 
Punkte geſetzten Spitze fo lange unbeweglidy erhalten; 
bis der Zahn völlig eingeſchnitten iſ.. So bie Scheibe 
immer: nad) einerley Gegend herumgedreht, und die 
Spiße immer von einem Punkte in den andern gefeßt, 
werben: bie 48 Zähne eingefchnitten feyn, wenn die 
Scheibe ganz herum ift. 

‚Das Einſchneideraͤdchen (wovon man vielerley Arten, 
größere und Eleinere, dickere und dünnere hat) wird 
an den Anſatz eines Stiftes gefhraubt, den man mit 
einer Kurbel umdreht. Der Stift läuft zwifchen einem 
Gefielle, def man fammt dem Einſchneideraͤdchen mit— 
telft einer; Stellfhraube dem einzuſchneideuden Made 
nähern. oder davon entfernen kanu. Durch dieſe Vor: 
rihtung regulirt man deun die Tiefe des Einſchnitts. 
Daſſelbe Geftelle läßt fi auch mittelft einer daran feft 
fißenden gezahnten Stange und eines hineingreifenden 
Getriebes höher und niedriger bewegen. Cine Kurbel 
zum Drehen fißt an der Welle dieſes Getriebes. 
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Die eingeſchnittenen Zähne werden mit eignen Waͤl z⸗ 
feilen entweder aus freyer Hand abgeründet, oder man 
bat Schneidemafdinen. mit. ſolchen Einſchneideraͤdchen, 
die deu Zähnen ſchon Yon felbft bie nörhige Wölbung 
geben. Zum Eiuſchneiden der Steigradszähne gehoͤrt 
aud) ein eignes Einſchneideraͤdchen. Hernach folgt das 
Durchbrechen der Räder, damit fie, ihrer Stärke uns 
befdjadet, ein geringeres, Gewicht bekommen. Man 
zeichnet die Arme, welche ftehen bleiben ſollen, auf das 
Rad, durchbohrt dieſes dazwiſchen, und bearbeitet die 
durchbrochenen Stellen mit der Feile genauer, Dadjes 
nige Mad wird übrigens am flärkfien gemacht, (hier 
das Walzenrad), welches der bewegenden Kraft am naͤch⸗ 
ften liegt. Das entferntefte Rad kaun am fhwächften 
feyn. *— | er 
- Die Getriebe und Wellen werden aus Stahl gemacht. 
Man dreht fie in der Drehbank gehörig rumd, ' dreht 
bie Zapfen daran und härtet ſie. Zu ben Getrieben (vor⸗ 
fhalicy aber der Zafhenuhren). hat man audy eigenen 
Triebſtahl, welder nach der Geftalt der Triebſtoͤcke 
tu Fabriken gezogen iſt, und hernach nur noch ausgearbei⸗ 
get und polirt werben muß. Die Zapfenloͤcher 
werben mit hart geſchlagenen Meſſingblech ausgefuͤttert 
(d. h. man bohrt Loͤcher in der Gegend der Platte, wo 
die Zapfen hinkommen, nietet einen Putzen von hartem 
Meffing in dieſe Löcher und bohrt daun die eigentlichen 
Zapfenloͤcher hinein), T u 
Die Walze wird aus Meſſingblech gefchlagen und 
zuſammengeloͤthet. Der engliſche Haken mit der 
Gabeliſt Son Stahl, die Pendelſtange ebenfalls 
(auch wohl von Eiſen), die Pendellinſe von zwey 
hohl geſchlagenen zuſammengeloͤtheten Meſſingſcheiben 
in deren Höhlung Bley eingegoſſen iſt. Die noͤthigen 
Schrauben find von Stahl; die Vorſteckſtifte von 
Mefiing, fo wie aud die Stege und Kloben, welde 
Zapfenlödher enthalten. Das Bleygewicht (die bes 
wegende Kraft) hat eine Finfaffung von Meffing, 


Bey den gewöhnlichen, Thurmuhren find Platten 
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und Raͤder von Eiſen. Es giebt aber auch hoͤlzerne 
Thurmuhren, ſo wie es ſehr viele hoͤlzerne Wand⸗ 
uhren giebt. Aber nicht alle Theile daran find von 
Holz, gemeiniglich felbft die Mäder nicht einmal, fons 
bern nur bie Platten, Rollen, das Zifferblatt ꝛc. Sol⸗ 
ia Uhren bringt der Schwarzwald in großer Menge 

rvor. 


Wie bie: Zif ferblätter von Email verfertigt were 


ben, habe ich fhon im Artikel Emailliren gelehrt. 
Solche Zifferblätter find jegt nicht blos zu Taſchenuh⸗ 
ren, fondern auch zu großen Uhren im Gebrauch · Schon 
im fiebzehnten Jahrhundert hat man foldye Zifferblätter 
gehabt. Die metallenen, (3. B. die filbernen oder die 
verjilberten. oder die zinnernen mit eingrapirten und durch 
ſchwarzes Siegellack deutlich gemachten Ziffern) ſind 
lange fo huͤbſch nicht. Die Ziffern für die Stundenzah⸗ 
Ien find entweder roͤmiſche oder deutſche (arabifche). Die 
Minuten: und Sekundenabtheilungen werben mit Punfs 
ten oder Streichen angemerkt. Viele Züge, bunte Li⸗ 
nien u. d. gl. ſind dem jeßigen Gefhmade nicht mehr 
angemefien. Die Zeiger find entweder von Meffing 
und vergoldet oder von Stahl und gebläuet. - 

| Die Zafhenuhren. - Ä 
Die Tafhenuhren find, nebft ben größern trage. 
baren Uhren (den Tifhuhren und Stußuhren) 
fogenanute Federuhren, Die Erfindung derfelben vers 
dankt man hoͤchſt wahrfheinlich den Deutfchen und zwar 
einem Peter Hele in Nürnberg im Jahr 1500, 
Da bie erften Tafchenuhren eine eyfoͤrmige Geftalt hat: 
ten, fo gab iman ihnen den Namen Mürnberger 
Eyer. | | F 

Begreiflich konnte man zu den tragbaren Uhren Fein 


Gewicht als bewegende Kraft gebrauchen. Der Erfin⸗ 


der gerieth daher auf eine zuſammengewickelte elafti- 


ſche Stahlfeder, melde, in dem chlindriſchen Kederz. 


baufe (die Trommel) eingefchloffen, und mit dem 
Raͤderwerke verbunden, die Uhr in Bewegung feßt. 
Fig. 2 Taf. V. find die innern Theile einer Taſchenuhr 


— 
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dargeſtellt; a iſt das Federhaus, worin die Feder liegt; 
x iſt die Kette, welche den Zug der Feder nach den uͤbri⸗ 
gen Theilen hinpflanzt. 

Die Feder beſteht aus einer duͤnnen etwa ı Fuß lan⸗ 
gen und einen Strohhalm breiten Streife Stahlbled, 
welche überall gleich breit und dick iſt. In Form einer 
Schnedenlinie zufammengewunden und yach einem bes 
flimmten Grade gehärtet, kann man fie nod dichter 
um ſich ſelbſt wickeln; aber naher behut fie fih von 
ſelbſt wieder in ihren vorigen Raum aus, ohne zu zers 
bredyen und ohne ihre Forın zu verändern. Den Raum 
in der Trommel a.darf die Feder jened Zuſammenwik⸗ 
kelns und Wiederausdehnens wegen nicht ganz ausfüllen. 

In beyden Enden der Feder, in dem dußern und ins 
nern, ‘befinden fid) Köcher, welche zur Keitung ber bewe⸗ 
genden Kraft unentbehrlich find. Es ift nämlid an 
ber inmwenbigen z— Fläche der Trommel ein 
Häkchen angebracht, welches in die Defnung bed innern 
Endes der Feder faßt, und fo die Communikation der 
Feder mit dem Federhaufe bewirkt. Durd die Mitte 
des Federhauſes geht ein rundes Loch, worin..ein cyline 
driſch gedrehter ftählerner. Stift, der Federftift ober 
die Federwelle fi herumſchiebt. Die cylindrifche 
Fläche deſſelben enthält gleichfalls ein Haͤkchen, das in 
das Loch im innern Ende der Feder eingreift. Dreht man 
nun den Federftift fo herum, daß die Häkchen feft in bie 
Löcher der Feder faffen, fo kann man die Feder zufammens 
winden uud zwar fo weit, daß der Federftift vier, fünf 
oder ſechs Umgaͤnge macht. Sobald man mit dem Zus . 
ſammenwinden der Feder aufhört und Feine Kraft den 
Feberftift zurückhält, fo wird fid) die Feder von felbft mit 
großer Scyuelligkeit wieder ausbreiten, den vorigen 
Raum in der Trommel und ihre vorige Geftalt wieder 
annehmen. Setzt ſich aber dem zu plößlidien Ausbrei⸗ 
ten der Feder ein Hinderwiß entgegen, weldyes bie 
rückwärts gehende Bewerungwecht gang aufbält, fondern 
bloß ihre Geſchwindiakeit mäßigt, fo geſchieht jenes 
Ausbreiten der Feder nur allmälig und man ift dadurch 
wohl im Stande, die Zeit'in gewiſſe Räume abzufondern. 
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Dieſes Hinderniß nun, welches ſich dem zu ſchnellen 
Aus breiten der Feder entgegenftellt, iſt das Raͤderwerk 
der Uhr ſelbſt. Geſetzt, unmittelbar unter dem Fer 
berhaufe befände fich ein mit dein Federftift verbundenes 
Rad, welches ſich umdreht, wenn die aufgewickelte Fer 
ber ſich außbreitet, alddann müßten dies auch alle übrigen 
Raͤder thun. Aber zum Zeitmaaf würde die Mafchine 
noch nicht brauchbar feyn. Es muß erft bie Hem- 
mung eriftiren, welche aus dem Steigrade, ber Spin⸗ 
del und der Uurube befteht. f ka Se 


Fig. 1. Taf. V. ift eine Taſchenuhr mit allen ihren 
Theilen dargeftellt. Fig, 2, zeigt die Pfeilerplazte mit 
bein Mäderwerke; Fig. 3. zeigt Die andere Platte (die 
Klobenplatte) von derjenigen Seite, welde das Raͤder⸗ 
werf Fig. 2. bedeckt. Man fieht Fig. 3. die Loͤcher, wels 
che auf die Zapfen der Pfeiler Fig. 2. kommen, man 
fieht Fig. 3. die Stellen a, g und c, welde über a, g 
und c Fig. 2. paffen. Das Steigrad h Fig. 3. , deſſen 
elle eine horizontale Lage bat, dreht fid) von allen Räs 
dern der Uhr am gefhmwindeften herum. Es greift mit 
feinen Zähnen in ein Paar an der Spindel befindliche 
Lappen, wovon ed abwechfelnd bald diefen, bald jenen 
faßt, und hin und ber wirft. Dadurch muß natürlich 
aud die Spindel felbft und die an derfelben befindliche 
Unruhe (das Schwungrad) hin und her gehen, 


Fig. 4. fiellt die Unruhe mit der Spindel vor, 
welche fih unter dem Kloben a b Fig. ı. hin und her 
‚ bewegt. Bende Spindellappen Fig. 4., der. eine-a 
oben, ber andere b unten an ber Spindel, find wenig: 
ſtens um einen rechten Winkel von einander gebogen. 
Der obere Theil des Steigrades muß ben einen, der 
untere den andern fappen ergreifen. Nun fteht der eine 
Rappen nad) diefer, der andere nad) jener Richtung, und 
deswegen können nicht zwey Zähne des Steigrades beyde 
Lappen zu gleicher Zeit in Bewegung fegen. Während 
der untere Zahn den untern Kappen wegwirft, fällt der 
obere Lappen in einen untern Zahn, und umgekehrt. 
Diefes Spiel dauert fo fort, wenn die Bewegung durch 
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feinen fremden Umft.nd ünterbrochen wirb. — Hier⸗ 
durch wird nun die beſchleunigte Bewegung der Raͤder 
aufgehalten. Denn jeder Zahn des Steigrades muß 
erſt einen Lappen zurückwerfen, ehe er frey wird; und 
dieſes zieht immer einen ſolchen Zeitverluſt nad) ſich, daß 
dadurch die Maſchine erſt die zum Zeitmeſſer erforderli⸗ 
che Brauchbarteit erhält. — 


Der Uhrwiaacher giebt den Raͤdern fo viele Zähne, daß 
das große Bodeurad oder Minutenrade, welches 
in der Mitte der Wir liegt, in jeder Stunde einmal 
berumfommt. Dadurch wird die Welle deffelben ges 
ſchickt gemacht, den Minutenzeiger zu tr:gen, wels 
her in jeder Stunde auf dem in 60 aleihe Xbeile (den 
Minuten) gerbeilten Kreife des Zifferblatts herums 
fommt Dre Welle ded Minutenrades-fteht noch über 
ben Zifferblatte hervor und trägt ein ftäblernes Rohr, 
weldyes oben vierkautig nefeilt iſt. Auf diefen vierkan⸗ 
tigen Theil wırd eigentlich der Mlinutenzeiger gefeßt. 


Das Rohr, Minutenrohr genannt, Laßt fih auf 
der langn Welle de6 Minutenrades berumdrebhen, ba- 
mit der Zeiger ohne Schaden des Raͤderwerks auf jede 
beliebige Zahl geſtellt werden fünne, Es barf aber nicht 
fo locker anf der Welle ſitzen, daß letztere herumginge, 
ohne auch dad Rid mit herumzunehmen, deun fonft- 
wuͤrde der Zeiger nicht aus der Stelle kommen. , Unter 
dem Zifferblatre fißt an dem Minntenrohre das M is 
nutengetriebe a Fig. 4. Zaf. IV. feft, weldes in 
ein Wecfelrad b greift. Das Wechſelrad hat in feis 
ner Mitte auch ein Getriebe c, und diefes Getriebe 
treibt da6 Stundenrab herum, ein Rad, Fig. 5, 
Taf. IV. einzeln dargeſtellt, welches einen Umgang 
macht, während das Minutenrohr oder der Minuten: 
zeiger zwölfmal berumgefommen ift. Diefes Rad 
braucht mithin zwölf Stunden zu einem Umgange, und 
Dedwegen traͤgt auch feine über dem Zifferblatte hervor⸗ 
fichende Röhre unter dem Minutenzeiger den Stun: 
denmeifer, Die Röhre des Stundenradeg ift jo weit, 
daß fie mit einigem Spielraum über dad Minutenrohr 
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paßt. Sie Tiegt mit dem Made. congentrifh auf dem 
Minutengetriebe. * 


Die zwoͤlf Umdrehungen des Minutenrohres waͤh⸗ 
rend eiwem, Umgauge des Siundenrades kommen z. 
B. heraus, wenn das Wechſelrad 40 Zaͤhtge, das Stuu⸗ 
denrad 30 Zaͤhne, das. Minutengetriebe (das Getriebe 
des Minutenrohrs) 10. Triehſtoͤcke und das Grtriebe 
des Wechſelrades ebenfalls, 19, Triebſtoͤcke hat; deun 

5:8 49 ‚39 Pr A a Be 
a alt. Tran yrukunt ya. 
Oder auch, weun das Wechſelrad 40:Zähne,>bas Stuns 
deurad 36, das Minutengtsriebe 12 Triebſtocke und das 
Getriebe des Wechſelrades 10 Triebſtoͤcke hatz deun 

qm! '36 — Peru Aun 317 





Ir BE ON —— 
Ben Seckundenuhren kann die Welle eineb Rades, 
welches im einer Minute eininal herumkommt, z. B. 
das Kronradeg Fig. 1. und 2. Taf. V. den Sekun⸗ 
denzeiget tragen "7 6 

Wend nun die Feder aufgewunden ift, fo will jie ſich 
nach der enitgegengefr&ten Richtung wieber ausbreiten. 
Vermoͤge biefer zuruckwirkenden Kraft bewegt fit auch 
alle diejenigen Theile, welche mit ihr verbunden find, 


und welche wir jeßt näher wollen kennen leruen. 


Der dicke miffingene Thell b Fig. 2. Taf. V., mels 
her Fig. 6. Zafe IV. einzeln dargeftellt ift, wird 
Sichnecke genannt, Um feine ipiralfirmigen immer 
höher laufenden Gänge wicelt ſich die ftäblerne Kette 
x, wenn man die Uhr aufzieht. Er gehört unter bie 
finnreihften, Erfindungen, wahrſcheinlich der legten 
Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts. Statt der Ket⸗ 
te gebrauchte man an an X: eine Darmfaite. — 

Die Schnecke dient, den Federzug gleichfoͤrmig auf 
das Raͤderwerk hinzuleiten. Die Kraft ber Feder wird 
nämlich immer ſchwaͤcher, je mehr fie ſich in ihrem Ges 
haͤuſe wieder ausbreiter 5 ohne eine eigne mechauiſche 
Vorrichtung, wie die Schnede, würde daher auch die 
Uhr immer langfamer gehen. Aber die Schnede, wels 
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che die Geſtalt eines abgekuͤrzten mit ſpiralfoͤrmigen 
Gängen ummundenen Kegels hat, korrigirt jedesmal 
die Ungleihhheiten im Zuge der Feder. Sie ift in dier 
fer Abſicht fo mir dem Schnedenraded fig: ı. und 
2. verbunden, baß fie ſich auf demfelben nur nad) der 
Richtung gegen das Raͤderwerk zu um ihre Welle dres 
hen laͤßt. Mac) der andern Richtung bin wirt fie durch 
ein Gefperre (ein Sperrrad cc Fig: 6. Taf. IV. 
in deſſen fchräge Zähne der Sperrfegel m durd 
Hülfe einer Drudfeder einfällt) auf dem Schneckenrade 
feft gehalten. Sie kaun nad diefer Richtung auf eis 
ne andere Art berumgedrebt werden, als: daß fie dad 
Raͤderwerk zugleich mis berumnimmt. ee) 
Die aus lauter feinen ftählernen zufammengenieteten 
Gliedern befiehende Kette x Fig. 2. Taf. V. (f. aud 
Kette) bat an jedem Ende ein kleines Häkchen, durch 
weldes man die Kette mit der Schnecke und, Feder in 
Communikation feßt. Das eine Häkchen wird in ein 
kleines Loͤchelchen am Rande des Federhauſes geſteckt, 
dann wird durch Umdrehung des Federhauſes die Kette 
um die Trommel a gewickelt und zuletzt das andere Haͤk⸗ 
‚hen in das Loͤchelchen unten am. Raude der Schnecke eins 
gehängt. . DET ER ER LIT. Bu LE N 
Der verlängerte,Zapfen bed Federwellbaums oder 
Federſtifis traͤgt auf einem vierkantigen Anfage ein 
Rad mit ſchraͤgen Zaͤhnen, in welches ein Sperrhaken 
drückt. Die Kette muß naͤmlich, auch wenn die Schnek⸗ 
Te ganz von ihr entbloͤßt und blos der Haken mit ihr 
verbunden ift, immer augefpannt auf der Trommel lies 
gen, Und wenn fie durch Aufzieben um die Schnede 
fih wickelt, fo muß das Federhaus bey unver 
rüdtem Federwellbaum umgedreht und das 
durch die Feder felbft in ihrem Gehäufe zufammenges 
wicels werben. Man dreht, um eine foldye Feders 
fpannung zu bewirken, den Federftift etwas um, und 
drücdt den Sperrhafen in fern Rad. Go bleibt Rab, 
Sperrhafen und Federfiift ſtets umwickelt fo lauge fies 
F bis der Uhrmacher die Uhr einmal auseinander⸗ 
nimmt. | 
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Wenn man nun durch Aufziehen die Schnecke 
umdreht, und die Kette x Fig. 2. von der Trommel 
a auf die Schnee b winder, ſo wickelt ſich die Feder 
in ihrem Gehaͤuſe a zufammen. Nach geendigtem Aufs 
ziehen ſucht fie ſich mit gefpannter Kraft ſchuell wieder 
auszubreiten. Died kann fie aber nicht, fie muß erft 
Schnecke und Räder mit herumbdrehen, welde ebeufalls 
wieder mit.der Hemmung zu kaͤmpfen haben. Dit der 
Schnecke b geht nämlich zugleich das daran befindliche 
Schneckenrad d.herum Dis Schnecken rad greift 
in daß Getriebe des großen Bodenrades e, daß 
große Bobenrad greiftsin das Getriebe des Eleis 
nen Bodenrades oder Mittelrades f, das Mit⸗ 
telrad greift in dad Getriebe bed: Kronrades:g, das 
Kronrad aber in dad Getriebe ded Steigrades h 
Fig. 3., umd das Steigrad in die Rappen a und b der 
Spindel Fig. 4. Alle dieſe Theile Fommen nun 
mit der an der Spindel befindlichen Unruhe in Bew es 
gung, fo wie au durch die Welle des großen Boden⸗ 
rades dad Weifermwerk oder Vorlegemwerk unter 
bem Zifferblatte. Auf biefe Art gebt das Ausbreiten 
ber Feder nur langſam von Stätten, und es ift num 
leicht einzuſehen, wie dadurch die Uhr im Gange 
erhalten wird, und wie die Zeiger auf bem Ziffer 
blatte die Stunden und Minuten anzeigen muͤſſen. 


Im Anfange des Zuges iſt die Kraft der Feter ſtaͤr⸗ 
ker, und der Theil der Schnecke, auf welchen ſie wirkt, 
iſt eutfernter von ihr. So wie die Kraft der Feder 
beym allmaͤligen Ablaufen ſchwaͤcher und immer ſchwaͤ⸗ 
cher wird, ſo kommen auch die Theile der Schnecke ihr 
immer naͤher und naͤher. Dadurch iſt man im Stande, 
die veraͤnderliche Kraft der Feder gleichfoͤrmig auf das 
Raͤderwerk wirken zu laſſen. 


Gleich ‚über der Schnecke Liegt unter der Uhrplatte 
nahe am Rande derfelben ein ftählerner Theil m- Fig, 
3., welcher Borfall heißt. Er bewegt fi zwiſchen 
einem Klöbchen n (dem Vorfallkloͤbchen) um. ei: 
nen runden Stift, Cine dünne flählerne Feder o (die 
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Vorfallfeder) haͤlt ihn etwas in die Hoͤhe. Dieſe 
nuͤtzliche Vorrichtung dient, dem Aufziehen Graͤnzen 
zu feßen, ehe bie Trommel ganz von der Kette ent⸗ 
bloͤßt und die Schnecke übermäßig damit angefüllt iſt, 
weil fonft Feder und Kette fehr leicht zerreiffen koͤnnten. 
Dben auf der. Schnecke befindet fidy naͤmlich eine runde 
ſtaͤhlerne Scheibe c Fig. 2. und 3. mit einem vorftes 
henden Theile, der Schnedenfhnauze Diefe ift 
ed, welche nad geendigtem Aufziehen gegen ben Vor⸗ 
fall m Fig. 3. ſtoͤßt. Laͤge unter dem Vorfalle Feine 
Feder, die ihn im die Höhe hebt, fo würde ihn bie 
Schnauze uach jedem Umgange berühren, und bie 
Schnecke koͤnnte dann nur einmal herumgedreht werden. 
So aber geht die Schnauze unter ihm hinweg, biö bie 
Kettex, bie an ihm herausftreift und ihn der Fläche ber 
Platte immer näher bringt, nach angefüllten Schnedens 
:gängen ihn fo nahe an die Platte angedrücdt bat, daß 
die Schnauze nicht mehr unter ihm hinweggehen kann, 
ſondern fid) an ihm feſthaͤlt. Während bed Gehend der 
Uhr wickelt ſich die Kette wieder um die Trommel, fie 
‚weicht mithin auch wieder von) dein Worfalle ab, und 
:bann kann fich auch: dev Vorfall vermöge der Drudfeber 
wieder von ber Platte, die er berührte,. entfernen und 
der Schnauze einen ungehiuderten Durchgang verftatten, 
Uhrfebern fabricirr man jetzt in großer Vollkom⸗ 
mienheit. Die beften werben; in Eugland gemacht; dann 
folgen die franzöfifchen und die ſchweizeriſchen. Zu dem 
‚englifhen wird ſchwediſcher Stahl aus Dfterby ge 
nommen (ſ. Stablfabrifen). Die Härtung in Talg 
‚macht. fie weniger zerbrechlich, ‚als in bloßem Waſſer 
E. Stahlwaarenfabrilen). Der Snglänber Blu: 
key legte ſchon zu Anfange des 18ten Jahrhunderts 
eigne Uhrfederfabrifen.an, erft in London, daun 
audh in Paris. Im Jahr 1733 erbaute er fogar Mir 
fhinen, welhe, vom Waſſer getrieben, die Federn 
gleich ſchmiedeten, ſchliffen ꝛc Ebenderſelbe hat auch 
ſiuureiche Maſchinen zur ſchnellern Werfertigung ande⸗ 
rer Uhrtheile, als der Getriebe, Ketten u, dgl. erfun⸗ 


den. 
Die 
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Die Verfertigung der Ketten, welche aus lauter 
feinen dreyfach uͤber einander genieteten beweglichen Glie⸗ 
dern beſtehen (ſ. Ketten), machte anfangs viele 
Schwierigfeiten. Aber auch diefe Arbeit erleichtert 
man ſich jeßt durch eigne Mafchinen, welche die Ket» 
tenglieder ſogleich ſchneiden und die Löcher einſchlagen. 
Eine folhe Mafdyine hat unter andern der Schweizer 
Mairer aud dem Kirhfpiele Ponts erfunden. — 
Auch zur Verfertigung der Schnee hat man eine eis 
gene Schneidemafhine, dad Schnedenfhneide 
- zeug, weldhe aus einer Vorrichtung zum Drehen bes 
fteht, worin das Dreheifen in Schnetkenlinien fo geführt 
wird, daß es in eben foldyen, Linien den kegelfoͤrmigen 
zwifchen ein Paar Drabiitiften um feine Are beweglis 
chen Meffingtyeil einfchneider, 


Die Unruhe ober das Schwungrad Fig. 4. und 
5. Taf. V. muß ihr gehöriges Gewicht haben, und 
doch der Luft fo wenig Fläche als moͤglich darbieten, 
Bey Taſchenuhren wird nämlich durd) den Widerftand - 
ber Luft die Kraft eben fo geſchwaͤcht, ald bey den aros 
fien Uhren; und immer ift diefer Widerfland dem Mes 
gulator der Mafchine, dem ‘Pendel und der Unruhe, an 
empfindlichften. Se aeringer nun die Fläche ift, defto 
geringer ift auch der Widerftand der Luft. Deswegen 
find Unruhen von Gold oder von Platina die vorzügs 
lichften ; ftählerne Unruben find die ſchlechteſten. Letz⸗ 
tere haben, außer ihrer fpecififhen Leichtigkeit, auch ben 
Fehler des Magnetismus, welcher im ange ber Uhr 
leicht Unordnung erregen kann Auch wegen ded Rcs 
ſtens taugen fie nichts. — Der aͤußerſte Rand der Uns 
ruhe follte immer gehörig abgerundet feyn. 


Die Spindel wird völlig ſenkrecht in ber Mitte der 
Unruhe feſtgenietet. Man verfertigt fie von Stahl, 
gewöhnlich von einem Spindeldraht. Man bildet 
die Rappen durch Feilen und Schleifen, die Zapfen. und 
hbrigen Theile durd Feilen und Drehen aus, Derjes 
nige Theil, woran der fappen a ſich befindet, wird mit 
Silberſchlagloth, auch wohl nur mit Zinnloth in einen” 

Hoppe techuoloʒ. Lexicou. V Ob 
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meſſingenen Putzen geloͤthet, in welchen man vorher 
für den Durchgang ber Spindel ein Loch gebohrt hatte. 
Den Pugen dreht man bernady rund, fo daß er (wie 
man Fig. 5. fieht) mit einem Anfage durch das Loch in 
ber Miitte der Unruhe gebt, . Miittelft diefes Pugens 
wird die Spindel, wenn fie gehörig ausgearbeitet, ges 
bärtet, gejchliffen und. polixt ift, an das Schwungrabd 
feſtgenietet. 

Durch eine eigne Vorrichtung ſucht man es zu ver⸗ 
hindern, daß die Spindellappen ſich nicht zu weit aus 
den Zähnen ded Steigrades herausſchwingen koͤnnen. 
Naͤmlich ein nach unten hingekehrter Stift am Rande 
der Unruhe, ſchlaͤgt auf beyden Seiten gegen die Enden 
des Stellungsflünels, wovon man Fia 1. nur das eine 
Ende c fieht. Dadurdy feßt er dem Zurüchweichen der 
Lappen Graͤnzen. Man nenne biefen Stift Anſchlag— 
ftift. Das Zurücweichen der Lappen, weldyes die 
Uhr in GStillftand oder in Unorduung bringen würde, 
heißt Ausfhwingen oder Ausfhwenfen. 


So wie ich bie Tafchenuhr bisher betrachtete, fehlte 
ibr noch mandyed, was man von einem recht genauen 
Zeitmefler zu fordern berechtigt war. Die Schwinguns 
gen der Unruhe waren nicht immer von gleicher Dauerz 
denn ber geringfte Fehler im Mäderwerfe, die gerings 
fien Veränderungen in ber Bewegung deſſelben wirkten 
auf bie Unruhe, machten ihre Vibrationen bald gefhwins 
ber, bald langfamer, und ließen dies auch dem Gange 
ber Uhr empfinden. Bey den großen Ihren war das 
von dem berühmten holländifchen Mathematiter Chris 
ſtian Huyghens im Jahr 1657 zuerft augewandte 
Pendel der Regulator, welcher die Gleihförmigkeit 
der Schwingungen bewirkte; bey Taſchenuhren aber ift 
es die mit der Unruhe (Fig. 4. und 5. Taf, V.) vers 
bundene Spiralfeder. 

Diefe dünne ſpiralfoͤrmig gekruͤmmte ftählerne Feder, 
welche einigen Nachrichten zufolge der berühmte Huygs 
bens im Jahr 1674, nach andern wahrfheinlichern 
Erzählungen aber der Engländer Hook ım Jahr 1658 
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erfand, Hat die nuͤtzliche Figenfhaft, daß fie, durch 
irgend eine Kraft aus einander gezogen, vermöge ihrer 
Slafticität von felbft ihre fpiralförmige Geftalt wieder 
anzunehmen fid) befirebt. Mit ihrem innern Ende ſitzt 
fie vermöge eines meſſingenen Rölldyens c Fig. 4., daß 
fid) auf dem mefjingenen Pußen der Spindel verſchieben 
läßt, am der Unrube-feftz; mit ihrem andern Ende bins 
gegen liegt fie. in einem auf der ‘Fläche der Ubrplatte 
befeftigten Klöbchen d. Vorſteckſtifte halten fie in den 
Löchern des Rölldens und des Klöbchend unverrüͤckt. 
Beym Schwingen der Uurube debut fih num die Spi⸗ 
ralfeder wechſelsweiſe aus und zieht ſich Vermöge ihrer 
Slafticität wieder zufammen. Dies geſchieht bey jedem 
Schlage um eine und diefelbe Weite, wenn aud) einige 
von dem Mäderwerfe berrübrende Unaleichheiten auf 
die Unruhe wirken, Und fo muß durch diefe Vorridys 
tung der Gang der Uhr allerdings regulirt werden. 

Auch zu dev Verfertigung der Spiralfedern hat man 
in den Fabriken eigne Maſchinen. Man feilt fie, 
ſchleiſt fie, bärter fie und frümmt fie hernach mit einer 
befondern, Zange. — Auch der frauzöfifhe Abt de 
Hautefeville gab ſich für den Erfinder der Spirals 
feber aus. Er verfertigte aber in der Mitte des fiebs 
zehnten Jahrhunderts blos Taſchenuhren mit einer Elei- 
nen an der Unruhe befindlichen geraden Feder, wels 
che ben Gang der Uhr reguliren follte, 

Den Gang der Pendeluhren macht man dadurch ges 
fhwinder oder langfauıer, daß man dad Pendel vers 
Fürzt oder verlängert (die Pendellinſe hoͤh hinauf oder 
weiter berunterfchraubt). In Tafhenubren mußte 
ein Verfahren zu aͤhnlichem Zwed von unfhäßbarem 
Mugen ſeyn. Man bat ia diefer Abſicht die Lafchens 
uhren mit ber fogenannten Stellung verfeben, eine 
Vorrihtung cd Fig. 1. welde man glei neben dem 
großen Unruhkloben oder neben dem Kloben erblickt, 
unter weldyem die Unrube ihre Bewegung hat. Durd) 
fie kann Jeder die Spiralfeder leicht verkürzen, wenn die 
Uhr gefhwinder gehen foll, oder verlängern, wenn 
fie langfamer geben fol, 

Sb 2 


388 Unhrmacherkunſt 

Die Stellung beſteht ans den Stellungsfluüͤ— 
aelu, der Stellfhbeibe, dem Stellrade und 
dem Stellungsrücker. Die feftgefchranbten vers 
golteten Stellungsflügel c Fig. 1. (wovon bier 
nur ein Theil ſichtbar ift) machen mit der Stellfcheis 
bed gleihfam mur ein Stück aus. Die Scheibe, 
gemeiniglib von Silber, ift cirkelrund, und in eine 
beliebige Anzahl gleiche Theile getheilt. Aus ihrer 
Mitte ragt ein vierfantiger ftählerner Zapfen hervor, 
auf welchem ſehr oit ein Zeiger, der Ötellzeiger 
fit. Bisweilen läßt ſich der vierfantige Zapfen dur 
Huͤlfe eines Uhrſchluͤſſels mit der Scheibe, bisweilen 
aud) ohme die Scheibe herumdrehen. Erſteres ift der 
Fall-bey den fozenannten englifhen Uhren, leßs 
tered bey den frauzoͤſiſchen. Die Stellfcheibe vers 
birgt dad Otellrad f Fig. 5., welches an dem ges 
nannten Zapfen feftgenieter iſt. Dieſes Mädchen greift 
mit feinen Zähnen in einen gezahnten halben Ring ee, 
den Stellungsrüder. An dem Nüder fißt eine 
Feine Klammer g, das Ruͤckkloͤbchen feſt, worin 
der Äuferfte Gang der Epiralfeder ohne Spielraum zu 
liegen kommt. Das NRücElöbchen ift unter den Stels 
lungsflügeln rechts und links verfhiebbar; es ift mit 
Falzen ausgedreht, welde in Falzen auf der untern 
Seite der Stellungsflügel paffen. 


Das DVerlingern und Verkuͤrzen der Spiralfeber 
mittelft der —— geſchieht nun auf folgende Art. 
Die ganze Länge der Spiralfeder rechnet man von dem 
Roͤllchen c Fig. 4, oder dem Befeſtigungspunkte ihres 
inneru Endes an, bis zu dem Ruͤckkloͤbchen g Fig. 5., 
das den aͤußern Gang der Spiralfeder an einer gewiffen 
Stelle hält. Das Stud gd der Spiralfeder zwifchen 
Röckkloͤbchen und Spiralkloͤbchen ift beym Gange der 
Uhr unwirkſam. Gebt nun die Ahr zu laugſam, fo 
braucht man nur den Stellungsrücer mittelft des Stells 
raͤdchens fo herumzuſchieben, daß das Ruͤckklobbchen g 
fid) weiter von dem Spiralkloͤbchen d entfernt. Das 
durch wird begreifli die Spivalfeder verkürzt, fo daß 
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die Uhr geſchwinder gehen muß. Soll die Uhr langſa⸗ 
mer geben, fo ſchiebt man den Ruͤcker vermoͤge des 
Stellraͤdchens nad) der andern Richtung, wodurch das 
Rückkloͤbchen g fich dem Spiralkloͤbchen d nähert, und 
die Spiralfeber länger wird, 

Für Uhrenbefißer befinden fih der Bequemlichkeit 
megen bie Wörter Avanc& und Retard& auf ber. 
Stellſcheibe Fig. 1. Dreht man nnn den Zapfen über 
ber Stellſcheibe, folglidy audy den Stellzeiger nad) ber 
Richtung des Worts Avance (oder auch woͤhl nadı eis 
nem bloßen Buchſtaben A), fo wird dadurch die Spi⸗ 
zalfeber verkürzt und die Uhr geht gef hwinder;z dreht 
man ihn aber nad) der Richtung bed Worts Retarde, 
fo wird die Spiralfeder verlängert und bie Uhr gebe 
langſamer. Wie viel man umdrehen muß, ift freys 
lich nit genau zu beſtimmen. Man nimmt dabey die 
Erfahrung zu Huͤlfe. Aber rathſamer iſt ed immer, 
lieber zu wenig, ald zu viel zu drehen, und fo die Uhr 
dem .affuraten Gange nach und nad immer näher zu 
bringen. Weicht die Uhr gar. zu viel vom richtigen 
Gauge ab, geht fie gar zu geſchwind ober zu langſam, 
fo Hilft das Stellen oder Reguliren an ber Stel: 
lung nicht viel. Die Spiralfeber muß bann entweder vers 
möge ded Durdziehend durd das Spiralkloͤbchen 
verlängert oder verkürzt werden, oder man muß fie, 
wenn auch dieſes nicht mehr hilft, mit einer andern vers 
taufhen, oder fie wenigftens dünner ſchleifen, d. h. 
abziehen. — 

Die meiſten Taſchenuhren gehen 28 bis 30 Stunden 
in einem Aufzuge; fie werden aber doch gemeiniglich 
alle 24 Stunden aufgezogen. Man Fann leicht erfahs 
ren, wie lange jede gewöhnliche Tafchenubr geht. Man 
braucht nur zu wiffen, ‚wie viele Zeit die Schnecke oder 
dad Schneckenrad zu einem Umgange nöthig bat, und. 
wie viele Mal die Kette ſich um die Schnecke widelt. 
Das Produkt diefer Zahlen giebt die verlangte Größe, 
nämlich die Zeit des Ganges in einem Aufzuge. 


Das Schueckenrad d Fig. 2. greift, wie wir ſchou 


nm 
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wiſſen, in das Getriebe des großen Bodenrades e, wel⸗ 


ſches in einer Stunde einmal herumkommt. Hat 


dad Schneckenrad 00 Zaͤhne und das Getriebe des 
großen Bodenrades 10 Triebſtoͤcke, ſo macht dieſes 
Getriebe (fo wie begreiflich auch ſein Rdyſechs Um⸗ 
gaͤnge, wänrend das Schneckenrad einen Umgang vols 
lendet; denn 93 ift o. Da wun bad große Bodenrad 
in jed-r Stunde einmal herumkommt, fo braucht das 
Schneckenrad, folglid) auch die Schnede, 6 Stunden 
zu einer Umdrehung. Wände fid nun die Kette fünfs 
mal um die Schuecke, fo würde die Uhr 5 mal 6 oder 
30 Stunden in einem Aufzuge geben, — 
Hat das Schneckenrad 54 Zähne und das Getriebe 
des großen Bodenrades 12 Triebſtoͤcke, fo dreht ſich 
dieſes Getriebe 55 mal oder 44 mul herum, während 
das Schneckenrad einmal herumgeht. Letzteres ges 
ſchieht alfo in 43 Stunde. Betruͤge nun die Zahl der 
Schneckeugaͤnge, um die fid) die Ketie wickelt, 0%, 
fo würde bie Uhr 03 mal 4 } oder zo Örunden laug 
in einem Aufzuge geben u. f. w. a 

Taſchenuhren, die 8 Tage lang in einem Aufzuge 
gehen, erhalten ein Zufagrad. Greift das Schnek— 
kenrad von 60 Zähnen in dad Getriebe des Zufaßras 
bed von 12 Xriebftöcken, und treibt dad Zufaßrad von 
60 Zähnen das Getriebe des Minutenrades von 10 
Triebſtoͤcken hrum, fo macht das Minutenrad 30 Ums 
brehungen während einem Umgange bes Schnecken⸗ 
raded. Das Schnedenrad vollendet alfo feine Revolus 
tion in 30 Stunden, während das Minutenrad dazu 
nur.eine Ötunde gebrauditz denn: oe 
60. 60 

= 30, 
12. 10 





% 


Giebt man nun der Schnecke 62 Umgänge, fo geht 


bie Uhr 3o mal 63 = 192 Stunden, oder 8 Tage. 


Die bisherigen Taſchenuhren waren Uhren mit der 
Sieigradshemmung oder Steigradsuhren. Schon 
lange nahm man bey dieſen den Fehler wahr, daß ſie 
bey einer ſtarken Bewegung, z. B. beym Schuͤtteln mit 
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der Hand, beym Laufen, Reiten mit ihnen ꝛc. zu ges 
ſchwiud gingen. Alsdann prallt nämlich der Anſchlag⸗ 
ftift gegen die ÖStellungsflügel und wird von ihnen’ 
fynell wieder zurücgeworfen. Dieſem Fehler abzuhel⸗ 
fen erfand der Engländer Tompion im Jahr 1695 
‚bie. Cylinderuhren ober die Tafhenuhren mit der 
Colinderhemmung. Der Eugläuder Graham 
richtete fie voch vortheilhafter ein, und felbft nachher 
ift noch vieles daran verbeffert worden, 


Die Cylinderuhren haben ftatt der Spindel eis 
nen hohlen ſtaͤhlernen Eylinder ab Fia. 6. Taf, V. mit. 
Einfhnitten c, welhe Mänder oder Lippen bilden.: 
In diefe -Lippen greifen die Spitzen der dreykantigen 
- Zähne eines auf einer eignen Schneidemaſchine befons 
ders geftalteten horizontal laufenden Rades, des Cy⸗ 
linderrades oder Hakenrades dd und feßen ihm 
in eine bin und her geheude Bewegung. Der Cyliuder, 
genau abgedreht, gehärtet und polirt, ift eben fo, wie 
die Spindel, auf die Unruhe frftaenietet, und die Uns 
rube fvielt auch eben fo unter dem Kloben ab Fig. I. 
Das Hakenrad Ad Fig. 6, vertritt zugleich die Stelle‘ 
ded Kronrades und des Steigrades. Das übrige Näs 
berwerf bleibt wie in Fig. 2. Das kleine VBodenrad f 
greift in das Getriebe ded Hakenrades; folglich nimmt‘ 
dieſes Rad ganz. die Stelle des Krourades g Fig. 1. 
uud 2. ein, 


Waͤgt man genau die Worzäge der Steigradsuhren 
und der Splinderuhren gegen einander ab, fo muß man 
doch erftern noh immer deu Rang vor leßtern einräus 
men. Die Solinder bedürfen immer mehr Fett, und 
das Fett muß immer mehr bey ihnen erneuert werten, 
als bey den Steigradsuhren, weil nicht blos die Lippen 
an ben Zähnen des Hakenrades eine ftärkere Reibung 
erleiden, fondern auch (wegen bed größern Gewidts 
bed Cylinders) die Zapfen, Außerdem. find bie 
oben gerügten Fehler nicht fo gar bedeutend, wenn man 
bedenkt, daß doch in deu mwenigften Fällen die Taſchen⸗ 
uhren eine fo bedeutende Erfhütterung aus zuſtehen has 
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ben, welche ben Gang der Uhr merklich veraͤndern würs 
de. Auch manche andere Urten von Hemmungen, bie 
man für Zafchenuhren ausgejonnen hat, dürften noch 
immer gegen eine gut eingerichtete Oteigradshemmung 
zurücftehen. en 


Bon Schlags und Repetirwerken. 


Oft find große und Kleine Lbren mit Schlagwers 
Een verteben, d. b. fie enthalten neben ben Gehwerke, 
durch welches bloß die Zeiger in der gehörigen Zeit her⸗ 
umgeführt werden, noch ein befondered Werk, aus 
Raͤdern, Hebeln nnd andern Xheilen beftebend, vers: 
moͤge welchen jede verftrihene Stunde und Viertelſtun⸗ 
de gefhlagen wird. Naͤmlich ein.nac jeder verfloſ⸗ 
fenen Stunde und Viertelftunde empergebobener Ham⸗ 
mer thut fo viele Schläge am eine Slode, als der Zeis 
ger auf dem Zifferblatte Stunden und Biertelftunden 
angiebt. Schon die Alteften Raͤderuhren, fogar eis: 
nige alte Wafferubren, waren mit einem Gtundens 
Schlagwerke verſehen. Selbſt mit Taſchenuhren batte 
man ed gleich nach Erfindung dieſer tragbaren Zeitmeſ⸗ 
fer verbunden. In den neuern Zeiten iſt aber uuge⸗ 
mein viel daran verbefler: und hinzugejeßt worden, - 
Gewöhnlich. hat das Schlagwerk mehrere nezähnite: 
Raͤder und Getriebe, die ebenfalls, wie die Raͤder des” 
Gehwerks, zwifchen dem Uhrplatten liegen, und eben‘ 
fo wie diefe entweder durd ein Gewicht, oder durch eine 
Feder in Bewegung nefeßt werden, Das eine Mad, 
welches am Tangfamften fi umdreht, hat auf feiner. 
laͤche eine Anzahl gleich weit von einander flebender 
tifte, und zwar ſtehen diefe Stifte auf dem Ringe, 
welcher die Zähne enthält, gleich unter den Zähnen 
ſenkrecht auf der Radflaͤche. Ein Arm, der mit dem 
Schlaghammer verbunden ift, lehnt fi auf die Stifte. 
Wenn man num das Gewicht ober die Feder der Uhr 
aufzöge, fo würde die Schwere des Gewichts oder die 
Elafticirät.der Feder dad Mäderwerk fehr ſchnell herums 
treiben. Alsdann würde aber audy der Hammer nes 
chwinder ald man die Schläge zählen koͤnnte, und fo 


wm 
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lange auf bie Glocke fdylagen, bis dad. Gewicht ober bie, 
Feder völlig abgelaufen wäre, Um daher die Gefhwins, 
bigfeit der auf einander folgenden Schläge zu mäßigen, 
und auch zu jeder Stunde nur eine fo große Anzahl, 
Schläge bervorzubringen, als ber Zeiger auf dem Zif⸗ 
ferblatte angiebt, waren noch mancherley EBORRN DE, 
Einrichtungen. nöthig. 


Das Rad, welches die fchnellfte Bewegung bat, ad, 
ber Ordnung wie die bewegende Ktaft auf das Raͤder⸗ 
werk wirkt, das leßte, läßt man in ein Getriebe grei⸗ 
fen, weldes den fogenannten Windfang trägt. Dies: 
fer Windfaug beſteht in größern Uhren and zwey mefs, 
fingenen an einer Welle befeftigten Flügeln, die bald 
mehr, bald weniger breit find, und bey der Bewegung 
des Werks aleichfaın ein Mad in der Luft beſchreiben. 
Die Flügel finden nun an der Luft einen beträchtlichen 
Widerſtand; dadurd wird die Gefhwindigfeit dei Yaufs 

werks gehemmt, fo daß man. die Schläge ſchon recht 
gut von einander unterjcheiden Fann. 

Jetzt kommt es nod darauf an, zu jeder Stunde, 
genau die nämliche Anzahl Schläge hervorzubringen, 
As der Zeiger Stunden auf dem Zifferblatte angiebt, 
und in demfelben Augenblicke, wo diefe Scyläge geſche⸗ 
ben find, Pas ganze Schlagwerk ruhend zu maden. 
Dazu dient folgender Mechanismus. | 


Un der verlängerten Melle des einen Rades im 
Schlagwerke ift auf der Außerften Seite der nicht von 
dem Zifferblatte bedeeften Platte. ein. Getriebe: anges - 
bracht. Diefes areift im ein Rad, welches innerhalb , 
zwölf Stunden nur einmal herumlommen darf. 
Diefes lebtere Mad trägt concentrifdy eine Scheibe, die 
Schloßfcheibe oder das Schloßrad mit 12 in uns 
gleichen Weiten von einander abftehenden, aber gleich 
tiefen Einſchnitten. Hierdurch wird eben die Megulis 
rung der Schläge bewirft, Nämlich die Zwifchenrdäus 
me zwifdhen den zwoͤlf ungleich weit yon einander fies 
benden Einfchnitten auf der Schloßſcheibe bilden 12 
Erhöhungen von ungleiher Breite. Auf der Periphe⸗ 


— 


— 
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rie diefer Erhöhungen liegt dad eine Ende eined um 
einen gewiſſen Punkt beweglichen Armes; das andere 
Ende deifelben gehr durch ein in der Platte befindliches 


Loch, und lehnt fih, wenn jenes Ende des Armes in 


einen Einſchnitt der Schloßſcheibe fällt, gegen einen 
auf der Flaͤche bed zwenten Rades (des Anfchlagras 
des) im Kaufwerke feſtgenieteten Stift, den Auſchlag— 
ftift.. Sobald aber das eine Ende des Arms, wels 


ches iu einem Einſchnitte der Schloffheibe lag, in die 


Höhe gehoben wird und fid auf den Umfang diefes: 
Mades jtügt, fo geht begreiflich auch das Ende des - 
andern Arms in die Höhe; es weicht folglidy von dem 
Anjchlagftifte Yinweg, und dad Raͤderwerk befommt fo 
lauge Freyheit fid) zu bewegen, bis das aͤußere Eude 


‚ bes Arms wieder in einen Einfchnitt der Schloßſcheibe 


fällt. Alsdann faͤngt das innere Ende des Arms plößs 
lich den Auſchlagſtift aufund bringt fo das Rad und auch 
die übrigen Raͤder wieder in Ruhe, & 


Die eine Erhöhung an der Schloßſcheibe ift fo breit, 
baf der Hammer nar einen Schlag thun Faun, weil 
ber bewußte Arın nur während der Dauer des einen 
Schlages auf der Erhöhung liegen bleibt und hernach 
gleih in den Einſchnitt fällt. Die darauf folgende Er: 
böhung tft noch einmal fo breit und deswegen geſchehen 
zwey Schläge, ehe der Arm wieder in einen Eiufchnitt 
fidy legt. Jede der folgenden Erhöhungen fft immer. 
um eins breiter, als die Furz vorhergehenden; baber 
geihieht-auh immer ein Schlag mehr, Da nun zwölf 
Erhöhungen die Schloßfheibe bilden, und bie erfte für 
den Schlag ı beftimmt ift, fo muß begreiflic) die letzte 
bem Schlage 12 zugehören. 


Hat man ben Stundenzeiger eben auf ı geftellt, als 
bie Uhr eins fhlug, fo wird fie nun bey 2 zwey, bey 
3 drey ꝛ⁊c., bey 12 zwölf ſchlagen. Man mußte nur 
nod dafür forgen, daß der in einem Einſchnitte ber 
Schloßſcheibe liegende Arm jedesmal nad) geendigtem 
Schlage aus dem Eiuſchnitte herauogehoben und auf die 
folgende Erhöhung gelegt wurde, 
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Dies Ausheben des Arms aus dem Einſchuitte der 
Schloßſcheibe erfolgt nun auch wirklich jedesmal nady 
verfloſſener Stunde. Auf dem Getriebe oder dim Ras 
de des Minutenrohrs, welches den Minutenzeiger trägt, 
fißt ein Stift feft, der mithin ebenfalls nach jeder zus 
rückgelegten Stunde einmal herumkommt. Cr hebt 
dann einen Hebel in die Höhe. Diefer Hebel ſteht mit 
dem auf der Schloßſcheibe Be Arıne in VBerbins 
dung; er hebt ihn im die Höhe, fo wie er felbit empor: 
gehoben wird, welches nach jeder zurücgelegten Stun⸗ 
be geſchieht. 

Wenn unter jenem Hebel, der mit dem Axme der 

Schloßſcheibe in Verbindung ſteht, noch ein auderer 
laͤge, welcher über die Uhrplatten hinausreichte, und 
an feinem aͤußern Ende mit einem Faden verſehen wäs 
re, fo ließe fi) von diefer Einrichtung folgender Ges 
branch machen, Man konnte zu jeder belichigen Zeit, 
wenn man an biefem Faden zöge, die Hebel und Urme 
emporbeben, das Schlagwerk, in Bewegung feßen, und 
dann würde dev Hammer immer die Anzahl der verflofs 
fenen Stunden wiederholen, welde.er ſchon einmal 
von ſelbſt geſchlagen hatte. So wäre alfo die Uhr zus 
gleich eine Nepetirs oder Wiederholungsuhr, 
welche man beſonders zur Nachtzeit ſehr nuͤtzlich gebrau⸗ 
hen kaun. Aber nicht alle Repetiruhren, ja bie wes 
nigften, ſchlagen die Stunde zugleidy von felbft. | 

Der Engländer Barlow war im Fahr 1676 ber 
Erfinder des Repetirwerks. Anfangs war diefes Werk 
blos mit den großen Uhren verbunden; aber balb wands 
te man es auch bey Taſchenuhren an, weldye man nicht 
blos Stunden, fondern aud) bie DViertelftunden, oft 
auch halbe Viertelftunden, ja fogar alle verfloffene Mis 
nuten repetiren lich. 

- Der Engländer Quare verbefferte die Mepetiruhren 
febr. Bey ber Repetiruhr de6 Barlow mußten zwey 
Stifte in dem Uhrgehäufe eingedruͤckt werden, um die 
Stunden und Viertelſtunden repetiren zu laſſen; bey 
der Uhr des Quare hingegen brauchte nur ein einzige6 
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Knoͤpfchen · an dem Gehaͤnge des Uhrgehaͤuſes hineinge⸗ 
ſchoben zu werden, wenn die Stunde und Viertelftunde 
wiederholt werden ſollte. Schob man bey den als 
ten Repetiruhren den Drüder nicht genug hinein, fo 
ſchlug die Uhr zwar, aber es blieben noch immer Schlaͤ⸗ 
ge zuruͤck. Um nun durch eine unrichtige Zahl von 
Schlaͤgen nit in der Zeit irre zu werden, fo erfand 
man einen Mechanismus, welcher verurfadhte, baf die 
Uhr bey einem hinlaͤnglich ſtarken Drude alle Sqh laͤ⸗ 
ge, bey einem zu ſchwachen Drucde aber gar feine 
Schläge hören ließ. Man gab diefem Mechanismus 
den Namen Vollzieher, Alles oder Nichts 
(tout ou rien). 1 


Nicht blos die neuefte Einrichtung ber Mepetirubren, 
fondern auch der Schlaguhren beruht im Allgemeinen 
auf folgenden Gründen, | | 


Eine eigne fpiralförmig zufammengemwundene und in 
einem Gchäufe (mie die gewöhnliche Feder des Gehwerks) 
eingefchlofiene Feder fegt mehrere Mäder und Getriche 
und dadurch aud die unter dem Zıfferblatt liegenden 
heile des Repetirs Vorlegewerks in Bewegung. Ein 
ſchneckenfoͤrmiger Theil, Staffel genannt, der. um 
feinen Mittelpunkt beweglich ift, hat zwblf Stufen, 
wovon eine den Mittelpunfte immer näher liegt, folgs 
lich immer nfebriger ift, als die andere. Sie fommen 
alle innerhalb ı2 Stunden einmal herum. Auf fie 
brücdt ein Arm, der nad jeder Stunde von einer 
Stufe zur andern fällt, bis er anf die niedrigfte Stufe 
gekommen iſt. Das Herumdrehen der Staffel verrich⸗ 
tet ein andem Minutenrohre befindlicher Stift, weldjer 
jede Stunde den Zahn eines unter der Staffel concens 
triſch befeftigten Sterns von 12 Zähnen weiter 
fhiebt, Dadurch geräth nun auch der genannte Arm 
in eine ‚andere Stufe. Au dem heraufgehenden Theile des 
Arms fißt ein bogenförmiger Theil, der Rechen feft, 
welcher 13 biß 14 ſchraͤge Zähne hat. Ein Eleiner has 
kenfoͤrmiger Theil, der Schöpper ober Schöpfer, 
welcher an der verlängerten elle eined Rades, des 
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Schoͤpfrades, ſteckt, fetzt dieſe Zähne in Bewegung. 

Indem fi naͤmlich das Schoͤpfrad einmal herumdreht, 
‚fo macht auch der Schöpfer eine Umdrehung. Bey 
jeder Umdrehung ſchiebt er einen Zahn des Rechens 

weiter. Der Hammer, mweldjer hiermit in Verbindung 
fteht, thut bey jedem Umgange ded Schöpfers einen 

Schlag an die Glode. | — 
Wenun nun der Arm bed Rechens auf ber hoͤchſten 

Stufe ver Staffel ift, fo fällt er nad) gefhehener Auss 

Iöfung nicht weit zuräd; nur um einen Zahn kaun 

der Schöpfer ihn dann zu fih bin ſchoͤpfen und ein 

Schlag gefhieht. Kommt jener Arın auf die zweyte 

Stufe der Staffel, fo fällt der Redyen um zwey Zähne 
zuruͤck, die von dem Schöpfer wieder geholt werben, 

damit zwey Schläge geihehen. Bey zwölf von dem 

Schöpfer zurückgeſchoͤpften Zähnen batte ſich der Arm 

des Rechens auf die zwoͤlfte oder tiefſte Stufe gelegt, 

um zwölf fchlagen zu laſſen. Ein ſchwanzartiger an 
dem Sohopfer befindlicher Theil feßt dem Zuruͤckweichen 
des Rechens die gehörigen Oränzen, indem er fi an 
einen Stift anlehnt. | 

Das Repetirlaufwerk einer Tafhenuhr, welches ſich 
neben dem Gehwerke zwifchen den Uhrplatten befindet, 
beſteht gewoͤhnlich aus folgenden Raͤdern: 

1) Aus den Federhausrade, welches unmittelbar 
von der Feder des Schlagwerks in Bewegung ge⸗ 
ſetzt wird, etwa mit 42 Zaͤhnen. 

2) Dem großeij Bodenrade mit 36 Zähnen. 

3) Dem kleinen Bodenrade mit 33 Zaͤhnen. 

4) Dem Mittelrade mit 30 Zähnen, 

5) Dem Anlaufrade mit 25 Zähnen. 

"Das Anlaufrad greift in das Windfangdgetriebe 
(welches die Stelle des Windfangs vertritt) von 6 
Triebſtoͤcken. Auch jedes der Übrigen vier Getriebe 
bat 0 XZriebflöde. Da 

42. 30. 33. 30%. 25 _ F 
6. 6%, % 0% 6° 4812 EL 
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fo wird dad Windfangsgetriebe 48124 Umläufe machen, 
während das Federhausrad nur einmal fih umdreht. 
Ein Paar von jenen Rädern find eben fo, wie das 
Heine Bodenrad des Gehwerks in die Platte verſenkt, 
damit fie über einander mehr Raum haben, und damit 
man fie nicht kleiner zu machen braudye, als in einer 
gewöhnlidyen Zafchenuhr. 


Das Feberhausrad trägt concentriih die Schlags 
fcheibe oder das Heberad, Nur die Hälfte dieſes 
Rades enthält 12 Zähne, welde den Hammerzug, 
folglich audy den Hammer der Glocke in Bewegung fes 
Ben. Auf dem Federhausrade, und zwar unter dein He⸗ 
berabe ift eine Sperrung angebradit, die, wie ges 
wöhulid), aus dem Spersrade und der Sperrfeter bes 
ſteht. Das Heine Sperrrad ift unten an dem Heberade 
feft, der Sperrfegel mit feiner Feder aber auf dem Yes 
derhausrade, fo daß er genan in die Zähne des Sperrras 
bed eingreifen faun. Mittelſt dieſes Gefperres ift man 
nun im Stande, dad Heberad fammt deſſen Welle, die 
zugleid den Wellbaum für die Schlagfeder bildet, nad) 
derjenigen Richtung hin zu drehen, die binaufwärts 
genen die Zähne des Heberades geht. Nach der andern 
Richtung hinabwaͤrts verhindert der Sperrkegel ein 
ſolches Herumdrehen des Heberades. 


Unter dem Federhausrade iſt das Federhaus mittelſt 
zweyer Schrauben an die innere Flaͤche der Klobenplatte 
befeftigt. Es befinden ſich naͤmlich an dem Feberhaufe 
einander gegenüber zwen Arme oder AUnfäße, in melde 
die Schrauben fommen, die das Federhaus an der Platte 
feſthalten. Zwiſchen dem Feberhausrade und dem Yes 
derhauſe bleibt noch ein Eleiner Raumübrig. Die Welle 
bed Heberades geht durch das Federhaus und verbindet 
fo das Heberad mit der Feder. Das Äußere Ende 
der Feder ift naͤmlich inwendig an der cylindrifhen Wand 
des Federhauſes feft, eben fo wie die Feder des Gehwerks 
in ihrem Gehäufe Das innere Eude der Feder wird 
mit feinem Loche von dem Hafen der Federwelle aufges 
nommen, und ſetzt fo Heberad und Feder mit einander 
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in Verbindung. Wenn nun beym Spannen der Feder 
die Welle umgedreht wird, ſo bleibt das Federhausrad 
ſammt dem Federhauſe unbeweglich ſtehen; das Heberad 
aber wird zugleich mit herumgedreht. Indem ſich aber, 
bie Feder in ihrem Haufe wieder auszubreiten beſtrebt, 
fo geht das Heberad wieder zurück, das Sperrrad drückt 
gegen beu Eperrkenel, macht, daß das Federhausrad 
ſich mit herumdrehen muß und daß die Zaͤhne des Hebe— 
rades den Hammerzug (einen Arm) in Bewequug 
feßen. Dieſer Hammerzug ift mit der Welle des Ham⸗ 
merd verbunden, und verurfaht, daß der Hammer an 
die Glocke ſchlagen muß. Ä 


Auf den hintern Theil ded Hammerzugs wirkt eine 
Feder, welde an derinnern Flaͤche der Klobenpi atte fißt, 
Dadurd wird der Hammerzug gegen die Zähne des Hes 
berades gedruͤckt, und wenn er von ihnen in Bewegung 
gefeßt worden ift, fo wirb er nad) jedesmaligem Schlagen 
von der naͤmlichen Feder wieder zurückgeführt, damit 
die Zaͤhne von neuem auf ben Hanımerzug wirken loͤnnen. 
Wenn die Uhr nicht ſchlaͤgt, ſo ſind die Zaͤhne des Hebe⸗ 
rades begreiflich nach dem großen Bodenhauſe hiugekehrt. 

Nun kommt es noch darauf an, wie die Stunden⸗ 
und Viertelſtundenſchlaͤge regulirt werden, damit, wenn 
man die Uhr zu einer beliebigen Zeit repetiren laſſen will, 
nicht mehr und nicht weniger Schläge herauskommen, 
als gerade die Zeiger auf dem Zifferblatte angeben. Dazu 
dient denn das Vo BREBENEN! der Kepetition Fig. 1. 
Taf. IV. 

Diefed Borlegewert Ifegt unter dem Zifferblatte auf 
ber äußern Seite der Pfeilerplatte, Fig. 1. ift es in 
bem Augenblicke dargeftellt, als man die Pendante (die 
Stange mit dem Biegel) eingedrückt hatte, um die Uhr 
repetiren zu laſſen. Der Biegel P ift mir dem Druͤcker 
verbunden, weldhen man in der Röhre O des Gehaͤuſes 
auf und nieder jchieben kann. Diefer Drücker ift da, wo, 
er in ber Röhre gebt, ganz cylindrifh rund, auf ber 
untern Geite von p aber ift er platt gefeilt, alſo halb 
sund. Das Ende von p verläuft ſich in einem Auſatz, 
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welcher verhindert, daß man den ganzen Drücker nicht 
aus der Roͤhre O herausziehen kanu, und weldyer macht, 
daß der Drücder mit mehr Fläche auf t drückt. Oberhalb 
des Drücers fißt auf tem Gehaͤuſe ein Plaͤttchen feft, 
wodurch man bewirkt, daß er nicht nach allen Seiten hin 
fich dreben, fordern blos der Laͤnge nad auf und nieder 


ſich ſchieben läßt. 


Der Anſatz p ſtoͤßt auf das Endet des Rechens CC, 
der bey y um eine Schraube beweglich iſt. Das Ende 
c dieſes Rechens hält das eine Ende einer Kette ss feſt, 
wovon dad andere Ende mit dem Umkreiſe einer Rolle 
A durch einen Stift verbunden wird. Diefe Rolle, 
deren Loch in der Mitte vieredigt iſt; fißt auf dem viers 
eckigten Zapfen der verlängerten Welle des Federbaus 
fed. : Bon da geht die Kette noch über eine andere Rolle 
B. Wenn man nun den Drücer oben bey P drüdt, 
fo ſtoͤßt der Anſatz p das Ende c des Rechens hinunter, 
und dadurd wird auch die Kette nady der Richtung Bc 
berabwärts gezogen, fo aß fie die Rolle B und dann auch 
die Rolle A herumdrehen muß. Zu gleidyer Zeit wird 
aud) das über dem Federhaufe liegende Heberad ſich um: 
drehen, und zwar fo lange, bis das Ende b des Mes 
chens fi auf die Stundenftaffel L fügt. Jetzt 
ift die Feder inihrem Haufe zufammengezogen, fie wird 
fi) wieder ausbreiten und mittelft ihrer elaftifchen Kraft 
das Heberad nebft feiner Welle und den damit verbuns 
denen Theilen zurückführen. Daburdy muß nun auch 
‚ber innere Hammerzug in die Zähne des Heberades fals 
len und der Hammer die Stunden ſchlagen, welche von 
der Tiefe der Stufe au ber Staffel abhängen, worauf 
fi der YAım b ftüßte. Diefe Staffel liegt hier unter 
dem Sterne E, und ift mir dieſem mittelft zweyer 
Schrauben verbunden, 


Die Staffel Lund ber Stern Edrehen ſich beybe 
um eine Schraube V, welche zugleic) an dem WVollzies 
ber TR fißt. Diefer har den Mittelpunft feiner Bes 
wegung in T. Der Stern E hat ı2 Zähne, und wird 
von dem Einfalle S, der ſich federt, fejtgehalten, Wenn 

num 
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nun der Arm b des Rechens aufeine tiefe Stufe kommt, 
fo wird. natuͤrlich auch der Drücker tiefer hineingefchoben, 
die Kette zieht fih nun aud) weiter herum, fo wie dag 
Heberad, und es erfolgen mehr Schläge. Die Staffel 
ift nämlidy fo eingerichtet, daß die Uhr eins ſchlaͤgt, 
wenn ber Arm b des Rechens auf bie hoͤchſte Stufe ſtoͤßtz 
daß fie zwey fchlägt, wenn derfelbe Arm auf die zweyte 
Stufe drüdtz daß fie zwölf fhlägt, wenn der Arm 
bis auf die tieffte Stufe herunterfommt. Wird nun 
der Stern von dem Minutengetriebe nach Verlauf einer 
jeden Stunde um einen Zahn weiter geſchoben, fo tritt 
auch wieder eine andere Stufe der Stundenftaffel vor 
ben Arm b des Rechens; und darauf gründet ſich das 
richtige Repetiren einer jeden Stunde. | 


Für bie zu repetirenden Viertelftunden ift, außer 
dem Stundeuhammer, noch) ein anderer Hammer da, defs 
fen verlängerter Zapfen über der äußern Seite der Pfeis 
lerplatte beym Vorlegewerke hervorragt, und da den 
Shöpper 5 und 6 trägt. Die verläugerte Melle des 
Stundenhammers geht ebenfalls durch die Wfeilerplarte 
und träge über derfelben den Schöpper q. Durdy diefe 
beyden Schöpper 5, 6 und q bewirkt man nun auch bie 
doppelten Biertelftundenichläge zur beffern Uuterfceis 
dung derjelben von den Stundenfdlägen, die nur eins 
fach find, | 

Der Viertelftundenrehen Q, weldher bey F 
und G Zähne hat, dient zur Regulirung der Viertels 
ftundenfhläge. Die drey Zähne des Rechens naͤmlich 
fegen die Schöpfer q und 5, 6 in Bewegung und laffen 
badurd die Haͤmmer ſchlagen. Auf diefe Art werben 
begreiflidy nur die drey erften Viertel nad) der verfloffes 
nen Stunde angezeigt. | 

Au derfelben Welle des Heberades, woran bie Rolle 
A fißt, befindet fidy über der Rolle der Theil k, von 
ber Geſtalt eines Schöpferd. Auf dem Viertelftundens 
rehen Q fißt bey G ein Stift, weldyer von dem Schoͤ⸗ 
pfer k, wenn man bdiefen umdreht, gefaßt werben kann. 
Wenn nun die Stunden repetirt find, fo dreht ſich bie 

Voppe tecnolog, Lexicon. V. ge 
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Rolle A doch noch nad) der Richtung c herum, und alfo 
auch der Schöpfer k. Kommt diefer nun an den Stift 
G, fo ſchiebt er ihn nebft den ganzen Viertelftundenres 
hen Q fort, und zwar den Theil G deffelben nad) der 
Richtüng A, und deu Theil F nady der Richtung 5. 
Nun werden die Zähne des Rechens von beyden Seiten 
endthigt, die Schöpfer 6 und q zu ergreifen und fie in 
EEE zu feßen, wodurch zugleich die Haͤmmer, auf 
deren Welle fie fißen, bewegt werden, die dann die Viers 
tel an die Glocke ſchlagen mürlen. Die Biertelftuns 
denftaffel N dient zur Beſtimmung der Viertelftuns 
den. Gie hat vier Stufen h, ı, 2, 3. Nach ihrer 
Tiefe richten ſich die Viertelſchlaͤge, indem ein .. ded 
Rechens Q darauf fällt, 


Huf dem Miertelftundenrechen fiebt man noch einen 
Stift, gegen den eine Feder D drüdt. Dadurch muß 
der Rechen zurücfallen, und zwar um deſto mehr, je 
tiefer die Stufe der Viertelftundenfkaffel ift, auf die der 
vordere Arm, ded Rechens berabfiuft. Die Schöpfer 6 
und q wirken dann auf die Zähne des Rechens, und wers 
den mittelft der Federn 10, g immer wieder vorwärts 
gedruͤckt. Wenn nun der Schöpfer k den Viertelftuns 
denrechen urückfübrt, fo wirft der Arm m, welcher an 
dieſem Mechen befindlich ift. auf dad Eude R des Bolls 
ziebers RT und theilt ihm eine Eleine Bewegung mit. 
Die Feder i x bringt den Theil R wieder in feine vorige 
Rage, und zwar fo, daf der Arm m fid auf das Ende 
von Reſtützt und der Viertelſtundenrechen nicht wieder 
zurückgeführt werden kann, wenn man nicht den Vollzies 
her von ihm entfernt, Vermoͤge ded Arms u wird der, 
Hammerzug, deffen Theil ı in dad Worlrgewerk geht, 
fo zurückgeſchoben, daß, wern Stunden und Viertelftuns 
ben repetirt werden, der Vierselftundenreben no um 
etwas ſich fortbewegt. Alsdann flöpt der Arın u mits 
telft des Stiftes 1 den Hammerzug zurüd, und enıfernt 
ihn von dem Heberade, während der Vollzieher T R 
verhindert, daf der Viertelftundenrechen nicht zuruͤckge⸗ 
ben kann. Wird aber der Drücker P p niedergeſchoben 


) 
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ſo ſtoͤßt der Arm b des Stundenrechens CC an die 
Stundenſtaffel, wodurch das Ende R des Vollziehers et⸗ 
was zuruͤckweichen muß. Nun faͤllt der Viertelſtunden⸗ 
rechen Qherab, macht die Hammerzuͤge frey, uud dann 
ſchlagen die Himmer die Stunden und Vi-rtelftunden, 
je nachdem die Arme des Stundens und Viertelftundens 
rehens anf eine höhere oder tiefere Stufe der Staffel 
fallen. 


Ein an dem großen Hammer befindliher Stift 3 ſteht 
über der Pfeilerplatte hervor und wird von der Feder 
ı fo gebrüdt, daß der aroße Hammer fhlagen mußs 
Ein anderer Stift 2 wird von demfelben Hammer ger 
tragen, gebt gleichfalls um etwas über der Pfeilerplatte 
hinweg und wird dafeldft von dem Fleinen Anſatze des 
Viertelſtundenhammerzugs gedruͤckt. Auch der tleine 
Hammer hat einen Stift, welcher durch die Oefnung 4 
der Pfeilerplatte geht. Die Feder 7 drückt diefen Stift 
für das Schlagen der Viertelſtunden. S ift der Eins 
fall für den Stern E, Er macht mit feiner Feder nur 
einen Theil aus und hält den Stern fo lange unbewegs 
lidy feft, bis er nach Verlauf einer Stunde um einen 
Zahn weiter gedreht wird, 

Unter der Viertelftundenftaffel N befindet fih der Ue⸗ 
berfall. Wenn nämlidy der Stift o einen Zahn des 
Sterns fortgefhoben bat, und diefer Stift fi an einen 
Zahn des Sterns legt, fo wird der Ueberfall Z vorges 
trieben. Alsdaun kommt der Arm des Vierielftundens 
zehend Q darauf zu liegen. Man verhindert dadurd, 
daß diefer Arm nicht auf die Stufe 3 fallen und da drey 
Viertel reperıren kanu. Man hört danu bloß die volle 
Stunde wiederholen. Das Vorfpringen des Leberfals 
Z gefhieht in einem Augenblice jedesmal beym Aechs 
feln der Stunden, 

Fuͤr alle diefe Theile des Mepetir « Vorlegewerfs muß 
unter dem Zifferplatte hinlängliher Raum feyn, damit 
kein Theil in feinen Verrichtungen geftört werde. Des⸗ 
halb ift auch an die falfhe Platte des Zifferblatts (an 
bie Platte, worauf das Zifferblatt — feſt ſitzt) ein 

‘2 
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breiter Ring angebracht, welcher alle Theile des Repe⸗ 
tir⸗Vorlegewerks einſchließt. Mittelſt der Schlüͤſ⸗ 
fel 13, 14, wird dieſer Ring befeftiat, naͤmlich das 
dur, daß man die Schlüffel vermöge eines Kleinen In⸗ 
firuments, nady Art: eines Schraubenzieherd, über eis 
nen Anfaß bed Ninges dreht, 


Die Stärke des Schlaged ber Repetiruhr richtet fich 
nad) der Stärke der Schlaafeder. Damit der Drüder 
und mit ihm der Rechen CC gebörig hinunter gefchoben 
werde, fo muß er auch dierechte Känge haben. Er muß 
ferner fo auf t drücken, daß, indem diefer Theil des Mes 
chens binabweicht, auch er ihm folge und denfelben Bo⸗ 
gen befchreibe, den der Arm t zurüicklegt. | 


Mac jeder zurücigelegten Stunde ſchiebt alfo der 
Stift o des unter der Viertelftundenftaffel N liegenden 
Ueberfalld den Stern E um einen Zahn weiter und dann 
tritt fogleicy eine andere Stufe der Stundenftaffel vor 
den Arm b des Rechens. "Eine ganze Stunde lang 
bleibt der Arm b vor diefer Stufe ftehen, folglich wird 
die Uhr die ganze Stunte hindurch einerley Stunde res 
petiren. Mad) einer Umbrebung des Minutenrohre ift 
die Stunde vorbey, ed wird dann ber Stern wieder um 
einen Zahn berumgebreht, und die nächft folgende Stufe 
der Staffel tritt vor den Arm b, 


Gefegt nun, man ſchiebt einige Augenblicke oder ein 
Paar Minuten nah 12 Uhr den Drüder hinein; fo fällt 
die Spiße des Arms b auf die tieffte Stufe der Stun: 
denſtaffel. Die Kette ss wird hierdurch am meiteften 
um die Rolle Bund A getrieben, das inwendige Hebe⸗ 
rad am weiteften umgedreht, und zwar fo, daß der Arm 
des daneben liegenden Schöpfers hinter den zwölften 
Zahn des Heberads kommt. Nun führt die Kraft der 
Feder das Heberad wieder zurück, und weil der Schöpfer 
12 Zähne vor ſich bat, die ihn zurüchtreiben, fo erfolgen 
auch zwölf Schläge. be diefes aber geſchieht, und 
ebe das Heberad fi) umdrebt, fo muß erft ber Viertel⸗ 
finndenrehen Q berabfinfen und feinen Arm vor den 
Rand des Ueberfalls Z ftoßen, Alsdann erſt werden die 
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Stunden richtig geſchlagen. Indem ſich das Heberad 
wieder zuruckdreht, geht auch das Federhausrad zurück; 
dadurch kommt mithin das ganze Laufwerk (oder das zu 
der Repetition gehoͤrige Raͤderwerk) in Bewegung, und 
ſo wird dann die Geſchwindigkeit der Hammerſchlaͤge ge⸗ 
maͤßigt. 

Wenn aber zugleich Viertelſtunden repetirt werben 
ſollen, z. B. drey Viertel, ſo faͤllt der Arm des Vier⸗ 
telſtundenrechens Q auf die Stufe 3 der Viertelſtunden⸗ 
ftaffel N, und der Schöpfer kommt binter den dritten 
Zahn ber einen Seite bed Rechens, fo wie auch der Schoͤ⸗ 
pfer 6 binter dem dritten Zahn der andern Seite des 
Mehend. Haben die Stunden gefchlanen, fo trift der 
Schöpfer k vor ben Stift G, treibt ihn nebft dem Mes 
hen nad) der Richtung G q herunterwärts, und dann 


werden begreiflic die Schöpfer q und 6 von ben Zähnen ' 


des Rechens ergriffen und bewirken fo die Doppelſchlaͤge 
der drey Viertel, 

Es ift zuweilen nöthig, den Minutenzeiger der Mes 
petiruhr zurüchzuftellen, um ihn auf die rechte Stunde 
zu bringen. Died darf man aber nicht während ber 
Zeit tbun, wo bie Uhr repetirt, fondern dann, wenn alle 
Theile, die mit den Staffeln in Verbindung fteben, 
wieder zurückgegangen find. Nun kann man den Mis 
nutenzeiger mit feinem Mohre fo viele Mal umdrehen, 
als man will, weil ihm kein Hinderniß mehr im Wege 
ift, außer die Zähne ded Sterns, welde aber der Bes 
wegung mit folgen und von dem Stifte am UVeberfalle 
mit zurückgefchoben werden. Den Stundenzeiger darf 
man nicht unmittelbar drehen, wenn er einmal auf einer 
Stunde fieht, bie man repetiren Yaffen kann. Steht 
er aber nicht auf derjenigen Stunde, die beym Drücen 
der Uhr repetirt wird, fo muß man ihn allerdings auf 


die rechte Stunde ſtellen. Zeigter z. B. auf 5, und bie 


Uhr repetirt 6, fo muß man ihn mit einer Kluppzange 
auf die Hte Stunde des Zifferblattd fchieben, und ihn 
ba auf feiner Röhre wieder feft andrüden, wo alsdann 
die Uhr die Stunde repetiren wird, die der Zeiger auf 
dem Zifferblatte angiebt, - e 
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In dem Anaenblide, wo der Minutenzöiger auf 60 
fieht, muß ein Zahn des Sterns E vorgefprungen feyn, 
damit daun fogleich die neue Stunde repetirt werbe, 
Geſchieht dies Worfpringen etwas zu.früb oder zu fpät, 
fo Eınn man die Spitzen des Öterud etwas biegen, oder 
fie mir der Keile nachhelfen, bis alle zwölf Spitzen, 
in jeder Stunde eine, zu einer und derfelben Zeit weis 
ter ıpringen, nämlidy wenn der Minutenzeiger genau auf 
60 ftebt. — Uebrigens werden alle dargeftellte Theile 
des Mepetir: Vorleuewerkö von /gutem Stahl verfers 
tigt; fie werden gehärtet, geſchliffen und polirt. 


Eine bemerkenswerthe Beränderung, die man init 
biefer Rperiruhr vorgenommen hat, ift folaerde. Auf 
der Mille des zum Mepetirwerf gebörigen Federbaufes 
figt Über der bekannten Rolle auf der äußern Seite der 
Pfeilerplätte, und zwar concentrifch mit der Rolle, das 
Heberad mit feinen zwölf ſchraͤgen Zähnen, neben mwels 
chen der Schöpfer auf der Welle des Stundenhammers 
lient. Ueber dieſem Heberade Liegt ebenfalls concen» 
triſch ein anderes mit drey ſchraͤgen Zaͤhnen für die Viers 
telftunden, und nahe dabey iſt der Schöpfer der Vier: 
telftunden mit der Welle des Viertelftundenbammers 
Herbunden. An der unter diefen Theilen concentrifch 
liegenden Molle ift die Kette befeftigt, beren anderes 
Ende auf die bekannte Art an dem Ende des Stundens 

recheus figt. Iſt num die Feder bed Mepetirwerfs ges 
hoͤrig angefpannt, fo daß die Kette die Rolle herum⸗ 
drebt, wenn man den Rechen hineindrüct, um die Uhr 
repetiren zu laffen, fo wird das Heberad für die Stuns 
ben herumgeführt; auch für die Viertelftunden, wenn 
dieſe ebenfalld repstirt werden müflen. Die Meite des 
Herumdrehens kommt darauf an, in welde Stufe der 
Staffel der bewußte Arm des Rechens fällt. 


Iſt der Rechen völlig hineingedruͤckt, und entfernt 
man die Hand wieder von dem Drüder, fo gebt aud 
bie Rolle mit den Heberaͤdern wieder zurück, die Zähne 
der leßtern faffen den Schöpfer, und diefe feßen Die Haͤm⸗ 
mer in Bewegung. Die Anzahl.der Schläge der Uhr 
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kommt, wie wir wiſſen, auf die Stufen der Staffeln 
an, worauf der Arm des Stundenrechens und des Vier⸗ 
telſtundeurechens fällt. 


Ueber dem Heberade fuͤr die Viertel liegt auf derſel⸗ 
ben Welle des Federhauſes noch eine elliprifhe Scheibe 
mit vier eingefeilten Zähnen. Geben nun Rolle und 
Heberaͤder zurüc, fo weicht auch das bintere Ende des 
Vollziehers zurück; feine vordere Spitze aber bewegt 
fid) vorwärts nady ber Mitte ber Heberäder zu, nnd 
fällt nach geendigtem Schlagen in einen Zahn der elliptis 
fhen Scheibe, wodurd das weitere Herumgehen ber 
Rolle verhütet wird, Sr 


Nicht alle Repetiruhren haben genau die bier bes 
ſchriebene Finrihtung. Uber auch ihren Mecanids 
mus wird man leicht begreifen, wenn man bad Bishe⸗ 
zige verftanden hat. Um mehr Raum für das Uhr⸗ 
werk zu haben, murbe ehedem in vielen Repetir-Ta⸗ 
fhenuhren die Glocke (melde den innern Raum bes 
Uhrgehäufes ausfüllte) weggelaffen und in dem Gehaͤuſe 
bloß ein Knoͤpfchen angebracht, gegen weldes der Ham⸗ 
mer fhlug. Seit obngefähr achtzehn Jahren aber bat 
man die berrlihe Erfindung gemacht, aus elaſtiſchen 
Stahlfedern, die man in das innere Gehäufe legt, faft 
einen eben fo hellen Klang zu eutlocen, ald aus ber 
fhönften Glode, Seit diefer Zeit giebt man allen 
neuen Repetiruhren ſolche Federn, gegen welde die 
Haͤmmer ſchlagen. 

Mande Repetiruhren haben auch fuͤr taube Menſchen 
die Einrichtung, daß mit dem Hammer eine Spiße vers 
bunben ift, welche fid) bey jedem Sclage aus dem Ges 
bäufe hervorbewegt, und den Menſchen fanft in den 
Finger flidht, der beym Schlagen feinen Finger davor 
hält. Der Franiofe Jülien le Roy erfand ein Res 
petirwert, welches man, flatt bed Drüdens, dur 
Ziehen auslöst. Man nannte ed Zugrepetir 
werf. Es ift aber eben fo wenig viel nachgemacht wors 
ben, ald das Drehrepetirwerk ded Pfarrers Hahn 
im Würtembergifhen, bey welchem man die Stange 
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herumdrehen muß, wenn man die Stunde will repetl⸗ 
sen laſſen. 


Bon den Wedluhren. 


Große und Fleine Uhren find oft mit einem Weder, 

db. h. mit einer Vorrichtung verfehen, durch welche ein 
Hammer zu einer beliebigen Stunde unaufhoͤrlich an eine 
Glocke ſchlaͤgt, um Schlafende gu ermuntern. ine 
ſolche Vorrichtung ift ziemlih einfach. Es iſt nicht 
fhwer, einen Hammer zu jeder belirbigen Zeit von felbft 
auslöfen und eine Zeitlang ſchnell hinter einander auf 
eine Glocke wirken zu laſſen. Es gehört nur ein Steigrad 
dazu, weldes in die Lappen einer Spindel greift, mit 
einer concentrifchen Rolle, die fi) um die Wille des Steigs 
rades dreht, ein Geſperre befißt, und auf ihrer Peripherie 
eine Schnur mit dem Gewichte trägt; ferner eine unter 
dem Zifferblatte mit dem Stundenrade verbundene Scheis 
be, auf welcher ein Arm liegt, der bis zum Umfaunge des 
Steigrades hinreicht. Das Steigrad hat da einen Stift, 
welcher fich genen den Arm flüßt, wenn die Vorrichtung 
zuben foll, Zu einer gewiffen beliebigen Stunde wird 
ber Arm von der Scheibe vermöge eines Kerbes audges 
loͤst und von dem Ötifte des Steigrades frey gemacht, 
welches nun, von dem Gewichte umgetrieben, die Spins 
bel mit dem oben daran befeftigten Hammer -in Aktivität 
feßt. Die Weckerſcheibe hat über dem Zifferblatte eine 
Fortſetzung mit Abtheilungen zum Stellen. 

Son im vierzehnten Jahrhundert waren die großen 
Uhren mir Weckern verfehben. Macher verband man 
mit ihnen nod) andere Vorrichtungen, 3. B. zum Selbfls 
anziınden eines Kichts in dem Augenblicke, wo das Aus⸗ 
loͤſen des Weckers gefchah. 

Diejenige ſchon anderwärtd von mir befchriebene Art 
von Wedern, weldhe man mit jeder Taſchenuhr in Vers 
bindung feßen kann, will ich bier doch auch nicht unbes 
rührt lajfen. Man brfeftigt obige Vorrichtung mit bem 
Steigrade, der Rolle, der Spindel und der Glode an 
ein kleines Bret, welches man beym Gebraud), des 
Weckers an. die Wand hängt, . Auch befindet ſich ein 
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Stift auf der runden Seitenflaͤche des Steigrades. An 
demſelben Brete iſt ein ungleicharmiger Hebel von Draht 
ſo angebracht, daß das Ende ſeines kurzen Arms ſich 
gegen den Stift auf dem Steigrade aulehnen und das 
durch dad Steigrad bey aufaezogenem Gewichte fefthale 
ten kann. Au dem andern Ende des wohl achtmal laͤn⸗ 
gern Arınd hängt ein lanner Faden mit einem Fleinen 
Gewichte, einem nur 3 Zoll langen Drahtftücke herab, 
Durdden Fall diefed Gewichts muß der Hebel von dem 
Steigradsftifte entfernt und dem Öteigrade freyer Kauf 
gelaflen werden. En 


Diefe Ausloͤſung macht den Haupttheil der ganzen Er; 
findung aus. Die geöffnete Taſchenuhr liegt in einem 
Geftelle (einer Scheibe mit drey fhräg aufwärts gehens 
den Füßen). Ein Feiner Anfag mit horizontaler Fläche 
laͤßt fih in dem Geftelle auf und nieder ſchieben, um 
mit dem Zifferblatte der Uhr in eine und diefelbe horis 
zontale Ebene gebracht zu werben. Auf der Fläche des 
Anfaßes ift ein Eleiner Hebel (etwa bloß ein bünnes platt 
gefchlagenes Drahtſtuͤck) um einen Stift bewealich. Das 
eing Ende dieſes Hebelchens ragt bis an bie Stundenzah⸗ 
len des Zifferblatt, und kaun, wenn ed auf eine ges 
wiſſe Stundenzahl geftellt ift, von dem Stundenzeiger 
fortgefhoben werden. Das andere Ende ragt nod) um 
etliche Linien über den Anfag hinaus. An diefen ift auf 
der vorbern Seite ein Stift horizontal eingefchlagen, im 
welchen fi) dad an dem Faden hängende mit einem klei⸗ 
nen Kerbe verfehene Gewicht einhängen läßt, und zwar 
fo, daß diefes Gewicht von dem hervorftehenden Ende 
bed Hebelchens leicht abgemorfen werben kann. = 


Wenn man nun dad Gewicht des Weckers aufgezos 
gen, das Steigrad mittelft des bewußten Hebeldarmes 
gehemmt, die Uhr in das Geftelle aelegt und fie fo 
darin gedreht hat, daß die zum Wecken beftimmte 
Stunde unter das eine Ende des horizontalen Hebels 
hend gekommen ift, wenn man fernier auch bad an den 
Faden geknhpfte Gewichtchen an den bewußten horizons 
talen Stift gehängt bat, fo wird der Stundenzeiger dies 
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ſes Gewichtchen ausheben, ſobald er nur das Ende des 
horizontalen Hebeldyens bewegte. Das Gewichtchen hebt 
dann durch feinen Fall wieder den Hebel des Steiarades 
aus, und dad Steigrad befommt Freyheit, die Spins 
del, folglich aud) den Hammer in Aktivität zu feßen. 

Martürlid muß der Minutenzeiger über dem horizons 
talen Hebelchen hinweggehen, wenn der Stundenzeiger 
das Ausheben um die beftimmte Stunde verrichten fol. 
Aber auch der Minutengeiger kann das Ausheben vers 
richteu, wenn man ftatt ded horizontalen Hebelchens 
einen eben fo um einen Stift bewezlichen Stern mit 
12 Zacken nimmt, wovon einer nur fo lang ift, daß 
er das an dem Faden hängende Gewichtchen von bem bes 
mußten Stifte abwerfen kann. Die Peripherie des 
Sterns muß der Peripherie des Mlinutenringed auf 
dem Zifferblatte gleich ſeyn. Man ftellt dann eine 
Zacke des Sterns fo auf die zu weckende Stunde, baf 
der Minutenzeiger ihn fortſchieben und die folgende Zacke 
auf diefelbe Stelle bringen muß. . Man bar ntır beym 
Antichten des Weckers zu überlegen, wie viele Mal dies 
geſchieht, ebe die lange Zacke ihren Dienft verrichter, 
nämlidy dad Herunterwerfen des Gewichtchens von dem 
Stifte. 

Noch einige andere Arten von Uhren. 


Datumsuhren oder Uhren, welche das Datum ei— 
nes jeden Tages im Monat anzeigen, findet man ſehr 
oft. Auch find fie allerdings fo nugbar, daft ed wohl 
* Muͤhe werth iſt, hier ihre Einrichtung kennen zu 
ernen. AR | 

Auf dad Stundenrad des zum Gehwerke gehörigen 
Vorlegewerks ift ein-anderes mir dem Stundenrade cons 
centrifches Mad befeftigt. Es greift in ein andered um 
feinen Mittelpunkt bewegliches blos für dad Datum bes 

ſtimmtes Rad. Man konnte etwa dem erften Rabe 12 
Zaͤhne, dem andern 24, oder dem erften 18 und dem 
andern 36 Zähne geben, Da nun das erſte Rad in ı2 
Stunden einmal herumkommt, fo macht das zweyte in 
24. Sıunden einen: Umgang, Nun iſt auch noch ein 
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drittes Rad mit einer Röhre uͤber das Stundenrad, folgs 
lit) audy über das erfte Datumsrad concentriſch gelent. 
Mir Spielraum fißt die Röhre diefes Rades über dem 
Stundenrade. Gie muß gefhicdt feyn, den Datums 
zeiger zu tragen. 


Diefes dritte Rad hat zı fchräge fägeförmige Zahne, | 
Ein befonderer um einen Zopfen fich drehender Finfall 
ift nicht weit von diefem Made fo angebracht, daft fein 
Vordertheil oder fein Haken in die Zähne des Rades 
fallen und von hinten mittelft einer Druckieder feft zwis 
{hen bdiefelben drücden Faun, damit, wenn man daß 
Mad herumdrebt,; der Eirfall immer wieder von felbft 
zwifchen bie Zähne falle und dieſes unverrüdt fo fefts 
halte, daß es nicht willkübrlich fi umdrebt. In dem 
zweyten Datumsrade ift ein Eleiner Stift ſenkrecht und 
zwar. ſo eingenietet, daß er beym Herumdrehen des Ras 
ded immer einen fagefürminen Zahn des dritten Rades 
weiter fchiebt. Iſt num die Ubr im Gange, fo wird 
jeuer Stift immer vach Verlauf von 24 Stunden einen 
Zabn des dritten Rades fortfdyieben. Da diefed Rad 
31 Zähne hat, fo wird e8 in 31 Tagen einmal berums 
gefommen feyn. Mittelft des erwähnten Einfalld wird 
dad dritte Mad nach jededmaligem Ausſchieben fo lange 
wieder in unperrücktem Stande erhalten, bis der Eleine 
Stift am zweyten Rade einen Zahn des dritten wieder 
herumführt u. ff 


Iſt num auf dem Zifferblatte ein Kreis genau in 31 
gleiche Theile getheilt, und jeder Theil befonders ange -- 
merkt, fo wirb ber auf dem Rohre des dritten Mades 
über bem Zifferblatte feftfißende Zeiger, wenn er genau 
auf eine folhe Zahl aeftellt ift, alle 24 Stunden von 
einer Zahl bis zur andern fortfpringen, bis er nad) 31 
Tagen ganz berumgefommen ift. Da aber nicht alle 
Monate 3: Tage baben, fo ftellt man den Zeiger, wenn 
er auf den legten Tag ded Monats gekommen ift, wies 
der auf ben erften Tag. 3.8. den Tag nad dem 
28ſten Februar muß man ihn von 29 bis auf 1 fort 
fpringep laſſen, "wozu man fid) eines feinen Hoͤlzchens 
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bedient, Mur rückwaͤrts muß man den Zeiger nicht 
drehen wollen. 


Um aber zu machen, daß ber Zeiger ded Nachts etwa 
zwifchen ein und zwey Uhr weiter fpringt, fo feßt man 
den Datumszeiger erft allein auf eine Datumszahl. Als: 
dann dreht man dad Minutenrohr mit einem Schlüffel 
fo lange herum, bis der Datumszeiger um eine Zahl 
meiter fort'pringt. Iſt dieß geſchehen, fo feßt man dem 
Stundenzeiger auf die Zahl ı der Stundenabtheilungen, 
und befeftigt darauf auch den Mlinutenzeiger gehörig. 
Nun dreht man die Zeiger fo weit mittelft eined Schluͤſ⸗ 
fel® herum, als Stunden feit ı Uhr des Nachts vers 
floffen find. Das Datumswerk wird dann alle Nacht 
von ı2 bis ı Uhr ausfchieben. 


Es giebt auh Monduhren, welde den Monds⸗ 
wechſel zeigen, Planetenuhren und andere kuͤnſt—⸗ 
lihe aftronomifhe Uhren (ſ. Aſtronomiſche 
Uhren) Aud bie Spieluhren (Harfenuhren, 
Flötenuhren und Glodenfpielubren), fowie 
die Automaten find Produkte der Uhrmacherkunſt. 
Bey den Automaten ahmen Figuren von Menfchen und 
Thieren die natürlihen Bewegungen und Stimmen ders 
felben na. Unter ihnen find die Automaten bed Frans 
zofen Baucanfon und des Schweizer Droz die ins 
tereflanteften und merkwuͤrdiaſten. Ihre Figuren mas 
hen vermöge eines Uhrwerks die natürlihen Verrich⸗ 
tungen fo täufchend nah), ald wenn fie lebten. Z. B. 
Vögel hüpfen und fingen, Hunde bellen, Schaafe blös 
ten, Enten ſchnattern, Menſchen ſchreiben oder fpielen 
auf einem mufikalifhen Suftrumente, und die Bewer 
gungen aller Theile des Körperd diefer Figuren find 
völlig der Natur getreu, 


Weit nüglicher aber find die aftronomifhen Uh—⸗ 
ren (melde zu aftronomifhen Beobachtungen dienen), 
bie Längenuhren oder geographbifhen Uhren 
und die Yequationduhren. Me 


Don den aftronomifhen Uhren handelt ſchon ein ei⸗ 


Uhrmacherkunſt 413 
gener Artikel (ſ. Aftronomifhe Uhren). Folgen⸗ 
des ſoll nur zur Ergaͤnzung deſſelben dienen. 

Der Haupttheil der aſtronomiſchen Uhr iſt immer das 
Compenſationspendel, oder dasjenige Peudel, 
welches die Wirkung der Waͤrme und Kaͤlte compenſirt. 
Das gewoͤhnliche Pendel wird naͤmlich durch Waͤrme 
verlaͤngert, durch Kaͤlte verkuͤrzt, ſo daß im erſtern 
Falle die Uhr zu langſam, im andern zu geſchwind ge⸗ 
hen würde. Dies zu verhindern gaben einige Kuͤuſtler 
ber aftronomifchen Uhr eine hölzerne Pendelftange, wel: 
he im Dfen getrocnet, in Leinoͤhl gefotten und zuletzt 
überfirnißt war. Die Aufhängungsart geſchah 3. B. 
mittelft eines harten ftählernen Kegels, deflen Spiße 
auf der horizontalen Fläche eines Diamants lief, 


Der Engländer Graham Fam zuerft auf den gluͤck⸗ 
lichen Gedanken, die Wirkungen der Wärme und Kälte 
auf die Pendel durdy die Ausdehnung und Zuſammen⸗ 
ziehung verfchiedenartiger Metalle gegen einander felbft 
aufheben oder compenfiren zu laſſen, fo daß dadurch 
ber Mittelpunkt des Schwunges, mithin auch die eie 

entlihe Länge bed Pendels felbft, unverrüct blieb, 
Sein erſtes Sompenfationspendel von diefer Art beftand 
aus einer eifernen bis auf eine gewiffe Höhe mit Queck⸗ 
filber gefüllten Roͤhre. Wenn fi die eiferne Röhre in 
ber Wärme verlängerte und folglich der Mittelpunkt 
des Schwungeß tiefer herabfam, fo verlängerte ſich auch 
die Quecfilberfäule (aber gegen 15mal mehr) nad) oben 
zu, und burd) dieſes YUuffteigen des Queckſilbers wurbe 
der Mittelpunkt des Schwunges wieder höher hinaufge⸗ 
bracht. Died mußte nun natürlicdy eben fo viel betras 
gen, ald vorher der Mittelpunkt des Schwunges fi 
gefenft hatte, damit diefer Punkt immer auf einer und 
berfelben Stelle blieb. Es war ſchwer, die Quantität 
Queckſilber genau darnach abzutbeilen. | 

Sn der Folge brachte Graham eine viel gemauere 
Sompenfation der Wärme und Kälte dadurch zumege, 
daß er mehrere Stangen von verfhiedenen Metallen, 
z. B. von Mefling und Eifen, , auf eine eigne Art mil 
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einander verband. Während naͤmlich bie eiſernen Stans 
gen, durch Wärme hbinunterwärt® verlängert, den 
Mittelpunkt des Schwunges tiefer herabſenkten, mußs 
ten die mellingenen (von verhältuißmäßiger Linge nad) 
ihrer Ausdehnungsfaͤhigkeit) diefen Punft durd ihre 
binaufwärts gebeude Verläugerung wieder um eben 
fo viel emporbringen, damit die Sompenfation erfolgte 
und ber Gang der Uhr immer einerley blieb. in fols 
ed Pendel, aus mehreren eifernen und mefjingenen 
Stäben verfertigt, wurde Roftpemdelgenannt. Gras 
ham nahm fünf eiferne und vier meflingene Stäbe, Die 
eifernen oben an einen Querftab befeftigten Stäbe, wels 
che herunterwärts verlängert wurden, trugen die ‘Pens 
dellinfe; die meiliugenen, weldhe hinaufwärts verläns 
gert werden mußien, waren unten zwiſchen den eijeruen 
Stiben an einem eigenen Querftabe feft. 

Da fieben oder neun Stan en für ein Pendel eine et⸗ 
was zufammengefeßte nicht ganz bequeme Vorrichtung 
war, die auch immer einen ziemlich ftarfen Miderftand 
der Luft erlitt, fo verfertigte man das Sompenfitiongs 
pendel auch aus weniger Stäben, So gaben z. B. drey« 
ftäslerne Stingen und zwey Stangen aus einer Sompos 
fition von Zinf und Silber ein febr gutes Pendel. Vor: 
zuͤglich einfady und finnreih war das Compenfationds 
pendel des Faggot. Eiue Dtange, von der naͤmlichen 
Maffe ald das gewöhnlihe Pendel (von Eifen over 
Stahl) nimmt oben mittelſt eines gabelfoͤrmigen Fins 
ſchnitts an einem auf ihr ſenkrecht feſtſitzenden Arme das 
Pendel auf, Mit einer tüchtigen Schraube, die etwas 
unter den Mittelpunkt der Linfe hinkommen muß, ift 
fie in einen an dem Uhrkaſten befindlichen Klotz ges 
fhraubt. Ein Krampen, der oben mir Spielraun um 
fie herumgebt, bält fie vertifal an dem Uhrkaſten an, 
Das Pendel felbft hängt in der Gabel des engliſchen 
Hakens und ganz oben in dem Einſchnitte des Klobens 
der Hemmung. Wenn nun dad Pendel dur Wärme _ 
verlängert wird, fo verlängert fi die andere Stange 
um eben fo viel, und hebt dadurd) das Pendel jo weit 
wieder in die Höhe, als ed durch jene Verlängerung 
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den Mittelpunkt des Schwunges heruntergebracht hatte. 
Kleemeyerin Berlin machte eine Pendelftange von 
Schiefer. Eine Uhr mit ſolchem Pendel foll daß ganze ı 
Jahr hindurch nicht mehr als ı Minute 33 Sekunden 
mittlerer Zeit variirt haben. 


Unmoͤglich kann ich die verfhiedenen übrigen Arten 
von Pendeln, welche ed giebt, hier aud) nod) durdyges 
heu. Sn Hinfiht der Roſtpendel will idy nur noch ers 
wähnen, dag man den Roft oft nur Elein gemacht und 
blos den mittleren Stab, weldyer die Linfe trägt, lang 
gelaſſen hat. Uhren mit foldhen Pendeln find bequemer 
und zu den'meiften afronomifhen Beobachtungen ſchon 
genan genug. Käftner fand an einer foldyen in Eng- 
land gemachten Uhr mit kleinem Roſte den Gang im 
Januar täglih nur um 2 75 Sekunde fhneller als im 
Auguſt. 


Eine ſehr merkwuͤrdige Epoche machte in ben neuern 
Zeiten die Erfindung der Längenuhren, Zeithals | 
ter oder Shronometer. Man theilt diefe Uhse 
ren in Seeuhren und in Tafhenchronometer 
‚ ein, Jene dienen zur Beftimmung der geograpbifchen 
Länge der Derter auf der See; biefe auf dem Lande, 
Jene find die wichtigſten, aber auch die Foftbarften. 

Schon vor zweyhundert Jahren waren von verſchie⸗ 
benen hohen Mächten beträchtliche Seldfuminen auf die 
Erfindung eined Mitteld-gefeßt, die geograpbifche 
Ränge zur See zu finden, weil fidy daraus zugleid) 
die Lage der Häfen, Klippen, Infeln u. d. gl. beftims 
men ließ. Lange ftrengten viele aroße Genies vergebs 
lid) ihre Köpfe an. Erik in der Mitte des achtzehnten 
Sahrhundertd gelang ed dem Engländer Harrifon, 
der Fein Künftler von Profeffion, fondern blos ein 
Zimmermann war, mehrere Seeuhren zu Stande zu 
bringen, welche die ſchwerſten Prüfungen vortrefflid) 
aushielten. Harrifon empfieng audy endlich dafür, 
außer mehreren vorhergegangenen anfehnlichen Beloh⸗ 
nungen, ben großen Preis von 20,000 Pfund Ster⸗ 
lingen. | 
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Bekanntlich hat derjenige eine Stunde früher Sons 
nenaufgang, Mittag und Sonnenuntergang, ber 15 
Grade weiter gegen Often wohnt, zwey Stunden früs 
ber, der 30 Grade weiter gegen Dften wohnt ıc. Ders 
'jenige, welcher ı5 Grade, 30 Grade zc. weiter gegen 
MWeften wohnt, hat Sonnenaufgang, Mittag und Sons 
nehuntergang um eben fo viele Stunden fpäter, Man 
faat daher, 15 Grade im Bogen (des Aequators) 
machen eine Stunde Zeit aus. Denn in 24 Ötunden 
dreht fic) die Erbe um ihre Are; in 24 Stunden foms 
men alfo aud) alle 360 Grade bed Aequators herum. 
Nun kann man audy umgekehrt fließen: ein Drt, der 
eine Stunde früher Mittag hat, liegt 15 Grade öfts 
licher; ein Ort, ber eine Stunde fpäter Mittag hat, 
liegt 15 Grade weftlider u. f. w. Geſetzt, ich habe 
eine Uhr, auf deren Gang ich mich ganz genau verlaffen 
kann; gefeßt, diefe Uhr habe ich genau auf 12 Uhr ges 
ftellt, weun ed in meinem Orte eben Mittag ift (wenn 
die Sonne gerade im Mittag fteht). Mit diefer Uhr 
trete icy eine Reife an. Bin ich nun an einem gewiſſen 
entfernten Orte (auf dem Lande oder zur See) anges 
fommen, und meine Uhr zeigt 3. B. 10 Uhr zo Mis 
nuten, indem. ed an diefem Drte gerade Mittag ift, fo 
ſchließe ih: es ift am diefem Orte ı 4 Stunde früher 
Mittag geworden, ald an dem Drte, wo ich abreiste, 
folglich muß jener Ort 22 3 Grad öftlicyer liegen, 
Weiß ich nun die geoaraphifce Länge des Dris, mo 
ich abreiste, fo weiß ich audy die Länge ded Orts, wo 
ich mic) jeßt befinde. Und fo weiß ich mir nun in ‚allen 
ähnlichen Fällen zu helfen, 


Den Beweiß, daß meine Uhr richtig gegangen if, 
werde id) gewahr, wenn idy wieder nad) Haus gekom⸗ 
men bin. Der Zeiger muß genau wieber auf ı2 ftchen, 
- wenn ed dort gerade Mittag ift. Uber foldhe afkurate 
Ubren, bie in einem Zeitraume von mehreren Monaten 
um Feine Sekunde vom richtigen Gange abmweis 
hen, Kann Fein Künftler. verfertigen, Die Variation 
muß nur fo geringe als moͤglich feyn, damit dev Fehler 

| in 
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in * Fänge nicht mehr als E oder hoͤchſtens J Grad 
(33 3 hoͤchſtens 7 deutſche Meilen) betrage. Und durch 
eine folhe Genauigkeit zeichneten ſich ehen bie Seeuh⸗ 
zen des Engländets Parrifon aus. Da diefer merk⸗ 
würdige Küuftler einmal die Bahn gebrochen hatte, fo 
konnten andere um fo leichter und ficherer darauf forts 
gehen. Ju feine Fußftopfen traten die Engländer Urs 
nold, Kendal, Mudge und bie Franzofen Bers 
thoud und le Roy. om diefen wurde der Mechanis⸗ 
mus der Seeuhren nody anſehnlich verbefiert. 


Wenn man die geographiſche Länge und Breite eines 
Dris kennt, d. h. die Richtung eines Orts von Dften 
nah Weſten und von Süden nad) Norden, fo faun 
man auf afkuraten Charten ſehr leidyt. den. Dri auffus 
hen, wo man fich befindet - Die Breite eines Orts zu 
finden, ift leicht, weil, fie immer der Polhoͤhe deſſelben 
Orts glei ift, und weil man, um die Polhöhe zu bes 
ſtimmen, nur die größte und Eleinfte Höhe des Polar⸗ 
fternd im Meridiane zu mefjen und von dieſen beyden 
Höhen das arithmetiſche Mittel zu nehmen braucht, 

Soll eine Uhr bienen, die geographifche Länge auf 
ber See zu beftimmen, fo muß fie vorzüglich folgende 
Vollkommenheiten befißen. 


2) Das Schwanken des Shifs barf nicht die ges 
ringſte Veraͤnderung im Gange der Uhr hervor⸗ 
bringen. 


2) Die veränderlihe Schwere in verſchiedenen Vreis 
ten auf der Erdkugel darf nicht den Gang ber Uhr 
verändern, Deswegen ift dad Pendel, weldes 
befanntlidy beym Arquator langfamer, nach dem 
Polen bin ſchneller fhwingt, nicht brauchbar zu 

“ einer Seeuhr. Man muß zum Re ulator eine 
auf bie vollkommenſte Art eingerichtete Unruhe 
nehmen. 

3) Die veraͤnderliche Temperatur zu verſchiedenen 
Zeiten und in verſchiedenen Gegenden darf nicht 

"auf den Gang der Uhr wirken Alle Theile ver 
Uhr müfen u. fo en. ten, daß fie 

Poppe teqlnolog. Kericon, V 
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die Meränderung der Temperatur nicht empfinden, 
oder tod) wenigftens nicht bis zu den Zeigern bin 
‘fortleiten, 


4) Der Wiberftand ber Reibung muß moͤlichſt ver⸗ 
ringert werden. 

5), Der: MWiderftand der Luft, ben ie bewegenden 
Theile, vorzuͤglich der Regulator (die Mare) er⸗ 
leiden, muß aͤußerſt gering ſeyn. 

6) Die ſchaͤdliche Wirkung, welche durch das allmaͤ⸗ 
lige Vertrocknen des Oehls und durch ſeine vers 
aͤnderliche Flüͤſſigkeit in Wärme und Kälte ents 
ſteht, darf bey den Seeuhreu gar nicht ſtatt fine 
den.: Denn fo wie dab Debf nach und nad) vers 
trocknet, oder in der Kälte. ſich verdickt, fo wird 
aud) die Friftion der Zapfen vermehrt. Dadurch 
muͤſſen deun nothwendig auch bie Schwingungen 
der Uhr verändert werben, 

7) Der Eingriff der Räder und Getriebe in einander 
muß redjt Hollfonimen ſeyn. -Dies beruht arößs 
tenthrils auf einer guten Kricunurg der Zahue 
und Triebſtoͤcke. 

8) Die Schwierigkeiten ben Anbringung eines Ge⸗ 
wichts, als bewegende. Kraft, muͤſſen hinwegge⸗ 
ſchaft werden, oder, wenn man eine Feder auwen⸗ 
det, fo dürfen in dem Zuge derſelben feine Uns 
gleichheiten mehr hbrig bleiben, die den Gang der 
Uhr in Unordnung bringen wurden. 


Die Haupttheile einer jeden Seeuhr ſind: Gene 
‚gende Kraft, Raderwerk, Hemmung, Regu— 
lator und Aufbänau ua. Vüuter allen diejen Haupt⸗ 
tbeilen ift der Megulator der. vornehmfte, Auf ibm 
berubt am meilten die Richtigkent des Ganges der Uhr. 
Er gerfä Us in folgende Haupitheile: 

a) Su die Llurube. 

b) In die Aufhängungsfeber zur Merminderung ber 

Frikuou. 
c) Ju die Spirarefeder zur Regulirug ber Vibta⸗ 
‚tionen, 


ı 
2 
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d) In die Friktionsroͤllchen zur Verringerung des 
Reibens an deu Unrubzapfen. 
c) Su den Medyanismus zur Sompenfation der Wärs 
‚ me und Kälte, ohne welchen die Spiralfeder durch 
bie Verfchiedenheit der Temperatur bald verläus 
gert, bald verkürzt werben würde. 
Folgende Grundfäße müffen vorzüglich bey ber Vers 
fertigung bed Megulatord angewandt werben, 
1) Die Unruhe muß ihre Schwingungen möglichft 
lange beybehalten, wenn man ſich diefelbe frey 
vom Raͤderwerke gedenkt. 
2) Es muß ſich bey ihr leicht die Veraͤnderung durch 
Waͤrme und Kaͤlte corrigiren laſſen. Dies iſt 
denn immer ein Zeichen von wenig Friktion— 


3) Die Unruhe muß, ed mag das Debl frifch, oder 
vertrocknet feyn, immer Boͤgen von gleicher Dauer 
beſchrieben. 

4) Große Unruhen haben Vorzüge vor kleinen Unruhen. 
Diejenigen, welche eine große Anzah‘ Vibrationen 
machen, wären für die Seeubren anwendbarer, als 

diejenigen, welde in ber nämlichen Zeit weniger 
Schwingungen verrichten, weil fie die Erſchuͤtte⸗ 
zungen weniger empfinden. Dafür haben fie aber 

; wieder eine ſtarke Neibung, weswegen man die 
langfamen Vibrationen body eigentlich vorzieht. 


8) Durd eine große Unruhe verringert man allers 
dings die Friktion der Zapfen. Sie muß aber . 
auch ſtets horizontal liegen, | 

6) Eine Unruhe aus einem fpecififh ſchweren Mes 
talle (z. B. aus Gold oder Platin) erleidet einen 
geringern Widerftand der Luft, weil man ihr dann 
eine geringere Fläche geben fann. 
7) Die Spindel der Unruhe darf zwifchen den Friks 
tiondrollen niht ſchwanuken. Man giebt ihr nur 
‚ wenigen Spieltaum. 
8) Die Spiralfeder muß mit der Unruhe gleich fo 
verbunden, werden, daß man fie . wieder abzus 
d 2 
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nehmen braucht, weil dadurch der Gang immer 
twas verändert werden bürfte. 


9) Die Spiralfebern müffen’ enge gewunden , und 
gegen den Mittelpunkt zu ftärfer ald außerhalb 
feyn. Haben fie ihre gehörige Länge, fo Fönnen 
fie, audy viele Umgaͤnge erhalten, weldjes für die 
Größe der Bögen und für die freyen Schwinguns 
gen vortheilhaft if. | 

10) Die Spiralfedern, von gutem Stahl, mürfen 
| recht hart feyn. 
11) Shre Verbindung mit der Unruhe und mit der 
| Uhrplatte muß auf die vollkommenſte Art gefches 
ben, damit dadurch nicht ihre Geftalt verändert 
werde, | i 
Die Vorrichtungen zur Sompenfation der Wärme und 
Kälte find auf verfhiedene Art gemacht worden. Har⸗ 
riſon gebrauchte Compenfationgftäbe, einen meſſingenen 
ind einen ſtaͤhlernen. Dieſe Stäbe waren fo mit der 
Spiralfeder verbunden, daß fie, wenn fie ſich von ber 
Wärme ausdehnten, convex wurden, Dadurch Fam ihr 
Ende, welches die Spiralfeder enthielt, näher nad) dem 
Mirtelpunkte derfelben zu, welches die Spiralfeder 
wieder um eben fo viel fpannte oder verkürzte, als fie 
von berfelben Wärme ausgedehnt oder verlängert wor⸗ 
den war. In der Kälte wurden die Stäbe hohl, fo 
daß ihr mit der Spiralfeder verbundenes Ende näher 
nach dem Befeſtigungspunkte der Spiralfeder gelangte, 
Daburdy wurde dann die Spiralfeder wieder um eben 
fo viel. verlängert. | an RED: 

Zur Hemmung ber Geenhren wählt man die fos 

‚genaunte freyge Hemmung, ober diejenige, bey wels 
her der Regulator feine Schwingungen fortfeßt, waͤh⸗ 
vend dad Hemmungsrad von. einem befondern Einfalle 
aufgehalten wird.  Wey dieſer Hemmungsart iſt bie 
Friktion außerordentlih verringert, und dasjenige, 
was etwa an Reibung noch übrig bleibt, wirkt zu jeder 
Zeit durchaus gleihförmig. a 

Beym Aufhängen der Seeuhren mußte man vor⸗ 
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zuglih folgende Umftände beruͤckſichtigen. Cine Sees 
uhr muß recht horizontal hängen und zwar fo, daß 
feine Erſchutterung, fein Schwanfen des Schiffs fie 
aus der horizontalen Ridytung bringen kann. Im Gans 
zen hat die Aufhängunasart mit derjenigen eined Kom⸗ 
paſſes Aehnlichkeit. Mur muß Alles noch weit befler 
und genauer verwahrt werden. Alle Theile der Uhr 
feloft müflen recht feft, aber ohne überflüffigen Spiels 
rauım mit einander verbunden feyn, Dad meffingene 
auf dem Schiffsboden befeftigte Gebäufe muß recht ges. 
nau die Uhr umgeben. Dadurch wird nicht allein das 
Werk vor dem fhädlihen Einfluſſe der Seeluft gefichert, 
fondern es giebt auch eine Feftigkeit zum Aufhängen ab. 
Noch fihherer find doppelte Gehäufe, beyde inwendig 
mit Tuch ausgefütter. Zum Aufhängen im Schiffe 
muß man diejenige Stelle wählen, mo bie Uhr am wes 
nigften einer Feuchtigkeit ausgefeßt iſt; ferner auch eine 
folde, welde man beym SDbjerviren am bequemften 
findet, wo bie Uhr nicht ter ſchnellen Wirkung der 
Temperatur, fondefn der möglichft geringften Schwans 
fung audgefeßt ift. 

Manche Erfindungen an Seeuhren Fann mau auch 
mit großem Bortheil bey aftronomifchen Uhren anwen⸗ 
den, 3. B. bie Vorrichtungen zur Sompenfation der 
Wärme und Kälte und zur Verringerung des Reibens 
au den Zapfen durch Friktionsrollen und durch harte 
Zapfenlager Yon gewiſſen Ebelaefteinen. Letztere find 
fogar bey den gewöhnlichen Zafchenuhren angewandt 
worden. Man hält es als etwas ganz Vorzügliches, 
wenn die Unruhzapfen in Löchern von Diamant laufen, 


Die Aequationsuhren gehören gleichfalls unter 
die merfwürbdigften Erfindungen ber Uhrmacherkunſt. 
Man weiß, daf die fcheinbare Mevolution der Sonne 
um die Erde nicht immer in gleichen Zeiträumen ges 
ſchieht, daß nicht alle Tage des Jahres von gleicher 
Ränge find, weil die Erbe nicht blos in 24 Stunden 
um die Axe fidy dreht, fondern auda (wegen ihrer jährs 
lihen Bewegung um die Sonne) zugleich in der Eklip⸗ 
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tie um einen gewilfen Bogen fortrüdt. Die Aſtrono⸗ 
men nabınen daher den Tag gleich oder in 24 Stunden 
(80400 Sekunden) getheilt an, weldes die mittlere vers 
baltnigmäßige Laͤnge zwifchen dem fdyeinbareu Voreilen 
und Zurückbleiben der Sonne iſt. Daher nannte man diefe 
Zeiteintheilung die mittlere oder gleiche, da hinges 
gen die Zeit, welche gute Sonnenubren angeben, die 
wahre genannt wird. Den Unterſchied diefer beyben 
Zeiten nenut man Aequation, 


Aequationsuhren find alfo Uhren, welde die 
wahre und die mittlere Zeit angeben, woraus man denn 
obne Mühe die Aequation bekommen kann. Außer dem 
Stundenzeiger gehen nody zwey andre Zeiger auf dem 
Zifferblatre herum, wovon der eine bie wahre Zeit, der 
andere die mittlere aumerkt. Dad MWefentlihfte bey 
diefen Ihren ift eine elliptifche Scheibe, welche durd) 
gewiſſe Cinfchnitte nach der Aequation gebildet ift, und 
innerhalb einem Jahre einen Umgang vollendet: Diefe 
Scheibe wird mit dem für die wahre Zeit beftimmten 
Minutenzeiner in Verbintung gefeßt, und die Räder 
der Uhr werden fo eingerichtet, daß ein Mad, und mit — 
diefem die Scheibe in einem Jahre einen Umgang madıt, 
Um aud die Tage des Monats richtig anzugeben, Dies 
nen verfcdhiedene mit einem Made verbundene Stifte, 
melde das Monatsjifferblatt am Ende des Monats 
weiter ſchieben. s 


Die Pumpuhren oder Druckuhren, bey denen 
man dad Aufwinden durch mehrmaliges-Aufs und Nies 
derziehen des Gehänges verrichtet, find mit Recht auf 
fer Gebraudy gekommen, Aber Tafhenuhren, 
welche ſich gleihfam von felbft aufziehen, werden 
ho bin und wieder verfertigt. Der Erfinder derfels 
ben war ein junger Schweizer, Johann Ludwig 
Necorder. Ein Eleined auf einer elaftifhen Feder 
ruhendes Gewicht ift auf eine Fünftlihe Art in das 
Junere ber Uhr arlegt und zieht bey ber -geriugften 
Bewegung der. Perionen, melde die Uhr haben, die 
Hauptfeder auf, Sie muß dabey ſtets vertikal herab⸗ 
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hängen. Eigentlich zieht fie ſich alfo Feinesweg-® von 
felbft anf, fie muß wenigftens alle 24 Stunden eiumal 
in der Taſche bewegt werden, — Unter die feltenern 
Arten von Uhrwerken gehören nod die fogeninnten 
Perperualubren, wienkleinen Hals- und Rings 
uhren, die durchſichtigen Uhren, die Tertien- 
ubren, die Wegmeffer und Schrittzähler 
(Ddometer, Pedometer) und nod) einige andere, 
Unterfhied zwifihen englifhen und franzds 

fifden Uhren, 
- Bey den Tafhenuhren ift die Benennung englis 
ſche und franzöyifdhe Uhren eingeführt, Englis 
ſche Uhren find folgende: 

1) Melde etwas hoch find, wo bie Räder und Ges 
tricbe zumlihen Raum zwifchen den Platten has 
ben. - 

2) Melde nicht auf dem Zifferblatte, fondern in 
tem Boden des innern Gehaͤuſes aufgezogen wers 
den. . - 

3). Deren Stellungdflügel mit der Stellſcheibe ein 
Stil ausmachen, mehr grapirt find, nnd deren 
St licheibe fi gemeiniglicd mit dem Zapfen zus 
glei t umpdrehr. 

4) Weldye ein:n-Unrubfloben mit einem Fuße, 
folglih aud mit einer Schraube haben. | 

5) Deren Steigradskloben einfacher, aber nicht fo 
gut zum MRequliren des Eingriffs und der Ötels 
lung des Steigrades geſchickt ift. 

6) Deren Federfpannung gemeiniglih mit ber 
Schraube ohne Ende geſchieht. 

Die franzsfifhen Uhren kann man durch fols 
gende Keunzeichen von einander unterfheiden: 

1) Sie find ziemlich flad. 

2) Ihr Unruhkloben hat zwey Füße und ift mit 
zwey Schrauben feftgefchraubt. 

3) An ihrer Stellung beſteht der Fluͤgel und bie 
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Stellſcheibe aus beſondern, aber durch Schrau⸗ 

ben an einander gefügten Theilen. Ä 

4) Der Unfhlagftift ift auf der Unruhe feftgenietet, 

und fhlägt gegen die Stellungsflügel, 

5) Ihr Steigrabskloben ift ſehr finnreid mit einem 

Stellfcyieber verfehen, und hat einen Gegenkloben. 

6) Ihr Aufzug gefchieht auf dem Zifferblatte. 
7) Sewöhnlidy haben fie ein Gehäufe weniger, als 

die englifchen Uhren. | 

Schwediſche Uhren find gleihfam Mitteluhren 
zwiſchen ben englifhen und frangöfifhen. Sie find 
beynabe fo hoch als die epglifchen, aber arößer. Eini⸗ 
ge ihrer Theile haben englifhe Form und Einrichtung; 
andere eine franzöfifche. 

Die enalifhen Lhren find im Ganzen genommen 
gruͤndlicher und dauerhafter gearbeitet, als die franzöfis 
ſchen, die man wegen ihrer Bequemlichkeit im Tragen 
auch Fagbuhren neunt. Einige Xheile der: franzöfis 
ſchen Uhren find aber wieder vollfommener eingerichtet, 
3.8. der Unruhfloben und ber Steigradskloben. Durch 
Stege ſucht man bey ihnen wieder den Raum zu gewins 
nen, den ihre Flachheit fo fehr eingefhränft hatte. 
Soldye Stege befinden fidy unter dem Zifferblatte auf 
der einen Seite der Pfeilerplatte für dad Mittelrad und 
Kronrad, und auf der äußern Fläche der Klobenplatte 
für den einen Schnedenzapfen. 


Sn England, Franfreid und in ber Schweiz find 
bie vornehmften Uhrenfabriken. Aber and) in einigen 
Drten Deutſchlands, 3.B. in Augsburg und Nürns 
berg wird die Uhrmacherkunſt fabrikmaͤßig betrieben. 
In den Fabriken macht jeder Arbeiter ein eignes Stuͤck, 
der eine macht z. B. blos Steigräder, ber zweyte Uns 
ruben, der dritte Spindeln, ber vierte Kronräber, ber 
fünfte Ketten ꝛc. Natürlid muß dadurdy jeder viele 
Uebung in feiner Arbeit erlangen; und bieraus erflärt 
ſich denn zugleih die große Wohlfeilheit der Uhren. 
Manche darunter find aber auch leider fo ſchlecht, daß 


— 
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ſie kaum den Namen eines Zeitmeſſers verdienen. Ue⸗ 
brigens iſt erſt ſeit dem J. 1500 die Uhrmacherkunſt in 
den groͤßern Städten Deutfhlands zunftmäßig getries 
ben worden. In den meiften kleinern Städten wird 
fie noch immer ald eine freye Kunſt betrachtet, womit 
ſich jeder,, der fie verſteht, ernähren kann. 


Die meiften Uhrmacher in Deutfchland befchäftigen 
ſich mit der Reparatur der Ihren. Man theilt die Uhr⸗ 
macher oft (mamentlic in großen Städten) in Stoß 
uhrmacher und in Kleinuhrmader ein. “Jene bes 
ſchaͤftigen fi) bloß mit großen Uhren oder Sewichiab⸗ 
ren; dieſe mit kleinen Uhren oder Federuhren. 


Prüfung der Güte einer Taſchenuhr. 
Um die Güte einer Tafhenuhr zu prüfen, kann man 
fi ch hauptſaͤchlich folgendes merken: 
1) Schön ſtarke gut geformte und gut ſchließende 
Gehaͤuſe Laien ein gutes Werk vermutben, 
2) Eine gute innere Vergoldung und eine feine Po: 
litur der Meſſing- und Stahltheile bringen unfes 
ze Erwartung der Gewißheit noch näher. \ 
3) An einer guten Uhr ift der Schlag ſtets gleiche 
förmig, nicht bald gefhwind, bald langſam und 
die Unruhe befchreibt große Bögen hin und her, 


4) Eine ftählerne Unruhe zeigt nicht dem vollfoms 
menften Bau 

5) Wenn alle ÖR äber recht rund laufen, und alle 
Wellen recht vertikal ſtehen, fo kann man ſchon 

auf einen guten Bau fließen. 

6) In guten Uhren freift fein Theil an bem andern 
heraus; Mäder und Getriebe haben Platz genug 
neben einander und neben \andern Lbrtheilen. 
Deswegen find auch die hoben englifhen Uh— 
ren ben flachen franzoͤſiſchen allerdings vor⸗ 
zuziehen. 

7) In guten Uhren find alle Zähne gleich Tang, dic 
und gleichförmig abgerundet. Lange Haͤhne zeigen 
etwas Schlimmes an, 
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8) Beym Aufziehen der Uhr darf man Feine Veraͤn⸗ 
derung in der Kraft verfpüren, man darf nicht 
genöthigt ſeyn, bald flärker, bald ſchwaͤcher zu 
drehen. 
Geuauer kann der Uhrmacher nur dann die Güte der 
Uhr und jeden ihrer einzelnen Theile beurtheilen, wenn 
er die Uhr auseinander nimmt, 


Mirrel die Uhren gut zu conferviren. 


| Um gute Uhren auch gut zu erhalten, muß man ja 

folgende Regeln beobachten: 

1) Man darf die Uhr weder an einen feuchten, noch 
au einen ſtaubigten Der legen, 
2) Man muß nie zur beftimmten Zeit das Aufzies 
ben verjäumen, er 
3) Man dorf dad Aufziehen nie zu fhnell, fondern 

muß es behutfam verrichten, 

4) Mau darf die Uhr nie gleidy aufziehen, wenn 
fie aus der Kälte in die Wärme odır aus ber 
Wärme in die Kaͤlte kommt. Man muß fie erſt 
an die Zemperatur ded Orts, wo man fie aufzie⸗ 
hen will, eine halbe Stunde lang gewöhnen, ehe 
man fie aufzieht, Denn fonft fpringt die Feder 
leicht. | 

5) Man darf das Aufziehen nie im Gehen, noch 
viel weniger im Reiten und Fahren verrichten. 

6) Man darf fie des Winters nicht an einen gar zu 
kalten Ort legen. Am beften befiadet fid die Uhr 
immer in mittlerer Temperatur. 

7) Die ganze Uhr muß man von Innen und von 
Außen ſtets veinlicy halten. Mau muß oft Ges 
bäufe und Schlüffel reinigen, 

8) Die Uhr muß wenigftens alle Jahr einmal aus⸗ 
geputzt werden, und an ihren Zapfen friſches Oehl 
ergalten, Vertrocknetes Oehl und angehaͤuſier 
Schmuf ſchaden dieſer Maſchine ſehr. 
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— 


9) Vor Erſchuͤtterungen muß man die Uhr moͤg⸗ 


— 


lichſt zu bewahren ſuchen. 

10) Man darf die Zeiger ja nicht mit den Fingern 
drehen, fondern ſich dazu immer eines gut paffens 
den Uhrſchlüͤſſels bedienen. 

11) Der Uhrſchlüſſel, womit man das Uufziehen vers 
richtet, maß aud akkurat paſſen; man verdirbt 
fonft deu vierkantigen Schneckenzapfen. 

12) Man muß zuweilen die Richtigkeit des Ganges 
der Uhr prüfen, und fie von Zeit zu Zeit nach der 
Sonne ftellen. 


Urfahen des Stillftehens der Uhr. 

Es giebt eine Menge Urſachen, melde die Uhr in 
Stillftand bringen können. Die auffallendften bey der 
gewöhnlichen Taſchenuhr find folgende: 

1) Wenn die Minutens und Stundenzeiger auf eins 
ander fißen, oder fich auf dem zZifferblatte oder 
unter dem Uhrglaſe reiben, | 

2) Wenn Theile der Uhr an die innere Flaͤche des 
Gehäufes ſtoßen, 3. B. das Kronrad, der Uns 
ruhkloben, die Kette, die Stellſchraube am hins 
tern Steigradskloͤbchen (dem Klöbchen, worin der 
bintere Zapfen der Steigradswelle läuft) u, ſ. w. 

3) Wenn ein herausgefallener Vorſteckſtift oder eine 
Schraube oder ein anderer fremder Körper zwis 
{hen dem Raͤderwerke liegt. 

4) Wenn ein Zapfen der Spindel oder einer andern 
Welle aus feinem Loche ſich herausbegeben hat. 
5) Wenn ber auf der Unruhe befindliche AUnfchlag: 
ftift über den Flügeln der Stellung binwegargans 
gen ift, oder auf irgend eine andere Art die Spins 
dellappen aus den Zähnen des Steigrades zu weit 
ſich herumgeſchwenkt (fi ausgefhwenkt) har 

ben, \ 

6) Wenn das Spiralfederrölldyen abgefallen, ober 
die Spiralfeder aus ihrem Kloͤbchen gewichen ift. 
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7) Wenn die Unruhe oder ein anderes Rad fich vers _ 
bogen hat und irgendwo auftößt. 

3) Wenn dielihr zu ſchmutzig ift und dad Dehl darin 
zu ſehr ſich verdickt hat. 

9) Wenn die Uhr überzogen, b. h. zu weit aufs 
gezogen worden war, fo daß die Kette ſich viels 
leiht an dem Borfalle klemmt. 

10) Wenn die Kette ſich unter oder über das Feder⸗ 
haus gefchlagen bat. 

11) Wenn Spindel oder Spiralfeder oder Zähne 
verbogen find. | 

12) Wenn Theile der Uhr an einander ftoßen, 3. B. 
bie Trommel an die Schnee, die Kette an den 
Steigradsfloben ıc. | 

13) Wenn durdy zu ftarkes Aneinanderpreffen mit 
Schrauben oder Vorfteckftift n eine Klemmung 
eutftanden ift. 

14) Wenn Spindel oder andere Wellen, ober Kette, 
ober Feder, oder Mäder u. dgl. zerbrochen find, 


Urfahen, welche den veränderlihen Gang 
der Uhr bewirken. 

Ein veränderliher Gang kann aus mancherley Urs 

ſachen entfiehen, vorzüglid) aber aus folgenden : 

1) Wenn der Schmuß ſich zu fehr angehäuft hat, 
und dad Oehl vertrocdnet ift. | 

2) Wenn die Unruhe nicht im Gleichgewicht ift. 
Haͤngt fie nach der ſchweren Seite zu hinab, fo 
wird die Uhr langfamer gehen, ald in andern Las 
gen. 

3) Wenn das Minutenrohr auf ben Tangen Zapfen 
des großen Bobenrabes zu los fißt. Oft bleibt 
dann dad Rohr mit den übrigen Rädern bed Weis 
ſerwerks ſtehen, und die Uhr geht fort. 

4) Wenn bie Löcher einiger Zapfen, befonders der 
Spinbelzapfen zu weit find. In einigen ‚Lagen 
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gebt dann die Uhr geſchwinder, im andern laug⸗ 
famer. 


5). Wenn bie Uhr in eine auffallend andere Tempe⸗ 
ratur gebracht wird. 


6) Wenn die Uhr bald ſtaͤrkern, bald geriugern Ers 
ſchuͤtterungen ausgeſetzt ift. 


7) Wenn die Hauptfeder einen ungleichen Zug hat, 
welcher durch die Schuede nod) nicht gehörig kor⸗ 
rigirt worden ift. 


8) Wenn der Eingriff der Raͤder und Getriebe in 
einander fehlerhaft iſt, z. B. bald tief, bald ſeicht. 


Kennt man überhaupt den M: hanismus ber Uhren 
genau, und iſt man damit vertraut, wie ein Theil auf 
den andern wirkt, ſo iſt es auch leicht, die Fehler aufzu⸗ 
finden und zu verbeſſern. 

Hieron. Cardani de rerum varietate * Basil. 
1557. Fol. 

Guid. Pancirolli rerum —— sive depetdits- 
rum Pars I. ed. Henr. Salmuth. Eranoof. 009 4. Lib. 
1I. p. 168 f. De Horologiis. 

— ** Hugenii horologiam — Paris 
1673. Fol. 

Factum de Mr. TAbbé de Hautefeuille touchant les 
pendules de poche contre Mr. Huyghens. 1675.-4. | 
Extrait d’une lettre de Mr. Huyghens à l’auteur du 
Journal des, Scavans, toachant une nouvelle invention 
d’horloges tr&s- justes et portatives; im Journal des Sca- 

vans. An 1675. p. 68 f. | 

Guil, Ougthred, opuscula mathematics. Oxonii 1677. 
8- p- 68 f. Der erſte ordentliche Unterricht über dad Raͤder⸗ 
werf der Uhren. 

J...J. Beckeri: de nova temporis dimetiendi ratione 
et accurata horologiorum constructione, Lond. 1680, 4. 

Smith C. M. (Clock - Maker) Horological Disquisi- 
tions. London 1694. 4. 

Trait& des Horloges Admentaires, ou de la maniere de 
faire des horloges avec l’eau, la terre, l'air et le feu; 
in Ozanam’s Recreations mathematiques et physiques 
Tom. Il. Amsterdam 1698. p- 203 f. 

Perrault, Recueil des plusieurs machines, Paris 1699* 


4 
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Tom. TI. No. 9. Merkwuͤrdige Pendeluhr, durch Waſſer ges 
trieben. ———— 

De la Hire, sur la construction des Horloges à pen- 
dule; in den M&moires de l'Acad. roy. des sciences, An 
1700. P- 161 f. 

W. D. (William Derbam) The artificial Clock-Maker. 
London 1700. $. New ed. 1714. 8. 


Der kunftrsiche Uhrmacher, oder Furze und leichte Anwei: 
fung, wie die meiften Bewegungen in denen Uhren, ſowohl 
bey den Geh⸗ ald Schlaguhren von einem jcden Liebhaber 
diejer Kunft nach der Berechnung Funftmäßig mdgen aus ge⸗ 
funden werden, von W. D. (William Derbam); ein Ans 

bang zur neu vermehrten. Welperifchen Gnomonica. Nuͤrn⸗ 
berg 1708. Sol. ’ & 

‚ Trait& d’Horlogerie parMr. Derham, traduit.de Pan- 
glois. Paris 1731. 12. 


Varignon, de la figure des Fusees des horloges à 
ressort; in den M&moires de l’Acad, roy, des sciences à 
Paris. 1702. p. 122 f. i 


‚De la Hire, de 1a figure qu’on doit donner A‘la Fu- 
see des horluges etc. ; in den M&moires de Paris. Tom. 
1X. p. 156 f. | 


H. S. (Henry Sully) Rögle artificielle du Tems.Vienne 
en Autriche 1714. 8. ne 


3.6. Leutmann’s volfftändige Nachricht von Uhren, 
2 Theile. Halle 1718; 1722. 8. RT 
P. Augustin, Hotologiographie pratique, ou la ma- 
niere de faire les horloges a poids et les montres. Rouen 
17198. BE —— 

Recueil d'onvtages curieux de mathématique et de me- 
canique, ou description da cabinet de Mr, Grollier de 
Serviere. Lyon 1719.4.P.9f. | 
- IP Stengel, Gnomonica universalis, oder außführe 
liche Befchreibung der Sonnenuhren, Neue Aufl, Zranff, 
1721. 8. 

P. J. Marperger, Horologiographia, oder Befchreis 
buna der Eintheilung und Abmeſſung der Zeit, fonderlich des 
Tages und der Nacht Stunden ac. Dresden and Leipzig 
1723 8. .. 

Camus, Trait& des.forces mouvantes, Paris 1724. 8." 
‚3.3 Schübler, neue und deutliche Unwelfung zur Sons 
nenuhrkunſt. Nürnberg 1726. 8. ©... Ä 


Construction nouvelle de troßs'montres portatives, par 
Mr. l’Abbe de Hautefeuilie. Paris 1722. 4. 


’ 
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FH. Sully, Description abreg6e. d’une horloge servant 
à la juste mesure du tems en mer, Bourdeaux 1726, & 

WB. Manlen’s neu vermehrter Unterricht von Sackuh⸗ 
sen. Frankfurt 1728 und Wien 1751. 12, 

Pentberd Gnomonica universalis et mechanica. Yugd« 
burg 1734. Fol. | 

J. Alexandre, Trait€ general des Horloges, Paris 
1734. % ' — 

J. Alexander's ausfuͤhrliche Abhandlung von den Uh—⸗ 
ren überhaupt; a. d. Franz. uͤberſ. von C. Ph, Berger. 
Lemgo 1738. 8. | 

Faggots Gedanken über die Veränderungen der Metalle 
durch Wärme und Kaͤlte z in den Abhantlungen der Koͤnigl. 
Schwed. Akad. ver Will. 1740,80. Il. ©. ası f. der deut⸗ 
ſchen Ueberfegung. | j * 

Thiout, Trait& d’Horlogerie 2 Vol. Paris ı74r. 4. 

H. Suͤlly's ndrbige Regeln für diejenigen, welche Sack⸗ 
uhren tragen. Augsburg 1745; 12. | 

M. G. H. 3. Abhandlung von den Wofferuhren. Halle 
1752.8 | a . = 
Heiur. Sülly's Unterricht von Kintheilung. der Zeit 
und der verſchiedenen Einrichtung großer und Feiner Uhren; 
A, d. Franz. überf. von Antoine Charles. Lemgo 1754 8. 
 J. Jodin, Trait& des Echappements. Paris 1754.12. , 
Le Paute, Trait& d’Horlogerie, contenant .tout ce qui 
est necessaire pour bien connoitre et pour r&gler les pen- 
dules et les miontres. Paris 1755. 4. (Mit 17 Kupfern.) 

J. ©. Hartmann's nöthiger Unterricht von Verbeſſe⸗ 
rung aller Uhren 26. 2 Theile. Halle 1756. 8. | 

Le Roy, Anwelfung, die einfachen ſowohl, ald Nepetirs 
uhren, wohl zu richten und zu gebrauchen; a, d. Kranzdf, 
hber‘. Dresden 1750. 8. u | 

Ferd. Berthoud, L’Art de conduire et. de rögler. les pen- 
dules et les montres. Paris ı759 et à la Haye 1761. 12. 

Molitorsd Anweifung, wie Geh- Schlag » Repetir= und 
Sackuhren richtig berechnet, probirt und tractirt“ werden. 
Frankfurt a. M. 1762. 8. | 

Belchreibung einer neuen Einrichtung einer Taſchenuhr 
die Sekunden weiſet, mir doppelten Steigradsträngen, er— 
funden von Samuel Anguilın, ım den Abhandlungen 
der Koͤnigl. Schwed. Akad. der Wiſſenſ. vom %, 1702. 80, 
XXIV. S. 236 f. 
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' Thougts on the means of improving Watches, and more 
articalarly those for the use of the sea etc. by Mudge. 
** 1763. 8. 
Ferd. Berthoud. Essai sur !’Horlogerie. II Vol. Pa- 
ris 1763. 4. (Mit 38 Kupfertafeln.) 
Alex. Cumming’s Elements of Clock and Watch Work, 
London 1766. 4. IR | | 
J. Harrison, Principles o£ Time-Keeper. London 
1767: 8. Ä un " 27 — 
„. Ferd.Berthoud, Eclaircissemens sur l’invention, la théo- 
rie, la construction et les &preuves des nouvelles machi- 
nes propos&es en France, pour la determination des lon- 
gitudes en mer par la mesure du temps etc. Paris 1773. 4. 
* De la D&couverte des Löngitudes en mer, par lesecours 
des Horloge® marines.. . inventdes par Mr. Ferd. Ber- 
thoud, publi& par.ordre du Roi par Mr, d’Eveux de 
Fleurieu. Paris 1773. 4 — 
F. Berthoud, Traité des Horloges marines etc. Paris 
1773. 4. (Mit 27 Kupfertafelu.) ed 
“ Description, concerning such mechanism as will afford 
A nice or true Mensuration of Time etc,, by John Har- 
rison, inventer of the Time- Keeper for the longitude at 
sea. London 1775- 8. | | | J 
Un nouvel Echappement à détente, invent. par Mr. Pla- 
tier; in Rozier's Observations sur la Physique 1774. 
Tom. Ill, p. 45i f. — 
“Suite du précis sur les montres marines, avec un sup- 
lement au m&moire sur la meilleure maniere de mesurer 
etems en mer, par Mr. le Roy. Leyd. 1776. 4 


Reflexions sur u elappemeut par M. de la Grange; 
in den Nouv. M&emoires de Berlin. An 1777. p: 173. 

Essai sur les Echappements par Mr. Francois Callet; 
in den M&moires de la Societ& etablie A Geneve pour l’en- 
ee des Arts etc, Tom. I. P. I. Geneve 1778. 
p. 1.f. Ä Bahr 

Der neue englifche Uhrmacher, oder vollftändige Anwei— 
fung, alle Geh: Schlag und Repetirubren richrig zu berech⸗ 
gehörig zufammenzujegen ıc. Frankfurt und Leipzig 
1768. 4. 

P. N. Sprengel’s Handwerke und Künfte, in Tabels 
len, fortgefegt von DO. X. Hartwig. Samml. VIL Der 
Gtoß⸗ Uhrmacher. Samml. Vilt Der Klein⸗Uhrmacher. 
Berlin 1771. 8. | 

C. F. 
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E. 5. Vogel, prattifcher Unterricht von Taſchenuhren, 

fowohl für die Verfertiger, als auch für die Liebhaber derjels 
bin. Leipzig 1774, 8 

A. ©. Käftner, über die os ded Ganges der 

Pendelufren im Sommer und Winter. Göttingen 1778. 4 


Avant-propos de l’art de faire des ressorts de montreg 
et de pendules, par Mr. B/akey, im Journal des sca- 
vans. Juillet 1778. Tom. XVIII. Amsterdam 12. p. 488. f. 


Forfimann, von zeigenden und fchlagenden Taſchen⸗ 
uhren, zur Kenntniß und Ausbeflerung aller vorkommenden 
Arten derfelben, für iolche, die nicht von der Feile, fondern 
von der Feder Profeffion machen. Kalle 1779. 8. 

Balancier de pendule à secondes, d’une nouvelle in- 
vention, par Mr. Grenier ; in Rozier’s Observations sur 
la Pnysique etc. Tom. XVI. Paris 1780. p. 139 f. 


Ueber eine neue Art Warduhren vom Abt Jacquet; in 
den phyſiſchen Arbeiten der einträchtigen Freunde in Wien. 
Jahrg. 1. ©. 7 f. u; 

Description of x new watch- key, invented and mad 
by Mr. Steph. Thorogood; in — Magazine for 
March 1781: Upriläel, welcher feinen Schmug in fich 
kommen läßt, und womit Unwiffende die Uhr nie verkehrt 
aufziehen koͤnnen.) 

Sur une horloge, qui indique par un seul mouvement 
deux temps différens, savoir le tems moyen ou uniforme, 
et le tems vrai, on irr&gulier, par M. Schulze; in den 
Nouv. M&moires de l’Acad, roy. des sciences à Berlin. 
1782. p. 322 f. | 

Extrait d’une lettre deMr. Magellan sur la preference 
des grands arcs de vibration pour la regularit& des pendu- 
les astronomiques avec la description d’un Echappement 
libre, pour des petites Pendules à demi-secondes; in 
Rozier’s Observations sur la Physique etc. Tom, XX. 
Paris 1782. P. II. p. 376. f. 

Rumpels Betrachtung über die Sonnenuhren, Erfurt 
1784 8. 

P. M. Hahn, von Verbefierung der Taſchenuhren; in 
den Actis Academiae Electoralis Mogunt. scient. util, quae 
Erfurti est, ad ann. 1782 et 1783. Erfurt. 1784. 4. 

J. Helfenzrieder, Beyträge zur Verbeſſerung ber 
Uhrmacherfunft in Ruͤckſicht auf große Uhren; in den Neuern 
pnilofopyiichen Abhandlungen der Balerſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften. Bd. V. S. 467. f. Ä 


Voppe technolog. Lexicon. V. Ee 
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Méwoire sur l’Horlogerie etc. parM. Hessen. Londres 
et "ars 1785- $ 

Der felbitlehrende Uhrmacher, oder genuathuende Anwei⸗ 
fung, alle Gch» Schlag: und Repetiruhren richtig zu bes 
rechnen, nebit allen Vortheilen fie zu verfertigen; von einem 
Freund der Künfte. Frankfurt a. M. 1786. 8. Neue Aufl. 
1791. 8. | 

J. E. Bauer, Abhandlung von den Tafcbenuhren und 
deren rechten Gebrauch und Erhaltung. Buchholz 1786. 8. 


Driani, über den Gang der ihren, beſonders den Eins 
fluß ver Wärme und Kälte auf ibn; in Angelo de Cesa- 
ris Ephemerides:astronomicae ad merid. Mediolanensem. 
Mediol. 1786 

San. Piel, von einem Sekundenperpendikel einer aftros 
nomifchen Uhr, deſſen Yänge von der Wärnie oder Kälte keine 
Veränderung leider; in den Actis Acad. Mogunt. 17806 et 
1787. | 

F. Berthoud, de la mesure du temps, ou suppl&ment 
au Traité des horloges marines et Essai sur l’Horlogerie. 
Paris 1787. 4- | 

Horlogerie pratique, & l’usage des apprentifs et des 
amateurs, par Mr. Figniaux. 'Toulouse 1788. $. 

J erh description of his invented sector depthe- 
ning tool for wheels and pinions of watches; in den 
Transactions of the society for the entouragement of Arts 
etc. Vol. VI. London 1738. p. 188. f. 

Description of two pendulums etc. by Mr. John Crost- 
waite; in den Transactions of the roy. Irish Academy for 
1788. p. 7. Und im Repertory of Arts etc. Vol. III. Lon- 
don 1795. 8; Vol. Vll. London 1797. 8. p. 109 f. 

Arte de gobernar los Reloxes por la equation del Tiempo, 
ed. 2. Madrid 1789. 8 | 

Tratado metodico de laReloxeriasimple, por Ph.y Ri. 
Charost. Madrid 1790. 2 

Tratado general y matematico de la Reloxeria, que com- 
prende el mudo de hacer Reloxes de todas clases, y del de 
‚ saberloscomponer y arregla: por dificiles quesean; acom- 
pannado de los elementos necessarios para ella, par Cerel- 
la e Jcoaga. Madrid 1789. 4. 

Arte de conservar y arregiar los Reloxes de muestra | 
para las personas que notienen conovimiento de la Relo- 
xora, por Pt. Marechal. Madrid 1790. 8. 


Kurze Belehrung zur ricbttgen Pebunolu g ver Habnifchen 
Taſchenuhren, von den Gebruͤdern Dahn, Stuttgart 1791. 8 


’ 
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Dissertation sur l’Horlogerie, par Mr. Huet. Paris 
1791. 8. 

Ferd. Berthoud's Verfuche, Vorthrile, Grundfäße und 
Negeln zur Erreichung der woͤglichſten Vollkommenheit der 
Taſchenuhren, nebſt einer praktiſchen Anweifung zur Derfers 
tigung einer neuen Zaichenuhr. Ein Auszug mit Zufägen 
von Chr. Fr. Vogel, Meilen 1790. 8. | 

5. Berthoud’s Anweiſung zur Kenutniß, Gebrauch und 
guten Haltung der Wand, und Tafchenubren. U. d. Franzöf, 
überf. mit Zufäßen und Anmerkungen. Meiffen 1791. 8. 

Echappement nouveau, applicable aux machines porta- 
tives, destinces a la mesure du tems, imventee par Mr. 
Robert Robin, Horloger en ı791; in Rozier’s Obser- 
vations sur la Physique. Tom, XLIII p. 342 f. 

Anton Strnadt, Beichreibung der beruͤhmten Uhr und 
Kunftwerfe am Alıftädter Rathhauſe und auf der foniglichen 
Eternwarte zu Prag. Prag und Dresden 1791. 4. 

_Transactions of the society for the encouragement of 
Arts etc. Vol. X. London 1792. 8. p.2ı6f. Kendal’s 
freye Hemmung von Howel verbeffert, 


F. Berthoud, 'Traite des Montres à longitudes, con- 
tenant la construction, la description et tous les d&tails de 
main d’oeuvre de ces machines, leurs dimensions, la ma- 
niere de les eprouver etc. Paris ı792. 4. 

Memoire sur le travail des Horloges et des Montres a 
longitudes, inventees par Ferd. Berthoud, Paris 1792. 4. 


F. Berthoud, Description de deux horloges astrono- 
miques. Paris 1792. 4. 

W m. Wales, the method of find!ng the longitude at sea 
by Time-Keepers. London 1794. 8. 

Ge. Atwood, investigations, founded on the theory of 
motion for determining the times of vibrations of watch 
balances; in den Philosophical Trransactions of the roy. 
Society at London for 1794- P. J. p. 119. f. 


5.9. ©. (Schmidt), Belehrungen für diejenigen, welche 
Taſchenuhren tragen, in Abſicht ihrer Beichaffenbeit, Beurs 
theilung, Ausbeflerung ꝛc. Nebſt einem Anhang über Wand⸗ 
und Tafchenuhren. Liegnig und Leipzig 1795. 8 

J. J. Schmidt, Nachricht uud Vorſchlaͤge von Verbefs 
— der Geh- und beſonders Schlaguhren. Braudenburg 
1796. 8. 

P. Franz Steyrer's Geſchichte der Schwarzwaͤlder Uhr: 
macherkunſt, nebſt einem Anhange von ee Uprenhandel 
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derſelben. Ein Beytrag zur Geſchichte des Schwarzwaldes. 
Sreyrurg im Breisgau. 1796. 8. | 

Sr, M Schmidt, Beytrag zur Zeitmeßkunſt⸗ für Freun— 
de und Liebhaber von Uhrweeken aller Art. Liegnitz und Leip⸗ 
zig 1797: 8. | | 

HM. Poppe, Verfuh einer Geſchichte dir theort⸗ 
tiſch⸗praktiſchen Uhrmacherkunſt. Göttingen-1797. 8. 

Piloriud, Anweiſung zurPVerfertigang richtiger Eon: 
nenuhren. Erfurt 17957. 8 

On the methods of obviating the effects of hent amd 
eold in Time - Keepers; in Wm. Nicholson's Journal 
of natural philosophy ete. Vol. L Londen 1797. Nro. a. 
p- 56 f. u 

F,B:rthoud, Suite du Trait€ des Monıres ä longitudes. 
Paris ı 97. 4. | —J 

F. Berthoud, de la mesure du temps par les horloges 
- dans l’asage civil ete. Paris 1797. 4. | 
"" Description of a new inrented. detached escapement 
for Pocket - Watches; in den Transactions of the —— 
at London for the enconragement of Arts etc, Vol. XVI. 
London 1798. 8. p.-307 fr 


Der Ubsmacher, oder Lehrbegriff der Uhrmacherkunſt, auß 
den keiten engliichen, franzdfifchen und andern Schriften 
darüber zufammengetragen,, nebft eignen Bemerfungen und 
Mittbeilungen deuticher Künftler, herausgegeben von J. ©. 
Geißler, 10 These, Leipzig 1793 — 1799: 4. | 
Etwas zur Gefchichte der Uhrmacherfunft im Schwarz 
walde, und über den Handel jenes Yandes mir hölzernen 
Uhren,.von Poppe; ein Journal für Satrit sc. Bd. XVII. 
Keipzia 1799. Zul, &. 32. f. 

HM. Poppe, theoretiſch- praktiſches Wörterbuch 
der Unrmarbhertunft, oder Erklärung der vornebmften Begriffe 
und Aunftworter, welche dey der werfertiaung, R:pararur 
und dem Webrauch aller Arten von Uhrwerken, nebft dei da— 
zu aehd nn Werfzeussm und andern Einrichtungen vorfoms 
men, 2 Bande mit Kupf, ‚Leipzig 1799— 1800. 8. 

Der beichr-nte Uhrmaner, oder furze Belehrung für dies 
jentaen, welche Taſchen⸗- Wand» Tiſch- und Schlagut ren 
beſitzen, wie fie foldbe ı= qurem Stande erhalten und verbeſ⸗ 
fern fünnen. Leipzig 1800. 8 
::Wm. Nicholfon’s Journal of natural philosopliy eıc. 
Febr, 1800. Rittenhouß Gedanke, dur eine zweyte an 
der Pandelſtange hoher sugebraw.e Xınfe Die vom Widerſtande 
der Luft herrührende Wirꝛ kung zu compenſiren. 


Uhrräber — Ultramarin 437 

EHEM Poppe, ausfuͤhrliche Geſchichte der theoretiſch⸗ 
prattiſchen Uhrmawerkuuſt, ſeit der aͤlteſten Art den Tag 
einzurheilen, bis an das Eude dee achtzehuten Jahrhendenc | 
Kipzig 1801. 8. 

Annales des Arts et Manufkctures, AnX, No. 22. “Und: " 
Jeut aal fin Fabrik 2c. Bd, XXL Leipzig 1802. 8, S.B2Hf. 
Under Maſchinen zum — ober Abrunden der Zäyue: an 
an Br 

BP. Bert udy. Histoire de la mesuye = temps les : 
Horloges, I H Vol, Paris — 4 np var 

Rs! a fogs neue Hemmung; aus ben ——— — Arts 
ei Wanufadtures Tom. IX. im Journal für Fabrik ıc. Bo, 
XNV. Leipzig 1803. -5. 246 f. 

Ueber die Mittel zur Bervollfommnung der Walzmaſchi⸗ 
neuz aus den’ Annales des Aris im Jourual für Fabrik ıc, 
ar XXVL, Leipzig 1804. 8. ©. 395 fi 

‚ Auch (eigenslib: J. H. W. Poppe) Anleitung zur 
eihenie und Behandlung der aldenn ren, für Uhren⸗ 
Die und Verfertiger. Neue Aufl. Gotha 1807. 8. 

Y%HMVPoppe, der Weder für Jedermann, oder die 
Kunft durch Jede Taſchenuhr ſith ſtets ficher und fogar auf 
eine Viertel» Minute genau wecken zu laffen ꝛc. Fraukfurt 
a. M. 1809. 12. Neue Aufl. Heipelberg ıgıı. 12, 

J. H. M. Poppe, Gerichte der Technologie. Bo. II. 
1810, 8. ©. 59. fe _ 

J. H. M. Poppe, die-Wand: Stand: und Taſ hen⸗ 
*— ihr Mechan smus, ihre Erhaltung und Stellang; 
nebſt einem Anhange vom Perperuum mobile, „‚Beantfürt 

a. M. 1818, 12 et 

Die esgliſche Uhrmacherkunſt, von Thon. Marti n; auß | 
deiien Enepctopädie der! mechanischen Kuͤnſte ıc. über von » 
Poppe Peſth 1819. 8. F 


Uhrraͤder ſe Uhrmacherkunſt und Rãderwert. 
Uhrwerke ſ. Uhrmacherkunſt. | 

Uhrzifferblatt ſ. Emailliren und Venen 
Ulmer Sraupen f. Graupenmühle u 
Ulmer Leinwand fi Reinenmanufafturen,: -, : 


Ultramarin iſt diejenige blaue Farbe, welche, aus 
zerſchlagenem, neglühten, in Weinftern abgelöfchten, - 
zu Pulver geriebenem und mis Wachs und’ Kolophos 
nium gefihmolzenem Lafurfteiw bereitet, die groͤßte 
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Schönheit mit der größten Dauerhaftigkeit verbindet, 
Sie ift aber außerordentlich theuer; denn das Loth das 
von Eofter einen Dukaten. Deswegen hat man fie auch 
blos in der Miniaturmalerey angewandt. f 

Das aus dem Kobalt gezogene Azurblan befißt 
zwar:ebonfalld eine große Dauerhaftigkeit. Es iſt aber- 
glafıgter Art und hat auch Fein recht ſchoͤnes Anfeben, 
Indeſſen bekommen «diejenigen glafigten Körper eine 
fhöne blaue Farbe, welche man mit Kobalt vermiſcht. 
Man follte alfo wohl denken, daß fi dur Kobalt ein 
Oxyd von fchöner blauer Farbe bilden ließe, das man, 
wie die übrigen metallifhen Farben, leicht mit Flüffigs 
keiten zu vereinigen und bequem zum Malen zu gebraus 
hen im Stande wäre, Ä 


In Frankreich bar vorzliglih Thenarb eine Menge 
Verſuche angeftellt, um eine blaue Farbe zu erhalten, 
welche ven Ultramarin erſetzen koͤnnte. So gab ihm 
z. B. pbosphorfaurer und borarfaurer Kobalt eine fehr 
fhöne blaue Farbe, ſowie Thonerde und arfenikfanrer 
Koralt. Die fhönfte blaue Karbe mit arfetikfanrer 
Grundlage erhielt man aus ı Theil arfenikfaurem Kos 
balt und 14 bis 2 Theilen Thonerde; mit phoephor⸗ 
faurer Grundlage hingegen aus ı Theil phosphorfanrer 
Grundlage und 2 bie 3 Theilen Thonerde, Die Fars 
ben mit phosphorfaurer Grundlage waren-Iebhafter und 
inniger, als bie mit arſenikſaurer. Soll die Farbe 
moͤglichſt Ihön auffallen, fo muß der Kobalt von dem 
Eifen gereinigt und beym Schmelzen der günftigfte Hitze⸗ 
grad getroffen werben. - Am beften ift ed, wenn die 
gefhmolzene Subſtanz Firfhroth gluͤht; noch ficherer 
aber verfährt man, wenn man von Zeit zu Zeit eine 
Heine Quantitaͤt Farbe aus dem Dfen nimmt. | 


Kobalterze, welche Schwefel, Arſenik und Eifen ents 
halten, verwandelt man, um arfeniffauren Kobalt zu 
befommen, mit Salpeterfäure in Schwefelfäure, arfes 
niffanres Eiſen und arfenikfauren Kobalt, Nachdem 
dad Fluͤſſige verdünfter worden ift, verdünnt man fie 
mit Waſſer. Nah und nad gießt man eine ſchwache 
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Aufloͤſung von Potafche hinzu, melde alles arfenikfaus 
re Sifen in der Gejtalt von weißen Flocd:n abſondert. 
Durch Filtriren und beftändiges Hinzufeßen ber mit 
Waſſer vertünnten Potaſche erhält man ein ſchoͤues vos 
ſenrothes Präcipitat, weldes nun arfenifjaurer Kos 
balt ift. — 
Phosphorſauren Kobalt gewinnt man auf folgende 
Art: Man röfter zuerfi das Erz, bie fich Fein- arfes 
nifalifhe Dämpfe mehr entwicdeln. Dann bebandelt 
man ed mit Salpeterfäure. Das Eiſen orydirt fi.b roth 
md lbot fich nicht auf. Man fondert ed durch Fritris 
rung ab. Hierauf verdichtet man die Flüffigkeit, um 
alles Uebermaaß von Säure zu entfernen. Hernach vers 
dünut man fie mit Wafler und gieft phospbhoriaure 
oda hinzu, Dadurch erhält man phosphorfauren Kos 
balt, der fih unter der Geſtalt dunkel violerfarbiner 
Flocken abſetzt. Gin Theil des Erzes giebt einen 
halben Theil phosphorfauren Kobalt, — Malereyen 
mit diefer Farbe har man zwey Monate lang einem ſehr 
ftarken Lichte ausgefeßt, und fie gar nicht verändeit ges 
funden. 3 

Umbley, Umſchlagbley, Fenſterbley f. Glaſer 

Umhoͤlzer oder Randhoͤlzer eines Bottichs, 
Umkehren der Zuckerhuͤte ſ. Zuckerfabriken. 

Umklopfen der Ruͤcken des Buchs ſ. Buchbinder. 

Umkrempen, Umkrempeln, Umlegen des Ran—⸗ 
des einer Sache z. B. eines Blechs ſ. Klempuer 
und Kupferſchwied. 

Umlaufszeit der Raͤder ſ. Raͤberwerk und Uhrma⸗ 
cherkunſt. 

Umlegen oder Umkrempen, Umfalzen ſ. Klemp⸗ 
ner, Kupferſchmied, Buchbinder, Papierfabriken u. 
d. gl. 

Umpraͤgen, eine Münze, fie noch einmal eins 
ſchmelzen und von neuem prägen; f. Münzkunſt. 


Umſchauen nach Gefellen ſ. Handwerke, 
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Umfchlageifen oder Umbiegeifen der Klemps 
ner f. Klempner, 


anna wird von alter Metallwaare, Wade 
u. d. gl. gefaat, wenn man wieder etwas Neues daraus 
a will. — 


Umſchweif oder ſchmales Seitenblech am Schloßka⸗ 
ſten, ſ. Schloſſer. 
Umſetzen der Zuckerhuͤte, damit der Syru— abs 
laufe, f. Zucerfabriken. 
Umfpinnen, die Darmfaiten f. Darmfaitenfabrifen. 


Umfpinnen, den Gold» und Silberdraht ſ. Gold⸗ 
und Silberfabriken. 


Umtaͤfeln, das Tuch, heißt, es von Zeit zu Zeit 
"von dem Unterbaume des Stubls abrollen und auf die 
‚Zeiter legen, um ed, des waffen Einſchlags wegen, 


zu trocknen. Dies geſchieht haupiſaͤchlich bey farbigtem 
Gewebe; fe Wollenmanufafturen. 


Umtragen oder Umkehren das Tuch Sem 
Scheeren ſ. Wolleumanufakturen, 


—— Edelſteine oder Glasfläffe f. Star 


brifen. 
Undchte Farben f. Faͤrbekunſi. 
Unächte Perlen f. Perlen. 
Unaͤchtes Porcellan ſ. Fafäncefabrifen. 
NUnaͤchte Treffen ſ. Leoner Gold: und rar 
- Unächte Bergoldung f. Vergolden. 
Unbewegliche Uhren f. Uhrmacherkunſt. 
Unden ober große Schwingenam Strumpfs 
wirferftuble ſ. Strumpfwirkerey. 
Undenhut, Schwingenhut ſam Strumpfwir— 
kerſtuhle f. Strumpfwirkerey. 
Undenpreſſe, Schwingenpreſſe ſ. Bun 
wirkerey. 


Undenſteg ſ. Strumpfwirkerey. 
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- Uneigentlihe Münzen fe Minzkunſt. | 
lingarifche Potaſche fe Potafchfiederey. 
Ungariſche Tapeten f. Tapetenfabrifen. 
Ungariſches E ohlleder f. Lobgerbery N 
Ungelöjchter Kalk ſ. Kalkbrennerey. J #4 
Ungeſchenkte Handwerke f. Handwerke. = a 
. Ungejchlofiene Handwerke f- Handwerke. — 
Ungeſchnittener Sammet ſ. Sammetfabriken. 
Unruhe der Uhr ſ. Uhrmacherkunſt. 
Unterbaum, Zeugbaum des Weberſtuhls, 


ſ. Weberſtuͤhle, Leinenmanufakturen, Wollenmanufat⸗ 
turen, Seidenmanufakturen ꝛc. 


Unterblatt oder Unterriegel.: des Wleyzuges 
f. Slafer. 

 Unterboden ober ae ber uhr — uhr— 
— J 

Unterer Muͤhlſtein oder Bodenſtein f. Dt 


müller. 


- Untergelefe, Unterfach, ——— — 
ter verſteht man beym Weben diejenigen Ketteufaͤden 
welche unten bleiben, wenn man die übrigen mittelſt 
ber Fußtritte in die Höhe zieht; ſ. Weben. 


Untergerinne der Muͤhle ſ. Mehlmuͤller. 


a a bey Erz: Waſchwerken ki Waſch⸗ 
werte. 


Untergurt des Sattels ſ. Sattler. — 
Unterhalter des Kammmachers, ein Stu Hoin 
mit einem Kerbe zum Zurückbiegen eines mit dev Erik 
feile zu feilenden Zahns; ſ. Kammmader., 
Unterheerd oder Stichheerd f. age | 
Unterhefen ſ. Vierbrauerey. 


Unterlage beym Durhfgaitt in Münzen ſ. 
Muͤnzkunſt. 


44% Unterlage — Utrechter Tücher 
Unterlage oder Boden des Pochwerks f. Poch⸗ 
werte. 


Unterlänfereufde zum Einflemmen bes zuerſt 
gewebten Tuchendes in die Falze ſ. Wollenma⸗ 


nufakturen. J 

Unsere des Seidenmweberftuhls f. Seidenmanus 
fafturen. 

Untermänner oder untere Hoizſtuͤcke am Fuße 
des Kohlenmeilers ſ. Kohlenbrennerey. 

Unterſchlaͤchtige Mühlen ſ. Mehlmüller. 

Unterſchlaͤchtige Raͤder ſ. Mehlmuͤller uud Waſſer⸗ 
raͤder. 

Unterſchuͤſſe ſind diejenigen Fehler beym Weben, 
wo“ der Einſchlag unter: einigen Kettenfaͤden hiuwegge⸗ 
gangen iſt. 

Unterſchweif beißt ber untere Theil’ der Rabe am 
Zuhmacgerftuhle; f. Wollenmanufalturen und 
Weberftühle. Ä 

Unterfprung f. Untergelefe. 

-Unterftämpel auf dem Kloße der Wippe ſ. Na 
belfabrifen. | 

Unterfteheifen zum Durchſtechen der Köder 
in die Giebränder f. Siebmadyer, | 

Unterſtuhl ober Geſtelle des Stuhls, Kann 
pee's n.d. al. f. Stuhlmadıer. 

Unverbrennliche Leinwand f. Reinenmanufafturem, 

Unverbrennliches Papier ſ. Papierfabriten und 
Pappbereitung. 

Urin zum Walken f. Wolenmanufakturen und Walls 
muͤhl en. 

Urin zu Salmiak ſ. Salmiakfabriken. 

Urwaͤller ſ. Blechfabriken. 

Urwaͤllhammer ſ. Blechfabriken und Hammerwerke. 


Utrechter Tücher ſ. Wolleumanufakturen. 


* 
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ah en et eg Hart Mm 
Baldife, eine Gattung. feidenes Zeug; f. Seidens 
magufakturen, ee rs — 

Valpation ſ. Probirkunſt. 

Valviren ſ. Probirkunſt. Ber 

Varinas f- Tabacksmanufakturen. — ARE, 

Vaſen aus Metall ſ. Silberarbeiter, Kupfer⸗ 
ſchmied We | BR u 
Vaſen aus Thon fe Steingutfabriken und Poreel⸗ 
lanfabriken. 22 aut 15 | ) ——— 

Vaſen aus Gips ſ. Gipsarbeiter. er ——— 

Vaterſtahl zur Bildung einer Mutterſchrau⸗ 
be ſ. Schrauben. 5 en 

Vegetabiliſche Filzhuͤte ſ. Hutfabriken. 

Velinpapier ſ. Papierfabriken. | 

Delpel, Selbel, ein langhaariges fammetartiges Zeug 
don Wolle oder. Kameelgarn; f. Wolienmannfaks 
turen, “ Mad ea: ap oarere 

Velvantines ſ. Mandefterfabriten. J 

Velberets ſ. Maacheſterfabriken. 

Venediſches Glas ſ. Glasfabriken. 

Venediſche Seife ſ. Setfenſiederen. 

Venetienne, eine Art Gros be Tours; ſ. Seiben⸗ 
manufakturen. — 4* 

Veniſe, eine gezogene oder gebluͤmte hollaͤndiſche 
Leinwand; ſ. Leinenumanufakturen. 

Venttl heißt diejenige Vorrichtung in einer Roͤhre 
oder in einer andern Hoͤhlung, welche dient, einer Fluͤſ⸗ 
ſigkeit nach einer Gegend den Durchgang zn verftatten, 
nad) der entgegengefeßten Richtung aber ihr diefen Durch⸗ 
gang ganzumd gar zu verfchlieffen. Eo giebt Klappen, 
vensile, Kegelventile, Rugelventile, Muſchel— 
ventile und Blafenventile. Man gebraudt fie 
bey Wafferpumpen und bey Ruftpumpen. 
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Die — — bey den gewoͤhnlichen 
Brunnenpumpen üblich (j. Brunnen mader)., Auf 
einen Rand in der Möhre legt ſich eine Klappe von 
dicken Reder, oder von Holz mit Leder bezogen. Ein 
Stück Bley, auf der Klappe befeftigt, drückt fie oft 
noch gevauer an. Bey deu Kegeldentilen befinden. fic 
eine kegelfoͤrmige Hoͤhlung in der Roͤhre, in welche ein 
maſſiver mer oder bleyeruer abaeftumpfier, ‚Ker 
get hincinpaßt.“ Mit einem metallenen Stiele fteckt der, 
Kegel in einem feymalen metallenen Querftege, ſo daß 
er tn der kegekfoͤr migen Höhlung anf imd mieder'gefchos, 
ben werden kaun. Er darf aber nit ganz herausge⸗ 
ben. Deswegen hat der Stiel vorn einen Knopf jeir 
feits des Gtegese - Drücke nun die Flirſſigkeit auf, die 
ſchmale Baſis des Kegels, fo wird er in ſeiner Höher 
fung hinaufwärte ‚netzrieben ‚. die Fluͤſſigkeit drängt. ſich 
zwifgen ihm im ber Hoͤhlang empor und koͤnmt ‚über 
ihn. Mad) der andern Richtung wird der Kegel wies 
der in feine Hoͤhluug feſt eingepreßt, und die Fluͤſſigkeit 
kamn deummicht zuruck. — MWeyn maunchen⸗ Arten von’ 
Waſſerpumpen, ſo wie bey Windbuͤchſen, wendet man 
dieſe Ventile amt 7 ennnment nn ne 

Eine aͤhnliche Vewandtvif, hat es mit ‚den. Kugeds 
ventilen. Bey dielen ift nur, die Hoͤhlung fugelförs 
mig und. auch der maffive"Körper, welder in die Hoͤh⸗ 
fung hineinpaßt, "it ein Thell ·(etwa die Hälfte oder 
eins Drittheil); einee Kugel. Blaſenventile ge⸗ 
braucht man nur bey Ruftpumpen. Ein Stüd Blaſe 
ift über eine Meine Defnung geſpaunt. Nach der einen 
Richtung kann diefes Blaſeuſtuͤck geluftet werben, um 
einer aufftoßenden Flüſſigkeit (der Luft) den, Durds 
gang zu vergöunen; nad) der andern aber nicht. ’ 

Derarbeitung der Naturprodufte ſ. Handwerke, 
Manufatturen und Technologie, 
Verbindung von Körpern f. Vereinigung. 

Verbindungsfaͤden f. Vandfabriken, Weben, Geis 
deninanufafturen 20. \ 


Verbleyen, mit einem Zuſatz don Bley ſchme lzen; 
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f. Hättenweſen, Ojberhätien; Sold⸗ und 
—— er}. _ 

Verbraͤmen mit Fellen f. Kuͤrſchner. 

Verdampfen ſ. Abbampfen. 

Verxdichten, die Körper. Der Zwei, Körper zu 
verdidten, Kann ſehr verſchieden ſeyn. Oft will 
man z. B. die Koͤrper ſtaͤrker machen, als ſie von Na⸗ 
tur ſind; oft ſollen fie einen geringern Raum einneh⸗ 
men; oft ſoll der dichtere Zuſtand dienen, fremden 
Körpern den Eingang in ihre Poren zu vermebren; 
oft follen die verdichteten Körper Eräftiger zur Vefrieti⸗ 
gung eines Beduͤrfniſſes wirken ꝛtc. 

Durch Schlagen und Stampfen kann man 
manche Koͤrper —— und ſtaͤrker machen, wie man 
dies beym Haͤmmeru des Meſſings (zu Gebern, Zapfen⸗ 
lagern 2c,) und anderer Metalle, fo wie beym Walken 
ber Tuͤcher und wollenen Zeuge ſieht. Die Theilchen 
der Körper rücken näher an einander, umfchlingen fid 
andy wohl inniger und vermehren ſo die Feftigkeit der 
Körper. Durch Schlagen bringt der Buchbinder 
das Papier in einen engern Raum. Auch wird es 
zugleich noch glaͤtter dadurch. In aͤhnlicher Abſicht 
ſchlaͤgt der Loöhgerber das Leder, preßt der Tuch⸗ 
bereiter das Tuch, der Tabacksfabrikant den 
Taback ıc 

Auch das Kareyen der Zeuge, indem man bie Faͤ⸗ 
den einlaufen und einigermaßen filzen läßt, gebört zu 
ber Verdichtung, fo wie die einentlihe Yohgerberey, 
wo man den adftringirenden Stoff (den Verbeftoff ) 
in bie Poren des Leders eindringen, und dadurd) die 
Theilchen ded Leders zugleich zufammenjieben läßt. 
Durch Verdünftung von Flüffigkerten, die mit 
anders Körpertheilchen vermifcht find, verdichtet man 
mande Körper. Dahin gehört z. B. das Gradiren 
bes Salzwaſſers durch Luft und Wärme, das 
Einkochen von Säften und andern Fluͤſſigkeiten (des 
Zucerfaftes, des Salzwaſſers, des Biers, des Leims 
ic), das Deſtilliren und in mancher Hinſicht auch 
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das Eryftallifiren (des Küchenfalzes, Zucerfaftes, 
des Vitriols, Salpeters, Alauns, Salmiaks, Bor 
raxes, Bleyzuckers ꝛc.). Das Brennen der Zie—⸗ 
nel und anderer irdener Waare fo wie bie 
Verfeßungen oder Legirungen der Metalle 
kann man gleihfalld unter die Verdtchtungsproceſſe 
rechnen. | | 
. Die Verbihtung eines Körpers durch Ausfuͤllung 
ber Lücken and Poren kanu entweder zum Zwed haben, 
bie Körper glatter zu machen, oder aud), fie gegen dag 
Durdpdringen von Feuchtigkeiten zu fichern. _ Hierher 
kann man das Keimen des Papiers und der Hüte, 
das Lleberfirniflen des Leders, des Papiers und der 
Zeuge, das Iränken oder Beſtreichen derfelben nm fie 
waſſerdicht zu machen u. dgl. rechnen. | z 
Verdicken oder Eindiden eine Flüffigkeit, 
Dieſes gefbieht gewoͤhnlich in Pfannen ober fladyen 
Schaalen durch Hülfe der Hiße mit Vier, Reim, Gal- 
lerte,. bey der Verfertigung der Extrakte aus Kräus 
tern 20.5 fe au) Einkochen. 
Rerdünften f. Abdampfen und Verdichten. 
Bereinigung oder Verbindung von getrenm 
ten gleihartigen oder ungleidhartigen Körs 
pertheilchen. Diefer Proceß zur Veredlung von 
Naturprodukten iſt fehr mannigfaltig, Es gehbren 
folgende Arbeiten und Mittel dahin: 
1) Die Verfnüpfung durd Schnüre, Bäns 
ber und Draht. | 
2) Die Vereinigung durh Nägel, Hafen und 
Klammern, vorzüglich bey Holz und Stein, 
3) Die Vereinigung duch Stifte, die man leicht 
wieder berausziehen faun, bauptfächlicy bey We⸗ 
berfiühlen, Uhren zc. 
4) Die Verbindung durch Schieber bey Uhren 
und andern Werkzeugen von Metall. 


5) Durd) (dwalbenfhwanzartige Zapfen, 


\ 
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die in ſchwalbenſchwanzartige Defnungen einpaffen, 
bey Hölzern, Metallen ꝛc. 

6) Die Bereinigung von Röhrenftücden oder Hülfen 
durd) den fogenannten Bajonnetfhluf. Eine 
Hervorragung an dem einen Stücke wird in den 
Einfchnitt des andern Stuͤcks feſt hineingedreht. 

7) Die Vereinigung von Holzftücden dur+ kamm⸗ 
artige in einanderpaffende Theile, bey © hreiner 
und Zimmermannsarbeiten. | 

8) Die Verbindung durch Schnappfedern, mie 
bey Uhrgehäufen, Etuis, Bajonneten u. f.w. 

9) Die Vereinigung burdy Salzen, wie bey Klemps 
ners Kupferichmiedds und andern Blecharbeiten. 

10) Durch ftarke eiferne Ringe, bie man über cys 
lindrifhe Stuͤcke treibt, bringt man oft eine Vers 
einigung (3. B. von Möhren) zuwege. 

11) Durh Schrauben verbindet man am hänfigr 
ſten, am fiherften und da am bequemften, Theile 
mit Theilen, wo nicht bisweilen ein fehr ſchuel⸗ 

les Abſondern erforderlid) ift. m. 

12) Das Vernieten der Nägel, Stifte und andes 
ver Metallftüce wendet man da zur Vereinigung 
von Körpern an, wo nidt bisweilen wieder eine 
Trennung erfordert wird. Mit dem Hammer 
treibt man. die bervorfpringenden Enden jener 
Theile fo lange auseinander, bis fie ganz feftjigen, 
In den meiften Fällen fteht die Vefeftigung durch 
Niete der Befeftigung durch Schrauben weıt nad). 

13) Das Zufammendrehen und Zufammens 
fHlingen ift ein Vereinigungsproceß von fehr 
manuigfaltiger Urt. Denn ed gehört dahin: das 
Flechten der Körbe, der Siebe, der Peitſchen, 
der Strohhlte und anderer Strohwaare, der Fuß— 
ſocken und Haardecken, der Bänder und anderer 
Sachen aus Kaaren, das Bürftenbinden, 
Federſchmücken, Spigentlöppeln, 
Stirumpffiriden und Strumpfwirken, 
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das Filzen, dad Spinnen ber Haare und Fafern 
u Garn, daslleberfpiunen oder Umſpinnen 
wit einem dünnen Faden (z.B. des Golds und Sils 
berdrabid zu Treflen, des Haubens und Blumen⸗ 
drahts), das Zufammendreben der Tabacks⸗ 

blaͤtter, der Seile und ber Darmfıiten, fo wie 
des Garns zu Zwirn, das Weben der Zeuge, 

Tücher, Bänder, Gurten, Drabtfiebe ꝛc. 

14) Das Zufammenmengen oder IIntereinans 
dermifhen mit Händen, Füßen oder eignen 
Maſchinen, 3. B. das Kneten und Walgern 
des Brod- und Kuchenteiges, des Thons, der 
Glasmaſſe, Moͤrtelmaſſe, Schießpulvermaſſe zc. 

15) Das Zuſammenſchmelzen der Metalle, 

“wohin alle Legirungen und Metallkompo— 
fitiomen gehören, 

16) Die Bereinigung ber Oehle oder ande 

— rer Fette und der Harze mit andern 
Körpern, wohin die Setfenfiederey und 
die Verfertigung aller Firniffe gehört. 

17) Die Vereinigung durch Drud "und 
Wärme, wie man beym Zuſammenſchweiſ— 
fen, beym Aufdrucden des Blattgoldes 
auf Leder, Papier, Eifen, Stahl, Silber und 
ähnlichen Vergoldungsproceſſen, und beym Plats 
tiren des Kupfers mit Silber und Golde ſieht. 

18) Die Bereinigung durch Zuſammenleimen 

bey den Arbeiten der Schreiner, Sattler, Wag⸗ 
ner, Drechsler, Buchbinder, Bürftenbinder, 
Pinſelmacher und vieler anderer Handwerker. 

19) Die Vereinigung durch Mörtel und Kitt, 
bauptfächlid bey Steinwaare, irdener Waare und 
Glasmaare, 

20) Die Vereinigung durh ein Umalgama, wie 

beym Belegen der Spiegel. 

22) Die Vereinigung der Metalle durh Köthen, 

i | — vorzuglich 


x 
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vorzuglicd mit Hilfe von Schnelllothen, wohin 
man zuleßt dad Verzinmen rechnen darf, 

22) Das Veberfirniffen, z. B. des Holjies. 

23) Das Lack iren der Blechwaare, Papiermages‘ 

MWaare, des Leders ꝛc. 
24) Das Emailliren eiferner und kupferner Waare. 
25) Dis Vergolden und VBerfilbern ded Hol⸗ 
zes, der Metalle, des Porcellans, des Glaſes :c. 
26) Die Verbindung der Farbetheilchen mit‘ 
Zeugen und Garnen, hauptſaͤchlich durch 
Bephülfe der Beißen, Es gehoͤrt demnach bie 
ganze Faͤrberey und Zeugoruderiy hierher. 

27) Die Vereinigung der minrralifhen Pigmente mit! 

 Xhonmaare, Glaswaare zc. Hierher gebörr alſo 
"bie Porcellanmalerey and Feuermaterey oder 
Schmelzmalerey überhaupt. | 
28) Die Verbindung ber aufgelösten Zeugs, 
faͤſerchen beym Schoͤpfen der Papiermnge | in Pas 
pierfabriken. | R- 

29) Das Ziehen ber Wachs⸗ und Tatztige 

ter. | 

30) Das Ueberziehen der Fruͤchte und ans 

derer Sonditorwaare mit Zuder dur 
Hülfe bes Schwenkkeſſels. 

Vergaͤhrtopf oder Verjaͤhrtopf, ein — Sys 
rup ötopf unter. den Forinen der Zuderhütez ſ. Zufs 
kerfabriken. 

Vergis, eine Hanfleiawand; ſ. deines maunn ſab⸗ 
turen. 

Verglaſen ober mit Glas ausfüllen f. Glafer. 
Verglaſen oder in ein Glas verwandeln f. 
Blaufarbenwerke, Töpfer. Fajancefabrifen, Steinguts 
fabriten, Porcellanfabrifen und Emailliren. | | 
rund Sarben k — und Emil 
iren. en en 

Hoppe technolog. — v. F f— 
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Verglaſiren oder Glaſiren ſ. Glaſiren, Toͤpfer, 
Fajaucefabrikeu, Steingutfabriken zc- | a 
Vergleichen, die Eold- und Silberblättchen, 
damit ſie gleich ſchwer und glei) groß werden; ſ. Gold⸗ 
ſchlaͤgerey. | V | 
Vergleichen, die Felle ſ. Kohgerberey und Weiß— 
gexberey , | 
Vergleichen, den Manchefter, oder Abfengen, 
feine Faͤſerchen ſ. Mancdheſterfabriken. — 
Vergluͤhen, das Porcellan ſ. Porcellanfabriken. 
Bergolden: heißt, die Oberflaͤche von Koͤrpern ganz 
dünn mit Gold überziehen. Die Farbe des Goldes ift 
nicht blos fehr angenehm und fhön, fonderu auch ums 
veränderlih. Da num aber fehr wenige Menſchen im 
Stande waren, feloft Sachen von geringem Umfange 
aus folidem Golde machen zu laſſen oder zu kaufen, fo 
verfiel man darauf, unedfe Metalle, felbft Holz, Stein, 
Leder u. dgl, ſehr dünn mit Goldtheilchen zu beziehen, 


I. Bergoldung des Holzes, Marmord, Pas 
J pierd, Leders u. dgl. — 
Die Vergoldung des Holzes, des Marmors, des 
Papiers, des Leders und anderer unmetalliſcher Koͤr⸗ 
per war eben nicht ſchwer zu erfinden, da ſchon die Oehl⸗ 
malerey eriftirte. Goldblaͤtter wurden, mie Plis 
nius berichtet, mit einem Firniß (leucophoron), 
vermuthlich aus Eiſenocker oder einer Art Bolus, aufs 
getragen. Als man aber fah, daß. Feuchtigkeiten biers 
auf wirkten, fo wandte man lieber harzinte Materien an. 
Bey der Vergoldungdes Holzes war es wer 
gen der Ungleichheit der Oberfläche fehr nothwendig, 
dem Holze zuvor einen Ueberzug oder Grund. zu ges 
ben. Man gebraudt dazu einen Malerfirniß, welcher 
mit einer. reinen gelben Erde, und mit Bleyweiß vers 
ſetzt iſt. Nach dem Trocknen dieſes Grundes legt man 
Blattgold auf und drückt es mit Baumwolle an. 
Nun iſt die Vergoldung eine ſogenaunte mat te Ber 
goldung geworden, Die glänzende Vergoldung 
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bringt man auf folgende Art hervor. Man uͤberſtreicht 
das Holz einige Mal mir Leimwaſſer, und dann übers 
zieht man es mit Freidehaltigem Lehmwaſſer. Iſt dies 
fer Ueberzug troden ‚ fo polirt man ihn mit Schadhtels 
halm und nachmals fährt man wieder mit tünnem Reim: 
wafler darüber bir. Alsdann fommt noch ein anderer 
Grund darauf: aus einer Miſchung von aerriebenem ars 
menifhen Bolus, aus Bleyweißt, Leimwaſſer und ets 
was weißen Wahfe Man läpt anch dielen Grund 
vollkommen trocknen. Macher überftreiht man ihn 
mit Blattgold uud etwa nad 24 Stunden polirt man 
ihn mit einem; Zahne, 

Die Vorfchriften des Engländer Creafe zur Vers 
goldung des Holzes find folgende. 


Man macht erft einen fogenannten Goldgrund 
ober einen Leinoͤhlfirniß mit ı Pfund Schieferweiß und 
2 Unzen Mennige, ganz Far und fein gerieben und ets 
was mehr ald gewöhnlich ſteif. Man miſcht dazu eine 
gehörige Quantität Terpentingeift, und malt dinn mit 
dieſem Gemenge die zu vergoldende Sache. Man läpt 
fie darauf fo weit abtrocknen, bis der Finger nicht mehr _ 
daran Elebt. Nun kann man fogleidy das Gold aufles 
gen, wenn ed nur Eleine Flächen find. Bey großen 
Flächen aber muß man jenen Ueberzug erjt ganz bart 
werden laffen, dann ihn mit zariem Bimsſtein glatt 
reiben und eine Mifhurg von Zinnober mit Goldfirnißs 
Grund auf einer Porcellanfhaale gemifcht übertragen, 
Iſt diefe Miſchung zu did, fo gießt man Terpeniindhl 
zu. Beſſer ift es aber immer, wenn fie etwas dick, als 
wenn fie zu flüflig ift. Das gleihförmige Auftragen ift 
durchaus nöthig, auc wegen ver Gleichfoͤrmigkeit des 
Trocknens. Hat man viele, und zarte Theile zu vers 
golden,.fo muß man allemal nur fo.viel gründen, als 
man in. Zeit von. einer Stunde zu vergolden gevenkt, 
weil jonft das uͤbrige zu trocken werden würde. ' 

Iſt ver Grund vollendet, fo legt: man die Goldblaͤtt⸗ 
hen mittelft eines zweyſchneidigen Meſſers auf ein les 
derned Kiffen und ſchueidet fie zur beſtimmten Größe 

dia 
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Mit einem Suftrumente aus ben langen feinen zwi⸗ 
(hen zwey Meflingblättchen eingefaßten Haaren von 
Eichhoͤrnchen trägt man fie auf deu Grund und drüdt 
fie mit Baumwolle fett, Ein Paar Lage läßt man die 
Vergoldung fo ſtehen; dann wiſcht man mit einem 
feuchten Schwamme alles überflüfjige Gold hinweg und 
reibt es mit einem Stuͤck trockner Leinwand vollends 
glatt. Gewoͤhnlich uͤberzieht man dieſe Vergoldung nod) 
mit einem Firniß, um ihr mehr Dauer zu geben. 

Will man Bilderrahmen oder andere Sachen vergols 
ben, welche der freyen Luft ausgefeßt werben, fo nimmt: 
man daru nicht den vorigen fogenaunten Japaniſchen 
Goldgrund, fordern einen andern aus altem Keius 
oͤhl, Terpentingeift und leichtem Ocker bereiteten. Dies 
fer muß noch trockner ſeyn als jenerz auch erfordert er 
an und für fih mehr Zeit zum Trocknen. | 

Man kann auch mit unaͤchtem Blattgolde vers 
golden. Diefed Verfahren befteht darin, daß man den 
glatt polirten Kreidegrund mit einem Lackfirniß (aus 
MWeingeift, Gummilack, Benzoe und Terpentin) ein 
Paarmal überftreiht und dann auch noch einen Oehl⸗ 
firniß, worunter zum fchnellen Trocknen viel Kupfer: 
rauch fich befindet, zu Hülfe nimmt. Die unädyten 
Goldblätter werden mit Baumwolle feſtgedruͤckt. — 
Um Papier zu vergolden ober zu verfilbern, fo reibt 
man gewöhnlich armeniſchen Bolus mit Regenwaſſer 
ab und giebt dem Papier damit eine Lage. Wenn dies 
fer Anſtrich recht trocken ift, fo nimmt man Eyweiß 
mit etwas Candiszucker und ftreicht aud) damit ben Bo⸗ 
gen an. Iſt diefer Anſtrich trocken, fo belegt man das 
Papier mit Golds oder Gilberblättdyen. | 


Pietro Ciatti hat eine Methode, Papier und 
Pergament zu vergolden, aufgefunden, welche. kaum 
etwas zu wünfcden übrig laffen dürfte. "Sein. Haftfir⸗ 
niß befteht aus dem Gemiſch zweyer Subftanzen, einer 
trocknen und einer. Flebrigflüfligen,. wovon die erftere 
die gehörige fefte Unterlage giebt, die andere aber die 
nöthige Zaͤhigkeit und, Klebrigkeit herbeyführt. Die 
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erſtere macht man aus 34 Theilen fein gemahlnen Gyps, 
12 Theilen cryſtalliſirten weißen Zucker, 6 Theilen bes 
ſten gemahlnen Zinnober, 3 Theilen armenifh n Bo⸗ 
lus, 2 Theilen Reißbley oder Eiſenſchwaͤrze, ı Theile 
Honig und r Theile Salmiak. Alle dieſe Subſtanzen 
zerreibt man auf das Feinſte und mengt ſie durch Rei⸗ 
ben zugleich auf das Junigſte, nachdem man vorher den 
Gyps uud Zucker, etwas mit Waſſer befeuchtet, erſt 
für ſich abgerieben hatte. Nachher fügt man. auch die 
übrigen gleihfalld mir Waſſer geriebenen Sachen hinzu. 


Das Gemiſch gieft man nun in eine flache Glass 
oder Porcellanſchaale, läßt ed trocknen, zerreibt ed zum 
feinften Pulver und hebt ed fo zum Gebraud auf, 
Beym wirklichen Gebrauch reibt man ed mir einem 
Leimwaſſer ab, welches aus 13 Loth 5 Quentchen ſehr 
reinem Waffer, 3 Quentchen Candiszucker, 3 Quenichen 
arabifhen Gummi, 4 Quenthen Honig und $ Duents 
hen Feigenmild) zubereitet worden war. Die aufges 
löste Flüfigkeit feiher man durch und verfeßt fie mit 
eben fo viel auf folgende Weiſe bereiteten Haufenblafens 
leim. Man zerfchneidet 2 Quentchen der feinften Haus 
fenblafe in fehr eine Stücke und läßt diefe mir ı Pfund 
Megenwaffer oder deftillirtem Wafler bis zur Hälfte eins 
kochen. Mod während des Siedens fhüttet man zus 
legt  Auentchen gepulverten gereinigten Salmiak hinzır. 


Die Verbindung des oben gedachten trocknen Pulvers 
mit diefer gemifchten Reimflüffiakeit erfolgt nun, indem 
men auf eine zur Fünftigen Vergoldung binreicdende 
Menge des Pulver ohngefähr das Doppelte von ber 
Leimflüffigkeit gießt, oder fo viel, daß das in einer 
Reibſchaale ausgebreitete Pulver davon volllommen bes 
bedt wird. Man reibt nun beyde in ber hinreichend 
großen Reibſchaale aufs Innigſte zufammen und laͤßt es 
48 Stunden ruhig ſtehen. Während diefer Zeit bes 
merkt man eine Zz⸗ bid gmalige Gährung, nad) deren 
Deendigung fi ein fchleimigter "WVodenfag und oben 
eine gelbe, dem Oehl aͤhnliche Flüͤſſigkeit bilder. 
Der Bodenfaß macht den Firniß aus, welchen man 
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zur Vergoldung anwendet, bie gelbe Flüffigkeit ge⸗ 
braucht man zur Verdünnung deflelden. - Sollen näms 
lich Feder- oder Pinjelftrihe fehr fein - ausfallen, fo 
muß der Firm die Dünne der gewdhulichen Dinte has 
bin, zu großen flarfen Zügen nimmt man ihm zähs 
fluſſiger. Daß er aus ber Feder leicht heransfließe,. bes ‘ 
förverg man ſehr durch einen Tropfen friſche Ochſengalle. 
Zum Auftraaten des Blattaoldes darf der Firniß dem 


Austrocknen nicht fern mehr ſeyn. 

Man beſtaͤubt die mit dem Firniß ge machten Züge 
mit etwas Yilienweiß, legt dann das WBlaityold dars 
uͤber und drückt es mit einem Kiffen fanft an. Mad 
din Trockunen des Soldes folgı das Glätten mit dem 
Glaͤttſt iue. | i 

In Snglard macht man die Papiervergoldung ans 
ders Man vermifcht Loih Gummileim iin möglichft 
wenig Waſſer gelösied arabiſches Hummi) mir eben 
fo viel Houig und verreibt die es Gemiſch aufs Juuig⸗ 
ſte mit autd Feieſte gepulverten. Romiſchen Gelb 
(Gelberde), oder Ocker, ſo daß es eine zum Schrei⸗ 
bes oder Malen taugliche Tinte giebt, deren Zuͤge dann 
mir Blattaold belegt und gegläntet werten. Sollten 
die mit dem Firniß gemachten Züge zu troden gewors 
deu feyu, fo braudyt man fie nur anzubauden, um ibs 
nen die zum Haften des Goldes noͤthige Feuchtigkeit zu 
geben. — Das Beſtaͤuben der Schriftzüge vor dem 
Goldauflegen fälit bey dem engliihen Verfahren hinweg, 

Will man Papier verfilbern, fo fegt man dem - 
Gemiſch aus Gummi und Yonig, flatt der Gelberde, 
— fein geriebenes Bleyweiß zu, und belegt die Schrift— 

zuge, ſtatt mit Gold, mit Blartülber. — Zur Vers 
goldung und Verfilberung des Leders kann man diefels 
ben Berfahrungsarten anwenden. — Wie man Bis 
cher auf dem Rücken mir Hülfe erwärmter Fileten vers 
goldet, lehrt der Artikel Buchbinder. 


U. Vergoldung der Metalle. 5 


| Zur Bergoldung der Metalle giebt es zweh Haupt ⸗ 
arten. Naͤmlich entweder belegt man die zu vergoidende 
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Oberflaͤche mit einem Goldblatte, welches man durch 
Druck und Hitze zu befeſtigen ſucht; oder man traͤgt das 
Gold als ganz kleine Theilchen- in Kbnigswaſſer oder in 
Queckſilber aufgelöst auf. Das Queckjiiber mad man 
hermady - wieder dadon jagen. Vor den Vergolden 
muß die Dberflähe ded Metalls immer gut gereinigt 
werden „weil fonft die Werbiudung des Goldes nur 
ſchlecht von ftatten geht, Silber, Kupfer, Miffing 
und Tomback laſſen ſich am leichteften vergolden; Eis 
fen und Stahl bingegen viel ſchwerer. - Bis jest find 
wir noch nicht im Otaude, Eiſen und Gtahl.esen fo 
dauerhaft zu vergolven, als jene zuerfi genannten Mes 
talle. Eiſen und Stahl füngt während der Operation 
immer ſchon an. ſich etwas zu oxrudiren, welches jene 
- Metall: nicht than. 

Aus den: zahlreichen Verſuchen des Franzofen b’Ars 
cet hat ſich ergeben, daß die zum Vergolden geeinnetfte 
Compoſition diejenige iſt, wo zu 82 Theilen Kupfer 
18 Theile Zink, 3 Theile Zinn und ı 4 Theile Bley 
genommen werden; oder zu. 85 Theilen Kupfer 18 
Theile Zink, 1 Theil Zinnund 3 Theile Bley. 

Gewöhnlich theilt man die Metalls Bergoldung in die 
Falte VBergoldung und in die warme Vergol—⸗ 
dung ober: Feuervergoldung ein. Eine kalte 
Bergoldung auf Silber, Tombad, Meſſing und 
Kupfer iſt folgende, tra u TE - 

Man läßt 1 Pfund Scheibewaffer und r Loth meifs 
fen fein gepülverten Salmiak, in’ einem Gefäße durch⸗ 
einander gemiſcht, ber glähenden Kohlen zergehen. 
Durch Papier in einen gläfernen „Kolben filtrirt,, vers 
fieht man dieſe Miſchung mit Queutchen dünn gefchlas 
genem Golde. Ueber Kohlen zergebt dad Gold, und 
dann laͤßt man noch ı Loth⸗ Steinſalz in derfelben Mi⸗ 
[hung fi auflöfen, Man bat alfo nun ein mit Golds 
theilchen gefchwängettes Kbnigswaſſer. Man taucht 
einen leinenen Lappen hinein und laͤßt jenes Koͤnigs⸗ 
waſſer ganz in deuſelben einziehen. Sobald der Lappen 
wieder trocken iſt, fo brenut man ihn zu Zunder; und 
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den Zunder zerreibt man. in einem ſteinernen ober glaͤ⸗ 
‚fernen Morſer gaͤnzlich. Jetzt bat man ein Goldpul— 
ver. Um mit demſelben zu vergolden, ſo muß man 
einen mit etwas Salzwaſſer, befeuchteten Kork hinein⸗ 
tauchen. Begreiflich bleibt an dem Korke Goldpulver 
ſitzenz und hiermit reibt man nun die ‚gebörig geſchlaffe⸗ 
‚nen, polirten und gereinigten Metelltheile. Co kommt 
dann die kalte Vergoldung zum Vorſchein. Die vers 
‚goldete Fläche wiſcht man zuleßt ab und polirt ſie mit 
dem ‘Polirftable. * — 
Eine ſolche Vergoldung, vermuthlich deuiſchen Ur: 
ſprungs, laͤßt ſich vorzuglich ut zu bunten Flaͤchen und 
Zierrathen anwenden. Sie iſt die wohlfeilfte, die man 
kennt, weil wenig Gold dazu gehört, — 

Mit der fogenannten griehifhen Vergold ung 
"hat es folgende Bewandnif. Man läßt Alembrorhfalz 
(aus aͤtzeudem Sublimat und Salmiak) im Scheidewafs 
fer aufloͤſen; und in diefer Auflöfung löst man wieder 
(bad Gold auf.» Kodyt man- nun die Auflöfung bis zur 
Ohldicke ein, und taudyt dann da zu vergoldende Dies 
tall hinein, fo fiebt diefes beym Herausnebmen ſchwarz 
aus; zeigt ſich aber ſchoͤn vergoldet, ſobald es aus ge⸗ 
gluͤht worden iſt. 

Die warme Veraol dung oder Feuervergok 
dung iſt viel dauerhafter, als die kalte. Es giebt 
mancherley Vorſchriften dazu. Folgende möchte indefs 
ſen wohl unter die beften gehören, 

Gewoͤhnlich reihen ſich bey der Jeuervergoldung neun 
oder zeun Proceduren an einander, naͤmlich: 
1) Das Abſieden. | 4 

2) Das Kragen mit. der. Kratz buͤrſte. 

3) Das Verquiden. — ..* 

4) Das Amalgamiren. 
5) Das Auftragen. a“ 

6) Dis Abrauchen oder Abdampfen. 

7) Des Glühwachſen. ya) 

8) Das Kragen mir einer feinen Kraßr 
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9) Daß Hellen. SR 
10) Das Police | 
Mir den Abſieden (derMeffingtheile, Kupfertheile 
Zonibadtbeile zc.) wird ber Anfang geinacht. Klein geries 
benen rothen Weinftein vermiſcht man mit gemeinemKodys 


ei zugleihen Theilen. Diefe Miſchung thut man im einen 


opf oder in einen reinen Fupfernen Kefjel und fchüttet 
Waſſer darauf, welches man auf dem Feuer zum Sieden 
bringt. Alsdaun erfi legt man das Metallftüd hinein. 
Diejes muß von dem Waſſer bedeckt werden. So läßt 
man das Sieden, aber gelinde und ohne Aufbraufen, eine 
halbe Stunde lang fortfeßen. Mit einem meffingenen 
Draht oder Köffel rührt man während des Giebens in 
dem Öefäße herum. Wenn man nun fieht, daß das 
Stück in den Gefäße rein geworden ift, fo nimmt, man 
ed mit einer meffingenen Zange heraus und wirft es in 
reines kaltes Waſſer. Durch Hilfe eines Lappens oder 
einer Buͤrſte reibt man jeßt das abgefottene Stuff init 
Polirpulver und Waffer. Darauf fpühlt man es in reie 
nem Waſſer ab umd legt ed auf einem meffingenen Bleche 
über ein Koblenfeuer, um es zu trocknen. — Wäre das 
Metall nod nicht rein genug, fo müßte man dieſelbe Ars 
beit noch einmal vornehmen. | en 
Nach dem gehörigen Abfieden folgt das Kratzen 
mit ber Kraßbürfte, Dieſes iſt aber dann nicht noͤ— 
thig, wenn das Metall durch das Abſieden ſchon rein 
genug geworden iſt. RE 
Zum Verquiden gehört Queckfilber und verduͤnn⸗ 
tes Scheidewaſſer. Ju 1 Theil Scheidewaſſer und 9 
Theilen Waſſer kocht man reines fließendes Queckſilber 
nur geliude. Das zu vergoldende abgeſottene Metalls 
ſtuͤck macht man etwas warm und reibt e8 durch Hülfe eis 
nes Siuͤcks Leber oder Pergament mit dem Quedfilber, 
Dad Amalgamiren kommt jebt an die Reihe, 
Man hämmert feines Gold fo dünn als Kniftergold. 
Davon fhneidet man ein Stuͤckchen ab, weldes ohuges 
fähr ı Quentchen wiegt. Diefes läßt man mit etwa 2 
Loth reinem Queckſilber in einem reinen inwendig mit 


* 
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Kreide beſtrichenen Tiegel zum Fluß kommen. Der 
Tiegel mußte aber ſchon ftark gluhen, ehe das mit Gold 
vermiſchte Queckſilber hiueingethan wurde. Bis zum 
Fließen mußte dieſes in dem Tiegel ſtets herumgeſchüͤt⸗ 
telt werden. Das geſchmolzene Metall gießt man nun 
ſchnell in eine mir. Waller angefüllte reine hölzerne 
Schaale. | ae 

Nun muß man das fertige Amalgama auftragen. 
Man hält deswegen das zu vergoldende Metallſtuͤck 
tiber ein gelindes Kohlenfeuer, Damit es etwas erwaͤrmt 
werde. Hierbey drüct man eine reine mir Amalgama 
verfehene Buͤrſte von Schweinshaaren an verſchiedenen 

Stellen auf dad Meraliftud, und dann ſtreicht man dafs 
ſelbe mit diefer Buͤrſte fo tage, big die Vergoldung an 
allen Stellen gleidyförmiu verbreiten ift. 

Jetzt ift ed Zeit zum Abrauchen oder Abdams 
pfeu, Man legt das jo weit rtige Meralftü auf ein 
Koblenfeuer und laͤßt das Queckſilber jo lange aod-ms 
pfeu, bis die gelbe Farbe fih zeigt. Durch das Aublas 
fen der Kohlen befchliunigt man diefe Arbeit. | 

Das Stick ift nun vergoloet, und ihm feblt nur noch 
bie rechte Schöubeit, die ed durh das Glühwachſen 
erhält. Zu dem Gloͤhwachſe gebört 4 Pfund gelbes 
Wachs, 2 Loth aufgefoitener Vitriol, ı Quentben 
Grünfpan, 2 Loth Möthel und Quentchen Borax. 
Dis Wachs ſchmelzt man, und die übrigen zu ‘Pulver 
gefloßenen und geriebenen Sahen vermiiht man bas 
mit. Alsdaun giege man dor beliebiger Dicke, Länge 
nnd in willführliher Menge Stangen darans. Daß vers 
goldete Stück erwärmt man, überftreicht e8 mit diefem 
Gluͤhwachſe und brenur es itber einem Kohlenfeuer 
ab. Nun Fragt min die ganze Arbeit mit einer 
feinen Kragbürfte und polirt fie nit einem Polirs 
ftahle, oder mit einem Zahne oder auch mit Vlatftein, 
Jae pis ıc. 

Dos Hellen iſt allein noch übrig. Um es zu vers 
richten, laͤßt man in einem reinem Topfe Waſſer Eos 
hen. Man vermiſcht daun 1 Theil geftoßenen Weins 
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ftein und 1 Theil Schwefel mit 2 Theflen Kochſalz. Diefe 
Miſchung ſauttet man in das kochende Waller, Daß 
Sergoldete Metall halı man darauf fo lange hinein, - bis 
eö eine hohe Goldfarbe angenommen bat. Diefe Opes 
ration errordert allerdings viele Sorgfalt. Denn bleibt 
das Merall zu lange in dem kochenden Waſſer, fo vers 
liert es leicht feinen Glanz und feine Schönheit, — 
LAuch das Glühwachſen durfte nicht zu ſtark geſchehen, 
damit die Arbeit nicht zu dunkel ausfiel. Eigeutlich iſt 
auch entweder das Gluͤhwachſen oder dad Hellen übers 
fluͤſſig. 

Doch eine andere vorzuͤgliche Art von Feuervergol⸗ 
‚bung ift folgende, ( | 
Man fhlägt dad zum Vergolden beftimmte Gold 
auf einem alatten polirten Amboße recht dünn, uud ſchnei⸗ 
det ed in Eleine Stückchen, welche man in ein reines 
Glas wirft. Zu 18 Gran Gold nimmt man 2 Quent⸗ 
hen Queckſilber, oder überhaupt achtmal mehr Queckſil⸗ 
ber als Gold. Run erwaͤrmt man einen Schmelztiegel 
auf Kohlen, und wenn der Ziegel roth gluhend ift, fo 
thut man das Gold mit dem Quedfilber hinein. Bey⸗ 
Bed zufanımen rührt man mil einer meifingenen oder 
hölzernen Stabe fo lange in vem Ziegel herum, bis dag 
Queckſilber verraudt, dad Gold aufgelöst und zu einem 
Zeige geworden ift. Alsdaun wirft man diejen Teig 
in reines Waſſer. Er muß nicht zu dünn und nicht zu 
hart, ſondern jo befhaffın feyun, dag man ihn gebörig 
aufftreichen kann, denn fonft müfite man die Operation 
durch Hinzuthun von neuem Queckſilber nochmals wies 
derholen. — 
Zum Verquicken bedient man ſich eines meſſinge⸗ 
nen Drahts, welchen man erſt in Scheidewaſſer und her⸗ 
nach in Queckſilber taucht, damit er von Qeckſilber uͤber⸗ 
zogen und auf dieſe Art amalgamirt werde. Mit dieſem 
Draht überfaͤhrt man alle Siellen des zu vergoldenden 
Metallſtuͤcks, und zwar fo lange, bis das ganze Stüd 
von Queckſilber weiß geworden iſt. Jetzt erft breiter 
man mit einer Bürfte von Schweinshaaren dad Queckſil⸗ 
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ber auf dem Stüde fo auseinander, daß es hıberall gleich 
die ſitzt. Mi einem reinen, leinenen Karpen nimmt 
man dad verquidte Stück zwifchen die Finger, und 
ftreiht fo jenes präparırte Gold darauf. Ueber einem 
gelinden mit Ajche bedeckten Kohlenfeuer erwärmt man es 
sum fo lange, bis dad Gold anfängt aufzubraufen. Uber 
in bemfelben Augenblicke zieht man and) das Stüd zus 
ruͤck und bürfter es fo lange als es noch warın ift, ganz 
leiſe. Wieder über die Kohlen nebalten und erwärınt, 
bürftet man ed von neuem, bis endlidy das Gold gehörig 
auseinander geftrichen ift und ſich überall gleihförmig an 
das Stud angefegt bat. . 

Nun läßt man das Queckſilber über dem Feuer ganz 
abrauchen, damit das Stuck recht gelb werde. Hernach 
taucht man ed in Olivenoͤhl. Go hält man es wieder 
tiber das Feuer, Bid auch das Dehlverraudt ift und 
das Stück eine vörhiide Farbe befommen har. Man 
wiſcht e8 dann mit einem reinen leinenen Lappen ab. 
Da wo ed noch ſchwarz geblieben ift, muß auf die bes 
fhriebene Art noch Gold. aufgetragen und viejelbe Ope⸗ 
ration wiederholt werden. 


Die fhöne helle Farbe atebt man dem Stücke auf fols 
gende Art. Man gieft Urin in ein gut glafirtes Ges 
faͤß und taucht das vergoldete Stück hinein. Alsdann 
bürftet man ed mit einer Kraßbürfte fo lange, bis ed 
heil glänzend wird. Nachdem man es jeßt in reines 
Waſſer geworfen und mit einem reinen leinenen Rappen 
wieder gut abgewifcht hat, fo erwärmt man ed abermals 
über glübender Aſche. Dadurch erbält es eine nod) hör 
here Farbe. Hierzu ift aber freylic ein richtiger Märs 
megrad erforderlich. Zu dem Ende legt ınan das Stuͤck 
auf Seidenpapier (ein befanntes Papier faft fo dünn 
wie Spinngewebe). Sobald diefes Papier gelb wird, 
fo hat das vergoldete Stüd die rechte Wärme und muß 
vom Feuer entfernt werden. Statt des Seidenpapiers 
kann man auch ein Stuͤckchen von einer dünnen gut Pos 
lirten Stahlfeder nehmen, weldes man’ neben dem vers 
goldeten Metallfiucke ans Feuer bringt, Wenn biefes 
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blau angelaufen iſt, ſo nimmt man das Stuͤck vom Feuer. 
Man kratzt es nun nochmals mit einer feinen Kragbürfte 
ab, legt ed wieder iu reined Waſſer, dann wieder ans 
Feuer, und diefe Operation feßt man wohl dreyr bis 
viermal fo fort, bis die Vergoldung dem Stücde recht 
ſchoͤn ſteht. Das Poliren ift zuletzt nicht einmal nöthig. 


Zarte meilingene Suftrumente Fönnen auf folgende 
Art leicht vergoldet werben, ohne daß ihre Oberfläche uns 
ſcheinbar wird. Man raucht eine gefättigte Goldauflöfung. 
bis zur Syrupsdicke ab und fegt fie zum Cryſtalliſiren 
hin. Die Sryftalle löse man dan in deftillirtem Waſ— 
fer auf. und taucht das gereinigte Mefling in diefe Flüfs 
ſigkeit. Man waͤſcht e8 in deftillivtem Waſſer ab und 
reibt ed mit dem Politſtahle. Man wiederholt diefe 
Arbeit fo lange, bis die Vergoldung volllommen ift. 
Das cryſtalliſirte Goldfalz ift deswegen anwendbarer 
als die gemöhnlihe Goldauflöfung, weil in diefer ims. 
mer noch etwas freye Säure fid) befindet, welde bie 
Dberflähe des Meſſings oder Kupfers angreift. — 
Wie man Silber blos durch Huͤlfe von Wärme und eis 
ned Drucks (oder aud) ohne dieſen) mit Blattgold vers 
goldet, ift in dem Artikel Gold » und Gilberfas 
briken gelehrt. 


Aus der Kunft, Eifen und Stahl zu vergols 
den hat man lange Zeit ein Geheimniß gemadt. Dies, 
war z. B. zu Sohlingen und zu Herzberg bey der 
VBerfertiaung der Degenklingen der Fall, welche in 
blauem Grunde. mit vergoldeten Figuren geziert find. 
Daß ganze Geheimnif ſteckt aber blos darin, auf den 
zu vergoldenden Stellen als Zwifchenmittel ein Metall 
anzubringen, zu weldhem dad Queckſilber eine nähere 
Verwaudtſchaft hat, als zu dem Eifen und Gtahle, 
und. welches ſich zugleich mit dem Eifen und Stahle vers 
bindet. Died kann etwa auf folgende Urt geſchehen. 
Nachdem die Figuren eingeäßt, bie zu vergoldenden 
Stellen polirt und von aller Fettigkeit gereinigt find, 
fo werben diefe Stellen vermäge eines Piufeld von Kas 
meelbagren mit. einer Kupfervitriplanflöfung uͤberſtri⸗ 
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chen. Es bildet ſich dann auf dem Eiſen oder Stahle 
eine bünne Kupferlage, welche ein Zwiſcheumittel abs 
giebt, das Golbamalgama ordentlich aufzutragen. Das 
Blauanlaufen und die Verdampfung des Queckſilbers 
geſchieht zuletzt bey dem gehoͤrigen Grade der Hitze. 

Da aber bey der Anwendurg dieſer Methode die Ober⸗ 
fläche des Eifens oder des Stahls leider, und zur Vers 
flühtigung des Queckſilbers auch eine beträchtliche Hitze 
geboͤrt, fo nehmen viele Kuͤnſiler zu dem Blattgolde 
ihre Zuflucht. Sie erhitzen das Eiſen oder den Stahl 
und befeſtigen die Goldblaͤtter mit dem Polirfiahle dar⸗ 
auf, ein Verfahren, welches zwar mühjam ift, aber. 
die Oberflaͤche des Metalld doch eher gut erhält. 


Eine der beften Vergoldungsarten ift jedoch folgende, 
Cie ſtammt von England ab. Tine Auflöfung des 
Goldes in Koͤnigswaſſer begießt man mit einer deppels 
ten Quantität Vitriolaͤther. Es geſchieht diefes in eis 
nem geräumigen Gefäße, worin man die Flüffigfeiten 
gut ımter einander rührt. Mac einiger Ruhe zieht ſich 
der Uerber auf die Oberflähe. Die Säure entfarbt ſich, 
aber der Aether färbt fih, und wird, weil er das Cold 
zu ſich genommen bat, zu einem Goldather. Man 
treunt ihn mittelft eines Filtrirtrichter6 von der Säure’ 
und hebt ihn im einem gut verfiopfren Olafe auf. Das 
zu vergoldende Metall (das Eiſen oder den Stahl) po» 
lirt man vorher mit Xrippel, oder beſſer mit Englifchs 
roth, das in Meingeift eingerührt wird. Mit einer 
Buͤrſte oder mit einem Pinfel trägt man den Goldaͤther 
auf. Die Flüffigkeit verdünfter dann und das Gold 
bleibt zurüd. Man erhitzt es zuleßt und bearbeitet ed 
mit dem Polirſtahle. — Auf diefe Art kaun man mit 
einer Feder oder mit einem Pinfel allerley Zeichnungen 
auf das Eifen oder auf den Stahl bringen. | 

Der Engländer Stodart, welcher fi) diefer Vers 
goldungsart mit vielem Vortheile bedient, befchreibt fie 
auf folgende Art: Man löst in einer falpetricht fauren 
Salzſaͤure (in Königswaffer) fo viel Goid auf, - daß fie 
fid) ganz damit ſaͤttigt, folglich keins mehr auflöst, 
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Zu diefer Aufloͤſung gießt man, dem Maaße nach, dreys 
mal fo.viel Vitroläther. _ Wan rüttelt diefe Miſchuug 
eine Zeitlang’ unter einander. Der Aether bemächtigt 
fid) bald des Goldes unter der Geſtalt von falzfaurenz 
oder falpeterfalzigt faurem Golde; die Säure aber bleibt 
eutfärbt auf dem Boden der Phiole. Man entlediat 
fidy derfelben entweder durd) einen unten angebrachten 
Hahn oder durdy Abziehung der Aetheraufloͤſung. Nach 
biefer Abfcheidung der Shure wird das Fählerne zu vers 
goldende Stud eine Minute lang in die Merberflürf:akeit 
getaucht, nachdem ed vorher ganz rein ausgearbeitet und 
polirt worden war. Man zieht es dann heraus und 
waͤſcht es fogleid in reinem Waſſer, indem man es eis 
nigemal darin hin und ber ziebt.. Durch diefed Aus— 
wafchen wird die Säure vollends hinweggeſchaft. Zus 
legt bedient man ſich noch des Polirſtahls. Iſt bie 
Dperation aut gelungen, fo muß die Oberfläche des 
Staͤhls durchaus mit einer fhönen Lage Gold überzo: 
gen feyn, — Der Verſuch, ſtatt des Aethers ein wes 
fentlihes Dehl (3. B. Kavendelöhl oder Terpentinöhl) 
anzuwenden, bat nod nicht recht. gelingen wollen, obs 
gleidy diefe Oehle audy das Bermögen beißen, das Gold 
aus der Säure aufzunehmen, 


Ben. ber gewöhnlichen Feuervergoldung koͤnnen bie 
Duedfilberdimpfe, welche beym Abraudyen auffteigem, 
dem Arbeiter ſchaͤdlich ſeyn. Nicht immer nimmt man 
das Abrauchen in freyer Luft vor. Auf jeden Fall kann 
man wohl das Einathmen der Queckſilberdaͤmpfe durd 
einen vor Mund und Naſe gebundenen naffen Schwamm 
oder durch Baummolle, mit Ammoniak getraͤnkt, oder 
durch eine Maske von Wahstaffer mit aläfernen Aus 
gen und einem zur Erde niedergehenden Schlauche vers 
büren; eigentlich aber follte dody auch die Haut vor den 
Queckſilberdaͤmpfen geſichert feyn. 

Der Englaͤnder Hill erfand eine nuͤtzliche Vorrich⸗ 
tung zum Ableiten der Queckſilberdaͤmpfe bey der Feuer⸗ 
vergoldung. Sie iſt auf folgende Art eingerichtet. 
Ueber einem Feuerheerde an der Schornſteinmauer iſt 
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ein Trichter von Kupfer, Zinn oder Eifen ald Dampfs 
fang angebracht, welcher die Dämpfe des Quedjilbers 
aufnimmt. Mittelft einer fihräg in die Höhe gehenden 
Seitenröhre wird der Trichter mit einem doppelten 
Blafebalge verbunden, der die Dämpfe durch ben Schorns 
ftein abführe. Den Blafebalg muß der Vergolder leicht 
mit dem Fuße in Bewegung feßen können, Zu diefer 
Abſicht ‚dient ein mit einem Öteigbiegel verſehener 
Strick, welder an der obern Handhabe des Blaſebalgs 
befeftigt ift und von dort über eine am der Band feftges 
machte Eleine Rolle bis zum Fuße des Arbeiters hinabs 
läuft... Auf dem obern Theile des Blafebalys liegt ein 
bleyernes Gewicht feft, welches dem Blaſebalge gleiche 
faın als Feder dient. — Wo man diefe Vorrihtung des 
Hill nicht auwenden will, da follte man dody auf bie 
Koblpfanne-einen fo gebauten Hut jeßen, daß die Dämpfe 
darin genoͤthigt werden, ſich raſch hinauf zu ziehen. Die 
Dämpfe kann man in einem oben liegenden weit loͤche⸗ 
rigten feuchten Schwamme auffangen, vo fie ſich wies 
der zu febendigem Queckſilber verdichten, 

Vom BVergolden des Glafes und Porcellans handeln 
die ArtikelGlasfabriken und Porcellanfabriken. 
Uebrigens fiehbt man nod) mehrere Anwendungen von’ 
der Kunſt des Vergoldens in ben Artikeln Stahlmwaas 
venfäbrifen, Nadelfabrifen, Tapetenfabri— 
fenzc. Goldfirniſſe, welche. oft die Stelle einer Vers 
goldung erfeßen, lernt man in dem Artikel Goldfirs 
niß kennen. 

Torin, Maniere d’appliquer l'or sur les metaux, sur 
le bois, sur les vernis, sur le carton, sur le velin, 
sur le papier ete.; in den Memoires de l’Acad, des sciences 
a Paris. 1767, p. 85 f. | | 

'Trait© des couleurs mat£rielles, et de la maniere de 
colorer, relativement aux diflerens arts et metiers, par 
le Pileur d’Apligny. Paris 1779. 12. 

Memoires de la Societe etablie a Geneve pour l’encou- 
ragement des. arts etc, Tom. J. P. I. Gemeve 1760. 4. 
pP. 74 f. | 
Praktiſches Handbuch für Künftler ıc.; a, d. Engl. Th. J. 
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J. L. Kleemann, Unterricht für Golds und Silberarbel⸗ 
ter bey Bearbeitung der edeln Metalle ꝛc. Um 181058. 


Vergolden der Huͤte ſ. Hutfabriken. ir en 
. ergrößerungsglafer ſ. Slasfcleiferey und Mecha⸗ 
niend, 7“ — 9 
Vergruͤnen f. Särbekunft. ET nr 
Verheften f. Buchbinder. Ra a 3 De 
Verholen, die Tuchbereiterpreſſe, beißt, bie Schran⸗ 
ben nad) einiger Ruhe zum zweyten Male’anziehen; fr 
Wollenmanufakturen. rn 5 
Verjuͤngen beißt entweder fo viel ald, etwas vers 
kleinern (nad einem kleinern Maaßſtabe fo darftellen, 
daß die Aehnlichkeit bleibt) oder audy ein Ding dünner und 
Dünner- zugehen laffen. — | 
Verkalken, Oxydiren f. Metallalfe, . 
Derfammen, Theile durch Ermmartige in einander, 
paffende Vorrichtungen vereinigen; f. Bereinigung. 
VBerfnüpfung f. Vereinigung. - 
Verfohlen, Verkohlung. Schon im Artikel 
Kohlenbrennetey ift die Kunft des Virfohlens bes 
fhrieben worden. Das Verfoblen des Holzes (auch 
des Torfs und der Steinkohlen) iſt ein wahrer 
Deftillationsproceß, mittelft welchem alle ausziehbare 
Poppe technolog. Kericon, V- G 3 
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Theile fo aus dem Holze entfernt werden, daß nur bie | 
Kohle im möglichft reinen Zuftande zuruͤck bleibt. 

Bey der gewoͤhnlichen Kohlenbrennerey gehen bie 
Holzfäure und der Theer, melde ald Nebenprodukte 
doch noch benußt werden koͤnnten, verloren. An einis 
gen Orten hat man fhon angefangen, das Verbrennen 
und Verkohlen des Holzes in genau verfhloffenen grofs 
fen eifernen Gefäffen, nah Urt einer trocknen Deftillas 
tion zu veranftalten, um dadurch nicht bloß die Kohle 
im trefflichſten Zuftande, ſondern aud den Theer und 
die Holzfäure zu gewinnen. Neßtere hat die merkwuͤr⸗ 
dige Eigenſchaft, die thierifhe Faͤulniß zu verbüten, 
und bie fhon eingetretene Faͤulniß durchaus zu hinters 
treiben. Mit gelöfhtem Kalk verdampft, durch eine 
ſtarke Erhigung von dem brenzlichten Oehle befrept, 
baun ausgelaugt, filtirt, mit Schwefelfäure behandelt 
und zuleßt deftillirt, erhält man den in KRatunfabriken, 
in Färbereyen und in andern techniſchen Künften fehr 
brauchbaren Holzeffig daraus, 


Außer dem gewöhnlichen Gebraudy, ben man von 
Kohlen macht, hat man in den neuern Zeiten noch 
manche andere fehr nuͤtzliche Eigenfchaft an ihnen entdeckt, 
z. B. ihre fäulnigwidrige Eigenfhaft, wodurch fie zum 
Reinigen bes Branntweind, Debls:c,, zum Eins 
packen und Verfenden von Fifchen, Fleifh, von Mes 
tallwaaren u. f. w. fo böhft nußbar befunden worden 

find; ſ. auch Stahlfabrifen, 

Verkroͤpfung fagt man von ein paar Xheilen, melde 
nicht gerade fortlaufen, fondern ein Knie oder einen 
Winkel bilden. So giebt es verkröpfie Hölzer, ver 
Fröpfte Röhren u. d. gl. 

Verfröpfte Nagel find verborbene Nägel, melde 
ſich nicht aleihmäßig verjüngen, fondern an manchen 
Stellen viel dicker oder viel dünner find, als fie feyn 
follten. 

Verkupfern wird von Eifen gefagt, das man in eine 

Kupferauflöfung taucht, um es mit einer dünnen Kupfers 


Verledern — Verſatz des deutſchen Schloffes 467 
lage überziehen zu laffen. Die Berkupferung dient zu 
keinem fonderlihen Gebrauch. 


Verledern, Berliedern beißt fo viel als, mit Res 
ber beſchlagen oder mit Leder überziehen, z. B. Pum⸗ 
penkolben. 

Verlegen, die Kette ſ. Seidenmanufakturen. 

Verlorner Kopf ſ. Stuͤckgießereh. 

Vermahlen, das Getreide ſ. Mehlmuͤller. 

Vermicelli, Italieniſche Nudeln ſ. Nudelus 
backerey. rl] 

Vermillon, die feinfte Sorte von Zinnober; ſ. Zins 


noberfabriten. = en 
Vermiſchte Cegirung f. Metallfompofitionen; Wers 
feßungen, Münzkunft, Gold; und Gilberfabriken, Wis 
jouteriefabrifen, | 
Sermifchungsmühlen find diejenigen, welche vers 
fhiebene Jugredienzien, entweder dur Mühlfteine, . 
oder durch Stampfer oder durd) quirlartige Theile unter 
einander miſchen müffen, wie z. B. die Pulyermühlen, 
Mörtelmühlen zc. Re 
Vermuͤnzen, Münzen ſchlagen f. Muͤnzkunſt. 
Vernagelte Kanonen wiederherſtellen ſ. Stu 
gießerey. | * 
—— die Form im Schmelzofen ſ. Hütten 
weſen. —— 
Vernieten ſ. Vereinigung und Nieten. 
Verpfloͤcken, mit Pfloͤcken oder hoͤlzernen Naͤgeln 
(Döbeln) vereinigen; ſ. Boͤttcher. | 
Rerplatinung f. Platin, Porcellanfabriken und 
Steingutfabriken. | 
Verquicken der Erze f. Umalgamirwerke, 
Verquicken beym Vergolden f. Vergolden. 
Verquicken beym Spiegelbelegen f. Glasfabriken. 
Verſatz des deutſchen Schloſſes ſ. Schloſſer. 
682 
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Verſatz des Leders oder zweyter Einſatz in die 
Lohgruben |. Lohgerberey. 
Verſatz ober Zuſatz (Regirung) des Zinns ſ. 
Zinngießer. 
Verſchaͤrfen oder Schaͤrfen die Küpe (durch 
Kalt) EFaͤrbekunſt. — —— 
Verſchießen der Farben ſ. Faͤrbekunſt. 
Verſchlaghammer des Kupferſchmiedes, Ham⸗ 
mer: zum Verduͤnnen ber. Bleche fr Kupfer 
ſchmied. — — | 
Verſchmieren mit Mörtel 1. Maurer 
Verſchmieren oder Sinfhmieren ber Zapfen 
f Friktion. — * 
Verſchneiden ober Zuſchneiden des Glaſes ſ. 
Glasfabriten und Glaſer. | | 
Verſenken heißt, für Nägel, Schrauben und Niete 
eine foldye Einrichtung machen, daß der Kopf nicht über 
der Dberfläche bed Körpers, in welchen fie. eingelaflen 
werben, berborfteht, Died bewirkt man dadurch, daß 
man in den Körper mit einem eignen Vohrer, dem Bers 
ſenkbohrer, eine Höhlung für den Kopf macht. 


Verſenkbohrer ſ. Verſenken. u 

Verſetzen oder Legiren heißt, unter ein gewiſſes Mes 
tall ein andered Metall miſchen, 3. B. Silber oder Kupfer 
unter Gold, Bley unter Zinn 2c5 ſ. Metallflompos 
fitionen, Bijouteriefabrifen, Sold— und Gils 
berfabriten, M inzfunftıc Das Verſetzen geſchieht 
nicht Bloß, um die Preiſe der Waaren zu verringern, fons 
term auch, um bie Metalle befjer verarbeiten zu fönnen, um 
fie ftärker, dauerhafter, elaftifcher ze. zu machen, 


Verſetzgrube der Lohgerber |. Lohperberey. 
Verſetzungen, Legirungen ſ. Verſetzen und Mes 
tallkompoͤſitionen. 
= Verſilbern beißt, die Oberfläche ber Körper mit eis 
"ner binnen Silberlage überziehen. Man Tann leicht 
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denken, baß diefet Proceß;' wenn man nur ſtatt Gold 
oder Goldblaͤttchen Silber oder Silberblaͤttchen 
ſetzt, eben. fo gemacht wird, als das Vergolden. 
Man gebraucht demnach zur Verſilberung des 
Holzwerks Blattſilber, nachdem man dem Holze 
vorher einen Kreidengruud gegeben bat Zur Verſil⸗ 
berung der Metalle bedient man ſich des Silber, 
amalgama's (einer Aufloͤſung des Silbers in Queckſil⸗ 
ber), Man beſtreicht erſt die Oberflaͤche des zu verſil⸗ 
beruden Metalls mit Quickwaſſer, trägt dann. das Amal⸗ 
gama auf, laͤßt hernach das Queckſilber abrauchen und 
polirt zuletzt das Metall. Feine Kupferarbeiten kann 
man am beſten verfilbern, wenn man ſie in eine mit 
Waſſer verdünnte Silberaufloͤſung taucht. Das Silber 
wird ſich dann an das Kupfer niederſchlagen. 


Die kalte Verſilberung wird weit mehr ange⸗ 
wandt, als die kalte Vergoldung. Sehr oft macht 
z. B. der Guͤrtler Gebrauch von ihr, Er verſilbert 
oft allerley Beſchlaͤge kalt. So verſilbert oft der Me⸗ 
chauikus Zifferblaͤtter, Skalen u. d. gl. Ich will 
daher ein Paar vorzuͤgliche Methoden, kalt zu ver⸗ 
filbern, bier anreihen. h 


Man ſchneidet feines duͤnn geſchlagenes Silberblech 
in kleine Stuͤckchen. Dieſe Stuͤckchen (oder auch feine 
Silberkoörner) wirft man in einen glaͤſernen Kolben, 
worin dreymal fo viel Scheidewafler befindlidy ift. Der 
Kolben, nur locker mit einem Papierftöpfel verftopft, 
wird einem-gelinden Kohlenfeuer nah und nad) immer 
näher geruͤckt, und fo dad Scheidewaſſer almälig zum 
Sieden gebracht. Das Silber löst fi dann auf; und 
gut ift ed, wenn man noch mehr Silber hineinthut, fo 
lange naͤmlich, als das Scheidewafler noch Auflöfungss 
fähigkeit befißt. Allmälig läßt man den vom Feuer 
genommenen Kolben, etwa auf einen leinenen oder wols 
lenen Kappen gefeßt, ſich abkühlen. Nun gieft man 
in ein Fupferned Gefäß dreymal fo viel faltes Waſſer, 
als die Silberauflöfuug beträgt, welde man dann mit 
dem Waſſer vermifcht. Ueber einem gelinden Rohlens 


470 Verſilbern 

feuer, auch. wohl in warmem Sande ober in warmer 
Aſche wird fid) das aufgelöste Silber als ein weißlich 
grauer Staub an die Seiten des kupfernen Gefäßes ans 
legen, Das fo erhaltene und nad) fortgefeßter Opera⸗ 
tion noch immer hinzukommende Silberpulver nimmt 
man mit einem hölzernen Spahne hinweg, 


Man mifcht ı Loth Kochſalz, 1 Roth weißen Weins 
flein und ı Quentchen Alaun gut unter einander, und 
reibt.ed zufammen auf einem Reibfteine. Während des 
Reibens thut man ı Quentchen von jenem Silberpulver 
hinzu. " Man tunft nun einen leinenen Yappeu oder aud) 
ben bloßen Finger in das geriebene Pulver und reibt bie 
Meſſing- oder Kupfertheile damit, welche man vorher 
rein gefcheuert, gefchliffen und polirt hatte. Hernach 
nimmt man eine feine Krußbürfte zu Hülfe und fäubert 
damit die verfilberten Xheile im Waſſer. Zulegt polirt 
man fie nody mit dem Polirftable. Kraufe Sachen ber 
handelt man mit einer Haarbürfte, 


Eine fehr einfache Methode des Verſilberns iſt auch 
folgende, Man läßt ı Quentchen duͤnn gefchlagenes 
und gefchnittenes Silber in ı Loıh Scheidewaffer über 
Kohlen zergehen. Dann rührt man 2 Loth weißen 
Weiuſtein und 2 Loth Kücyenfalz gut unter einander, 
Bon diefer Mifhung thut man nur foviel zu dem mit 
Eilber gefhwängerten Scheidewaffer, daß Alles zu eis 
nem Breye wird, den man mit einem Hoͤlzchen durch 
‚einander arbeitet. Kin Paar Ötunden läßt man ben 
Brey ſtehen, damit die Theilchen beffelben med, völlig 
zergehen und fid mit einander verbinden. Dann thut 
man.nod) etwas Salz und Weinftein hinzu, und fo läßt 
man bie. Miſchung in der Wärme eintrodinen, bis fie 
ein Pulver geworden if, Will man diefes Pulver ges 
brauchen, fo befeuchtet man erft die recht rein gemach⸗ 
ten Metalltbeile mit ein wenta Waſſer. Alsdann taucht 
man den Finger in dad Pulver, und reibt die Metalls 
theile einige Male damit, bis fie eine qute Silberfarbe 
erhalten haben. Je mehr man fie reibt, deſto beffer 
wird die Verfilberung. Zuletzt waͤſcht manTfie mit eis 
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ner feinen Haarbürfte in reinem Waſſer ab; f. auch 
Vergolden. 

Verſilberungen ſ. Verſilbern. 

Verſpritzen, Sprengen oder Sprißen, eine 
Flüffigkeit. Dieſes gefchieht mit einem Pinfel, eis 
nem Quaſt ꝛc. Man taucht ihn in- die Flüffigkeit, und 
giebt ihm entweder blos mit der Hand eine Erfhütterung, 
ober man ſchlaͤgt ihn wiederholt auf ein Stud Holz, 
welches man in der linken Hand hat. Go befprigt man 
mit Farbebrihe Wände, Papier u. d. gl; 1. auch 
Buchbinder und Papierfärberepy. | 

Verſtaͤhlen, Stahl an Eifen fegen, ſ. Stahls 
fabriten und Stahlwaarenfabrifen. — 

Verſtaͤrkung an Kanonen, Moͤrſern und Hau⸗ 
bitzen ſ. Stückgießerehy. — 

Vertiefſtempel, Stempel zu vertieften Figu— 
zen f. Stengel. gi — 

Vertikale Bohrmaſchinen ſ. Bohrmaſchinen und 
Kanoneunbohrmaſchinen. —— 

Vertikale Waſſermuͤhlen ſ. Mehlmuͤller. 

Vertikale Windmuͤhlen ſ. Windmühlen, 

Verwandſchaft, Affinität ſ. Aufloͤſung. 

Verzahnen beym Schmieden Heißt, die zuſammen⸗ 
zuſchweißenden Eiſentheile erſt mit Zähnen verfehen, bie 
in einander greifen, um dadurch eine noch feftere Ver⸗ 
einigung zu bewirken; f. Schmied, 

Verzahnen, ein Paar Holzftücke heißt, biefelben 
mit in einander greifenden Zähnen verfehen; f. Schre i⸗ 
vuer, | 

Berziermeifel. Hierunter verſteht man eine Stanze, 
welche ald Meifel wirkt. | 
Verzinken ift ftatt des Verzinnens bey Kuͤchen⸗ 
geſchirren vorgeſchlagen worden; ſ. Geſ undheitsge⸗ 
ſchirre, Verzinnen und Zink, 

Verzinnen heißt, die Oberflaͤche eines Metalls mit 
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Zinn Aberzleher. Gewoͤhnlich verzinnt man nur Eiſen 
und Kupfer. Das zu verzinnende Metall muß allemal 
erft gut gereinigt und glänzend gemacht feyn, es darf, bes 
fouders indem Mogenplice, wo man es mit-Zinn tränft, 
durchaus keine Spur von Verkalkung jeigen. Eiſen⸗ 
platzeun und. andere Eiſenſtuͤcke reinigt man mit 
Schwefelſaͤure die mit zwanzig Theilen Waſſer ver⸗ 
duunt worden iſt und taucht ſie durch Hülfe von Zangen 
in das geſchmolzene Zinn ein. Auch Salmiak wird 
haͤufig zum Reinigen des Eiſens gebraudıt.. Boy vies 
len Sachen aber kann mau ſich zum Reinigen nur der 
Feilen bedienen. — Die Oberflächen der Eupferuen 
hard reinigt‘ man ebenfalls durch Säuren oder auch 


Mur 


ng iſt nur dad Algemeine der — 
Mill man ſich genauer von. dem Verzinnen mandjer 
einzelnen Waare belehren, fo muß man den dahin ge⸗ 
börigen Artikel aufſuchen. So findet man in-ben. Artis 
kelu Blechfabriken, Kupferſchmied und Klemps 
ner Verſchiedenes uͤber das Blech: Verzinnen; im Ars 
tikel a a aid, das Verinnen der ei⸗ 
fernen Töpfe u: dagl. im Artikel Loͤffelfabriken das 
Berzinnen ber eifernen Löffel; im Artikel Nadelfabris 
Een dad Verzinnen der Steckuadeln; im Artikel Nas 
gelfhwmied. das Verzinnen der Nägel; im Artikel 
Sporer bad Verzinnen ber Spornen und der Pferdes 
geſchirre ꝛc. Hier will ich daher nur noch ein. Paar neue 
Berzinnungsarten befannt machen. 

Der Engländer Eramford verzinnt das Kupfer auf 
folgende Weiſe. Er beizt erft das Kupfer, wie gemöhns 
lich, mit Scheidewafler. Dann Fragt er ed an der zu 
verzinnenden Seite mit einem ſcharfen Eiſen rauh. Das 
durdy wird die Kraft ded Unhängens bedeutend verftärft. 
Nun wird das Kupfer nody einmal gebeizt und auf beyr 
ven Seiten blank gemacht. Man Überzicht ed dann 
mit Salmiak und feinem Zinn und heruach nody mit eis 
ver Sompofition,aus ı Pfund feinem Zinn und ı3 Pfund 
Zinf. Zuleßt reibt man die verzinnte Seite mit Kalk 
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waſſer bis zum Glänzendwerden des Zinns. — Was 
auf beyden Seiten verzinnt werden ſoll, muß man erſt 
auf beyden Seiten rauh rihzen und dann iu die obige Com⸗ 
pofition eintauchen. Durch Schlagen mit dem Glaͤttham⸗ 
mer kann. man diefe harte Verziunung noch dichter und 
dauerhafter machen.. 

Oder, man nimmt ı Pfund geförnted Zinn,’ ı Drach⸗ 
me Platina, ı Pfenningaewiht Silber, und 3 Otan 
Gold. Dieſes alles ſchmelzt man in einem Schmelzties 
gel mit ı Unze geftoßenem Borax und. 2-Umgen-geftoßes 
nem Ölafe gebörig- zufammen, ‚und gießt es darauf in 
Heine Eingüffe, Man macht diefe Compofition heiß, 
thut fie in einen uͤber Feuer erhitzten metallenen Miörfer 
und ftößt fie mit einer ;heißen metallenen Keule gehörig. 
Nun thut man fie in eine eifeene Forın (einen Einguß)⸗ 
worin man fie gehörig umrührt, bis ſie kalt geworden 
iſt. Beym Gebraud), felbft verzinnt man erft das Ges 
ſchirr auf die gewöhnliche Art. mit gekoͤrntem Zinn und 
Salmiak. Dann reinigt man: den verzinnten Theil des 
Gefäße und legt eine Dede von der Sompofition mit 
Salmiak darauf. Iſt die Sompofition gehoͤrig verbreis 
tet, fo läßt ınan fie alt werden, macht fie nachher in 
allen ihren Xheilen wieder gelinde rothheiß und. taucht 
endlich dad metallene Gefäß, fo wie es noch heiß ift, in 
Falted Waſſer. Mit einem Meffer (habt man dann bie 
rauhen Theilden ber Sompofitian ab. Diefelbe Behand: 
‚ lung wird jedesmal berbahteh, fo oft eine neue Dede 
von der Kompofition aufgelegt wird. Zwey Decken bies 
fer Sompofition find ——— hinreichend fuͤr Kuͤchen⸗ 
gefhirre, worauf noch eine ſchwarze Dede von gelörn- 
tem Zinn gefeßt werben kann. — Rohlenfeuer ift zur Ans 

egung der Sompofition jedem andern Feuer vorzuziehen, 
Bley follte man nie unter dad Zinn mifhen, weldes 
man zu dem VBerzinnen von Speife» und Kochgeſchirre ans 
wendet, weil die Bleytheilden der Geſundheit fehr (ba: 
den fönnen. Kennzeichen von einer ſchlechten mit Bley 
vermiſchten Verzinnung find folgende: 
ı) Der Glanz fällt ins Ratte, da er hingegen bey 
seinem Zinn filberweiß glänzend iſt. 
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2) Die Farbe fällt in's Blaͤulichte. 
3) MWeineffig mit Waſſer in den Gefäßen gefotten,_ 
giebt einen Geruh, volllommen gleich dem bey 
der Auflöfung des Bleyes in fiedendem Eſſig. 


4) Etwas hineingeworfenes Salz trübt die Fluͤſſig⸗ 
eit. | 
5) Die Finger, womit man die Verzinnung reibt, 
werben bleyfarbig oder ſchwarz. . 
6) Man loͤſt etwas Zinn in Scheidemwafler auf. 
Wenn man nun diefe Flüffigkeit mit Negenwüffer 
vermifht oder mit mehreren Tropfen Vitriolfpiris 
tus verfieht, fo muß fie ſtets hell. und Elar bleiben, 


Andere Prüfungsmittel der Güte des Zinns lernt 
man in ben Urtifeln Zinn, Zinnhütten und Zinn 
gießer kennen. 


In England zeichnet fi) die neue Verzinnung Fupfers 
ner und eiferner Öeräthe durch höhern Glanz und größere 
Härte aus. Diefe engliſche Verzinnung entſteht das 
durh, daß man nicht reines Zinn, fondern häufig ein 
Gemiſch and 5 Pfand Zinn,.z Pfund bleyfreyen Zink, 
3 Pfund Wismuth und Z Pfund Meffing zufamntens 
ſchmelzt. In diefem Gemiſch erhißt man bie damit zu 
Derzinnenden Geräthe, beftreut fie nadj dem Herauszies 
ben mit Salmiaf, taucht fie wieder in das fließende 
Gemifh, wifht fie dan, wie bey dem gewöhnlichen 
Berzinnen, mit Werg oder Baummolle und Yöfcht fie 
zulegt im Waffer ab. — Zu Kodgefäßen ift indeffen 
diefe Berzinnung nicht nur nicht zu empfehlen, ſondern 
ihrer Schädlichkeit wegen fogar zu verhuͤten. 

Nachricht von Verfertigung und Verzinnung der Bleche 
auf dem Eiſenhammer zu Wittichsthal im ſaͤchſiſchen Erzge: 
bürge; in Schreber’s Sammlung. Th, HI. ©. ıgr f. 

Verordnungen dad Verzinnen der Küchengefchirre betref⸗ 
fend, Braunfchweig 1767. 4- 

Sprengel’d Nachricht, wie das Berzinnen des Eiſen⸗ 
blechs zu Zanzhaufen in der Neumark gefchieht; in defjen 
Handwerke und Künfte. Samml. V. ©. 150 f, 

Gebrüder Gravenhorft, ausführlide Anweiſung zur 
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Verzinnung der kupfernen, meflingenen und eifernen Gefäße 
mit feinem englifden Zinn. Braunichweig 1774. 8. 

Roziers, Observations sur la Physique. 1778. Dec. 
p. 438. Vom Verzinken des .eifernen Kochgeräthes, 


C. €. Weigel, Magazin für Freunde der Naturlchre, 
Scheidekunſt ꝛc Bd. 1. St. ı. Berlin und Stralfund 1794, 
8. Ueber Berzinnung der tupfernen Gefchirre, | 


Eine fehr dauerhafte Verzinnungsart; im Journal für 
Fabrik ıc. Bd. XVII Leipzig 1799. 8. September, ©. 230f. 


Das Neuefte und Nüglid.fte der Chemie, Fabrikwiſſen⸗ 
f&baft ꝛc. Bd. 11. Nürnberg 1799 8: ©. 174. Neue Com» 
pofition zum Berzinnen, — Bd. III. 1800, 8, ©. 181 f. 
Neues Verfahren Kupfer zu. verzinnen, 


Verzinnkeſſel in Eöffelfabriten und Nadelfabri⸗ 
fen f. Löffelfabrifen und Nadelfabriken. 

Rerzinnkolben der Glafer ſ. Glaſer. 

Verzinnte Stecknadeln ſ. Nadelfabriken. 
Verzinnung ſ. Verzinnen. 
Verzwicken ſagt man von Naͤgeln, deren Spitze, 
— geſchehenem Eintreiben “in Körper, umgebogen 
wird. | 

Veſon, audgepreßter Zuderfaft, f. Zuderfas 
briken. 


Vexirglaͤſer ſ. Glasfabriken. 

Vexirſchloͤſſer ſ. Schloſſer. 

Vicegebuͤnde oder letzte Gebuͤnde auf beyben 
Enden des Buchs ſ. Buchbinder. 

Vielgeſchoſſe, Schießgewehre mit vielen Laͤufen; ſ. 
Gewehrfabriken. 

Viereiſen, ein Meiſel des Stellmachers; ſ. Wags 
ner. 

Viertelskaſtorhuͤte ſ. Hutfabriken. 
Viertelſtundenrechen der Repetiruhr ſ. Uhrmas 
cherkunſt. 
Viertelſtundenſtaffel der Repetiruhr ſ. Uhrma⸗ 


cherkunſt. 
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Biertelftundenuhr f. Uhrmacherkunſt. 
RigognesHüte f. Aurfabriiem — 
Vigogne⸗Wolle ſ. Wollenmanufakturen und Hut⸗ 

fabriken. I — 

Violet färben ſ. Faͤrbekunſt. 

Violinenmacher ſ. Muſikaliſche Inſtrumentenmacher. 

Viſir auf dem Schießgewehr ſ. Gewehrfabriken. 
Viſirkorn ſ. Gewehrfabriken. 

Viſirring ſ. Schießklinge. 

Viſirſtab des Boͤttchers ſ. Boͤttcher. 
Viſirung der Faͤſſer ſ. Boͤttcher. 

Vitriol ſ. Vitriolfabrilen. 

Vitriolaͤther zum Vergolden fe Vergolben. 

Vitriolfabriken, Vitriolhuͤtten. So nennt man 
die Anftalten, worin man den Vitriol entweder aus 
feinen Erzen gewinnt oder auch auf eine Fünftlihe Art 
zufammenfeßt. . — ' 

Der Vitriol.ift ein metallifhes Mittelſalz, aus 
Schwefelſaͤure (oder Vitriolfänre) und einem oder meh⸗ 
reren Metallen componirt. Man madıt in verfehiebes 
nen Künften und Handwerken einen fehr'nüglihen Ges 
brand von diefem Mittelfalze, vornehmlich in Faͤr be⸗ 
reyen zum Schwarzfärben, zur Auflöfung bed Indigs 
und als Beizmittel; in Glasfabriken zu den farbige 
ten Glaͤſern; in der Malerkunft zu berfchiedenen 
Fırben; in Bleichereyen; in Scheidewaffers 
brennereyenz zur Bereitung ber Dinte ꝛc. 

Nach der Verſchiedenheit der Metalle, welche mit 
der Schwefelſaͤure verbunden find, giebt ed folgende 
drey Arten von Vitriol: 

1) Eifenvitriol, ſchwefelſaures Eifen, grü— 

nen Vitriol, Kupferwaſſer. 

2) Kupfervitriol, ſchwefelſaures Kupfer, 

blauen Vitriol, cypriſchen Vitriol. 
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3) Zinkvitriol, ſchwefelſauren Zink, weiß 

ſen Vitriol, weißen Galitzenſtein. 

Alle dieſe verſchiedenen Sorten von Vitriol zeichnen 
ſich durch einen ſauren, herben, anhaltenden metalli⸗ 
ſchen Geſchmack aus. | 

I. Eifenpitriol, 


An dem Eifenpitriol, dem gemeinften und nuß« 
barften von allen drey Gattungen, entdeckt man folgende 
Sigenfchaften: _ 

1) Seine Farbe geht vom Weißlichgrün bis in daB 

dunkelſte Bouteillengrün. 

Ä 2) Sein Geſchmack ift zufammenziehend und auf ber 
Zunge läßt er den Metalleindruck zuruͤck. 

3) Ei zerfällt in der Luft mit weißer oder gelber 
«Farbe, 

4) Er wird flüffig am Feuer, wallet auf, und bildet 

ein weißes Pulver, welches bey anpaltenbem BR 
rörhli wird, 

5) Er ldot ſich in ſeinem ſechofachen Gewicht Waſ⸗ 
fer bey einer Temperatur von bo Graden Fahren⸗ 
heit auf, und Alkalien, die man in ſeine Aufloͤ⸗ 
ſung gießt, ſchlagen ſich als weiße Flocken nieder, 

die bald’ eine grüne Farbe bekommen. 
6) In Alkohol iſt er unaufloͤslich. 
| 7) Der Gerbeſtoff wird von ihm ſchwarz, der 
blauſaure Kalk blau und die Sauerkleeſaͤure gelb 
niedergeſchlagen. 
3) Er cryſtalliſirt in rautenfoͤrmigen Prismen. 


9) Sein ſpecifiſches Gewicht verhält ſich zu demje⸗ 
nigen des Waſſers wie 18 zu 10. 

Zwar kommt der Eiſenvitriol in der Naͤhe von Vul⸗ 
kanen und in Eiſengruben auch gediegen vor. Den 
meiften aber zieht man aus Erzen, vornehmlid aus 
Eiſen⸗ oder der end indem man diefe zerfeßt. 
Alle dazu gehörige Anftalten begreift man unter dem 
Damen Vitriolſiederey oder Vitriolfabrik. 
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Die Arbeiten, welche in Vitriolfabriken vorkommen, 
zerfallen insgeſammt in zwey Haupttheile: 1) in das 
Vitrioliſiren und 2) in das Auslaugen ber 
Kieſe. 


Manu ſtuͤrzt die Kieſe, wovon man die harten zuvor 
geroͤſtet hatte, in Halden oder Haufen von 3 bis 4 
Zoll Höhe, beſprengt fie von Zeit zu Zeit mit Waſſer, 
und läßt fie liegen, bis fie befchlagen und verwittern. 
Der Boden, auf welchem man dies verrichtet, muß feft 
feyn, damit dad Waſſer nicht hineinfintere; der Haufen 
ſelbſt aber muß eine abfhüflige Ebene bilden, damit 
daß Laugenwaſſer beffer abziehen könne. An mehreren 
Rinnen wird das Laugenwaſſer nad einem großen Bes 
bälter hingefuͤhrt. Dies Laugenwaſſer ift nun mit den 
beym Zerfeßen ber Kiefe frey gewordenen Salzen ‚vers 
miſcht. Sind die Laugenwaſſer noch nicht gehörig ges 
fättigt, fo wendet man fie von neuem zum Benetzen ber 
Haufen an, die man auch gern zur Befchleunigung ded 
Efflorefeirens umfehrt. 


Es iſt fehr gut, wenn man ben Kiefen viele Ober⸗ 
flähe geben kann. Kiefe, die ein Uebermaaß von 
Schmefel enthalten, muͤſſen vor dem PVitrivlifiren einer 
Deftillation oder einer Verbrennung unterworfen wers 
den, um baburd eine Portion Schwefel herauszufcaf: 
fen. Faſt alle Kiefe führen auch Steinfohlen bey fid. 
Aus kiefigten oder ſchwefelichten Steinfohlen fann man 
ebenfalld Virriol ziehen, indem man fie einige Zeit der 
Zuft ausfeßt, fie unter Schoppen in dünnen Lagen aufs 
ſchichtet und fie fo bis zur Auslaugung liegen läßt, 


Der Vitriol, welcher durch Zerfeßung ber Kiefe ents 
ftand, muß nun ausgelaugt werden, wenn nicht bie 
Auslaugung auf die ſchon gezeigte Weife turd) die Zers 
feßung von felbft geſchah. Man bringt die Kiefe in 
einen oder in mehrere unter einander ftehende hölzerne 
Kaften, in fogenannte Laugenkaſten, oder in Fäfs 
fer, fogenannte Treckbuͤrten. Man gieft dann ko⸗ 
hendes Waſſer darauf, fo daß dieſes noch ein Paar 
Zoll hoch über den Kiefen fteht. Unter ftetem Umruͤh⸗ 
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ren laͤßt man dann alles 30 bis 40 Stunden lang ſte⸗ 
ben. Nun leitet man das fo erhaltene Laugenwaſſer in 
ein Behaͤltniß, die fonenannte Sumpfbütte, wo 
= ed von neuem unter einander mifchen und abklären 
läßt, 

Aus der Sumpfbütte wird das Laugenwaſſer mittelft 
geneigter Röhren oder auch mittelft einer Pumpe in bie 
Siedpfanne oder Öutpfanne gefchaft, worin die 
Abdampfung gefhieht. Gewöhnlich find die Siedpfan⸗ 
nen von. Bley gegofien. Sie find wohl 8 Bid 15 Fuß 
‚lang, 5 bie 12 Fuß breit und 2 bis 3 Fuß tief. Sie 
ruhen oft auf Platten von gegofienem Eifen. Iſt das 
Laugenwafler, womit man die Pfanne angefüllt bat, 


in's Aufwallen gefommen, fo erhält man bie Flüffigkeit 


ſtets durch neues Laugenwaffer in gleicher. Höhe. Sobald 
fi) aber auf der Dberflähe ein Häutchen zeigt, ſo 
loͤſcht man dad Feuer aus. In dem nunmehrigen 
Grad der Hige läßt man die Flüffigkeit einige Stuns 
ben lang ftehen. Hernach Flärt mau fie ab, und läßt fie 
in die Sryftallifirgefäße oder Salzfäffer abs 
fließen. Diele beftehen aus hölzernen viereckigten ein 
Paar Fuß breiten KRaften, oder auch aus gemauerten 
und gut verkitteten Baflind, oder audy aus ordentlichen 
Tonnen, In ihnen bilden fih beym Erkalten der Flüfs 
ſigkeit die Cryſtalle, welche nach 8 oder 10 Tagen hers 
audgenommen, auf einen abfhüfligen Kaſten gelegt und 
darauf getrocknet werden, | 


Legt man Stäbe oder Dornen in bie Ervftallifirges 
fäße, fo befommen bie Eryftalle mehr Unterſtuͤtzungs⸗ 
punfte und das Erouftallifiren felbft geht dann beſſer von 
ftarten. Die rückftändige Rauge, welche Mutterlaus 
ge oder Salzlaugne heißt, gießt man hernady ab, und 
verfiedet fie aufd Neue, In den meiften Vitriolfabris 
Een verdickt man die Laugenwaſſer durdy eine Quantität ' 
Mutterlaugez in manchen 'wermengt man biefe Lauge 
mit dem erften Laugenwaſſer. Beſſer ift es immer, dies 
Vermengen erft gegen dad Ende vorzunehmen. Zu 
ſtark darf das Laugenwafler auch nicht ſeyn. Iſt es 
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uͤber 40 Grad nach dem Beauméſchen Araͤometer 
dick, fo wird ein iruͤber und ſchaͤdlicher weißer Nieder⸗ 
ſchlag bewirkt. Eine Probe, ob die Lauge gahr iſt, 
kann man übrigens machen, wenn man etwas davon 
auf einen Falten hölzernen Trog gießt. Diefes muß auf 
demſelben in kurzer Zeit eryftallifiren. 

Der Goßlarſche Eiſenvitriol, welcher blaugruͤn, 
heil und durchſichtig iſt, wird in Faͤſſer von Fichten: 
bolz eingepadi „ weldye 800 Pfund faffen und zum Zeis 
chen einen:eingebrannten Adler haben. Er heißt des 
wegen Adlervitriol, Der fähfifche ift ihm aͤhnlich. 
Der römifhe Vitriol, von Pifa und der Juſel 
Elba, ift der thenerfte von allen. Auch der, Elare und 

durchſichtige engliſche iſt recht gut. 

Sehr merkwuͤrdig iſt die kuͤnſtliche Fabrikation bes 
Bitriols aus feinen Beſtandtheilen. Es kommt bey 
biefer Fabrikation darauf au, dag man kimſtliche Kiefe 
bildet, indem man Cifenfeile und Schwefel zu gleichen 
Theilen forgfältig mit einander vermifcht,und fie mit Waſ⸗ 
fer in — verwandelt, der ſich ſchon von ⸗ſelbſt er⸗ 
waͤrmt, deſſen Eutzündung aber durch Ruͤtteln und 
Umwenden verhindert wird. Die Evaporation und 
Cryſtalliſation nimmt man hernach auf. — gewoͤhnliche 
Urt vor. 

Aber auch durch Schwefelſaͤure, in * man Eifens 
feile und anderes zerkleinertes Eifen thut, läßt fi 
Vitriol bereiten. Man gießt verdüunte Schwefelfäure 
mit dem nöthigen Eifen in einen Kefjel, Die Aufld: 
fung geſchieht nach und na. Es bilder fich ein fehr reicher 
Bodenfaß und die Flüffigkeit verfhwinder am Ende fall 
gaͤnzlich. Man legt diefen Bodenſatz in Schichten, 
weldye man von Zeit zu Zeit bi6 zu dem Augenblide 
bewegt, wo man fie auslaugt, um den Vitriol zu bilden, 


Man gieft auch wohl 1. Theil concentrixte Schwefels 
fäure auf 3 Theile Waſſerrund löst in diefem Gemenge 
Eifen bis zur. Sänigung,.auf. Oper, man. nimmt 
Waſſer aus den Saqhwefelkammern zu 32 Grlad und ſat⸗ 
tigt ed mir Eifen, In. allen diefen Fällen muß man 

jedoch 
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jedoch gegen das Ende hin ſehr zertheiltes Eiſen neh⸗ 
men, als Eiſenfeile und gedrehtes Eiſen, weil ſonſt 
bie Saͤure ſich ſchwer ſaͤttigt. Uebrigens loͤst ſich Guß⸗ 
eiſen ſchwerer, ald Stabeiſen auf. | | 

ER: I. Rupfervitriol, 
Den blauen cHprifhen Vitriol fabricirt man 
inter andern in Ungarn, in England, in Frankreich 
(zu Marfeile), in der Schweiz (zu Winterthur); in 
Deutfhland (zu Goslar, zu Hof im Voigtlande I); 
Er zeigt folgende Eigenſchafteu: | u 
Sarbe. verändert fih nicht merklich an der 
KISS — 
2) Er cryſtalliſirt ſehr leicht in kautenfoͤrmigen Pa⸗ 
rallelepipeden. | | 
3) Er hat ebenfalls einen adſtringirenden Geſchmack, 
ber einen metallifhen Eindruck auf der Zunge zus 
rücklaͤßt. u 
4) Er ſchmelzt am Feuer und verwandelt fich in ein 
blaͤulicht graues Pulver. 
5) Er Iöst ſich leicht im Waſſer auf, imd färbt dies 
ſes bläu; i 


6) Sein bey ſich führended Kupfer wird vom Eifen 

. niebergefchlagen. 

7) Sein fpecififhes Gewicht. verhält fi zu demje⸗ 

nigen des Waſſers wie 2 22, zu 1. 

Die gemeinfte Gewiunungsart des blauen Vitriols 
geſchieht durch Witriolifirung der Fupferhaftigen Kicfe, 
melde fi) von den Eiſenkieſen durch eine lebhaftere 
Farbe unterſcheiden. Zuerſt röftet man bie Kiefe, um 
fie zu a a ‚entweder in Defen, ober mit — 
material au lee Calfo gleihfam in Meilern); Da 
heiße Mineral wirft man in Waſſer, ‘und rührt es 
darin fo lange herum, bis das Waſſer hinreichend das 
mit gefättige if. Alsdann läßt man es abbunften, um 
dad darin aufgelöste ſchwefelſaure Kupfer herauszubrin⸗ 
gen: Re | Rn 


a 
Doppe technolog. Lericon.V; Hh 
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Es giebt in der Natur auch Eupferhaltige Waſſer, 
ober Quellen, melde mit Kupfervitriol geſchwaͤngert 
find. Man braucht nur altes Eifen in diefe Maffer zu 
werfen, um bad Kupfer daraus niederzufchlagen. : Das 
fo gewonnene ſchwefelſaure Eiſen kann man hernach 
durch Abdampfen extrahiren. In den Bergwerken von 
Neuſohl in Ungarn find in einer Tiefe vor 360 Fuß 
unter einem Abflußſtollen in einiger Entfernung von 
einander mehrere Kaften aufgeſtellt, in welchen fid die 
Kupferwafler fanımlen. Aus ihnen ſcheidet man her—⸗ 
nad) das Metall durch das eben befchriebene Verfahren. 
— Aehnlicher Mittel bedient man ſich in Böhmen, 
am Harz ıc. 


Wichtiger noch ift die Bildung Ehnftliher Kupfer 
Hiefe und die Gewinnung des Kupfervitriols darauf. 
Man nimmtflady gebämmerte Stücde von altem Aus 
pfer (von alten Kefjeln, Pfannen 2c.), den Abfall von 
Kupferwerken,. and) wohl altes Kupfererz, und läßt 
es in einem Ofen halb glühend werden, Alsdanu be⸗ 
fireut man diefe. Sachen fo lange mir grob zerſtoßenem 
Schwefel, bis fie größtentheild- verzehrt find. Man 
fühlt darauf dad Kupfer in einem neben dem Dfen fies 
benden großen Gefäße mir Waſſer ab, beftreut e8 von 
neuem mit Schwefel, und wiederholt dies Verfahren 
überhaupt Jo lange, bid dad Kupfer ganz verzehrt und 
in Vitriol verwandelt if, Die Gäure des Schwefels 
hatte naͤmlich dad Kupfer aufgelöst und es im Waſſer 
zum Zerſchmelzen gebracht. — Man nimmt bernad 
andere Kupferftüce, und feßt mit diefen diefelbe Ope— 
sation fort, umd zwar fo lange, bis. dad Waſſer ziems 
Jidy reich an Vitriol if. Alsdann wird das vitriole 
haltige Waffer duch Abdampfen oder Einkochen in eis 
nem Eupfernen Keſſel fo meit concentrirt, daß es in 
Cryſtalle anfhiegen Faun. Die Vitriollauge wird nun 
zum zweiten Male gefotten und hernach in fteinerne Ges 
faͤße geſchuͤttet. In diefen erpftallifirt es volllommen. 
Se ſchoͤner die blaue Farbe der Cryſtalle HE, und je reis 
ner fie ſelbſt ſind, deſto beſſer iſt der Vitriol. 


. 19 ° 
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Durch die Aufldfung des Kupfers in der Schwefela 
fäure kann man ebenfalls blauen Vitriol bereiten. Dan 
läßt nämlich. jene Säure bey einer ſtarken Wärme mit 
bem Kupfer bigeriven, Das Kupfer zerſetzt ſich daun 
zum Theil, viele ſchwefelichte Säure dampft davon ab, 
und nur ein weißer Teig. bleibt zurück, den man im 
Waſſer auflöfen läßt.‘ Durch die Evapgration erhält 
man daraus fchöne Vitriol: Eryftalle. Aehnliche Vi⸗ 
triol⸗Eryſtalle erzeugt die Aufloͤſung von ſchwefelſaurem 
Kupfer, das man mit ſchwefelſaurer Potaſche fieder, 

Auch altes Meſſing kann man zur Fabrikation des 
Kupfervitriold gebrauchen, Der darin befindliche Zint 
‚ gebt ald Dämpfe davon, und das Kupfer allein bleibt 
zurück. Zerſtoßenes in einem Sandbade mit Schwefel⸗ 
ſaͤure digerirtes Glockenmetall verwandelt ſich in ein 
weißes Pulver (in Zinkoxyd). Die oben ſchwimmende 
Fluͤſſigkeit färbt ſich blau und giebt Kupfervitriol. 

III. Zinkvitriol. 

Der Zinkvitriol unterſcheidet ſich von den übri—⸗ 
gen Vitridlarten hauptſaͤchlich durch folgende Eigen⸗ 
ſchaften: 

1) Er hat eine ſchmutzige weiße Farbe und einen 

feinen koͤrnigten Bruch. 

2) Er laͤßt ſich bey einer Temperatur von 60 Gra⸗ 
den Fahrenheit in ſeinem zweyfachen Gewicht 
Mailer auflöfen, | 

3) Er erpftallifirt zu drenfeitigen Prismen, bie in 

vierfeitige Pyramiden fich endigen. 

4) Sein fpecifiihes Gewicht iſt zu demjenigen bed 

Waſſers wie 19 zu 10. 

Man bildet den Zinkvitriol aus der Zerſetzung der 
Blenden oder des geſchwefelten gediegenen Zinks, ber 
ſehr oft mir Bleyglanz vermiſcht iſt. Da aber die Vi⸗ 
trioliſirung dieſes Minerals ſchwer von ſtatten geht, ſo 
trift man den weißen Vitriol nicht gar häufig an. Sehr 
mer£iotirdig find übrigens die Zinfs und Vitriolwerke 
bey Goßlar. Man fabrieirt — * Vitriol aus 

| 2 
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Blenden vom Rammelsberge. Diefe Blenden enthals 
ten Zink, Kupfer, Bley und Schwefel. . . - 
Zuerſt röfter man dad Mineral, und wenn es ganz 
roth iſt, fo wirft man es in eine mit Waffer angefüllte 
Büuͤtte. Achtzehn Stunden lang laͤßt man es im. Waſ⸗ 
fer, glüht ed dann wieder verfchiedene Male und löfcht 
es ebeu fo oft im Waſſer ab. Die fo erhaltene Auflds 
fung läßt man in großen Behältern klar werden. In 
bleyernen Keffeln oder Pfannen fiedet man fie, um die 
Sryftallifation des Vitriols zu bewirken; 
Die gewotinenen Cryſtalle müffen gereinigt. werben; 
Man bringt fie daher in einem kupfernen Kefjel wieder 
zum Schmelzen, und wenn fie gefhmolzen find, fo 
nimmt man den Schaum mit einem Haarficbe von der 
Oberflaͤche hinweg, Nun gießt man die Auflöjung in 
eine hölzerne Buͤtte. In diefer rührt man fie ununter⸗ 
brochen und fo lange mit einer Schaufel um, bis fie 
Kalt und di wird. Zuletzt bildet man Scheiben aus 
diefer Maſſe, deren Farbe und Korn mit raffinirtem 
Zucer Arhulichkeit hat. Der verfäuflihe Zinkvitriol 
hat aber gewöhnlich noch Eifentheilyen bey ih. In 
viel größerer R:inheit gewinnt man den weißen Witriol; 
venn man die Blende in verdünnter Schwefelfäure anf 
löst, — 

Monnet, Traité de la vitriolisation &c, ou l’att de fa: 
briquer les vitriols; Amsterdam et Paris 1769. 22. 

Rozier, Observations sur la Physique &c. Tom. X; 
Paris: 1777- p. 183. f. Bon einem Vitriolwerke. 

J. Beckmann, Besträge zur Oekonomie, Technolo⸗ 
gie ꝛc. Th. IV. Göttingen 1781. 8. S. 59. f. Weiße 
Vitriolſiederey Int Goßlar. 5 

J. U Weber, befannte und unbefannte Fabriken und 
Kr fe. Tübingen 1781. 8. Auch von der Bersttung tt 
Vitriols. 

Saͤchſiſche Provinzialblätter, 95. III. Leipzig 1798. 8. 
5 fe Vom Alaunwerte und Vitriolwerke ben Saale 
eld. 


J. A. Chaptal, die Chemie in ihrer Anwendung anf 
Kuͤnſte und Handwerfe. Aus dem Franz. über, Bd, Ik 
Berlin 1808. 8. © 317. 1° , 
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HM Popve, Handbub der Technologle. Abthe; 
IV. Sranffurt a, M. 1810, 8. S. 207 fer... 1 | 
Vitriolhuͤtten ſ. Vitriolfabriken. — 
Vitrioliſiren ſ. Vitriolfabriken. ou si 
Vitrioliſirter Weinſtein, aus der Vereinigung der 
Potaſche und der Schwefelſaͤure gebildet, dient als 
Beitze in der Faͤrberey; ſ. Faͤrbekun ſt. | Su 
Bitriollauge f. Vitriolfabrifen, 
Vitrioloͤhl f. Vitrioloͤhlbrennereyen. 
Vitrioloͤhlbrennereyen, Vitriolohlfabriken, 
Hierunter verfteht man die Anſtalten, worin dad Vitrol⸗ 
bhl oder Die eoncentrirte Schwefelſaͤure bereis 
get wird. Diefe Säure gewinnt man nämlid, wenn man 
Vitriol oder Schwefel in einem eingefchloffenen Raume 
Herbrennt, wenn man bie dabey entwickelten Dämpfe 
burch Waffer einfaugen läßt und die fo erhaltene Flüfe 
figkeit in ‘eignen Befäßen evaporirt. Man nennt fie 
Birrtofshl, weil fie faft fo zähe wie Debl fließt; 
Sie ift ſehr Hark und ägend, Ju reinem Zuftaude ift 
fie farbenlos und geruchlos; und ihr fpecififches Gewicht 
verhaͤlt ſich zu demjenigen des Waſſers, wie ı 75 3U Is 


pber auch wie 2 zu I. | 
In pielen Künften wird das Vitriolöhl fehr nützlich 
gebraucht, 3. B, in Faͤrbereyen, Bleichereyen, Gerbe⸗ 
reyen, in Gold- und Silberfabriken ꝛc. Ju Farbe⸗ 
rehen und in Metallfabriken wendet man ed hauptſaͤch⸗ 
lich als Auflöfungsmittel (3. B. des Judigs, des Sils 
pers 2c.) an. Uud wie viel nußt es nicht auch als 
alfömittel bey der Bereitung anderer Waaren, z. B. 
des kuͤnſtlichen Alauns, des Vitriols, des Scheide⸗ 
waſſers ꝛc. *7 | 
Man trift die Schwefelfäure in der ratur immer 
mit andern Körpern vereinigt an. So befindet fie ſich 
im Schwefel, im Eiſen und Rupfervitriol, im Gyps, 
im Schwerfpath, im. Zalg ıc. Aus dieſen Körpern 
muß man fie durch Kunſt abfondern. Aus dem Schwer 
fel und aus dem grünen Vitriol gewinnt man fie am 
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vortheilhafteſten. Diejenige, welche man. aus dem 
Schwefel erhält, nennt man gemeiniglih enghiſches 
Birriolöhl oder Schwefelſaͤure ſchlechihinz „bie 
jenige, welche man aus dem grünen Vitriol bexreitet, 
wird Nordhaͤuſer Vitriolbhl, deutſches Bis 
trioloͤhl oder rauchendes Vitrioloͤhl genaunt. 
Das engliſche Vitrioloͤhl fabricirt man nicht blos in 
England, ſondern auch zu Berlin, zu Winterthur 
in der Schweiz, in verfchtedenen Gegenden Frankreichs zc, 
— Aus 8 Sentuern Vitriol erhält man in Norphau: 
fen 70 bis so Pfund Vitriolöhl. Im ſaͤchſiſchen Erz⸗ 

ebirge befinden fi dreyzjehn Brennereyen, die jährs 
[ich gegen 8000 Centner Vitriol verbrauchen. 


Die aͤlteſte, auch jetzt noch haͤufig angewandte Berei⸗ 
tungsart des Vuriolohls geſchieht durch Deſtillation 
des Eiſenvitriols. Da dieſer Vitriol eine natürliche 
Verbindung des Eifens mit Schwefelfäure ift, fo kann 
man leßtere durch Hitze von dem Fifen trennen und 
flühtig mahen, Der Vitriol enthält aber. in feinem 
gewöhnlichen Zuftande viel Waſſer (Cryſtalliſations⸗ 
waſſer), weldes ihn im Feuer ftarf aufblaͤht. Wliche 
diefeß ihm beygemifcht, fo würde es die zu geminnende 
Säure nur ſchwaͤchen. Man ſchaft es daber vor 
ber Deftillation durdy Brennen hinweg. Zu dem Ende 
bringt man den Bitriol in einem eifernen Topfe über 
ein Feuer. Er kommt dann. in's Fliegen. Unter ftes 
tem Umrühren und Abfcharren von den Wänden des 
Kopfes läßt man ihn fo lange darin, bis er eine röthlis 
che Farbe angenommen und die Hälfte feines Gewichts 
serloren hat. Wenn ſich aroße Klumpen darin finden, 
fo ftößt man fie Hein. Nun bringt man den Virriol, 
fo lange er noch warm ift, in thönerne beſchlagene Mes 
torten, die man bamit fo weit anfüllt, daß der dritte 
Theil des Bauches noch leer bleibt. Man feßt fie in 
einen Reverberirofen oder mehrere derfelben zugleich in 
einen Galeerewofen, legt eine Vorlage an, verklebt die 
Fugen wohl, und giebt erft ein geliudes und dann ein 
allmälig verftärktes Feuer, Entdeckt man, daß die 
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Tropfen, welche aus der Mündung der Retorte heraus⸗ 
fallen, kleiner werden, und der innere Raum der Ger 
faͤße mit grau weißen Nebeln ſich füllt, fo nimmt man 
nach erkaltetem Halfe der Retorte die Vorlage ab, gießt 
den darin befindlihen Bitriolgeift (eine mit vieleng 
Waſſer verdünnte Schwefelfäure) aus, . legt. fogleich 
eine neue reine Vorlage an, kittet fie feft,. giebt wieder 
ſtaͤrkeres Feuer und fleigt damit nach und nach fo weit, 
daß die Metorte zuletzt im Boden gluͤht. Um die übers 
gehenden Dämpfe defto eher zu verdichten (oder tropfbar 
flüffig- zu. machen), fo: legt man mir kaltem Waſſer 
durchnaͤßte Tücher auf die Vorlage, oder, wenu ed 
Winter. ift,-feßt man fie in Schnee, - Sieht man end» 
li) im innern Raume der Gefäße. feine Nebel, mehr, 
und zus der Mündung der Retorte feine Tropfen mehr 
berunterfallen, fo hört man mit der Feuerung auf. 


Wenn die Vorlage ganz erfaltet ift, fo löst man erft 
ben um die Vorlage und Retorte befindlichen Kitt bes 
butfam ab. Dann nimmt man bie Vorlage felbft hins 
weg und gießt die Ylüffigkeit mit dem, was fich in fes 
fterer Geftalt oder als Eisbhl inwendig in der Vorlage 
angehängt hat, durch einen Glastrichter ſogleich in ein 
gläfernes Gefäß mir engem Halfe und eingeriebenem 
Glasſtoͤpſel oder in einen Krag von Steingut mit: eis 
nem genaupaffenden gebrannten thönernen Stöpfel. Die 
Vorlage fpühlt man noch mit etwas Waſſer aus, und 
dadurch erhält man noch etwad ſchwachen Vitriolgeift, 
— Mad diefem Verfahren gewann man ehedem in 
Nordhauſen aus 75 bis 8 Sentnern Goslarfhen 
Vitriol 70 bis 90 Pfund: Vitrioloͤhl. Schwaͤcheres 
Vitrioloͤhl kann durch gelindes Abdampfen von dem 
Waͤſſerigten befreyt werden. Man kann es zu dieſem 
Behufe auch Im Sandbade in glaͤſernen Gefäßen deſtil⸗ 
liren. Was beh dieſer Deſtillation uͤbergeht, iſt viel 
ſchwaͤcher und weniger ſauer, als was zuruͤckbleibt. 
Das Vitrioloͤhl gefriert und cryſtalliſirt ſich bey ei⸗ 
vem gewiſſen Grade von Kälte. Die fo entſtehenden 
CEryſtalle machen das oben erwähnte Eisöhl aus, wele 


J 


— 
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ches ſich in feſter Geftalt inwendig am bie etwas erfals 
tete Vorlage anlegt. Weißes ſtarkes Vitrioloͤhl ges 
friert iin der Kälte weit fpäter, als Waſſer; bräunlis 
ches ſtark rauchendes Vitrioloͤhl hingegen gefriert eher, 
Sehr ſtarkes braune rauchendes Norbhäufer Witriols 
hl giebt ſchon bey einer mäßigen Kälte in wohl vers 
hloffenen Gefäßen ſpießfoͤrmige Eryftälle, die in der 
Wärme wieder zerfließen, und auch durch Öftered Defnen 
der Gefäße an der Luft endlich verloren achen, 
Die Dämpfe, welche dad Nordhaͤuſer Vitrioföhl aus⸗ 


frößt, machen die fogenammte ſch wefelichte Säure” 


pder eine noch gasfoͤrmige ſchwaͤchere Schwefelfäute aus. 
Man Eann fie aus dem Vitriolöhl abfondern, wenn man 
Veßtered aus einer gläfernen- Retorte deſtillirt, bie 
im Sandbabe liegt und eine trod'ne große Vorlage hat. 
Man muß aber dad Deftilliven behutfam und-fo lange 
verrichten, als dad ruͤckſtaͤndige Vitriolbhl noch Daͤm⸗ 
pfe von ſich giebt. Die Busen der Gefäße hat man 
bierbey mit Papier und Bindfaden umwunden. Die 
Vorlage, welche any beften in Faltem Waſſer pder 
nee liegt, wird bald mit weißen Dämpfen anges 
ulle, die ſich als glänzende zarte Fäden, meiſtens ſteru⸗ 
förmig , an bie Wände anlegen, Das ruͤckſtaͤndige 
Vitrioloͤhl har nun bie rauchende Eigenſchaft ganz vers 
Ipren, fo wie bie leichte Gefrierbarfeit, oder bie eidars 
fige Befchaffenheit. — Auch durch die bloße Verdüns 
nung mit Waſſer verliert das Vitrioloͤhl feine rauchende 
Eigenfänft, ne 
“ Die bey der Deftillation übergegangeng flüchtige 
Schwefelfäure raucht ungemein ſtark, wenn fie bie Luft 
berührt, Sie zerfließt fehr leicht an der Luft und in der 
Waͤrme, loͤſt fi im Waſſer mit fehr ſtarker Erhigung 


auf, ſchmeckt fehr fauer und liefert nad) ber Auflöfung - 


im Waffer und nad) dem Ausftellen an die Luft eine ges 
mwöhnlihe Schwefelfäure. Wird fie in nicht wohl vers 
ſchloſſenen Gefäßen aufbewahrt, fo aeht die rauchende 
Eigenfhaft ebenfalls nad) und nad) verloren, Am bes 
fien bewahrt man das Vitrioldpl in einem Glafe mit 
eingeriebenem Stöpfel auf. 


— 
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Das Rauchen oder Dampfen des Vitrioloͤhls iſt kei⸗ 
neſsweges ein gutes Zeichen. Rauchendes Virrioloͤhl 
iſt immer mehr oder weniger unrein. Hat es noch et⸗ 
was Salpeterſaͤure bey ſich, ſo kann es nicht zur Auf⸗ 
loſung des Indigs gebraucht werden, weil es dieſen 
gruͤn faͤrben wuͤrde. Man dürfte ed nur zur Aufloͤſung 
des Eiſens und Zinks, zum Leinwandbleichen u, dal. 
anwenden. Braunes Birrtolöhl kann man zwar durch 
dad Sieben inoffenen Gefäßen völlig entfärben und von 
dem rauchenden Weſen befreyen; aber diefed ift nicht 
binreidhend, um aud andere darin aufgelöste feuerbes 
ſtaͤndigere Theile daraus abzufondern. Dieſes wird nur 
durch eine Rectifitation des Vitrioloͤhls bewirkt, weldye 
man auf folgende Art anftellt, 


Durch Erhitzung des Vitrioloͤhls ſcheidet man erft 
die Dämpfe völlig ab, und dann deſtillirt man es aus 
Heinen 18 Unzen haltenden Retorten. Jede Retorte 
egt man in einen Schmelztiegel, bedeckt fie überall mit 

and, feßt den Ziegel in einen gut ziehenden Minds 
ofen, fo daß er mit dem Schnabel quf der Wand des 
Ofens ruht und legt ohne allen Kitt eine Vorlage an. 
Nun verrichtet man die Deftillation bey einem mäßigen 
Feuer. Der untere Theil des Tiegels muß dabey glüs 
ben; übrigens muß man ſich wohl hüten, durch zu ftars 
Te Hiße die Dämpfe zu ftark zu entwickelu, Bey der 
Rectifikation des Vitrioloͤhls in großen Retorten wer⸗ 
ben dieſe gewöhnlich zerſprengt. — Den Vitriolgeiſt 
oder bie mit vielem Waſſer verbünnte Schwefelfäure 
ann man auf dem fürzeften Wege erhalten, wenn man 
ı Theil Vitriolöhf in 3 oder 4 Xheilen Waſſer tröpfelt. 
Wegen der großen Erhißung, welche hierbey ftatt finz 
bet, muß man mit dem Cintröpfeln fehr vorſichtig zu 
7 henen Sugurn ra eraese 

Nah der. Deſtillation des Vitriolbhls bleibt in der 
Retorte ein Ruͤckſtand, welcher Colcothar oder 
Todtenkopf (caput mortuum vitrioli) genannt 
wird, Er enthält immer noch etwas Schwefelſaͤure, 
hie durch bag Feuer nie völlig ausgetrieben werden Fan, 
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Man wendet dieſen Ruͤckſtand zur Gewinnung bed Salz⸗ 
geiſtes und des Bilterſalzes ans der Mutterlauge des 
Kochſalzes und auf den Salinen an. Ju England zieht 
man Kornbranntewein darüber ab, um ihm feinen wi⸗ 
derlihen Gerudy zu benehmen. Man brenut ihn aud 
wohl noch einmal recht ſtark, veibt ihn nachher recht gut 
96, und gebraucht ihn unter dem: Namen rothe engs 
liſche Erde zum Poliren der Steine und Metalle. 
Waͤſcht man den Colcothar ſo lauge mit Waſſer aus, 
bis dieſes keinen Geſchmack mehr davon annimmt, 
trocknet ihn und zermalmt ihn recht fein, ſo erhaͤlt man 
eine unter dem Namen Vitriolroth bekannte Farbe, 
welche man in der Malerey ſehr vortheilhaft anwendet. 
Sie giebt auch ein ſehr ſchdnes Email, weun man; fie 
wie Zinn mit Kuͤchenſalz im Feuer behandelt, und mit 
einem Glaſe zufammenreibt, das aus Kiefelmehl und 
viermal fo vieler Glätte, oder mit drey⸗ bis viermal fo 
viel von einem Glaſe bereiter ift, welches aus ı Loth 
aeftoßenem weißen Slafe, ı Loth Salpeter und etwas 
über £ Loth gebrannten Borax befteht, Nach dem Zus 
ſammenreiben macht man die Mifhung mit Spicöpl 
oder Kiefelfeuchtigkeit an, " 


Die Englaͤnder bereiteten ehedem ihr Vitriolöhl auf 
folgende Art, Der zur Extraction der Säure beftimms 
te Schwefel wurde in fehr aroße gläferne Ballons ges 
thin, die deswegen in der Mitte einen offenen borizons 
tolen Hals hatten, Der Inhalt derfelben betrug 60 
bis 100 Maaß (f. Glasſsfabriken). Durch eine 
Seitensfnung ließ man Waflerbämpfe über den ents 
zündeten Schwefel ſtreichen. Durdy ein oben befindlis 
ches Koch aber konnte man die Dämpfe heraudlaffen, fos 
bald fie fich zu fehr anhaͤuften. Jeder Ballon ruht 
naͤmlich auf einem hölzernen in der Mitte rund ausge⸗ 
ſchnittenen Geftelle, und durch Hülfe dieſes Geſtelles 
konnte man ihn genau auf ein Sandbad feßen, worun⸗ 
ter ein Ofen angebradht war. Erſt wurden ein Paar 
Maaß Waller in ven Ballon gefdhütter. Dieſes erbigte 
wan fo weit, daß die davon auffteigenden Dämpfe das 
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Slas truͤbe machten. Nun brachte man anf einem itboͤ⸗ 
nernen Löffel, deſſen Ende deu Hals des Ballong wie 
ein Stoͤpſel verſchloß, ein Gemenge von breunendem. 
Schwefel und Satperer big in die Witte hinein, und 
ließ ſolches darin abbrennen, Zu aleiher Zeit leitete 
man durch die Seitenoͤfnung aus. einer mit kochendem 
Waſſer gefüllten Retorie Waflerdämpfe hinein, damit 
diefe fidy mit deu Schwefeldaͤmpfen veremigten. Neuer 
Schweiel mußte immer wieder die Stelle des abgebraun⸗ 
ten erſetzen, und dieſe Operation wiederbolte mau 10 oft, 
bis die in Waſſer verwandelten Dämpfe faſt bis an die 
Mitte des Ballon reihten. Man fehrte dann den 
Ballon fammt dem Geftelle um, und ließ das ſchwe⸗ 
felſaure Waſſer in Gefäße laufen, die man eine Zeit 
lang der —— Luft ausſetzte. Zuletzt dampfte man das 
uͤberfluͤſſige Waſſer ab, um die Säure nach Erforder⸗ 
niß zu concentriren, | 


Salpeter feßt. man übrigens dem Schwefel zu, um 
das Brennen zu beförtern Da nämlıd) wenig atınos 
fphärifche Luft in dem Ballon befindlich ift, fo giebt ver 
Salpeter feinen Sauerftoff zum Brennen ber. Alles 
mal wenn ber erfte Löffel vol Schwefel und Salpeter 
verzehrt ift, fo hat mau auch ſchon einen andern in Ber: its 
ne den man an feine Stelle bringt, und fo fort, bis 
er Ballon bald zur Hälfte voll ift. Zu jedem Ballon 
muß man wenigftend zwey Löffel haben, deren Gröpiel 
dem Halfe angemeffen find. Auf diefe Art erhält man 
aus 400 Pfund Schwefel — 350 Pfund gutes 
Vitriolöhl, 


Da die glaͤſernen Ballons zerbrechlich und Foftbar find, 
fo fing man in den neuern Zeiten an, dad Verbrennen 
bes Schwefehs in Bleyfammern (melde bisweilen 
25 Fuß lang und 15 Fuß hoch find) verrichten zu laſ⸗ 
fen. Dünne-Bleytafelu waren an der innern Fläche eis 
Bes Zimmerwerbs. mittelft Eleiner Haken keſt gemacht. 
In Deutſchland ging mau von den Bleyplatten ab, und 
wendete Ölastafeln an, die mit einem der Säure widers 
ſtehenden Kitt in einander befeftigt werden. mußten, 
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Das Bley iſt auch in der That der Saͤure nachtheilig, 
weil ſich durch den zu Hülfe geuommenen Salpeter auch 
Salpeterſaͤure ausſcheidet, die das Bley anareift. Die 
Miſchung von Schwefel und Salpeter entzuͤndet man 
in einigen Fabriken von Außen, und bringt fie brennend 
mittelft eines Wagens auf einigen Gefäßen hinein, In 
andern Fabrifen breunt jene Miſchung in einem Raume 
des Dfens, deſſen Boden mit Porcellan ausgelegt ift, 
Die von Außen herkommende Defnung dieſes Diens ents 
haͤlt nur 6 Zoll in's Gevierte. Auf jenem Boden, ber 
5 Fuß über ber Grundfläche bed Ofens Wichter if, 
brennt eigentlich das Schwefel: und Salpetergemenge, 
Durdy den äußern Luftzug werden die Dämpfe immer 
nach Innen getrieben, und died begünftigt den Erfolg 
ungemein, | BE | 


Der Franzofe Chaptal errichtete Defen außerhalh 
ber Kammern. Durd) fie wurben die Dämpfe vermöge 
eigner Rauchfaͤnge, die Über ber Kammer angebradjt 
waren, in das Junere geleitet. Da indeffen ein folder 
Dfen leicht baufällig wird, und die Arbeit dann leicht 
mißlingt, fo ift bey der Aufführung deffelben fehr viele 
Sorgfalt und zur Confervirung fehr viele Aufmerkſam⸗ 
keit nͤthgg. a 

Man wandte audy allerley Mittel an, die Cpndenfas 
tion der Dämpfe zu erleichtern, So gießen einige Jar 
brifanten eine MWafferfhicht auf den Boden der Kamz 
mern; andere beneßen nur yon Zeit zu Zeit. die Waͤnde 
mit Pumpen; noch andere leiten, durch Huͤlfe eines aus 
ßerhalb des Ofens angebrachten bleyernen Keſſels Wafs 
ferdämpfe mittelft bölgerner Röhren in den innern Raum 
des Dfens. Während des Verbrennens furhen die 
Dämpfe vermödge ihrer ausdebnenden Kraft überall einen 
Ausweg, Sobald fie ſich aber condenfiren, fo dringt 
die äußere Luft in die Kammer, Als ein Zeichen ver 
genugfamen Condenſation muß beym vorſichtigen Auf⸗ 
machen einer Thuͤr ſchwefelichte Säure herausdringen, 
vermiſcht mit etwas falpeterichtem Gas, welches bey der 
Berührung der atmoſphaͤriſchen Luft ſogleich roth wird. 
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Wenn aber eine Thür der Kammer geöffnet worden ift, 
fo muß pe ja wieder verfchloen werden, nicht allein wes 
gen ded Verlufts an Dämpfen, ſondern aud) wegen des 
ſchaͤdlichen Einfluſſes derfelben auf die Gefundheit der 
benachbarten Menfhen. Selbſt die Pflanzen in. der 
umfiegenden Segend würden durch diefe Dämpfe vers 
brennen; | 


Das faure Waſſer muß nun noch concentrirt werben, 
Man nimmt es daher nicht früher aus den Kammern, 
als bis jein ſpecifiſches Gewicht 17% (oder nah Beau 
més Araͤometer 40 bis 50 Grade) beträgt. - Einige 
Fabrikanten bedienen fi zum Eoncentriren der Schwe— 
felfäure gläferner Retorten, die fie in ein Sandbad ftel- 
len. Andere concentriren fie erſt in bleyernen Keſſeln 
bis auf vo Grad, und dann in irdenen Metorten, die fie 
dern bloßen Feuer (bi6 auf 66 Grad) ausſetzen. Sie 
muß dann fo weiß wie Waſſer feyn und wenigftind das 
Doppelte ded Gewichts von dem gebrauchten Schwefel 
beträgen; | 

Folgende Bereitungsart des Struve, ift and) noch 
bemerkenswerih. Man nimmt eine Reihe von ohnge⸗ 
faͤhr ſieben aus Steingutmaſſe verfertigte Ballons, die 
ſich au beyden Enden in offene Haͤlſe verlieren, mit 
welchen ſie in einander geſteckt und bey ihrem Gebrauch 
an den Fugen wohl verleimt werden. Der aͤußerſte 
Ballon ift um ein Drittheil kleiner, als der erſte, und 
älle werden, nur den erfien ausgenommen, halb mit 
Waſſer gefüllt; Der erſte ift am vorbern, dei leßte am 
hintern Halſe offen; der erfte liegt am niedrigften, die 
folgeniven liesen immer höher. Alle ruhen auf Kleinen 
Defen, die fo ftatkgeheigt werden, daß das Waſſer dar— 
in dampit. Der erfte rubt auf einem Windofen, der 
fo ſtark gebeißt wird, daß der Ballon glüüht. Sobald 
er gluͤht, trägt man durch die 2 Zoll weire Defrung uns 
äufhörlid Schwefel ein, ver fich im Augenblick entzuns 
det, und unglaublich fhnell abbrennt. Die Kuft in dies 
fen Ballon wird alio fehr verdünnt; die äußere Luft 
dringt durch die Defnung herein, jagt die Schwefeldaͤm⸗ 
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pfe mit großer Gewalt durch die übrigen Ballons und 
gebt, wenn fi jene Dämpfe mit den Mafferdämpfen 
vereinigt und verdichtet haben, durch die Defnung des 
äußeriten wieder heraus. Die Säure, die man nad) 
geenbigfer Arbeit in den Ballon antrift, dampft man 
(um fie von ihrem überflüffigen Waſſer zu befreyen) in 
Gefaͤßen von Steingut ab, und gießt, um den wenigen 
etwa nod) verfpürten Schwefelgerud) hinweazuuehmen, 
zuletzt bey. dem Abdampfen noch einige Tropfen Salpe⸗ 
terſaͤure (Scheidewaſſer) hinzu. 

Da aber mit dem Luftzuge immer noch ſchwefelicht 
ſaures Gas hinweg gebt, fo möchte folgendes Verfah⸗ 
ren wohl noch vortheilhafter ſeyn. | 

Man läßt den Schwefel in einem Ziegel verbrennen, 
ber in einem Windofen unter einer irdenen Haube 
fteht und glübend gemadıt if. Man leitet die Dämpfe 
des bresiuenden Schwefels mit dem Luftzuge durd eine 

oben in dem Gewölbe. der Haube angebrachte bleyrrne 
Roͤhre uͤber die Waſſerflaͤche in ein bleyernes Gefaͤß, 
das in einem eigenen Ofen erhitzt wird. Dieſes Gefaͤß 
iſt init einer bleyernen Haube geſchloſſen, durch welche 
jene bleyerne Röhre eintritt, die die ſchwefelſauren Daͤm⸗ 
pfe den Waſſerdaͤmpfen zuſührt. Eine andere bleyerne 
Roͤhre leitet die Daͤmpfe wieder zu einer blehernen Kuͤhl⸗ 
röhre, die durch ein Kühlfaß tritt und an deren unterer 
Mündung die Recipienten die faure Flüſſigkeit auffans 
gen: Das Waſſergefaͤß muß unten mit einem Hahn 
zum Abzapfen und oben im Gewölbe mit einer zu vers 
fHliegenden Defnung zum Nachgießen des Waſſers ver: 
ſehen ſeyn. 

Dis Vitriolbhl ift uͤbrigens deſto ſtaͤrker, je führer 
ter es iſt. Das englifche Vitriotöbl iſt in feiner groͤß⸗ 
ten Soncentration nicht fo ſtark als das — Ein 
Glaͤſschen, welches 2 Loth Waſſer faßt, kann 3. Loth 
3 Duenthen Nordhaͤuſer, und etwa nur 3 Lorh ı 
Duentehen‘ engliſches Vitrioldhl enthalten: ine ſtaͤr⸗ 
kere Saͤure har natuͤrlich auch eine ſtaͤrkere dufloſende 
Kraft. Man kann die Probe mir Meinfteinfalz nraden; 
Fe mehr eine gegebene Portion Vitriolbhl Weinſtein 
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in ſich aufzulbſen vermag,. defto ſtaͤrker ift die Gäure. 
Zur Auflöfung des Judigs iſt das deutſche, faft waſſerhelle 
Vitriolohi beſſer, als das engliſche. Das letztere (ge⸗ 
meiniglich von brauner Farbe) nimmt man wieder lieber 
zum Färben bed Scharlachs. ine geringe Verunreinis 
gung ded Vitrioldhls ſchadet uͤbrigens zu vielen Farben 
tichts.. So kann mit einem ſolchen Vitrioldhl, das 
natuͤrlich wohlfeiler als das moͤglichſt rectificirte iſt 
ſchoͤn ſaͤchſiſch Blau gefärbt werden. Das Rectificiren 
der unreinen Säure geſchieht durch wiederholte Deſtillat 
tion. Wafferhelles Bitriolöhl bleibt in feinem farbens 
lofen Zuftande,, wenn mau es in gläfernen Flaſchen 
mit eingeriebenen Stöpfeln wohl aufbewahrt. — 

Nachricht von Bereitung der Vitriolſaͤure in England, In 
dem — für Scheidelünftler. 1780, ©. 38; 1782. ©. 
109 |. | — — — are 

Das Neueſte und Nüslichfte der Chemie, Fabrikwiſten⸗ 
{daft ıc. Bd. V. Nürnberg 1802. 8. &. 145 f. Verſchte⸗ 
Bene Bereitungsarten der Schwefelfäure oder des ſogenang⸗ 
ten Vitriolbhls. — 

G. E. Roſent hal, Kunſt Vitrioldhl und Scheidewaſſer 
zu deſtilliren ꝛc. Gotha 1804. 8. | 
J. H. M. Poppe, Haudbuch der Technologie, Abthei⸗ 
king IV. Frankfurt a, M. 1810. 8. ©: 218 f. oe 

Bitrioffäure f. Vitriolöhldrennerey, +) 
Vitriolwerke fe Vitriolfabriken. | 

Vogelbauer von Draht geflohten und zufammenges 
ſetzt, iſt gewoͤhnlich eine, Arbeit der Nadler. 

Vogelzunge, Feile von der Geſtalt einer Vogelzun⸗ 
ge; ſ. Feilenfabriken. | — 

Boile, eine Art Etamin von ganz toher Seide, lein⸗ 
wandartig gewebt; fr Seidenmanufafruren. 

Voirons, hanfene Franzleiyen aus der Stadt Bois 
ton in $ranfreid, fe Keinenmanufalruren. 


’ 


Voll binden heißt, ein Faß fo Binden, daß ein Reis 
fen au dem andern liegt; ſ. Böttcher. Bu; 
Vollkommene Salpeterfaͤure ſ. Scheidewaſſerbren⸗ 

nerey / — A a TS 
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Bollzieher in der Repetiruhr ſ. Uhrmacherkunſt. 
Borbläjer in ver Glashütte ſ. Glasfabriken. 
Vorbruch, erfter Züg des Fenſterbleyes in 

der Ziehmaſchine ſ. Glaſer. 

Vorderblatt am Strumpfe fi Strumpfirkerey. 

Vorderblech, eine etwas duͤnnere Sorte Blech, als 
dns Kreuzblech; ſ. Blechfabriken. 

Vorderbogen bey Kartenblaͤttern f. Spielkarten⸗ 
fabriken. 

Voͤrderbuͤndchen heißt ber oberſte Beſchlag an den 
Meſſer⸗ und Gabelfhaalenz ſ. Meſſerfabrike u. 
Vorderdruck ſ. Spielkartenfabrik. 

Vorderfach ſ. Stuhlmacher. | 

Vorderrad des Seilers ſ. Seiler; 

Dorderräder f Wagner 
— im Bortenwirkerſtuhle ſ. Bandfis 

rien: 

VBorderriegel im Rahmen deg Stuhlmachers fi 
Stuhlmacher. 

Vorderroͤhre für den Ladeſtock am Gewehrſchaft 
ſ. Gewehrfabriken. 

Zorderſchafte am Weberſtuhle f Weberey und 
Weberſtüuͤhle. 

Vorderſtaͤnder ſ. Papierfabriken. 

Vorderſtauden oder Vorderſtaͤnder ſ. Papier⸗ 
fabriken und Walkmuͤhlen. 

Vorderſtiche ſind Stiche mit det Nadel, welche miail 
vorwaͤrts immer weiter fortführt, ohne fie wieder zus - 
tüdzubringen. 

Börderftudel im Schloffe ſ. Schloſſer. 

Vorderwagen ſ. Wagner. 

Vorderzange an ver Hobelbank zum Behobelu 
eines. Brets auf der hohen Kaute f, Schreiner; 


Vorfall in der Repetiruhr ſ. a 


Bor 
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Vorfallfeder f. Uhrmacherkunſt. 

Vorfeile, eine Feile zum Feilen aus dem Groben; 
ſ. Feilenfabriken. | 
Vorfall /zum Katundrucken f. Katunfabriken. 

Vorgelege, Vorgelegtes Werk oder Borleges 
werf einer Mühle, einer Uhr zc. ſ. Mehlmüller 
und Uhrmacherkuuſt. 

Vorguß ſ. Lichterfabriken. 

Vorlage an der Drehbank ſ. Drecsler. 

Vorlage an der Heftlade des Buchbinders ſ. 
Vuchbinder. 

Vorlauf des Mehls ſ. Mehlmuͤller. 

Vorlauf des Brannteweins ſ. Brannteweinbren⸗ 
nerey. | 

Vorlaufen beißt oft fo viel als, fchnell an einen Ort 
hinhringen oder hinfahren, z. B. das Erz in Hütten. 
Der Arbeiter, welder died thut, wird oft Vorlaͤu⸗ 
fer genannt. | | 

Vorlaͤufer f. Vorlaufen. 

Borlegefchtoß I. Schloſſer. Zr | 

Vorlegewerk in Uhren und Mühlen |. Uhrmacher⸗ 
funft und Mehlmüller, 

Bormehl, Vorſchuß, Vorlauf oder erfter 
Auslauf aus dem Mehllode f. Mehlmüller. 

Borpoffekel zum Ausfireden der Eijenftans 
gen,, ein 30 biß 40 Pfund ſchwerer Hammer; |. Ham⸗ 
mer, Poſſekel und Schmied. 

Vorreiber zum Andrüden und Schließen ber 
Senfterrahmen, ift ein Beſchlaͤge, welches ber 
Schloſſer beforgt, 

Vorſatz oder Braft f. Zucerfabriken, 

Borfchlaghammer. ſ. Hammers und Kupferſchmied. 

Vorſchuß oder Vormehl ſ. Mehlmüler, 

Vorſetzbleche ſiud Bleche, welche man vor eine Sad 

Poppe dechnolog. Xeriscon, V. Si 
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fetzt, um eiwa bey dem Bearbeiten einen Verluſt zu 
verhindern, 3. B. beym Pochen einen Verluft an Erz, 
beym Schmelzen einen, Verluſt an Hiße 2c 
Dorfeger am Werktifche des Hurmachers, Wei— 
deuborden,, melde beym Fachen das Hinwegfliegen ber 
Haare verhüten; ſ. Qutfabriken. 
Vorſpinnmaſchinen f. Spinnmafdhinen. 
Borfteckftifte und Vorſteckpfloͤcke, welche ein 
Geitelle oder Gebäufe zufammenbhalten, f. 
MWeberftühle und Uhrmacherkupſt. J 
Vorſtaͤhlen ſ. Stahlfabriken und Gtahlwaarenfas 
briken. | | 
Vorſtempen heißt, für Löcher, melde gebolrt oder 
ausgehauen werden follen, vorläufig mit einem ‘Puns 
zen oder einem fpißigen Hammer ein Merkmal machen. 


Vorſtich f. Huͤttenweſen. 

Vorſtoß ſ. Wagner. | 

Dorftoß oder Vorfall fe Uhrmaderkunft. 
Vorwand oder vorderſte Wand des Hobs 
ofens f. Küttenwefen und Eifenhütten, 


W. 


Waage ſ. Waagemacher. 

Waagebalkenfabrik ſ. Waagemacher. 

Waagemacher heißt ein Handwerker, welcher ſich mit 
der Verfertiqung von Waagen (hauptſaͤchlich von Waa⸗ 
gebalken) beſchaͤftigt. Oft wird bie Verfertigung ber 
MWasabilken auch (in Waagbalkenfabriken) in's 
Große getrieben. 

Der Haupttheil einer gewoͤhnlichen Waage iſt der (eis 
ferne oder fräblerne Waagbalken) mir der genau 
über dem Umprebungspunfte oder Bewegungspunkte pers 
pendikulaͤr fichenden Zunge Am Umdrehungepunfs 
te befinden ſich zwey feine Zäpfchen, (bie Axe der 
Waage) welde in den Löchern der Scheere fpielen. 


| Waagemacher 4099 
Es giebt uͤbrigens gleicharmige Waagen und un— 
gleicharmige Waagen, und die Einrichtung beyder 
aründet ſich auf die Theorie des Hebels. Die gleiche 
armige Waage wird auch gemeine Waage oder 
Kraͤmerwaage; die ungleicharmige aber Schnell: 
waage oder roͤmiſche Waage genanut. — Außer 
dem giebt ed nody mandye fünftlidyere Arten von Waas 
gen, z. DB. diePendelwaage, die Federwangerc 
Die Haupterforderniffe einer guten gleicharmigen 
Waage (zu welchen au die Goldwaagen, Probirs 
waagen zc. gehören) find folgendes 1) die Waage muß 
empfindlid ſeyn; 2) die Waage darf nicht falſch ſeyn. 
Wenn die Waage im Gleihgewicht ſich befinder, d. b; 
ber Balken genau horizontal und das Zünglein mitten 
iu ver Ocheere iſt, fo muß fie auch auf behyden Saas 
len gleiche Gewichte angeben. Sie muß‘ ferner bey eis 
nem kleinen Uebergewicht nad der Seite des größern 
Gewichts ausfhlagen,- aber fo, daß fie nad gehobener 
Ungleichheit der Gewichte wieder in den Zuftand des 
Gleichgewichts zurückkehrt. Wenn fie dies thut, fo 
kaun man fie ſchon empfindlicdy nennen, Die Annaͤhe⸗ 
rung bes Schwerpunktes zum Unterftüßungspunfte des 
Waagbalkens und die Birlängerung der Arme des Bal: 
tens vermehrt die Empfindlichkeit der Waage. Dazu 
kommt nod eine hinreichende Laͤnge und Feinheit der 
Zunge. Da man an der Abweichung der Zunge von 
ber lothrecht hängenden Scheere einen geringen Auss 
flag zu prüfen ſucht, fo kann man dies defto beffer, 
je länger die Zunge ift. Alsdann befchreibt der Ends 
punkt der Zunge bey einerley Ausfchlag einen größern 
und merklichern Bogen, — 
Es iſt leicht, die Richtigkeit einer gleicharmigen 
Waage zu prüfen. Zuerſt unterſucht man, ob der 
Waagbalken für ſich, ohne Schalen, und ob er auch 
mit den Schaalen im Gleichgewicht ſey. Man bringt 
daun zwey Gewichte an der Waage ins Gleichgewicht. 
Dan verwechſelt darauf die Gewichte mit oder ohne 
Schästen. Wird durch diefe Verwechſelung 048 Gleich: 
gewicht nicht geftört, fo ift die Waage richtig. 
Ji 4 
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Bey der Verfertigung der Schuellwargen muß man 
erſt das ardßte Gewicht beſtimmen, weldes auf ber 
Waage gewogen werben fol. Aus der Länge deu kurs 
zen Arms findet man hernach leicht bie Ränge des lans 
gen Arms. Man multiplicirt nur die Länge des kurs 
zen Armee mit der größten Zahl der Pfunde, melde 
gervogen werben follen, das Produkt aber dividirt man 
mit der Zahl der Pfunde ded Käufers. Der Quotient 
giebt dann die Länge des langen Armes an. Se mehr die 
Ränge des langen Arme die Laͤnge des kurzen übertrift, 
ein defto größeres Gewicht kann man auf der Waage abs 
wägen. — Mehr von den Waagen überbapt, und ven 
verfchiedenen eigenen Arten verfelben finder man in 

J. H. M. Poppe Encyclopaͤdie des geſammten Mas 
ſchineaweſens, Ih. IV. Leipzig 1807: 8. ©. 417 1.5 Tb. V. 
1810.:8. 265 f.; Th, VL 1816. S. 676 f.; Th. VII. 1818, 
©. 389 f- 

Waaren nennt man im engern Sinne alle veredelte 
Naturprodukte, wie fie aus der Hand des Handwerkers 
ober Fabrifanten fommen. . | 

Wa:hholderbranntemein f. Brannteweinbrennereg, 

Wachs f. Wachsbleicherey. 

Wachs baͤndern ſ. Wachsbleicherey. 
Wachsbaum ſ. Wachsbleicherey. | 
———— gießen f. Pouſſirer und Wachspouſ⸗ 
irer. ei 
Wachsbleichen f. Wahsbleiheren, | 

Wachsbleicherey, Wachs fabrik, nennt man eine 
Auſtalt, worin die arjprüunglich gelb: Farbe des Wadys 

- fe hinwegg'ſchaft und das Produkt weiß bargeftellt 
wird, um daraus weiße Kichter, weiße Bilder u. d. gl. 
verfertigen zu Eönnen. Weiße Wachs lichter breus 
nen Lanafamer ald gelbe und mit weniger Rauche. Aber, 
die gelben brennen heller. Weiße Wachslichter find. 
ſchoͤn; gelbe würden fih, zumal auf weißen (filbernen) 
—— nicht huͤbſch ausnehmen; ſ. Lichterfa— 
briken. 


„id ! 
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Nicht blos zu Lichtern und zu Bildern iſt das 
Wachs ein ſehr nuͤtzliches Produkt, ſondern auch zum 
Steifen und Glaͤnzendmachen verſchiedener Zeuge 
und Fäden, zum Poliren der Möbeln, zu gewiſſen 
Formen, zu®Bildernwd.gl, Wachs ift cine eigens 
thuͤmliche fettigte Subftanz, melde von dev Bienen 
aus vegetabiliſchen Subſtanzen producirt wird ‚die, Dies 
fen Thieren zur Nahrung dienen. 

Die erfte Arbeit in einer Wachsfabrik ift das Tren⸗ 
nen oder Seimen ded Honig von dem Wade. Es 
geſchieht eutweder durdy Auspreſſen in einem Sacke, 
oder durchs Filtriren, indem man einen irdenen Durch⸗ 
ſchlag uͤber einen irdenen Topf legt, in den Darchſchlag 
die Wachstafeln einſchichtet und auf den Durchſchlag ei⸗ 
nen Deckel mit Kohlen brinat. Iſt ed von dem Honig 
getrennt, fo laͤßt man es in einem Keffel mit Waſſer 
über einem gelinden Feuer zergehen. Dann prift man 
ed durch einen reinen leinenen Sad fo, daß es in ein, 
mit Waſſer angefülltes Gefäß läuft, und ſchwelzt es 
wieder unter fletem Umrühren iin Waſſer über einem 
ſchwachen Feuer, wobey man bie niedergefhlagenen Un⸗ 
reinigkeiten forgfältig davon zu trennen fucht. — Go 
erhält man überhaupt auf zwanzig Pfund Honig ohns 
gefähr ein Pfund Wade, 


Das Wachs muß eine fhöne’dottergelbe Farbe has 
ben; es darf nicht fettig, nicht ſchmierig und nicht ans 
gebrannt ſeyn. Das Wachs von jungen Bienen, das 
fogenanmnte Jungfernwachs, ift weißlich. 

Auch durch Kunft kann man Wachs (Pflanzen 
wachs) von gewiſſen Bäumen ziehen. Aus ven Blät: 
tern und Beeren des fonenannten Wahsbaumes, 
einer Art großer Myrthen (Myrica cerifera und 
Myrica cordifolia), die im mittemmächtlichen Amerika, 
in Florida, Carolina ıc. waͤchſt, erhält man burdy Kos 
chen ein vortrefflihes Wachs. Dieſes Pflanzenwads 
bat fat die Figenfhaften des Bienenwachſes; nur iſt es 
fpröder, von Farbe gruͤnlich, und brennt mit einer reis 
nen blauen Flamme, die einen balfamifchen Gerud vers 
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breitet. Aus den Knospen der ſchwarzen Pappel kann 
mar ein Wachs gewinnen, wenn man fie in ſiedend 
beißes Wofler einmweicht und auspreßt. Der Franzofe 
de la Metherie midte ein künſthiches Wachs aus 
Baumoͤhl und einer ſchwachen Salpeterfäure, die er 
ber Wärme eines Sandbades ausſetzte; der Staliener 
Brugsetelli eus 2 Theilen ranzigtem Dlivenöhl, 
ı Zheile Alkohol und 1 Theile Oalpeterfäure. 


"Der Zweck des Wachsbleichens ift, ben färbens 
den Stoff hinwegzuſchaffen. Dies gefchiebt, indem 
man die Theile der Wachsmaſſe der Luft und Sonne 
ausſetzt. Damit aber Luft und Sonne ordentlidy auf 
alle Theile der Wachsmaffe wirken fönne, fo muß man 
biefe vorher in möglihft dünne Blätter oder Scheiben 
verwmdeln. Man ſchmelzt daher das Wachs in einem 
verzinnten kupfernen Keffel. und leiter e8 daraus erft 
in eine in der Naͤhe ftevende Wanne und dann mittelft 
eines Hahns aus der Wanne durd einen erwärmten 
Durchſchlag in ein langes verzinntes Gefäß, das eine 
Reihe Loͤcher hat. In Eleinen Tropfen läuft nun das 
flüſſige Wachs auf eine hölzerne Walze, welche fiber eis 
nem mit Waſſer anaefüllren Gefäße vermöge einer Kurz 
bel fo gedreht wird, daß ſich ihre Hälfte fters im Waſ—⸗ 
fer befindet. Die Walze verwandelt die Wachstropfen 
in dünne bandförmige Streifen, weldye bald im Waſſer 
erbärten. Man nennt dieje Arbeit das Bändern 
auf der Körnmafhine Se gefhwinder mau. die 
Waͤlze dreht, defto feiner und duͤnner werden die Strei⸗ 
fen. In zwey Stunden kann man-auf diefe Arı wohl 
1300 Pfund Wachs bändern. 

Ehedem verwandelte. man dus Wache daburd) in büns 
ne Scheiben. daß mau einen Zeller oder eine Kugel 
wechfelsweife in gefchmolzenes Wachs und in Warfer 
eintaubhte, An maudhen Wuachsbleichen ift, ſtatt des 
vortheilhaften Baͤnderns, aud) jegt nod) bloß ein eigents 
liches Körnen im Gange, Ä 

Jetzt folgt dad Bleichen des gekänderten Wachſes. 
Man wählt dazu einen Ort, welcher dom Winde, Siaube 
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und Rauche fo wenig als moͤglich ausgeſetzt iſt. Ein 
Grasplatz, der reines fließendes Waſſer in der Naͤhe 
bat, eignet ſich am beſten hierzu. Das Wachs wird das 
ſelbſt auf viereckigten, langen, ſchmalen, mit Leinwand 
uͤberſpannten und am Rande eingefaßten hoͤlzernen Ge⸗ 
ſtellen, welche man Tafeln, Planen oder Quar⸗ 
re's nennt, dünn ausgebreitet, im heißen Sonnenſchein 
zuweilen mit reinem kalten Waffer beneßt urd zu wies 
derholten Malen umgewendet. Wenn fi Winde oder 
Stürme erheben, fo fhiebt man das Wachs ſchnell zus 
ſammen und deckt die Hälfte des Linnens darüber. 


Nach 4 oder 6 Wochen ift die Oberfläche der dünnen 
MWahsblätter oder Wachsſtreifen zwar weis geworden; 
aber dennoch befinden fih im Innern noch umer viele 
färbende Theile, die man gleichfals hinwegfüaffen muß. 
Die Wachsbaͤnder werden daher wieder eineſchmolzen; 
und nad) diefem fogenannten Halbſchmelzen werden 
fie abermals gebändert und gebleiht. Man 14 Tagen 
ift man damit fertig. Alsdanu wird dem Wachſe die | 
bandfürmige Geftalt Daturd benommen, d.f man es 
zufammenfhmelzt oder aanz weiß ſchmelzt, und zus 
letzt in naffe hölzerne Kaften oder in halbEugelartige Fors 
men gieft. 

Wenn das Geftell der Planen unter der Leinwand 
mit Horden von geflodytenem Rohr, nach Urt der fpas 
nifhen Korbftühle, überzogen ift, und wenn einige Schuh 
hoch über ber Leinwand gegen gar zu gewaltige Sonnens - 
ſtrahlen eben ſolche Horden audgejpannt find, fo wird 
das DBleihen allerdings vollkommener badu.d. Das 
Benegen bed Wachfes ift auch nicht einmal noͤthig. Kin 
oͤfteres und forgfältiges Umkehren (mit langen flachen 
Schaufeln), wie es in den englifhen Wachsbleichen ges 
ſchieht, iR gemeintglich hinreichend genug. j 

Die Wahsbleiche des Barrell zu Stockwell bey 
London bleiht viermal in einem Sommer und zwar 
gegen 1800 Gentner Wade. Die Wansbleiche des 
Guizetti vor Zelle im Hanmuoͤvriſchen verarbeitet 


jährlic über 100,000 Pfund Wade. Andere Wachs⸗ 
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bleichen in dortiger Gegend ſind ebenfalls bebeutend. In 
franzöfifhen Wachsbleichen, z. B. zu Augoumois, 
werden die Wachsbaͤnder nicht auf Planen, ſondern auf 
treppenfoͤrmig errichtete Bänke von. Backſteinen gelegt. 
Dieſe Bänke find fehr dauerhaft; das Wachs bleicht auf 
denfelbem eben fo gut, als auf der Leinwand; es ſchmelzt 
felbft in den heißeften Monaten nicht auf ihnen, welches 
doch oft auf der Keinwand gefhieht. Gegen das Heruns 
terfallen dient ein Rand, und gegen Winde wird ed 
durch Retze gefhüßt. — Webrigens bleicht das Wade 
aus Heidesegenden immer leichter und beffer, als dass 
jenige, weldyes in Weinländern gewonnen wird. 


Schon die Phönizier und Griechen verftanden 
das Wachs zu bleicyen. Sie verwanbelten ed fdyon in 
bünne Scheiben, die fie an Fäden gereiht ben Son: 
nenſtrahlen ausfeßten. Zu Pliniuß Zeiten nabın 
man das Bleichen ſchon auf Geftellen vor, die mit Tuͤ—⸗ 
chern bededt waren. Die Bändermafchiue aber ift erft 
- in deu neuern Zeiten erfunden. ie wurde anfangs ger 
beim gehalten, Die VBenetianer waren bie erfien 
Europder, welde die Wachsbleicherey im Großen 
trieben. 

Der Franzofe Boffe gab folgendes Werfahren an, 
gelbes Wachs fehnell weiß zu machen. Man fchmelzt 
gelves Wachs in einer verzinnten Pfanne, giebt etwas 
ſtarkes Feuer, bis das Wachs anfäugt, zerfeßt zu wers 
den, nimmt dann die Pfanne ab, gießt heißes Waſſer 
darauf und, läßt ed damit 8 Minuten lang kochen. 
Nachdem es erkalter ift, wird es mit eben fo viel ko— 
chendem Maffer, als fein Gewicht beträgt, von neuem 
flüffig gemadyt, und in einem fteinernen Gefäße mit eis 
ner Keule fo lange umgerührt, bis es erſtarrt. Es 
erſcheint dann ſchon ziemlih weiß. Um ihm aber 
ben hoͤchſten Grad von Meiße zu geben, braudt man 
ed nur in dünnen Maffen eine Nacht dem Thau auszus 
feßen. 

Su den neueften Zeiten find auch mehrere Verſuche 
gemacht worden, die überfaure Kochſalzſaͤure 
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zum Bleichen bed Wachſes anzuwenden. Wenn man 
naͤmlich eine Potafchenaufldfung mit jener Salzſaͤure fätz 
tigt, und das Wachs darin kocht, fo wird diefes (dom 
nad Verlauf von: zehn Minuten fo vollklommen weiß 
und durchgebleicht, daß das in der Sonne gebleichte Feine 
Vergleihung damit aushält. Nach dem Erkalten fans 
melt fid) dad Wachs wie eine ſchneeweiße Rinde auf der 
Flüffigkeit, ohne in feinen übrigen Eigenſchaften verän« 
dert zu ſeyn. Statt der Potaſche kann man auch die 

viel mwohlfeilere Kalfnild nehmen, in weldher mau, 
nachdem man fie mit orydirter Salzſaͤure volllommen 
gefättigt hat, das Wachs kocht. Das Kodyen muß aber 
in irdenen Gefäßen gefheben, und zum Umrübren muß 
man Holz gebraudhen.. Bon allem Schmutz muß man 
das Wachs vorber forgfältig reinigen. Auch iſt es vors 
theilbaft, wenn man es vorher einige Stunden lang mis 
Waſſer kocht, wodurch der etwa noch beygemiſchte oa 
nig hinweggeht. 


Oft macht man die Bleichfluͤſſigkeit durch Hülfe des 
pueumatiſch⸗ chemiſchen Apparats aus einem Gemiſch— 
von 4 Pfund Kuͤchenſalz, 2 Pfund Braunſtein, 3 Pfund 
concentrirter Schwefelſaͤure (Vitrioloͤhl) und 4 Pfund 
Waſſer. Die entwickelten und durch die Röhre uͤberge⸗ 
henden Dämpfe (bad oxydirt ſalzſaure Gas) kaun man 
von zao Maaß Waſſer einſchlucken laſſen. In die fo 
erhaltene liquide Saͤure wird das gebaͤnderte Wachs ſo 
lange eingelegt, bis es weiß geworden iſt. Man 
fchmelzt, baͤndert und bleicht es hierauf abermals, übers 
haupt ſo oft, bis es die verlangte Weiße erhalten hat. 


Die neueſte Art Wachs zu bleichen, mittelſt der 
Waſſerdaͤmpfe, has ber Franzoſe Payfſſe erfunden. 
Man ſchmelzt z. B. 10 Pfund gelbes Wachs in einer 
geraͤumigen Pfanne von verzinntem Eiſenblech, erhitzt 
das Wachs bis zum anfangenden Verdunſten und ſetzt 
ihm dann ſein doppeltes Gewicht ſiedend heißes Waſſer 
zu. Iſt die Vermengung unter Praſſeln und Aufwallen 
erfolat, fo erbält man das Ganze einige Stunden lang 
im Sieden, rührt alles ununterbrochen um, und läßt 
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dann die Maſſe erkalten. Wiederholt man dieſelbe 
Operation mehrere Male, ſo ſoll das Wachs zuletzt 
vollkommen weiß werden. — Ueberhaupt wird beym 
Bleichen ſchon viel danfit gemonnen, wenn. man das 
Wacds mit irgend einem fauerftoffhaltigen Waſſer bes 
fprenat. | 

Da das Wachsbleichen gewöhnlich nur bie vier wärms 
ften Monate bindurd) fortdauert, fo kaun man bie ans 
geftellten Arbeiter in der übrigen Zeit ded Jahres mit 
Vortheil zu andern Wachsbereitungen, vorzüglich zur 
Bereitung der Wachslichter, Wahsftöde und 
Wachsfackeln anftellenz f. Lichterfabriken. 

Ob das aus den gefalzenen Wachsſcheiben gepreßte Wachs 
wegen des angemenaten Ealzes zw ungebleidten und ge: 
bleichren Lichtern tauglich ? in den Hanndveriſchen nuͤtzlichen 
Sammlungen. 1755. St. 89 

Ja blonsky, allgemeine? Lexikon aller KRünfte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften. Bd. I. Leipzig 1767. ©. 795. Kuͤnſtliches grüs 
ned Wachs aus ven blauen Beeren der Lichtmyrthe. 

Chemiſche Verfuche, das Wachs mit leichter Mühe zu 
bleiben, von J. M. Bruyſſet; in den. Abhandlungen der 
Dherlanfiger Bienengefellihaft. Jahrg. 1708. 1769. ©. 1; 
2779. 17. S. 1. 

Ebendeſſelben Befchreibung, wie man mit dem Blei— 
chen des Wachfes verfahren muͤſte; aus dem Arbeiten der 
Afademie zu Lyon von J. G. Wilhelmiz in den gemeins 
nüsigen Arbeiten der Oberlaufiger Bienengefellfchaft. Bd. J. 
©. 219 f. 

Beireld, warum brennt das grüne Wachs länger, ald 
dad weiße; in den gemeinnügigen Arbeiten Der Oberlauſitzer 
BDienengeiellichaft. Bd. J. ©. ızı f. 

Eneyclopédie, Tom. II. p. 273. Planches Il. Blanchis- 
sage des cires et cirier. — Sprengel's Handwerke und 
Künfte, in Tabellen. Samwl. XIII. ©. goı f. 

Amusemens litteraires ou Magazin de la belle littera- 
ture, par D. E.Choffin. Brandenbourg 1772. P. 156. 
Bon einem neuentdeckten Wachebaum auf dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung. | 

Etwas von der Wachspriffe, im Hanndorrifchen Magas 
sin. 1773. ©. 619. 

M. J. Torkos, von dem wahren Urfprunge des Bie— 
renmwachfed. Oldenburg 1776, 8. 


» 
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Munier, Essay d’une methode générale propre à &ren- 
dre les connoissances/des voyageurs, ou recueil d’obser- 
vations relatives à l’histoire, Au commerce, aux arts etc. 
Paris 1779. 8. 

J. Beckmanni experimenta ceram candefacienrdi vek 
dealbandi; in ven Nov. Commentariis Gotting. Tom. V. 
P. I. p. 91 sq. 

Aus den Flebrigten reichen Bläthenfnospen des Pappels | 
baums durch Einweichen in fiedend heißem Wafler und Durch 
Auspreſſen ein Wachs zu erhalten; in den Berlintichen 
Sammlungen. Bd. 1I. &. 405. 

Bequeme Urt Wachs zu bleichen; in den Berliniſchen 
Sammlungen. Bd. VIL. ©. ggf. 

Journal de a 1786. Janv. Fette Dehle in Wachs 
zu verwandeln. Notice de l’Almavac sous Verre des 
Associes. Paris 1790. p. 576. 

Transactions of the society for the enconragement of 
Arts etc, Vol. Vill. London 1790. 8. p. 108. Rahoye 
Wachs mir Waller zu reinigen. 


3. €. Sche dels Ephemeriden für bie Naturkunde, Des 
fonomie sc. 1796, Quart. 1.2. 8.201. Vorſchlag Tas Wachs 
durch Dimpr, von uͤberſaurer KRocialzfänre zu bleicben. 

J. Senebier, Observations sur l’action du 'soleil pour 
blanchir lacire; in den M&moires de Lausanne. Tom. III.‘ 
p®57. 362. Weberfegt im Journal für Fabrik ıc. Bo, . 
Leipzig 1797. 8. ©. 517 f. 

Beſchreibung der Wachsbleicheren des Herrn Pascall zu 
Mar eille; im Journal für Fabrik ic. Bd. X. Leipzig 1796. 
8. Januar. S. 63 f. 

Ueber die Wachsbleichen im Luüneburgiſchen; im Journal 
für Fabtik ꝛꝛct. Bo. XVII. Leipzig 1799. Auguſt. ©. 135 f. 

Das Neueſte und Nuͤtzlichſte der an Fabrikwiſſen⸗ 
ſchaft x. Bo. II. Nürnberg 1799. 8. ©. 13f. Anwendung 
der dephlogiſticirten Salzſaͤure zum Bleichen des Wachſes. 
— Bd. VI. 1803. S. 12. Gelbes Wachs ichnell zu bleichen. 
Bd. VII. 1804. ©. 85 f. Von der Kunſt Dehl in Wechs zu 
verwandeln. 

J. W. C. Fiſcher, neue chemiſche Erfindungen für Fa⸗ 
— und Manufakturen ıc. Wien 1802. 8. ©. gı f. Ueber 
das Bleiben des Wachfes mir überfaurer Kocdfaizidure, 

Nachricht von Mitteln, fire Oehle In Wachs zu verwans 
deu; aud den Annnles ‘des Arts et Manufactures An XL. 
Nro, 34. 0. 65f.; im mn für Zabrif ꝛc. Bd. XXV. 
Leipzig 1803. November. © .142 f. 


0 Wachsblumen — Wach smilch 

Wachsblumen werden mittelſt hoͤlzerner Formen 
gebildet; ſ. Wachspouſſirer. 

Wachsfabrik, Wachsmanufaktur ſ. Wachs⸗ 
bleicherey. 

Wachsfackeln ſ. Lichterfabriken. 

Wachsfaͤſſer, Wahsgefäße, Cryſtall iſir ge⸗ 
fäße ſ. Salpeterſiederey, Alaunfabriken uud Vitriol⸗ 
fabriken. 

Wachsformen, Formen des Wadhspouffis 
rers ſ. Wachspouſſirer. 

Wachsgefaͤße, Cryftallifirgefäße ſ. Salpeter⸗ 
ſiederey, Alaunfabriken ⁊c. 
Wachsleinwandfabriken ſ. Wachstuchfabriken. 
Wachslichter ſeo Lichterfabriken. 

Wachslichterzieherey ſ. Lichterfabriken. 

Wachsmalerey, Enkauſtik. Hierunter verſteht 
man die Kunſt, mit gefaͤrbtem Wachs zu malen. Es 
kommt naͤmlich darauf an, ſehr reines Wachs in hoͤchſt 
rectificirtem Weingeiſt aufzuloͤſen, einige Pigmente das 
zu zu thun, und dann mittelſt eines Pinſels das Malen 
zu verrichten. Erwaͤrmt man hernach das Gemaͤlde ein 
wenig, und veibt ed mir einem Taſcheutuche, fo ber 
kommt es einen herrlichen Glanz. 

Wachsmanufaktur ſ. Wachsbleicherey. 

Wachsmehl heißt die von den Bienen zuſammenge⸗ 
knetete Wachſsmaſſe; ſ. Wachbleicherey. 

Wahsmilch iſt eine Aufloͤſung des Wachſes in Wap 
fer, womit mau fournirte Möbeln, Lederwerk, alte 
Oehlgemaͤhlde zc. überftreicht und glänzend macht. Man 
nimmt nämlich zu 4 Pfund Wachs 6 Loth gure Potaſche, 
welche in einer halben Maaß Waſſer am Feuer gaͤnzlich 
oufgeldst wird. In diefer Louge kocht man das Wade 
eine halbe Stunde lang, ohne daß es überläuft. Dann 
laͤßt man es erfalten. Das über der Lauge wie eine 
weiße Seife ſtehende Wachs verdünnt man nun, nach⸗ 
dem man es abgenommen hat, mir Waſſer in einer 
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Reibſchaale. Nachdem man die fo erhaltene Wachs⸗ 
mild) anf die zu glätteuden Gegenftände aufgetragen hat, 
und fie hat 8 werden laſſen, fo überreibt man fie 
mit einem wollenen oder leinenen Lappen. Dadurch bes 
fommen fie Glanz, Politur und Lebhaftigkeit. Mau 
kann eine ſolche Milch audy mit jeder beliebigen Saite 
oder Erdfarbe durch Übreiben auf dem Reibfteine vers 
miſchen, und dann damit das Leberftreichen der Moͤ⸗ 
bein, des Papiers ꝛc. vornehmen. 

Wachspapier zum Einwickeln feiner Stahl— 
waare ſ. Papierfabriken und Stahlwaarenfabriken. 


Wachspouſſirer beißt derjenige Künftler, welcher 
aus Ways allerley Figuren, Porträus, Früchte u, 
d. al. bilder,. Er gießt diefe Sachen entweder in Fors 
men, ober er verfertigt fie aus freyer Hand mit Hülfe 
feiner Ponffirgriffel. Das Wachs dazu (das Poufs 
ſirwachs) fchmelzt er ans 4 Xheilen Wachs, 3 Thei⸗ 
len weißen Zerpentin und etwas Baumdhl oder Schwei: 
nefett. Er verfeßt es auch wohl mit etwas Bleyweiß 
und färbt es verfchiedentlih, Wiöweilen trägt er Die 
Farben mit dem Pinfel auf. . 


Die Formen werden von Gyps gebildet, finden 
man einen zarten Gypsbrey mit einem Köffel über ein 
tbönernes oder waͤchſernes Modell gießt. Die Verfers 
tigung diefed Modells macht die Hauptkunſt des Poufs 
firerd aus. Man gebrauht dazu Pouflirgriffel von 
Holz oder Elfenbein, womit man die Gruben, die Ers 
babenheiten, die Schärfen zc. ausbildet. Ueber das 
fertige und mit Oehl beftrichene Modell wird der Gyps 
gegoflen. Se größer die Waare ift, melde man vers 
fertigen will, defto bicker muß die. Gypsrinde feyn. 
Um das thönerne oder wächferne Modell herauszubrins 
gen, muß man die Öypsform in mehrere Stüde zers 
ſchneiden. Gehoͤrig erhärtet, mit Schnüren umbundeu 
und inmwendig mit Oehl beftrichen, wird das Wade 
durch ein eigned Gießloch hineingegoſſen. Man fhüts 
telt und wendet die. Form, damit dad Wachs überall 
die Höhlung ausfülle,. binder nach einigen Tagen bie 


— 
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Form los, nimmt die Figur heraus nnd Fußt fie mit 
Meifern und Griffeln weiter aus. — Won todten Perfos 
nen, welche man abpoufjiren will, braudt man fein Mos 
dell zu machen. Man gießt den Gyps gleich auf das mit 
Oehl beftrichene Geſicht. 

Früchte and manche andere artige Sachen bildet der 
Pouſſirer aus freyer Hand. Das Grobe der Figur ar⸗ 
beitet er mit den Händen aus; bie feinere Geftalt muß 
der Griffel erzeugen. In arfem Hauſenblaſenwaſſer 
find die feinen Farben aufgelöst, welche man der füuft: 
lichen Frucht geben wil. — Wachsblumen madt 
man nach hölzernen Formen, Die man in das geſchmol—⸗ 
zene und gefärbte Wachs taucht. Manche Wachsbilder 
loͤthet man mit einem eiſernen Loͤihkolben zuſammen. 
‚Die Fugen putzt man mit einem feinen Meſſerchen nach 
und glaͤttet fie, 

Wachspouſſirformen ſ. Wachspouſſirer. 
Wachsſeife ſ. Seifenſiederey. 

Wachsſtoͤcke ſ. Lichterfabriken. 
Wachstaffetfabriken ſind Auſtalten, worin man 

den befaunten Wachs taffét verfertigt, der eine Er— 

findung der Euglaͤnder iſt, und deſſen —— lauge 

Zeit ein Geheimniß blieb, 

Man bereitet den Taffet (oder auch ein baumwollenes, 
leinenes oder wollenes Zeug) durd eine Seifenſieder— 
lauge vor, die man mit Fiſchthran oder Leindhl kocht 
oder zu der man eine Miſchung von Dehl und Alkali 
gießt, um eine flüffine Seife zu erhalten. Man braucht 
auch blos gemeine Seife zu nehmen, und das Zeug tüdys 
tig Damit aüszuwaſchen. Nun fpannt-man das Zeug 
in einen Rahmen und beftreicht e8 auf der iunern Seite 
mit Federharzfirniß (Federharz in- Terpentinöhl oder 
Schwefelätber aufielöst). - Auf den Firniß ſiebt man 
Flein zerhaftes Tuch, Leinen oder Seide, und laͤßt es 
ein ‘Paar Tage lang trocdnen. Den Terpentindhl, 
wortn man das Federharz auflößt, muß man aber vors 
ber den Öerudy durdy einen Zufaß von Wermuthdhl und 
Weingeiſt (zu gleichen Theilen) benehmen. Das Hein 





Wachstaffetfabrikeun 511 
zerhackte durch ein Sieb anfgeſtreute Zeug erhöht die 
Waſſertuͤchtigkeit des Taffers. 

ad) Pelletier läßt man das Feberharz eine 
Stunde lang im Waſſer fieden. Dadurch wird es weich 
genug, um fib in dünne Stücke fdyneiden zu laffen, 
Die Stücke läßt man wieder eine Stunde lang fieden, 
worauf man fie in ein wohlverſchloſſeues Gefaͤß mit Vis 
trioläther bringt. Mad einigen Stunden ſchwillt das 
Harz ſchon beträchtlich auf, und nad Verlauf einiger 
Zage erfolit aud in der Kälte eine gänzliche Auflöfung 
bes Harzed, wenn man Aether genug angewandt hat, 
De freindartigen und rußigen Theile ſchlagen ſich dubey 
nieder. Mit diefer reinen Flüͤſſigkeit kann daun der 
Seidenftoff oder ein anderes Zeug fo oft überftrichen 
werben, bis ed die erforderliche Dicke erlangt bar, 


Das Federharz Eann aber aud) durch,den wohlfeilern 
rohen Vogelleim erfegt werben. Man kocht ein Pfund 
Bogelleim fn einem aut glafirten Xopfe fo lange, bis 
etwas davon auf glühende Kohlen geiprißt, fich leicht 
entzündet. ° Hierauf gießt mıan 1 Pfund Lerpentindhl 
bintu (nahdem man den. Topf vom Feuer genomnien 
hatte) und läßt die Miſchung etwa 6 Minuten lang fos 
hen. Alsdann werden noch 3 Pfund Leins Nußs oder 
Mohnöhl, welches man vorher über Silberglätte abges 
kocht hat, dazu gegoſſen. Auch diefe Mifhung wird 
etwa eine Viertelftunde lang gekocht. Heiß trägt man 
deu Firniß auf das Seidenzeug, und daun ift ber Wachs⸗ 
taffet fertig. | 


Ein Firniß von 2 Unzen Zerpentin, ı Pfund gepuls 


verter Bleyglätte und 2 bis 3 Pfund Leinöhl mit einans 
ber gekocht, auf Taffet oder Leinwand getragen und au 
der Sonne getrodnet, fol ebenfalld an. der Hiße nicht 
fhmelzen und den Stoff gegen das Waller undurds 
dringlid) machen. -— Ueberhaupt wird der Wachstaffet 
nicht blos zu Hutuͤberzuͤgen, zu Neiferöcen im Som⸗ 
mer, zu Megenmäntelu, Regenfchirmen, Strümpfen, 
Luftballons zc., fondern and) unter dem Namen, Ö.es 
fundheitstaffer gegen Gicht, Podagra ꝛc. ale 


P. 
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ſchmer;zſtillende Bedeckungen der Haͤnde, Fuͤße und an⸗ 
derer Theile des menſchlichen Koͤrpers angewandt. 


Wachstuchfabrik, Wachsleinwandfabrik. 
Hieruuter verſteht man jede Anſtalt, worin Wachs⸗ 
tuch oder Wachsleinwand verfertiat wird. Dieſe 
Waare enthält aber nicht etwa einen Wachs-Ueberzug, 
wie man aus ihrem Namen fohließen könnte, fondern 
- Einen glänzenden Harzfirniß. 


Man nimmt rohe Yeinwand, die nad) der verfchiebes 
nen Beſtimmung des Wachstuchs, z. B. zu Packtuch, 
zu Tiſchüberzügen, zu Regenſchirmen ꝛc. groͤber oder 
feiner gewählt wird. Mau rollt fie erſt auf einer grofs 
fen Mangel, um ihre Ruoten niederzudrücen und fie, 
fo viel als moͤglich zu ebden. Nun zerſchneidet man 
fie in Stuͤcke von 10 Ellen, ſpannt jedes Stud mit 
Bindfaden in einem befonders dazu eingerichteten Rah⸗ 
men aus, und reibt oder fchleift es darin mit Bimſtein 
ab, um vollends alle Unebenheiten fortzufchaffen. Man 
uͤberzieht fie alsdann mit einem Kleifter (aus Roggen⸗ 
mehl und Waſſer gebrüht) und zwar vermöge bed 
Grundirmefferg, weldes einer Maurerkelle gleicht. 
Die Keinwand bekommt hierdurd) die erfte Steifigkeit. 


Wenn diefer Kleiftergrund gehörig abgetrocknet if, 
fo jegt man den Farbeugrund mit Dehlfirniß auf 
Man nimmt bierzn einen gewöhnlichen Schreinerfirs 
niß, aus Leinoͤhl und Silberglaͤtte gekocht, glei mit 
der beftimmten Farbe vermiſcht und zu einer teigigten 
Mafle bearbeitet. Go reibt man 3. B. zu eine 
fhwarzen Grunde den Firniß mit Kienruß, zum grüs 
nen mit Grünfpan, oder einer Mifchung von Berlis 
nerblan und Gelb ꝛ⁊c. (f. Papierfärberey und 
Zapetenfabriten) Mau träge dieſen Anſtrich 
wieder mit dem Vrundirmeffer auf, und läßt ihn in 
ber Luſt trochuen. Für Padleinwand, die gewoͤhnlich 
einen fehwarzen oder marmorirten Grund bat, reibt 
man den Auſtrich nad dein Trocknen mir Bimſtein 
ab, und trägt hernach noch einen zweyten auf, der aber 

Ä ee: dünner 
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dünner ſeyn muß, ald jener. Iſt auch diefer Auftrag 
abgetrocknet, Jo folgt nody ein Glanzfirniß. 

Der feinern Wachsleinwand, welche zu Tiſchbedek⸗ 
tungen ‚zu fpanifhen Wänden, zu Zapeten zc. beftimmt 
ift, giebt man, ftatt bed zweyten Anſtrichs mit Dehls 
firuiß, einen Auftrag von Bolus, welcher mit Dehlfirs 
niß angerieben und mit einem Pinfel aufgetragen wird, 
Man reibt ihn dann mit Bimſtein glatt ab und feßt 
nun einen Grund von Bleyweiß darauf, weil fonft der 
untere Kienrußgrund den Farben, welche hernad auf 
die Leinwand gemalt oder gedruckt werben follen, ſchaden 
würde, Iſt audpbiefer Bleymweißgrund gehörig trocken, 
fo trägt man bie mit Dehlfirniß abgeriebenen Farben 
entmeder mittelft eines Borſtenpinſels auf, over man 
bedruckt fie damit. Zuerft druckt man nämlich mit der 
Klatſchform blos die Umriffe der Figuren; hernach 
druckt man die Farben der Figuren und ihre Scyattis 
rungen mit Drudformen oder. Ötempeln auf (f. 
Katunfabrifen, Zapetenfabritenund Papiers 
färberey). Solches bedrucktes Wachstuch iſt indefe 
ſen jetzt keine Mode mehr. 

Ganz zuletzt, wenn alles wieder trocken geworben iſt, 
überzieht man, die Leinwand mit dem Glanzfirniß; ſ. 
ee fe — Die Wachstuchtapeten, welde ehedem 

ode waren, empfahlen ſich durch ihre Dauer und durch 
bie Leichtigkeit, womit fie sabgewajchen und gereinigt 
werben konnten; f. Zapetenfabriten. 

e. G. Demmrid, das Ganz der Wachstuchfabrika⸗ 
tion. Leipzig 1817. 4. 

Wachstuchtapeten f. Wachstuchfabriken und Tape⸗ 
tenfabrifen. | ur 

Wachswaaren f. Wahsbleiherey, Lichterfabrifen 
und Wachspouflirr, Ze 

Wächter beym WBrannteweinbrennen f. 
Brannteweinbrennerey. 


Waͤchter beym Färben ſ. Faͤrbekunſt. 
Waͤchter in Porcellanfabriken ſ. Porcellanfabri⸗ 
en. 
Voppe technolog. Lexicon. V- Kk 
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Wächterloch im Dfen ſ. Porcellanfabriten. 

Waffenfabriken f. Gewehrfabriken. 

Waffenſchmiede ſ. Gewehrfabriken. 

Waageb lken ſ. Waagemacher und Waguer. 

Wagenbuͤchſe ſ. Gewehrfabriken und Stüdgießerey. 

Wagenfabriken f. Kutſchenfabriken. 

Wagenmacher ſ. Wagner. 

Wagenraͤder ſ. Wagner. 

Wagenſchmiere ſ. Theerſchweelerey. 

Wagenther ſ. Theerſchweelerey. 

Wagenwinde ſ. Windenwacher. 

Wagner, Stellmacher, Rademacher, Was 
geumacher. So nennt man einen Handwerker, wels 
cher verſchiedene Arten von Wagen, Geftelle zu Kut⸗ 
ſchen ꝛc. verfertigt. An manden Orten giebt es auch 
eigne Rademacher, welche ſich blos mit der Verfer⸗ 
tigung ber Wageuraͤder befchäftigen. Auch in dem 
Kutfhenfabriken find eigne Rademacher und Stells 
macher angeftelt, | 

Die Marerialien, welche der Wagner verarbeitet, 
find Kidyen. s Vuchens Birken» Linden Ulmen: und 
Fichtenholz. Jedes Wagenrad beſteht aus der Nabe, 
den Felgen und den Speichen. Die Nabe ift das 
in der Mitte des Rades befindliche audgehöhlte Holz, 
in welchem die Axe läuft. In demfelben fteden aud 
die Speichen. Man macht bie Nabe ans Müfterns 
oder Ulmenbolz und zwar. aus einem Kloße der erſt 
mit einem Handbeile die Geſtalt einer Nabe im Groben 
erhaͤlt, ehe man ihn auf einer Art von Drehbank mit 

dem Schraͤnk⸗ und Schlichteiſen weiter ausarbeis 
tet. | 
Die einzelnen Theile der Mabe finds bie vordere 
duͤnnere Röhre, der cylir drifche dickere Theil oder 
Haufen in der Mitte, worin die Speichen ſtecken, 
und der diinnere- Vorſtoß binter dem Kaufen, wels 
cher an dem Geftelle de6 Wagens auf der Are läuft. 
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Man mißt alle diefe Theile mit dem Rundzirkel 
oder Tafterzirfel ab. | | 


Die Speihen, deren eine Nabe zwölf hat, macht 
ber Wagner aus ftarfem feftem Eichenbolze. Er haut 
jie mit einem Hamdbeile aus, und bilder fie auf der 
Schneidebanf mit dem Schneid.emeffer (oder 
Zugmeffer) weiter aus. Da, wo fie in der Mabe bes 
feftigt werden follen, giebt er ihnen einen Zapten. Zur 


Aufnahme dieſer Zapfen bobrt er mit rinem Loͤffel⸗ 


bohrer zwölf Köcher in die Rabe. Er ftemmt fie dann 
mit dem Viereifen (einem Meifel) rechtwinklicht aus. 
Dieſes Werkzeug ift bierzu an jeder Seite feiner S chneie 
de nody mit einer ſchmalen ſenkrecht ftehenden Schneide 
verſehen. Nun feßt der Handwerker die Speichen fo, 
in die Zapfenlödyer, daß fie immer paarweife fteben, 
daß ſich alfo zwey Speichen einander immer mehr nds 
bern, al& der dritten Speiche eines andern Paarıd. Er 
fchlägt fie dann mit dem Poffekel (einem 18 Pfund 
ſchweren Hammer) und verzwicdt fie zulegt nody mit 
Nägeln, 


Auf die Speichen legt er die Felgen (ober Rad⸗ 
Eränze) aus Rothbühens MRüfterns ober Fichtenholze 
zugehauen. Die Felgen müfjen indgefammt, ſowohl 
im innern, ald am aͤußern Rande, einen Kreis bilden, 
Der Wagner feßt daher den einen Schenkel feines groſ⸗ 
fen Radzirkets (oder Stangenzirfeld) auf einen 
fpißen eifernen Dorn, und beſchreibt mit ber Epiße 
bed andern Schenkels auf der Felge ben Kreisbogen, 
den er ihrem Innern geben will. Mac dieſem vorges 
zeichneten Kreife haut er daun die Felge erft inwendig, 
und hierauf au anf beyden Seiten zu. Damit er nun 
auch die Länge der Felgen finde, fo ftellt er ven Bock 
des Rades, (d. h. die Rabe mit den Speichen) fenfs 
recht auf den Fuͤg ebock, ein ſtarkes drehfuͤßiges Holz, 
das in der Mitte einen Zapfen hat, auf welchem die 
Nabe geftüßt wird. Er lear dann bie Felgen auf die 
änßern Zapfen dev Speichen im Kreife berum, zieht 
zwiſchen jedem Paar Speichen auf den — liegenden 

2 . 
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Felgen einen Strich, und beſtimmt dadurch die Dicke 
derfelben, Jetzt kann er die Felgen mit Zapfenldchern 
verfeben und fie dann anffügen. Zulegt berichtet 
er fie, indem er fie ebnet, fo daß Feine vor der andern 
vorſtehe, und fie nıit einem Hobel und dem Schnei— 
demeſſer nahpußt. | 

Nun erft wird die Mabe mit ben Nadebohrer 
durchaebobrt. Diefer Vohrer madıt eine 4 bid 5 Zoll 
weite Defnung. Das Mad Tiegt bey biefer Arbeit auf 
der Erde. Die Nabe würde aber oft fpringen, wenn 
man ihre ganze Höhlung auf einmal außbohren wollte, 
Maas muß daher dad Bohren mir mehreren Bohrern, 
erft mir kleinern, dann mit größern verrichten. 

Die Axen, um welche ſich vie Mäder bewegen, ges 
ben mitten burd die Mabe, Der Maguer haut fie, 
nad) Beſchaffenheit der Weite der Mabe, aus Buͤchen⸗ 
bolz zu, und zapft in fie zwey büdyene Arme ein, Auf 
die Arme wird ein. Schemel yefeßtz auf den Sche⸗ 
mel aber wird ein runder Kranz vom vier ‚Felgen horis 
zontal niedergelegt und eingezapft. Der Schemel ſoll 
die Are verſtaͤrken und dem Kranze zum Lager dienen, 
Der Krahz iſt!bey dem Lenfen des Wagens die Haupt: 
ſache. Deou der ganze Vorberwagen dreht ſich auf dem 
Nagel hernm, welcher in der Mitte des Krauzes ſteckt. 


Zuwiſchen der Spalte ber beyden Axen vefeſtigt man 
die Deich ſel mittelſt zweyer durchgeſteckten eijernen 
Naͤgel (der Deich ſelnaͤgel), welche oben rınen Kopf 
und ımten,eine Spalte haben. Dura) die Spalte wird 
ein Splint geſteckt, um das Herausfallen der-Diägel 
zu verhüten. Man verfertigt die Deicyjel aus einem jungen 
zunden Birkenbaume, dem man jeine natürliche Dide 
laͤfßt. Mur durch das Schneidemefler giebi anzu ihm 
Glaͤtte und Zuxichtung. Quer über die Axenarme 
ſchraubt man den Wagebalken oder die Spreng 
!oadge mit zwey Schrauben au. Diefer Zyeil iſt and 
Buͤchen- oder Birkenholz gedrechſelt. Man giebt ihm 

n beyden Enden eine, Ditſcheide, au, dere Straͤn⸗ 
gen die Pferde ziehen, Ueber den Leuknagel des 


u. 
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Kranzes liegt der Bockſchemel, worauf ber Kutſcher 
bie Füße ſetzt, ſo wie der Kutſchbock, deſſen beyde 
Zwiefelarme dad Fußbret tragen. 4 
Alle diefe Theile machen den Bordetwagen aus, 
Der Hiuteraxe oder der Axe für die Hinierräder giebt 
man eine verbäftnigmäßige Dicke, Ju jedes Ende bet 
Aren fügt man einen Kloß ein, worin die Trage⸗ 
baͤume ded Kaftend wit einigen Schraͤuhen einges 
ſchraubt werden, Die Hinterare hängt mit der vor⸗ 
dern durch einen Schnabel von zwey fpißig zulanfenden 
Hölzern zufammen, welde mir dem Schuabelringe 
verfehen und zufammen befeftigt find. Min macht fie 
and Rothbucheuholz und laͤßt ihr Mittelfeld vieredigr, 
In die Hinteraxe werden tann die beyden Wagen: 
baͤume eingezapft und von dem Sch mitre'beteftiät, 


Die Säulen und Riegel zudem Kutſchenka— 
fteu haut der Stellmacher erft grob zu. Heruach bears 
beitet ex. fie mit dem Hobel und Schneidemeſſer. Ges 
wöhnlih uber erhält er fie, mie andere Theile des 
Wagend, (3. B. Axen, Deichſeln zc.) von Bauern 
oder Holzhauern ſchon zugerichtet. Der Boden des 
Kaſtens befteht aus zwey Schwellen und bey einer 
vierfißigen Kutſche aus vier Querfhwellen, bie 
in jene einnezapft werden. Ehedem erbielten bie 
Schwellen durch einen Rarnieshobel allerley leiftens 
artige Verzierungen. Jetzt aber läßt man fie lieber 
glatt. Die Säulen ber Kutſche, deren eine vierfißis 
ge acht bat, befommen an ber breiten Seite zwey Mits 
telfäulen. Sie werden in die Schwellen eingerichtet, 
und auswendig oft mit Gefimfen verziert. Zur Dede 
fenft man Sperrhölzer nad der Quere ein, und 
zwifchen zwey und zwey Mittelfäulen bringt man die 
Thüren an. Zulegt wird aller Raum, zwifchen den 
Säulen und Sperrbhölzern mit dünnen Bretern au ds 
getäfelt, fowie audy der Boden Breter erhält. Goll 
die obere Hälfte des Kaftens zurückgefchlagen werden 
Föunen, fo verfertigt man ihn nur zur halben Höbe 
von Zolz, und jeßt die obere Hälfte von eifernen Bier _ 
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geln zuſammen, welche an dem hoͤlzernen Untertheile 
durch Gewinde befeſtigt und mit Leder überzogen wers 


den. 


Sm Ganzen genommen haben alle übrigen Wagen 
biejelbe Einrichtung. Die Leiterwanen haben zwey 
Leiterbäume unb vorn einen laͤngern Schemel mit 
laugen Rungen, d. b. mit vier Stangen oder Pfos 
ſten, welche auf beyden Seiten ber Axe in den Run⸗ 

enichemel eiugeſteckt werden und bie Neitern halten, 
Der Rungenfhemel ift ein länglichter Klotz, der 
fin dev Mitte ver Are aufgenagelt wird, damit die Räs 
der nicht weiter geben, als fie follen. BE 

. Eine eiferne Winde, ohngefähr wie eine Wagens 
winde, ‚braudt der Wagner, um Holz zu kruͤmmen. 
Er beobadyter bierbey folgendes Verfahren. Erſt madıt 
er das Hohz naß, und dann hält er ed über ein Feuer, 
bis die Holsfajern weich genug geworden find. Hier 
auf legt er um das eine Ende zweyer ſolcher Hölzer eis 
nen eifernen Ring. In ihre Mitte treibt er nun große 
oder Eleine Hölzer, fehnürr die Bäume an dem andern 
- Ende mit aller Kraft zuſammen, und läßt fie im diefer 
Lage erfalten. | 

Schmiede, Sattler, Shloffer, Gürtler, Drechsler, 
Glafer, Poſamentirer, Maler, Ladirer und Vergols 
ber müſſen die Kutſchen völlig ausbilden, nachdem ber 
Wagner die Holzarbeit daran fertig gemacht hat. Zwar 
ift ed, nächit der. Dauerhaftigkeit der Raͤderfuhrwerke, 
ein Haupterforderniß, fie fo einzurichten, daß Laſten 
damit bequem und mit möglihit geringer Kraft von 
einem Drie zum andern gebracht werben können. Bey 
Kutſchen aber fommt noch ber Geſchmack hinzu, der 
leider oft der Mode untertban feyn muß. Die eins 
fachſten und größtentheile gefälligften Verzierungen ſieht 
man an den Wagen der Engländer. 

In England bat vor wenigen Jahren der gefchickte 
MWagenmaher Baner zu London elaftifhe Räs 
der verfertigt, deren Speichen nicht von Holz, jondern 
von ſtarkem gefirnißtem Leder und Stahl gemacht find. 
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- Die Mabe ſchwebt mitten in dem Rade und in einem 
Wagen mit folhen Rädern foll man ausnchmend fanft 
und bequem fahren. Es ift überhaupt aupgerordentlich, 
was die Eugländer feit wenigen Fahren zur Vervolls 
tommnung der Fuhrwerke und insbeſondere der Wa⸗ 
genraͤder gethan haben. 


Bey Kutſchen, Chaiſen, Reiſewagen und uͤberhaupt 
bey allen. vier⸗ und zweyraͤdrigen Fuhrwerken bat man 
die fogenannten Fegelförmigen Räder oder dies 
jenigen Raͤder fehr zwedmäßig gefunden, bey welchen 
bie Speichen fhief in der .Mabe ſtecken, fo daß man 
ſich ein ſolches Rad als Kegel gedenken kann, deſſen 
Spitze im Mittelpunkte des Rades liegt. Solae Ra⸗ 
der bewirken eine ſichere dauerhaftere Stellung, fie hals 
ten Koth und Unrarh beſſer von dem Wagen ab, geben 
dem Öeftelle nad) beyden Seiten einen weitern Raum 
und dem in Riemen hängenden Kaften ein ungehinders 
tes Spiel. 


Jedes Rab muß, wenn bie Gefahr des Zerbrechens 
nicht leicht bey ihm ſtatt finden ſoll, vollkommen cir⸗ 
kelrund ſeyn. Nabe und Axe müſſen genau auf ten 
Mittelpunkt des Rades treffen. Die Axe darf in der 
Nabe nie ſchaukeln, nie ſchwanken; daher darf jeue 
in dieſer nicht zu vielen Spielraum haben. Mit der 
Anzahl der Speichen nimmt die Staͤrke und, Dauerhaf⸗ 
tigkeit der Mäder zu. Aber auch die Nabe muß ihre 
gehörige Länge und Dicke haben und uͤberdieß genau mit 
eifernen Ringen umgeben feyn. Auch dadurd) läßt fich 
bie Stärke und Dawerhaftigkeit des Mades fehr weit 
treiben. Die Felgen müffen ihre gehörige’ Diele "und 
außerdem eine weit größere Breite beſitzen, ald man 
ihnen gewöhnlich zu geben pflegt, Bekanntlich wird 
dadurch auch die Bewegung erleichtert und der Weg ges 
ſchont. Engländer und Franzofen find und.in der Aus» 
übung dieſes Grundfaßes ruͤhmlichſt Worangegangen. 
Sehr vortheilhaft wäre es and), wenn mau Holz zu den 
Felgen nahme, das faft ſchon von Matur die rechte 
Krümmung hat. Bey künftlih gemachten Krümmungen 
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werden die Fibern zu ſehr zerſchnitten und daher in ih⸗ 
rem Zuſammenhange nicht wenig gefhwäht. Faule 
und erfiorbene Stellen follten wie in deu Felgen anges 
troffen werden. &o. auch Aeſte nit. Denn ein eins 
ziger Stoß auf die mir. folchen Felgen verbundenen 
Speichen kann diefe Felgen und das ganze Mad augens 
blicklich zertruͤmmern. 


Ehedem wurden nur hoͤlzerne Axen zu den Wagen 
gebraucht. Durch eine richtigere Kenntniß der Lehre von 
der Reibung geleitet, ſah man ein, daß Axen von 
Eiſen oder Stahl die Friktion betraͤchtlich verrin⸗ 
gern würden. Man ließ nun, um wirklich eine viel 
geringere Reibung zu erhalten, die eifernen Axen in 
mefjingenuen Büchſen laufen, womit die Nabe des 
Rades ausgefittert war. Diefe Einrichtung wird jeßt 
bey allen guten Kutſchen, Chaifen, Kabriolets und 
Meifewagen angewandt, Maluͤrlich find eiſerne Axen 
ftärker als hölzerne, felbft wenn fie dünner als hoͤlzer⸗ 
ne find. . Da man fie olfo nicht fo di zu machen 
braucht, fo erleichtern fie auch dadurch den Gang des 
Rades. Freylich find eiferne Axen auch theurer ald 
hölzerne. Auch hat man das noch bey ihnen ausjufezs 
zen, daß fie in ber Kälte fpröder werben und dann 
leicht brechen. Man hat daher auf allerley Mittel und 
Wege gedacht, ſolche Wagenaren zu verfertigen, welde 
fo wenig als möglich dem Brechen ausgefeßt find. 


In England feßte man jede Wagenaxe ſchon laͤngſt 
ans drey Stüden zufammen. Den einen dickern Theil, 
welcher zwijchen die Mäder kam, machte man von Holz; 
zwey runde Theile an den Eden aber, die in die Mabe 
des Rades kamen, machte man von Eifen. Macher 
ſchlug man damafcirte eiferue Wagenaxen vor, bie 
aus neun Stäben zufanımengefeßt ‚werden follten. Die 
Damafimaffe ift befauntlicdy eine Difhuug von Eifen 
und Stahl, wovon in. gleicher Quantität jeder Theil 
befonderd zu ‚ganz dünnen dem Eiſendraht ähnlichen 
Stäbchen ausaefhmieder wird, Diefe Stäbdyen werden 
in ungleiher Mifhung zufammengelegt und mie: Geile 
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gedreht. Mehrere, eiwa‘zo bis 30 ſolcher zuſam— 
mengedrehten Stücke werden wieder aufs beſte und 
ſchuelleſte zufammengeichweißt. Den fo erhaltenen Stab 
ſchmiedet man wieder möglihft dünn, ſchweißt ihn 
wieder mit andern eben folden Staͤben zufammen und 
wiederholt diefe Dperation wohl adıt = bis zehnmal. 
Man hat dann ein damafcirtes Stück bekommen, wor: 
aus ſich gleihfam nnvergängliche Wagenaxen bilden lafs 
fen; (ſ. aut Stahlfabriten) | 

Die eifernen Schtenen, womit die Felgen befchkas 
gen werben, muͤſſen moͤglichſt ſtark ſeyn. Damafcirte 
Schienen würden bier ebenfalls treffliche Dienſte thun 
und die Felgen ſehr vor dem Zerbrechen ſichern. Um 
das Abfliegen eines Wagenrades zu verhuͤten, ſollte 
der Varſtecker unten an ſeinem Vorſprunge eine 
Schraube enthalten, an welche eine tuͤchtige ..ntter 
paßte, ober unoch beſſer (weil ſich die Schraube durch 
bad Fahren abſchrauben könnte) eine hindurchgehende 
Teer, | 

Der Engländer Padbury gab den Rädern foliende 
Sicherheitsvorkehrung. Die Achſe des Rades enthält 
binten in der Nähe ded Baums, wovon fie einen Theil 
ausmacht, einen ſtarken Ring, der mit Spielraum in 
eine ringfdrmige Vertiefung fo einpaßt, daß das Rab 
darin, gehörig. umlaufen kann, ohne abzufliegen, wenn 
auch der gewöhnliche Vorſtecker verloren geht. So 
kange des Vorſtecker an feinem Plaße fißt, reibt fich 
jener Ring gar nicht in feiner Vertiefung, Died gen 
ſchieht blos, wenn der Vorftecker nicht mehr da ift. 

Die Verbefferungen der Fuhrwerke im Allgemeinen 
gingen auch auf die zweyraͤdrigen Karren über, und era 
fireckten fi fogar auf bie Schiebkarren und die Pflüge, 
Der Schwede Chydenins machte die Mäder der Kara 
ven größer und die Axen, welche von Eifen waren, ließ 
er in Naben aus Glockenmetall laufen, Ein Franzofe 
ließ vor einigen. Fahren die Axe in den Naben der Räs 
ber feſt machen, fo daß fie mit den Raͤdern zugleich 
uwalief, und zwar in einer meſſingenen Buͤchſe, welche 


522 Wagner 

in die Baͤume des Karrens eingelaffen war, Gin fol: 
hed Fuhrwerk bewegte fid, ausnehmend leicht fort, 
Yudere gefchichte Männer kamen hierdurch auf den Ges 
daufen, den Mehanismuß der laufenden Are mir Hülfe 
einiger Kriktionsrollen aud bey Reiſewagen und 
Karroſſen zu benußen, um badurdy den Gang. diefer 
Fuhrwerke leichter zu mahen, Die Verfuhe, weldye 
mit ſolchen Wagen. angefiellt wurden „ fielen ganz nach 
Wunfd) aus. In der Folge find diefe Wagen, badurd) 
noch mehr vervolllommner werden; Daß man die eifernen 
Friktionsrollen auf einem meflingenen Ninge der bes 
weglihen Are laufen lief, England und Frankreich 
haben mit Nußen von diefem Mechanismus bey. ıhren 
Schnellfagrern oder Gefhwindfurfhen Ges 
brauch gemaht. — Engländer haben vor einigen Jah— 
zen durch die Erfindung der. Kutſchenoͤfen die Bequem⸗ 
licykeit der Kutſchen und Reifewagen noch erhöht; 
Deutfhe und Franzofen haben diefe Erfindung nachge— 
ahınt. 

Der Engländer Coofe gab vor; wenigen Jahren ben 
Wagen eine folhe Einrichtüng, daß ein oder ein Paar 
Räder um die Are Spielraum hatten. Wenn nun irs 
gend ein Mad zerbrady, oder zu tief oder zu hoch ging, 
fo berührte ein anderes den Boden. Auf diefe Art 
konnte. der Wagen in verfchiedene Lagen Fommen und 
die Reſerveraͤder oder Sicherheitsraͤder vers 
binderten bag Umfallen, welches vorzuglich an dem Abs 
bange eines Berges oder in der Nähe eines Abgrundes 
fo gefaͤhrlich iſt. Die Laſt des Wagens wird freylich 
durch die Sicherheitöräder etwas vermehrt. Durch ans 
dere gute Einrichtungen aber kann inan diefe Yaft auch 
‚wieder geringer machen. Der Engländer Milton 
traf aus aͤhnlichem Grunde folgende Sicherheitsmaaß—⸗ 
regel. Er ließ alles Gepaͤck i einen Raften legen, der 
unter dem Wagen nur ı Fuß breit von der Erde ange 
bracht war. Un jeder Ecke des Kaſtens war ein kleines 
Rad um eine Axe beweglich, Diefe Eleinen Räder ftans 
den nur etliche Zoll weit von der Erde ab. Mey einer 
folden Einrichtung Fann der Wagen nicht: umfallen ı 
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wenn auch ein großed Rad bricht oder abfliegt. Die 
Beinen am Gepaͤckkaſten augebrahten Mäder laufen im 
diefem Fale auf dem Boden und halten den Wagen 
aufrecht. ’ | 


- Man lernt jeßt immer mehr einfehen, daß Räder 
mit breiten Felgen allen übrigen, befonders zum 
Fahren auf dem ‘Pflafter und auf guten Chauffeen, vors 
zuziehen find. Wenn man z. B. das gewöhnliche ſchmale 
Rad eined auf dem Pflafter hinrollenden Wagens mit 
einiger Aufmerkſamkeit betrachtet, fo fieht man, daß es 
ftark geworfen wird, und unanfbörli links und rechts 
obgleitet, um in alle Zwiichenräume des Pflafters zu 
fallen, daß es daun aud) heftig an dasjenige Pflafter 
anftößt, welches fid) unmittelbar vor demfelben befins 
bet. Diefe harten unmittelbar auf einander folgenden 
Stöße geben dem Wagen fehr unangenehme Erſchuͤtte⸗ 
rungen und greifen die Mäder fo an, daß fie bald zerſtoͤrt 
werben. Auch den Wagen felbft verderben ſie ſehr; fie 
erftrecken ihre. Wirkung fogar bie auf die ‘Pferde, geben 
ihnen harte Nude und machen den Zug ungleidy und fehr 
befhwerlih. Jndeſſen felbit hier ift daS Uebel noch 
nicht zu Ende. . Wenn aud die Reifen der Raͤder neu, 
glatt, und ebem waren, fo werden fie doc) durch jeues 
unaufhoͤrliche Abgleiten zur Nechten und Linken au ihren 
Rindern bald abgerundet, wovon die Folge ift, daß bie 
ſchmalen Mäder von Zage zu Tage zum Abgleiten fähis 
ger werden. Das Pflafter ſelbſt wird in der Folge abs 
genußt und abgerundet, die Raͤume zwiſchen denfelben 
werben weiter und tiefer, die Mäder fallen leichter und 
heftiger in diefe Köcher und die Wege werden in Eurzer 
Zeit zu Grunde gerichtet. 


Die Vorzüge ber Räder mit breiten Felgen, welche 
über Lücken und Loͤcher leichter binwegrollen, welche nicht 
einfchneiden und dann an den Seiten auch keine Rlems 
mung und Seitenreibung verurfachen, leiden durchaus Reis 
nen Zweifel mehr. Die Fuhrleute, welde jegt ſolche 
Mäder an ihren Wagen haben, verſichern, daß fie jeßt 
mit derfelben Anzahl von Pferden ein Viertel mehr aufr 
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kaden koͤnnen, als vorher, wo ihre Mäder noch fdymale 
Felgen hatten und daß die neuen Raͤder viel farter und 
dauerhafter find, als die alten. 


Sehr bemerkenswerth find nicht blos die beweglis 
hen Ahfen des Eanfenfperger in Münden, 
fondern and die gebogenen- Radfelgen ded Mes 
ander zu Berlin. Gebogene MRadfelgen find beſſer, 
als die aus einem Kloben gehauenen fechötheiligen Kreis⸗ 
bögen. Denn fie können nicht im: Holz anfreißen, nicht 
in Stüden abfpringen. Dadurdy werden bie laͤſtigen 
Ziehbänder erfpart und. die Mepavaturen vermindert. 
Nachdem ſie duch Kochen und durch Dampfbaͤder von alleır 
Waſſertheilen, Erdſtoffen und von der. Holzfaͤure gerei— 
nigt ſind, ſo trocknen ſie gehoͤrig aus und verſprechen 
bann eine viel längere Dauer; Ueber haupt Fönnen alle 
Wagenraͤder mit ſolchen Felgen in ihrer Felgenftärke 
oder Dicke viel leichter und dünner feyn, und man kann 
folcye gebogene Felgen. (wie fie Meander zu Lychen 
in ber Uckermark fabrikenmaͤßig verfertigen läßt. und 
felbft ind Ausland verſchickt) ſowohl bey den ſchwerſteu 
Laſtwagen, als bey den leichten Ruruswagen anwenden. 
Solche Felgen zerbrechen in der Regel nicht eher, ald 
bis fie in Verweſung und endlihe Faͤulniß übergeben. 
Sie find zugleich ſchoͤn kreisrund. 

Der Vortheil,. den. die Federn. den Fuhrwerken 
bringen, iſt einleuchtend.. Der Engländer Edgeworth 
bat fi fi e fogar bey Frachtwagen und Karren. angewandt. 
Statt der Stahlfedern hat er Holzfedern ( Schwungbänne 
von biegfamem Holze) gebraucht. 

Bey den Kutſchen und andern leichten Wagen. hängt 
ber. Raften gewöhnlich, in lebernen Riemen zwifhen C 
formigen Federn. Bor ein Paar Jahren erfand Herr voy 
Reichenbach in Münden die ringförmigen Fe— 
dern, ober biejenigen Federn in Geſtalt eines voll» 
ſtaͤndigen Kreifed, auf welchen ohne weitere Zwifchens 
mittel von Riemen, Schrauben und Gewinden, bie eis 
fernen Träger ded Kaftens unmittelbar ruhen. Außer 
dieſen Hauptringen brachte es noch befondere Sicherheits 
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ober PATER ONE an, welche jede Beſorgniß anf Reifen 


binwegnehmen mußten, 


Bemerkenswerth find auch noch diejenigen Worker 
rungen an Wagen, wodurch man biefen beym Fluͤchtige 
werden der Pferde fehnell von den wuͤthenden Thieren 
abfondern, oder ihn fanımt den Pferden foaleich iv Stills 
ftand bringen kann. Erſteres geſchieht mittelſt Ketten 
und Riegeln, die ſich in jeden Augenblick auslöfen laſ⸗ 
fen; letzteres ebenfalld durch Riegel oder durch Haken, 
die man zu jeder Zeit ſchnell in die Speichen ber Räder 
zu treiben vermag. 

Die Draifinen, Laufmafhinen ober Fahr: 
maſchinen, welche vor etlichen Jahren der Herr von 
Drais in Mannheim erfand, moͤchten bier zuletzt als 
Product des Wagners, auch noch zu nennen ſeyn. Die 
Maſchine iſt gewöhnlich zweyraͤdrig, die beyben Raͤder 
liegen in dem Geſtelle hintereinander. Man febt ſich 
auf daß gepolfterte Geftelle, wie auf ein Pferd und 
treibt fih mit der Mafchine durch die Füße fort. 
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Wahrendorfer Leinen f. Leinenmanufaftyren. 
Waid zum Farben f. Färbekunft, 
Waidaſche ſ. Potafhpeufiederey. 
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Waidfabrifen, Waidmanufakturen find Ans 

ftalten, worin der Waid für die Faͤrber zubereitet wird; 
f. Faͤbbekunſt und Farbenfabriken. 

Waidindigo f. Färbefunft und Indigofabriken. 

Waidkuͤpe f. Färbefunft. | 

Waidmanufafturen f. Waidfabriken. | 

MWaidmühlen find Stampfmühlen zur Zermalmung 
ber Waidblättr, Man hat aber auch Waidmahlmühs 
len mit Walzen, die das Zermalınen verrichten; ſ. Faͤr⸗ 
befunft. 

Walche oder Schnurfheibe der Steinfhneides 
mafdhine f. Steinſchneiderey. 

Waldhornfabriken f. Mufikalifhe Inftrumentens 
macer, 

Walgern den Teig oder Thon heißt fo viel als, 
ihu mit den Händen (oft auch mit Beyhuͤlfe eines glats 
ten Brets) zu Walzen, - oder auch wohl ihn mit Cylins 
dern zu Blättern, Tafeln ꝛc. bilden; f. Pfeifenbrens 
nerey, Töpfer, Conditor zc. 


Balken heißt, einen Körper durch gewaltfame Stoͤße 
und Schläge bearbeiten, um ihn dadurd) Dichter und fes 
fter zu machen, wie beym Walken der Tuͤcher und Hüte, 
und dabey zugleich nod) fremde „heile, 3. B. Fett und 
Leim fortzufchaffen (f. Walkmühle, Wollenmas 
nufatturen md Autfafrifen), oder auh um ihm 
dadurd) eine gewifle Geſchmeidigkeit zu geben, wie beym 
Walken des Leders (ſ. Yohgerberey, Weißgerbes 
rey und Sämifchgerberey). 


Walkererde ſ. Walkmühle und Wollenmanufakturen, 
Walkerey f. Walken und Walkmuͤhle. 
Walkhammer fe Wallmähle 

Walkteſſel der Hutmacher ſ. Hutfabriken. 
Walkmuͤhle nennt man diejenige Mühle, worin Tuͤ⸗ 


her und andere wollene Zeuge (andy Keder) mit Hinzu⸗ 
fügung von Urin, Walkererde and andern tauglichen 
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Materialien dichter, filzartiger und haltbarer geſchlagen 
werden, Am wichtigſten iſt das Walken bey Tuͤchern. 
Dieſe werden dadurch von ihrem Leim und Ztt befreyt, 
ihre Faͤden werden geoͤfnet, die Wolle wird gefilzt und 
erſcheint dem Auge wie in einander gefloſſen. Und hier⸗ 
mit waͤchst denn auch die Dichte und Staͤrke des Tuchs, 
obgleich ed an Laͤnge und Breite beträchtlich abnimmt. Die 
erfte Abſicht des Walkens erreiht man durch Waſſer 
und Seife, durch den Urin (Menfhenharn), durch Wal⸗ 
kererde, durch Mehl beſonders Gerſten-Hafer und 
Bohnenmebl, durch den Schaaf⸗ und Schweinekoth, 
durch die weiße und rothe Seffenſiederlauge, durch die 
Einweichung der Tuͤcher in Flußwaſſer und durch eine 
gelinde Erhitzung des Tuchs. Die andere Abſicht er: 
fuͤllt eine Bewegung und Erhitzung des Tuchs, oder 
heißes Waſſer, Die alleruneuntbehrlichſten Hulfsmittel 
dazu find num eben die Walfmühlen. 


‚Die Walkmühlen find entweder Stampfwerke 
(Stainf valfmühlen) oder Hammerwerke (Hammers 
waltmühlen). Im erftern Falle feßt eine Daumen 
mwelle (eine Welle mit Däamlingen) Stempel oder 
Stampfen in Bewegung; im leßteen Falle bringt fie 
ſchwere Haͤmmer in Thaͤtigkeit. In beyden Fällen giebt 
gemeiniglich Waſſer, welches Räder (Waſſerraͤder) her: 
umtreibt, die bewegende Kraft dazu her. Die Walls 
mühlen mit Stampfen heißen bolläntifhe MWalks 
müblen. Sowohl bey diefen, ald bey deu Hammer⸗ 
walfmühlen, liegt dad Tuch eingedreht oder einges 
fhichtet in dem Walkſt ocke (oder Grubenftode). Zwey 
Stampfen oder zwey Hämmer arbeiten immer in einem 
Loche. MWalfmühlen fommen übrigens [don am Ende 
des zehnten Jahrhunderts vor, 


Die Walkinühlen mit Stampfen arbeiten geſchwin⸗ 
ber, und üben eine größere Gewalt aus; koͤnnen mits 
bin das Tuch fehr dicht machen. Die Walkmuͤhlen mit 
Haͤmmern hingegen haben den Vortheil, daß leBiere 
wezen ihrer bogeufoͤrmigen Richtung das Tuch in eiue 
eirkelrunde Bewegung verjeßen und es gleicyfürmiger 
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bearbeiten. Jeder Hammer muß aber 2 bis 2] Cents 
ner fehwer, gut geformt und gerichtet feyn.. ben fo 
muß auch dad Roh, worin immer zweh Haͤmmer dicht - 
neben einander arbeiten,; eine verbältnißmäßige Tiefe; 
Meite und bogenförmige Hoͤhlung beißen, 


Wenn die Verreibung mit Wafferräbern gefchieht 
(Roß⸗ Walkmuͤhlen find felten). fo find die Daͤumlinge 
bisweilen unmittelbar an der Welle des Wafferrades ans 
gebraht: Da aber die Haͤmmer mit einer gewiſſen 
Schnelligkeit betrieben werden müffen, da beym Dick⸗ 
walken jeder Hammer in einer Minute wenigſtens 40 
Schlaͤge thun muß, um das Tuch bis zu einem gewiſſen 
Grade zu erwärmen, fo ift oft ein Borgelege anziibrins 
‚gen nörhig, Es kann närmlid an der Waͤſſerradwelle 
ein Stirnrad fißen, welches in ein Getriebe der Dans 
menwelle eingreifts Die Daumenwelle muß für jeden 
Hammer wenigftend drey, auch wohl vier Dänhlinge 
führen: Mie dürfen zwey Haͤmmer it einem Loche zus 
gleich im Heben ſeyn, und nie dürfen zwey Haͤmmer, 
wen fie auch zu verſchiedenen Gruben gehören, - zu gleis 
&er Zeit von der Daumenwelle ergriffen werben; ſ. 
Stampfmähle und Daumlinge. Jeder Ham⸗ 
mer ift in eine lange Schwinge eingeſteckt, wovon das 
eine Ende durch den Hammer hindurchgeht, das andere 
aber zwifchen zwey Pfoften hindurchgeleitet wird, welche 
oben und unten in Balken befeftigt find;-: Jedesſsmal 
kaufen zwiſchen zwey ſolchen Pfoften die Schwingen von 
zwey Haͤmmern durch. Die Schwingen felbft drehen 
ſich frey um eine dürchgeſteckte Heine hölzerne Welle oder 
eifernie Spindel, Der Hammer ift ein Krüminling von 
Holz; er hat zu unterft, um dad Tuch defto leichter ums» 
zuwenden, wenigftend zwey Stufen, aber ohne alle 
Schärfen. Eine etwa bedeutende Walkmuͤhle hat fünf, 
fech8 und mehr Paare folder Haͤnmer. 

Der Walkſtock, oder der für die Haͤmmer gehoͤrig 
ausgehanene Kloß hat fo. viele verfchiedene Löcher, ale 
Paare von. Haͤmmern vorhanden find. In diefen Lör 
chexn ober Gruben liegt das Tuch eingeſchichtet⸗ Die 
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vordere Wandflaͤche einer Grube, gegen welche die vor⸗ 
. bere Flaͤche des Hammers fich hinkehrt, iſt eine Ebene; 
die übrige Wandflaͤche aber iſt ein Stuͤck einer cylindri⸗ 
(hen Flädye, folglih der Durchſchnitt berfelben ein 
Stuͤck einer Kreislinie. Jedes Paar Hammer wird 
durch Scheidebreter oder. Dielen, die neben jedem 
Roche in deu Stock eingefeßt find, von dem folgenden 
Paare abgefondert, jo daß die Hammer zwiſchen diefen 
Scheidebretern: auf, und nieder gehen, Oben find alle 
diefe Scheidebreter in einen gemeinfhaftlichen. Balken 
oder Riegel befeftigt. Leber dem Stocke liegt, feiner 
ganzen. Länge nach, eine Rinne,oder ein Kleiner, Trog, 
welcher uͤber jedem Stampfloche durchbohrt iſt, um die⸗ 
ſem dadurch das erforderliche Waſſer zuzufuͤhren. Jede 
Oefunung in der Rinne hat ihren Stöpfel. Die Rinne em⸗ 
pfaͤngt ihr Waſſer aus einem Kaſten, dem das Waſſer 
durch die Maſchine ſelbſt (wie in den Papiermuͤhlen) 
zugeführt wird, wenn es wicht. durch einen natürlichen 
Fall geſchehen kann. Durch eine Art Sieb vor den Loͤ⸗ 
ern verhütet man dad Eindringen von Unreinigkeiten. 


— % 

Fig. 3. Tafel VI. fielt eine Hammer: Walkmühle, 
mir Vorgelege vor. Das unterfhlächtige Waſſerrad aa 
trägt auf feiner großen Welle das Stirnrad bb, mels 
ches in daß Getriebe der Daumeuwelle c greift, Man 
giebt auf diefer Welle die Daͤumlinge e für zwey Haͤm⸗ 
mer f ++ Diefe Hämmer find farfe 3 Fuß lange, ı Fuß 
breite und 6 Zoll dicke Kruͤmmlinge unten mit den bes 
mußten Abfäßen oder Kerben. Sie ficken auf ı2 Fuß 
laugen und ſtarken Armen hh, deren eines Ende i fo 
Durch die Haͤmmer gebt, daß ed von den Daͤumlingen e 
ergriffen und in die Höhe gehoben werden fann, Mit 
dem anderu Ende find fie zwifchen ein Paar Pfoften um 
einen runden Bolzen beweglid, - Die ſtarke Scheide 
wand rs enthält die Haͤmmer zwifchen fih. Oben iſt 
fie mit einer ſtarken Bohle t bedeckt. Die Walkſtoͤcke 
ober Troͤge uu find in einen flarken eichenen Kloß eins 
gehauen, ‘welche unten an den Seiten rund find, aber 
eckigte 13 Fuß lange und breite durch Abtheilungen aus 
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terſchiedene Köcher haben Vor jedes Loch koͤnnen or⸗ 
dentliche Thuͤren von ſtarken Bretern geſetzt und mit⸗ 
telſt eines Riegels befeſtigt werden. Sie dienen das 
zu, nicht blos die Hitze in dem Walkſtocke waͤhrend des 
Walkens zu vermehren, ſondern auch zu vexhuͤten, daß 
das Seifenwaſſer während des Walkens nicht heraus⸗ 
ſpritze. Vorn über. dem Walkſtocke liegt eine Rinne 
Win welche eine andere Rinne x, die von dem Waſ⸗ 
ſerrade ihr Waſſer empfaͤugt, das Waſſer hineinleitet; 
Aus der Rinne wlaͤuft das Waſſer ſtets in die Löcher 
des Walkſtocksʒ denn über jedem Loche iſt eine kleine 
Defnung in die Rinne gebohrt, ‚In dieſe Oefnung ſteckt 
man einen Stoͤpfel, wenn nicht gewalkt wird. Mii⸗ 
telſt eines Hebels kann man dany auch die Haͤmmer fo 
welt in die Hoͤhe heben, daß die Daͤumlinge ſie nicht zu 
faſſen vermoͤgen. Die Haͤmmerarne liegen, Indgefammt 
waagrecht, nur etwas: nach Horn geſenkt; die Haͤmmer 
ſelbſt aber Reden. ſenkrecht darin. 
Fig 4. Taf, VI. iſt ein Hammer nit elner Grube be; 
fonderd abgebildet. ' Man fieht daran Bey g aud).den 
Abſatz mit den Kerben. — In Islaud wird noch 
dutch Treten gewalkt. Sn einer auf der Erde liegen⸗ 
den Tonne ohne Boden tft dad Tuch befindlich, und 
zwey Männer ftampfen es zwifchen beyden Füßen gegen 
einander; ME | J 
Die Aufloͤſung des. Leims und Fetts im Tuche ges 
ſchieht beym Walken durch Einweichen in warmem Waſ⸗ 
fer und Urin, und durch die — —— des Tuchs in 
Verbindung mit dieſen Fluͤſſigkeiten. Hernach werden 
neck = fangen zu Hülfe genommen, welche dad -aufs 
eldste Fett in ſich ſchlucken. Die Walkdrerbe, ein 


A 
feinee.Xhon mit fo, wenigem Sand, Kalk nnd Cifen 
als möglich, befißt diefe Eigenfchaft in hohem Grabe, 
borzüglid die englifhe Walkererde. Uber auf 
init Seife und durch fortgefeßten Gebrauch des Urius 
laͤßt ſich diefelbe Abſicht erreichen: Jenes Mittel ift 
jedoch zu koſtbar und dem Tuche nahtheilig, weil ſehr 
viele ‘Seife dazu gehört; und bie u des Urins 
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machen das Tuch ſproͤde, wenn fie zu anhaltend darauf 
wirken. Wenig Seife unter die Walkererde gethan, 
kann allerdings von Nutzen ſeyn. 
Beym Walken mir Urin verfährt man auf folgende 
Art. Man legt dad Tuch in den Walkſtock. So wie 
man ed nad und nad) hineinbringt, gieft man fo viel 
Urin darauf, daß ed naß davon wird und fich in dem 
Loche herumdrehen läßt. Nun feßt man die Mühle in 
Gang und läßt das Tuch 3 Stunden Yang ſchlagen. 
Alsdanu nimmt man ed heraus, um es von neuem durch 

‚die Hände gehen zu laſſen und es zu recken oder auszu⸗ 
rihten. Dadurch wird der Urin überall gleich ausges 
"Breiter. Wenn man nun dad Tud wieder in ben 
Walkſtock bringt, fo verändert man die Kalten, und 
forgt. dafür, daß Feine falſche Falten hinein. Toms 
men. Man läßt ed in dem Stode wieder 1! Stuns 
den lang ſchlagen. Während diefer Zeit loͤst der Urin 
das Fett in dem Zuche auf. Urin und Fett bilden dann 
eine Seife, welche das Wafler hinweguimmt. Wird 
das Waſſer weiß und mildartig, fo giebt man ihm eine 
Stunde lang etwas Waſſer. Um hernach das Tuch 
vollends von Urin und Schmuß zu befreyen, fo läßt 
man noch eine Stunde lang fehr viel Waſſer darauf 
laufen. Zwey Perfonen richten es aus, indem fie das 
Tuch an den Sahlleiften aus einander ziehen, um bie 
etwa hinein gekommenen falfhen Falten berauszubrins 
"gen. Man thut es hernach wieder it den Stock, - und 
Ist e8 darin fo lange bearbeiten, "bis man die Walke 
vollkommen gut findet. | 
Je mehr dad Tuh im Stocke gedreht wirb, deſto 
mehr walkt man es in ber Breite und defto gleichfoͤrmi⸗ 
‚ger gerätb;ed. Wo es ungleich breit ift, muß man 
durdy Drehen mit den Händen in dem Walkftode nad 

zubelfen wifjen. ee 5 

Auch folgende Walkmethobe hat man recht gut bes 
funden. Mau breitet die Walkererde auf dem Buche 
aus, und läfit es erft ein wenig ſchlagen, und zwar nur 
mit fo viel Wafler, daß dadurch das Tuch mit ber Erbe 
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‚eben durchnaͤßt wird. Man nimmt dann bad Tuch aus 
dem Stocde und verändert die Falten, d. h. man legt ba 
Tuch auf andere Stellen, fo daß die vorigen Falten flach 
aufliegen. Die Erde fucht man darin möglichft gleich 
zu vertheilen und wo fie nody fehlt, frifche hinzuzuthun. 
So läßt man dad Tuch fehlagen, bis man die Vereinis 
gung der Erbe mit dem Ferte wahrnimmf, Man mat 
bie Köcher auf, und läßt etwas Waſſer auf dad Tuch 
laufen, um bie Erde nad) und nad darin aufzuldfen. 
Hernach vermehrt man das Waſſer und läßt zur voͤlli⸗ 
gen Reinigung fo viel Waſſer darauf laufen, daß alle 
Erde und aller Schuß abgefpühlt wird und das Wafs 
fer zulegt ganz hell und klar abläuft, ' 


Wenn man mit Schaaffoth, oder, mie in England, 
mit Schweinkoth walft, fo muß diefer zuerft mit wars 
mem Urin verdünnt worden feyn. Das Zud) bleibt dars 
in eine Zeitlang eingeweicht liegen- und daun wird ed von 
Tagelöhnern mit Füßen getreten. Es ift fonderbar, 
daß die Engländer diefe fhmußige ungefunde Arbeit 
—* durch Menſchen und nicht durch Muͤhlen verrichten 
aſſen. | 


Bisweilen entfichen beym Walken Aale und 
Schrippen d. h. falſche Falten und Brüche in dem 
Tuche, und zwar alddann, wenn die Hämmer ober 
Stampfer unten nicht vollfommen glatt waren. Laͤuft 
ein Stuͤck Tuch in der Walfe an einer Stelle mehr ein, 
ald an ber andern, fo ſuchen ſich die Walter durch das 
ECinfhaufeln zu helfen. Sie legen nämlid das 
Tuch der Länge nad) ſchlangenartig in Falten zufams 
men, und dreben ed an einer Seite rechts, an der aus 
bern links um. Dreben fie ed nun locker, fo läuft ed 
bey dem Walken nah ber Breite ein; drehen fie ed 
ſtark oder dicht, fo laͤuft es nach der Ränge ein. Sol 
nun eine Stelle nach ber Breite einlaufen, fo merkt man 
ſich diefe beym Gleichrichten mit einer Falte, und dreht 
diefe Falte beym Einlegen bed Tuchs in das Walkloch. 
— Einige Walter ſchaukeln aber blos dann ein, wenn 
ein Tuch zu ſtark nach der Breite einwalkt. Sie bres 


534 Walkſtamin — Walzen an ber Uhr 
ben ed auf die. erwähnte Art, damit es nach der Länge 
einlaufe; f. au Wollenmanufafturen. | 
Walkſtamin, Walk: Etamin, Gewalkter Eras 
min fe Wollenmanufakturen. 
Walkſtock, Walktrog, Grubenftod in der 
Malt mühle f. Walfmühle, 
Walktafel des Hutmachers ſ. Huifabriken, 
Walktroͤge ſ. Walkmuͤhle. 
Wallrath zu Lichtern ſ. Lichterfabriken. 
Wallrathfabriken. Hierunter verſteht man Anftals 
ten, worin der Wallrath (eine fette Materie aus dem 
Kopfe der Potfiſche und Kaſchelots) durch eine Lauge 
von Kalk und Aſche, um hernach Lichter ꝛc. daraus zu 
verfertigen, gereinigt wird; ſ. Lichterfabriken. 
Wallrathlichter ſ. Lichterfabriken. 
Wallrath reinigen ſ. Wallrathfabriken und Lichter⸗ 
fabriken. 
Wallroßthran ſ. Thranbrennerey. 
Wallroßzaͤhne ſ. Elfenbein. J 
Waͤlſchhammer oder Friſchhammer ſ. Hammer⸗ 
werke, Eiſenhuͤtten and Hüttenweſen. 
Walzblech, gewalztes Blech, ſ. Blechfabriken. 
Walzbleche auf der Glashuͤtte oder Platten 
zum Uns und Auflegen des Glaſes beym Bla— 
ſen ſ. Glasfabriken. | * | 
Walze zum Streden, Plattdrüden, Eins 
drücken, Aufdrüden, Ausprüden, Zerbrüs 
fen, Quetfhen, Glätten u. ſ. w. f. Chlinder. 
Walze zum Ausdehnen Hes flüfligen Glaſes 
ſ. — on ſuͤſſige ſ 
Walze zum Baͤndern des Wachſes ſ. Wachs⸗ 
bleicherey. | 
Walzen in der Uhr ſ. Uhrmagjerkunft, 
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Walzen, oder durch Eylinder bearbeiten; ſ. Cy⸗ 
linder. | en 
Walzen, Walgern oder zu Eylindern bilden; ſ. 
Töpfer, Pfeifenbrennerey zu 
Walzen oder Abrurden. Diefes fagt man vor⸗ 
zuͤglich von Zähnen ber Uhrräder, melde man mittelft 
eigner Zeilen abruͤndetz ſ. Wälzfeilen, Waͤlz ma⸗ 
ſchinen und Uhrmacher kunſt. | 
MWalzenmafchine f. Cylinder und Waͤlzmaſchine. 
Walzenrad fr Uhrmacherkunſt. | 
Waͤlzfeilen, Abrunbun asfeilen, find Feilen, 
womit der Uhrmacher die Zähne der Mäder abrundetz 
fe Uhrmacherkunſt und Waͤlzmaſchinen. | 
Waͤlzhammer, ein Hammer zum Rundſchlagen ber 
Bleche; ſ. Schloffer, Klempneriun . 
Walzholz, ein hoͤlzerner Cylinder zum Walzen des 
Thons, Teigs ꝛc.; ———— Pfeifenbrennerey, 
Bädereny ıc ' BR: 
Walzmaſchinen oder Mafhinen mit Eylins 
dern zum Ötreden, Druden, Zermalmen, 
QDuerfhen, Zufammenmifdhen, Glätten u. ſ. 
w. ſ. Cylinder. 
Waͤlzmaſchine zum Abrunden ber Rad⸗Zaͤh⸗ 
ne. Eine ſolche Maſchine wird vornehmlich iu der 
Werkſtatt des Uhrmachers oder in Uhrenfabriken gea 
braucht, um den Zähnen der Räder ſchneller und mit 
viel größerer Genauigkeit ihre Geftalt zu geben, als es 
durch Feilen, von der Hand des Kuͤuſtlers gefuͤhrt, ge⸗ 
ſchehen kanu. Es gehören zu einer Waͤlzmaſchine eigne 
Abruudungs- oder Waͤlzfeilen, die von zwey Seiten 
die Geſtalt haben, welche die Hälfte des8ahns (uach 
ſeiner Breite) erhalten muß, naͤmlich fuͤr Stiruraͤder 
die epichcloidiſche und für Kammraͤder die cycloidiſche 
ſ. Raäderwerke. Die Feile nimmt jedesmal die Hälfte 
von zwey Zähnen vor, Sie kann auf einer Art Schlit⸗ 
ten angebracht feyn, wodurch ihr nur eine einzige Bes 
wegung verſtattet wird. . Die gerade Bewegung bed 
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Schlittend kann man mit einer Stellfchraube reguliren, 
Man kann aber audy die Zeile mit ihrer Einfaffung zwis 
ſchen vier Nollen hin und her gehen laffen. Daß man 
übrigens vielerley Sorten von Wälsfeilen hierzu haben 
muß, kann man leicht denken, | 

Die vielerley Arten von Feilen aber, beren Seitenconcas 
vitäten nach der Epicycloide zc. ausgehöhlt und mit Feilens 
bieben verfehen find, machen die Vorrichtung foftbar. Aufs 
ferdem möchte auch wohl jene epicycloidifche Aushoͤhlung 
nicht immer genau getroffen feyn, Deswegen dürften 
wohl diejenigen Mälzmafchinen den Vorzug verdienen, 
‚deren Ausftreichfeilen von ber Mafchine fo an den Zähs 
nen bingeführt werden, daß diefe ihre richtige Geftalt 
befommen. Durch Stellſchrauben wird die Feile gehbs 
rig geftellt, wie es für die Zähne, ihrer Länge, Breite 
und Dicke nad, nothwenbig iſt. Bey den Wälzmafcis 
nen ded Lenprmand ift die Anordnung ber Xheile 
noch nicht recht zweckmäßig. | 
Ueber die Mistel zur Vervolllommnung der Wälzmafchis 
nen, von kenarmand; im Sournal für Fabrik cc. Bd. 
XXIII. Leipzig 1802. 8. September. ©. 228 f. & 

J. 9. M. Poppe, Encyclopaͤdie des gefammten Mas 
ſchinenweſens. Th. V. Keipzig 1810. 8. ©. 295 f. 

Walzmuͤhlen find Mühlen mit Walzen, welche ges 

yoiffe Körper verarbeiten. Es gehören dahin die Walzs 
Deylmühlen, Walz: Pulvermühlen u d. gl.; 
f. Eylinder, Deblbereitung, Pulverfabris 
fen, Stärkefabriten x. | | 


Walzpraͤgewerk f. Münzkunft. 
Walzquetfhmühlen ſ. Quetſchmaſchinen, CEylin⸗ 
er ꝛc. | 
oiBalzweile fe Eylinder. 
Walzzapfen beißt oft ſoviel als, Wellzapfen. 
MWammen oder Bäuhe an den Fellen und Baͤlgen; 
f. Kuͤrſch ner, " 
Wand beißt gewöhnlich jede Begräuzung eined Raus 
med. Man macht Wände von Holz (beſonders Scheie 
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dewaͤnde), von Stein, Lehm, Erde 2. Go giebt 
ed Röhrenwände, Kanonenwände zc. ıc, 

Wandern der Befellen ſ. Handwerke. 

Wandhaken nennt man eiferne oder mefingene, von 
Schloſſern, Nadlern ze. verfertigte Haken, die man in 
die Wand ſchlaͤgt oder ſchraubt, um eiwas daran zu 
"hängen. | Ä 

MWandleuhter von Metall verfertigt der Klemp⸗ 
ner, der Rothgießer, der Gelbgießer, ber Rus 
pferfchmied, der Plattirer, der Gilberarbeis 
ger 20.5 Leuchter von Glas macht man in Glasfas 
briten. | 

Wandrahmen in einer Tuchfabrik f. Wollenmas 
nufafturen. , 

Wanduhr f. Uhrmacherkunſt. 

Wange an der Drehbank |. Drechsler. 

Wangenhobel oder Gefimshobel zum Nach⸗ 
helfen einer Falze f. Hobel und Schreiner. 

Wanke beißt ein auf dem Lieger der Zuchfcheere ans 
geſchraubtes Stuͤck Holz, woran der Zügel befeftigt 
iftz fe Wollenmanufatturen. 

Wanne iſt ein gewöhnlich von Dauben verfertigtes 
mit Reifen befchlagened laͤnglichtrundes zu unterfchieds 
lihem Gebrauch beftimmtes Gefäß. Es giebt aber 
auch Wannen von Kupfers Meflings und Eifenbled. 

Wappenſchneiden f. Steinfchneiderey und Graveur. 

Wardein in Münzen f. Münzkunft, 

Ward's Bleymweißmühle f. Bleyweißbereitung. 

Waͤrme, ald Befdrderungsmittel der Auf—⸗ 
löfung f. Auflöfung. 

Wärme zur Verdampfung ſ. Abdampfen, 

Waͤrme zur Verdichtung f. Kareyen, 


Warme Vergoldung und Perfilberung f. Bere 
golden und Verfilbern. 


Warme Prefle fe Wollenmanufakturen, 
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Waͤrmeiſen nennt man Bleche, worauf man eine 
Sache zum Erwärmen legt, die man nicht der unmits 
telbaren Wirkung des Feuerd ausfegen will, wie 3.8. 
beym Anlaffen des Stable. 

Waͤrmemeſſer f. Thermometer und Pyrometer. 

Waͤrmeſſe heißt die Feuereſſe des Kupferham⸗ 
merwerks, worin man das zu ſchmiedende Kupfer 
ausgluͤht. 

Waͤrmkammer oft gleichbedeutend mit Trocken⸗ 
kammer. 

Waͤrmofen des Kartenmachers ſ. Spielkarten⸗ 
fabriken. 

Waͤrmpfanne nennt man auf Salzwerken eine Pfan⸗ 
ne zur vorläufigen Erwärmung ber einzufiebenden Soole; 
ſ. Salzwerke. 

Waͤrmſtock des Kammmachers ſ. Kammmacher. 

Waͤrmſtock oder Tretſtock des Kuͤrſchners ſ. 
Kuͤrſchner. 

Warzenring im Laͤuferauge ſ. Mehlmuͤller. 

Waſchbank zum Waſchen der Wolle ſ. Wollen: 
manufafturen, 

Waſchbuͤtte ift eine Waare dev Boͤttcher. 

Waſcherz ſ. Waͤſchwerke. 

Waſchen der Wolle und der wollenen Zeus 
ge f. Wollenmanufakturen, 

Waſchen ver Seide f. Seidenmanufaktaren. | 

Waſchen der Erze f. Waſchwerke. 

Waſchen der Lumpen ſ. Papierfabriken. 

Waſchen der Zuckerhuͤte ſ. Zuckerfabriken. 

Waſchgold, Gold, welches aus Fluͤſſen geſammelt 
und vom Sand gereinigt worden iſt, ſ. ach old» 
hütten und Wifhwerfe 

Waſchhandſchuh ſ. Handſchuhmacher. 

Waſchheerd ſ. Waͤſchwerke. 
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Waſchkeſſel f. Keſſel und Kupferſchmied. | 
Waſchkoͤrbe ſ. Korbmacher, 
Waſchmaſchinen zam Waſchen der Lumpen 
und Zeuge ſ. Papierfabriken. 

Waſchmaſchinen zum Waſchen der Rüben u. 
d. gl. ſ. Zuckerfabriken. | 
Waſchmaſchinen zum Wafhen der Erze f. 
Waͤſchwerke. | 


Waͤſchwerke nennt man die Vorrichtungen zum Was 
ſchen der gepochten Erze; f. Poch werke und Hüttens 
wefen. Die Elaren und koͤrnigen Schliche muͤſſen erft 
von einander abgefondert werden. Dazu dienen meh⸗ 
rere Öräben, wovon diejenigen, welche dem Pochwerke 
am naͤchſten find, bie größte Breite und Tiefe haben. 
Der erfte ift 1 Elle tief; in ihm fallen die gepochten Erze ° 
zuerft hinein und feßen darin den veihhaltigften und 
gröbften Schlich ab. Man nennt ihn Gefälle, weil 
fein Boden eine ſchiefe Fläche bildet, Dann folgt ber 
ebenfalls ı Elle tiefe Mittelgrabenz; darauf aber fols 
gen ber erfie, andere und britte Öraben, weldye 
nur 20 Zoll tief find. Sn allen diefen Gräben ſetzen 
fi) die gröbften Schliche nieder. Die klaren Schlidhe 
fegen fih am liebften in einem engern Behältniffe zu 
Boden. Deswegen folgen auf die weiten Gräben die 
dur Scheidewaͤnde nach ber Ränge getrennten ſchma⸗ 
fen 16 biß 18 Zoll tiefen Shlämmgvaben. | 

Von dem Ießten Graben hinweg geht das Trübe 
* dicke Waſſer) in den erſten Sumpf, eine Grube, 
eren Tiefe etwa 2 Ellen beträgt. Durch emporgerich⸗ 
tete Breter hält man bie Waſſer auf, damit fie nicht fo 
geihwind hindurchgehen und befto mehr Schlich abfeßen 
Tonnen. Aus diefem Sumpfe fommen fie nodj in eis 
nen andern 3 Ellen tiefen; und nad) Belieben koͤnnen 
fie nod) in mehrere geleitet werden, wenn man in der 
Fluth noch Erze verfpürt, Ir re 
Mit Bohlen oder ſtarken Spünbebretern werben alle 
Gräben ausgefeßt; auf dem Boden werben fie verdielt 
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und ſo dicht als moͤglich gemacht. Damit die Waſſer 
fein Erz verführen, ſo darf man den Schlich in den 
Gräben nicht zu fehr anhäufen laffen. Jede Art Schlich, 
weldye ınan herausfchlägt, und in Haufen bringt, läßt 
man von ben übrigen abgefondert. Bey reihen Erzen 
fpaunt man auch Planen in die Gräben. 


Rede Art Schlich befommt auch einen eignen Nas 
men. So heißt der in dem ©efälle liegen gebliebene 
Häuptel oder Heidel; der in dem Mittelgraben 
Zähehäuptel; der in dem erften, zweyten und brits 
ten Graben Mirtelfhlamm; der aus dem Schlämms 
graben geftochene zaͤher Schlamm, der in den Sum⸗ 
yfen Sumpffhlamm, und endlich dad untauglide, 
worin kein Erz wahrgenommen wird, Schwänzel. 


Zu dem Wafchen mehr oder weniger Elarer Schliche 
find verfchiedene Arten von Waſchheerden nörhig. 
Waſſer wird indie Heerdgerinne geleitet, bie hinter 
ben Heerden hinweggehen, und das Waſſer theils zu 
ben Heerden, theils auch darunter hiuweg in die Heer d⸗ 
fluth bringen. Vor den Heerden ſtehen die Unter—⸗ 
faͤſſer oder Erztroͤge. Nach den naͤchſten Fenſtern 
hin werden die Heerde, des Lichts wegen, abhaͤngig 
gemacht. Um grobkoͤrnige Schliche aus dem erſten 
Graben zu reinigen und zu ſchlaͤmmen, ſo ſtellt man 
immer einen Schlaͤmmgraben zwiſchen zwey Heerde. 
Ein folder Schlaͤmmgraben wird aus Spuͤnde bre⸗ 
tern zufammengefeßt. Unten kommt eine Schüße das 
vor, um ben Schwänzel hindurch laſſen zn fönnen, 
Auch giebt man ihm wohl Loͤcher mir Spunden zum 
beliebigen Abzapfen des überflüfligen Waſſers. Bey 
reihhaltigen Erzen maht man die Schlämmgraben ens 
ger und verlängert fie, 


Der Heerd befteht aus zwey Heerbbäumen mit 
ben darauf gefeßten Fröfchen, aus dem Haupsbrete 
und dem Boden, ber mit gebobelten Spündebretern 
ganz eben bebielt iſt. Darauf kommen Gefällfas 
fen. Im diefen fallt dad Waſſer aus dem Hauprges 
rinne buch ben Schlauch. Der untere Gefällfaften 
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liegt an jenem; aber etwas niebrigerz in ihm befindet 
fid) der Zapfen, welcher zum Ablaffen der übrigen Wafe 
fer dient. Endlich folgt das Gefällbrer, worauf 
die Erze geflürge werden. An biefem ſitzt vorn eine 
bewegliche Keifte, die fogenannte Spange, unter wels 
he man die Planen fpannt, wenn man mit Planen 
waſchen will, Won ben Planen wäfcht man das Erz 
‚In die fogenannten Ablauffäffer (Wafchfäfler). 


Die Glauchheerde haben unten noch zwey Leis 
fen, melde die Erze und Wafler zufamımnen. halten, 
um fie dur sein: Gerinne in bie Tröge leiten zu koͤn⸗ 
men. Der Raum zwifcyen dem obern Gefällkaften und 
‚dern Hauptbrete wird mit Raſen ausgefüllt. Der Plas 
menheerd ift von dem Glauchheerde nur darin uns 
serfhieben, daß bey ihm jene zwey Leiften fehlen und 
der Boben mit Planen bedeckt ifl. Diefe werben 
aus groben Zroillich gefchnitten und auf ben Heerd bes 
feſtigt. Der Heerd macht mit der Horlzontalfläche 
"einen Winkel, den man nach Erforderniß, je nachdem 
klarer oder grober Schlamm gewafchen wird, muß vers 
Ändern können. Nah den verfchiedenen Arten ‚ber 
Schliche nennt man die Heerde, worauf bie Arbeit ges 
ſchieht, Häuptelheerd, Mittelſchlammheerd, 
„den Heerd zum erſten, zweyten, dritten 
Graben, bie Unterfaßheerde, die Heerde 
zu ben zaͤhen Schlämmen Die Anzahl ber 
Heerde richter fi) mad) der verfhiedenen Menge des 
Schliches; ihre Länge geht von 6 bis zu y Ellen. 


Eine vorzialihe Art von Heerden find die ſogenann⸗ 
ten Stofbeerde. Zu dem Geftelle dieſes Heerdes 
(dem Gtoßgerüfte) gehören Schwellen, Säulen 
"und Streben ober Strebehölzer, Strauchhoͤlzer. Es 
giebt lange Schwellen, Querſchwellen, Drückelſaͤulen, 
"hintere Säulen, vordere Säulen, Mittelfäulen und 
Stellfäulen. Der eigeutlihe Stoßheerd beſteht aus 
ben. 3 Ellen langen und 12 Zoll diden Heerdkopfe, 
aus den 8 Ellen langen und zu den Bobenbretern aus⸗ 
gefalzten Heer dbaͤumen. Dazwiſchen koͤnnen nod) 
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Miegel mit Zapfen eingebunden werben, worauf eine 
Zunge mit einem Zapfen zu liegen kommt. In bie 
Heerdbaͤume werden Dübel (oder Diebel) eingezapft, 
an welche die Seitenbreter genagelt werden. 


Ein Waſſerrad feßt die ganze Vorrichtung in Bewe⸗ 
gung. Da man den Stofheerb gleid neben dem Poch⸗ 
boerke anlegen kaun, fo ift man auch im Stande, Pod 
voerk und Stoßheerd von einem einzigen Waſſerrade 
treiben zu laſſen. Däumkinge an der Melle des Waſ⸗ 
ferrades drücken auf einen Hebel, den Drüdel, pre 
hen dadurch die Drüdelwelle herum und bewegen 
bie Scheere nebft der Stoßftange, welche auf den 
Herd ſtoͤßt und ihn in beftändiger Bewegung erhält 
Cobıngefähr wie der Ruͤhrnagel den Rumpf in einer 
Mehlmühle). Sowohl vorn, als hinten hängt ber 
Heerd in einer Kette, um ihn zu ber Bewegung fähig 
zu mahen. Damit man die Bewegung bed Heerdes 
nach Umftänden reguliren könne, fo läßt er fi vorn 
mittelft einer Stellwelle und eines Stellrabes 
hoch und niedrig ftellen, Durch das Einfalldgerinne, 
woran ein Hahn angebracht ift, fällt dad Waſſer in eis 
nen Waſſerkaſten. Aus diefem läuft es in das Gerintie 
und von.da dur die Stellbölzer auf der Tafel in den 
Heerd, auf welchem das zu wafchende Erz liegt. Durch 
das Stoßen, d. h. durch bie ftete Bewegung ded Heer⸗ 
bes wird die Arbeit der Waͤſcher fehr erleichtert, da 
fih das Erz beym bloßen Rühren mit der Krüde faſt 
immer bald nieberfeßt. | 


Die Unart oder.leichte Materie hebt man in der Wäs 
ſche von den Erzen ab, und verrichtet damit den Ab hub, 
d.h. man feßt fie über einem Siebe dur das Wafler: 
Mit der Abhubkiſte oder Abhebekiſte (einem eis 
fernen ober hölzernen halbmondfoͤrmigen Werkzeuge) 
nimmt man beym Abhub in dee Setzwaͤſche bie geringe 
Materie. oben ab. Ri 

Eine fehr nüglihe Maſchine zum Mafchen ded Eis 
fenbahrrerzes beſteht aus einer Tonne, welche, mit Er⸗ 
gen gefüllt und dem nöthigen Waſſer verfehen durch eine 
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einfahe Mafchinerie (ein Rab und Getriche mit der 
Kurbel) im Bewegung gefeßt wird. Zu dem einen 
Boden läuft dad Waſſer durch eine Röhre hinein und 
zu dem andern läuft bie Fluͤſſizkeit mit den Thontheils 
hen heraus; die Erze aber bleiben rein zuruͤck. 

C. X. Delind, Anleitung zu der Bergbaufunft, Wien 
1773. 4. ©. 488. f. | 
ER Lempe, Magazin für die Bergbaufunde, i 
m Denn 1786. 8. ©. 52. f.; 198. e es 
B. S. Nau, Anleitung zur Bergbauwiſſenſchaft. Mainz 
1790. 8. S. 238 f. DB: | Ne | 
J. H. M. Poppe, Encyelopäbdie des gefammt 
—— Th, V. Leipzig 1810. 8. €: 309 ag * 
Eine neue Maſchine zum Waſchen des Eiſenbahnenerzes; 
beſchrieben und abgebildet im Magazin der neueſten Erfin⸗ 
dungen ꝛe. Neue Folge. Nr. 6. Leipzig 1819. 4. S. 6. f. 
Waſſer, welches man in ſo vielen Fabriken noͤthig 
hat, iſt bald reiner, bald unreiner. Seine Guͤte hat 
auf die Vollkommenheit mancher Waare, z. B. des 
Papiers, der Seife, der Farben ꝛc. ſehr vielen Eins 
flug; ſ. Papierfabriten, Seifenfiederey und 
Färbekunft. Es 
Waſſerbandmuͤhlen, Banbmühlen, die vom Waſ⸗ 
fer. getrieben werden; ſ. Bandfabriken. 
Waſſerbette ſ. Mehlmuͤller und Wafferräber, 
Waſſerdaͤmpfe ſ. Daͤmpfe. J 
Waſſerdichtes Leder ſ. Lohgerberey. | 
Waſſerdichte Zeuge ſ. Wollenmanufakturen, Baum, 
wollenmanufaftuven und Leinenmanufakturen. 
Waſſerdichtes Papier f. Papierfabriken. 
Waſſerfarben ſ. Farbenfabriken. 
Waſſergarn ſ. Baumwollenmanufakturen. 
Waſſergraupenmuͤhle ſ. Graupenmuͤhle. 
Waſſerhart oder Windtrocken ſ. Töpfer, 
Waſſerkaſten ſ. Papierfabriten, 
Waſſerkitt f. Kitt. 
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Waſſerklaͤren ſ. Papierfabriken. 
Waſſerkolbenwolle zu Huͤten ſ. Hutfabriken. 
Waſſermuͤhlen heißen alle Mühlen, die durch 


-  MWafferräder getrieben werben; f. Mühlen, Mehl⸗ 
- müller und MWafferräber, 

Waͤſſern ‚ das Leder ſ. Lohgerberey. 

Waͤſſern, die Zeuge ſ. Moiriren und Seibenma⸗ 
nufakturen. 

Waſſerpapiermuͤhlen beißen alle durch Waſſer fu 
Bewegung geſetzte Papiermuͤhlen; ſ. Papierfabri—⸗ 

en. 

Waſſerpreſſen, Preſſen die ein Waſſerrad iu Bes 
wezung feßt; f. Papierfabriten, 

Waſſerpreſſen oder. Preffen, bie durch efne hohe 
Warferfäule "wirkfam find (wie Reals und Bramahs 
Preſſen) f. Preſſen. | 

Waflerpumpen ſ. Pumpen. — = 

Waſſerraͤder nerint man alle Räder, welche durch 
den Stoß des Waſſers oder durch den Fall und Drud 
des Waſſers in Bewegung geſetzt werden. Man ges 
braucht fie zur Treibung aller Arten son Mühlen und 
febr vieler anderer Fabrifniefhinen Wenn fie dienen, 
Pumpwerke und andere Waſſerhebungswerke ober ſon⸗ 
ftige Vorrichtungen, vorzüglich auf Salzwerken und in 
Bergwerken zu bewegen, fo giebt man ihnen den Nas 
men Runfträder. 

Faſt bey allen Mühlen und Künften dreht ſich das 
Waſſerrad in einer vertikalen Ebene. Man nennt es 
in dieſem Falle ein vertitaleg Waſſerrad. Mafs 
ferräder, die ſich in ihrer horizontalen Ebene bewegen, 
fogenannte horizontale Wafferräber (auf die das 
Waſſer von der Seite anftößt) findet man felten. — 
Die Eintheilung der vertikalen Waſſerraͤder in obers 
ſchlaͤhtige, unterfhlähtige und mittelſchlaͤch— 
tige ift fhon in dem Artifel Mehlinüller auseinans 
der gefeßt worden; eben fo aud die Einiheilung ber 

unter⸗ 
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unterfhlädtigen Räder Straubräbder, Staberräs 
der und Panfterräber, 


Die zur Verfertigung eines unterfhlächtigen Waſſer⸗ 
rades bejtimmten Kränze feßt ıman aus einzelnen Dies 
len oder Felgen zufammen. Diefe Felgen find nad) 
einem Kreisbogen zugefchnitten. Die Verbindung der 
einzelnen Felgen zu einem Kranze gefchieht entweder 
durch bloße Laſſchen oder durch doppelte Felgen: 
Laſchen find aufgelegte Holzftüce von derfelben Form 
wie die Felgen, nur etwas dünner und ohngefähr nur 

halb fo lang, als die einzelnen Felgen. Jede folde 
Laſche fällt zur Hälfte auf bie eine, zur Hälfte auf die 
andere von zwey zufammengeftoßenen Felgen. So auf 
die Felgen gelegt, durchbohrt man fie mit den Felgen, 
und bewerfftelligt dann die Verbindung mit durchges 
ſchlagenen hölzernen Nägeln. Bey großen Kunſtraͤ⸗ 
dern, fo wie bey ben Sträubrädern der Mühlen ſetzt man 
die Radkraͤuze lieber aus doppelten Felgen zufammen, fo 
daß die Fugen bed einen aus Felgen zufammengefeßten 
Minges durdy die Felgen eines zweyten Ringes bedeckt 
werben. Go durchbohrt man beyde geimeinfchaftlich und 
vereinigt fie gehörig mit durchgeſchlagenen hölzernen 
Mägeln, | 


| / 
Die Anzahl der Schaufeln hängt natuͤrlich von der 
Höhe des Rades ab. Beſſer ift ed aber immer, dem 
Made lieber mehr, ald weniner Schaufeln zu geben, 
So darf 5. B; bey einem ı2 Fuß hohen Rade die Zahl 
ber Schaufeln nie unter 30 feyn, bey einem 16 Fuß 
hoben Rabe nie unter 48. Uebrigens muß man bie 
sBahl der Schaufeln nad) der Beſchaffenheit des Effekte 
in folhem Verhältniß einrihten, daß, wenn das Rab 
eine geringe Geſchwindigkeit oder einen langfamern 
Gang haben foll, (wie bey den Balgmafchinen) auch 
bie Schaufelzahl vermehrt oder deren Zwiſchenraum 
verringert wird. — Die Schaufzln felbft in den uns 
terſchlaͤchtigen Waflerrädern find vierkantige flache Bret⸗ 
ſtücke; die Stoßfläche berfelben bilder ein Rechteck. 
Die Breite einer Schaufel kann 10 bis 15 Zoll betras 
Yoppe technolog. Lericon, V. Mm 
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gen. Man bekommt die Länge derfelben, wenn ma 
die in einer Sekunde durch dad Schußgerinne abfließens 
de Waflermenge durch das Produkt aus der Geſchwin⸗ 
digkeit des Mittelpunftes einer Schaufel in die feſtge⸗ 
feßte Breite derfelben divibirt. Die Dice der Schaus 
felbreter faun 3 bi6 ı Zoll ausmachen, 


Durch Arme verbindet man die’ Kränze mit ber 
Melle. Bey den Straubrädern wird die chlindrifche 
Melle dreymal ganz durchlocht, fo daß drey ſtarke pas 
zallelepipedifche Hölzer fid) bindurchftecken laſſen. Diefe 
drey Hölzer find in ihrer Mitte fo eingefhnitten, daß 
fie da in einander fallen. Gie bilden dann ſechs Arme. 
Die an ihren Enden abgefchnittenen Zapfen paflen in die 
Zapfenlödyer, melde ſich zu dieſem Behuf in den Fels 
gen befinden. Bey Staberräbern läßt man den mittlern 
Theil der Welle vierfantig, und rundet nur denjenigen 
Theil ab, welcher zu beyden Seiten des Rades außer 
bald der Arme fällt, Nun wird jeder Kranz vermöge 
vier ſtarker Hölzer (welche aht Hauptarme. bilden) 
und vermöge noch vier Hit fsarmen fo mit der Welle 
verbunden, daß die Hauptarme den parallelepipedifchen 
Theil ver Welle umfchließen, Alle Arme werden übris 
gend an die äußere Fläche der Felgen fo angelegt, daß 
fie bis zum äußern Rande des Kranzes laufen. Gie 
werben dann mit Schrauben feft angezogen. Die Dicke der 
Welle felbft vichter ſich nad) der Beſchaffenheit der 
Mäder und ihrer eignen Länge. Sie erſtreckt fi von 
14 bis ı8 Zoll. Eichenholz ift am beften dazu. Ihre 
Länge kann 14 bid zo Fuß betragen. 


Dad immer aus zwey Kränzen mit dazwiſchen Tiegens 
ben Zellen und den gehörigen Haupts und Hülfsarmen 
erbaute oberſchlaͤchtige Waſſerrad muß, mo möglich, 
immer-fo angeordnet werden, daß es fic) blos durch daß 
Gewicht des Waſſers umdreht, damit es mit derfelben 
Geſchwindigkeit umlanfe, welche das in die Zellen eins 
ftürgende Waſſer hat. Da, wo fein hinlänglicd ‚hoher 
Abfall, aber doc eine hinreichende Menge Waſſer vors 
handen iſt, pflegt man bisweilen ein niedriges, aber 
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ſehr breites Mad anzuwenden, welches Walzenrad 
genannt wird. Oft braucht man da, wo überfluͤſſiger 
Waſſervorrath iſt, weniger anf die Erſparniß deſſelben, 
ald auf die Bequemlichkeit in der AUnlageizu ſehen, ob⸗ 
gleich man ſonſt dem Rade immer den groͤßten Durch⸗ 
meſſer giebt, den die Hoͤhe des Gefaͤlles erlaubt. 


Bey allen denjenigen Werken, wo man einer zu bes 
benden oder zu bemegenden Laft durch Worgelege ober 
auf andere Weiſ die erforderliche Geſchwindigkeit geben 
kaun, ohne noͤthig zu haben, das Waſſerrad in groͤßern 
Umlauf zu feßen, macht man den Durchmeſſer des Rs 
des immer fo groß, als die. Höhe des Gefälles und defs 
5 vortheilhaftefte Eintheilung verſtattet. Diefes ift 
der. Fall bey allen Mafchinenanlagen, bie einen gleidys 
förmigeh Effekt erfordern, wie bey Mahlmühlen, Walzs 
und Schneidewerken, Säleifs und Polirwerfen, Bohr 
mafchinen, Drabtzieheregen 2c 5; auch bey manchen ini: 
gleichförinigen Effekten, ald Pumpmwerken,, Gägemühs 
len u. f. w.' So kann man einem Mühlfteine bey hits 
reichendem Aufſchlagwaſſer feine gehörige Geſchwindig⸗ 
keit (z. B. von ı20 bis 150 Umlaͤufen in ı Minute) 
mit einem nody’fo hohen Waſſerrade geben. Denn das 
gezahnte Raͤderwerk (das Vorgelege) kann man immer 
fo einrichten, daß die gehörigen Umlaͤufe des Muͤhlſteins 
beraußfommen. 0 RT 
Bey. andern Werken hingegen, die Kein gezahntes 
Raͤderwerk enthalten, oder wo Däumlinge nit über 
eine gewiſſe Graͤnze vermehrt werben koͤnnen, tie bey 
Stab» Blehs und Zainhammern, und da, wo 
eine Loſt mit, einer gegebenen Gefhwindigfeit gehoben 
werben muß, kann man nicht immer die ganze Abfallss 
böhe benußen oder dem Made denjenigen Durchmeſſer 
geben, welder zum größten Effekt gehört. Der Durchs 
meffer muß da vielmehr fleiner und nach der Anzahl 
der in einer gewiſſen Zeit zu machenden Umgänge eins 
gerichtet ſeyn. So darf man ein oberſchlaͤchtiges Stab⸗ 
hammerrad feine 8 bis 10 Ellen body machen, ohne 
einen großen Theil des Effekts zu verlieren, wenn ein 
Mm 2 
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fo hohes Rab zu 21 bis 22 Umgaͤngen in 1 Minute 
gebracht werden fol, Wollte man durh Vermehrung 
der Hebarme auf fünf die Bewegung des Rades 
zu 18 Umgängen in berfelben Zeit vermindern, fo wärs 
de ınan bach mit Werluft im Hub einen großen Xheil - 
bed Aufſchlagwaſſers verfchwenden. Denn ein fo hobe® 
Mad mit fo viel Aufſchlagwaſſer, ald gemeiniglicy für ein 
kleineres Hammerrad erforderlich ift, darf in einer Mis 
nute nicht mehr ald 12 bis 13 Umgänge machen, wenn 
das Rad aud nur ı bis ı 4 Ellen. Breite zwifchen ben 
Kraͤnzen hätte Eben fo darf man aud bey Zain 
und Nägelbämmern, und überhaupt bey allen 
Schwanzhaͤmmern, die Zahl ber Däumlinge nicht über 
eine geroiffe Gränze vermehren, Des wegen ift man ba 
oft gendthigt, einen Theil des Aufſchlagwaſſers aufzus 
opfern, um mit einem niebrigen Made und einem Pleis 
nern Daͤumlingskranze eine hinreihende Geſchwindigkeit 
zu erhalten. — Ueberhaupt muß man ‚bey Beſtimmung 
des Rad⸗Durchmeſſers mehrere Umftände, worauf id 
angedeutet babe, in Erwägung ziehen. 

Das Einfrieren der Wofferräber zur Wins 
terözeit hält oft den Gang der Maſchine lange Zeit auf. 
Verſchiedene Müller leiten das bey ihren Mühlen bes 
findliche warme Brunnenwaſſer durch Pumpen über bie 
Waſſerraͤder, und verhindern dadurch glücklich das Eins 
frieren der Mäder. Andere haben in der Nähe ber 
Waſſerraͤder Radſtuben, die durch Defen geheißt wer⸗ 
ben. Noch andere benußen den Rauch gegen das Eins 
frieren. Sie leiten nämlicdy den Rauch aus dem Kamis 
ne oder aus dem Schornfteine mittelft einer Röhre auf 
bie Mäder und fhüßen diefe dadurch; ober fie machen 
auch, wenn viele Wafferräder da find, eigne Schmaudy 
feuer in eignen Eleinen Defen. — Mehr über die Waſ⸗ 
ferräber findet man in 

J. 9. M. Poppe, Encyclopaͤdie des gelammten Mas 
ſchinenweſens. Th. V. Leipzig 1810. 8. S. 354. f. 
Waſſerſchnecke oder Wafferfhraube des Ars 
himeds, Diefe Waſſerhebmaſchine gebraucht man auch 
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in manchen Fabriken, nicht blos um eine Flüffigkeit, 
fondern auch andere feine. Materien in die Höhe zu ſchrau⸗ 
ben, 3. B. in ben großen englifhen Bierbranereyen, 
um bad Schrot von unten auf ben Boden zu bringen. 
Um einen Eylinder, der fogenannten Spindel, if ein 
hohles Prisma (von Bretern) ober eine Möhre nad) 
Urt eined Schraubenganges herumgelegt, und gehörig 
an die Spindel befeftigt. Die Maſchine wird fhräg 
mit ihrem offenen Theile in Waffer geftellt, und durdy 


Menfhen oder durch Thiere oder durch andere Kräfte - 


umgedreht, Das Wafler (oder bie fonftige feine Mas 
terie) fteigt bann in der fhraubenförmigen Röhre in bie 
Höhe und kommt oben zum Ausguß. 

Waſſerſtein zum Poliren f. Poliren. 

Waſſertrommel wird eine Vorrichtung genannt, 
welche man unter andern in Schmelzhütten benußt, 
um Luft in den Dfen zu führen. Ein Trichter mit eis 
ner etwa langen unten enger zugebenden Röhre enthält 
mehrere Seitenröhren, durd welche Luft in jene Roͤh⸗ 
zen eindringen kann. Diefe Luft wird durch das in den 
Trichter einfallende Waſſer aus der großen Röhre in 
eine Bütte oder Trommel getrieben, wo fie verdichtet 
durch eine eigene, zu Aufange oben aus der Trommel ets 
was fchräg in die Höhe gehende Ausflugröhre in Büts 


ten und aus biefen an den nöthigen Ort geftoßen wird. 
Su den Schmelzhütten bewegt man bie durch den Druck 


deö berabftürzenden Waflerd gefammlete und verbichtete 


Luft fo fort, daß fie nur den Ausweg durch eine Röhre 


findet, bie in den Dfen führt, 

J. Stirling, Description of a machine to blow fire by 
the fall of water; in den Philosophical Transactiong, 
Nro. 457, | 
€. &. Gellert's Verſuche das In Dünfte aufgeldäte 
Waſſer beym Schmelzen ftatt der Blafebälge zu gebrauchen, 
in A. W. Koͤhler's bergmaͤnniſchem Journale Jahrg. II. 
Freyberg 1789. 8. 

A. Tilloch’s Philosophical Magazine. Vol VI. p. 31% 
Beichreibung der Waflertrommel-bey Schmelzoͤfen. 


Waſſeruhren ſ. Uhrmacherkunſt. 
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OiBaffertvaage ſ. Waſſerwaͤgen. 
Waſſerwaͤgen, Nivelliren heißt, mit Huͤlfe einer 

aſſerwaage oder Nivellirwaage ben Unter⸗ 
ſchied in den Erhebungen verſchiedener Oerter uͤber der 
wahren Horizontallinie beftimmen; Dieſe Beſtimmung 
iſt z. B. bey Anlage einer Mühle oder einer ähnlichen 

Maffermafähine noͤthig, um daraus dad Gefälle bed 

Fluffes, Bades oder Kanals herzuleiten. — 


Die eiufachſte Art des Nivellivens Cobne Ef 
waage) 'iſt folgende. Man meſſe, wenn es geht, jene 
Erhebungen über der Oberfläche eines benachbarten ſtill 
ftehenden Waſſers; oder, wenn in der Nachbarſchaft 
ein Eleiner Fluß fich befindet, fo ſchwelle man dieſen atı 
der Stelle des "tiefern Orts mittelſt eined Querdamms 
fo-lange auf, bis ſein Waſſerſpiegel die hoͤchſte Stelle 
des zu nivellicenden Orts. beſpuͤhlt. Die Hoͤhe der 
Waſſerſtauung giebt dann die —— des Een Oris 
* dem. andern an. 18:23 37 


Unter beit vielen Arten —— oil i6 
bier nur die gebränchlichfte anführen. " Parallel’mir der 
Are eines Fernrohrs ift eine chlindriſche Glasroͤhre be⸗ 
feſtigt, welche bis auf einen kleinen Raum, worin ge⸗ 
woͤhnlich eine kleine Luftblaſe ſich befindet, mit einer 
waͤſſerigten, ober, um dad Gefrieren zu vermeiben, beſſer 
mit einer geiftigen Flüffigkeit/angefülft iſt. Wenn ni 
die Are des Serntohrs horfzontal Liegt, 'fo- wird die 
Luftblafe genau in ber Mitte der chlindriſchen Nöhre 
fechen. Beh einer Neigung der Are aber wird ſich die 
Luftblafe nach dem böhern Ende binbegeben, folglich 
kann mar dus dem Stande der Luftblaſe auf bie‘ Rich⸗ 
tung ber Are ſchließen. — Uebrigens kann man auch 
die gemeine Schrotwaage zum Waſſerwaͤgen ahmens 
den. Mehrere Gattungen von Waſſer waagen und Ni⸗ 
vellirmethoden lernt man in meiner Encyclopaͤdie des 
Maſchinenweſens (Th.V. Art, Waſſ — ken⸗ 


nen. 


Watte nennt man ein filzigtes —* ſelbenes ober 
baummollenes Zeug, welches von eignen Wattenmas 


A 
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chern verfertigt, und gewoͤhnlich zum Unterfuͤttern oder 
Unterlegen von Kleidungsſtuͤcken gebraucht wird. Die 
Bildung der haͤnfenen Watten vom Werg bed Hanfes 
geſchieht, indem man dieſes Werg kardetſchet, dann 
auf dem Tiſche in einem Rahmen ausbreitet und mit 
fehr dünne Leim von Weißgerber-Abſchnitzeln tränft, 
wodurch die obern Fäden zufammenbaden und ein Gans 
zes bilden, die mittlern aber weich und gefchmeidig blei⸗ 
ben. . Die feidenen Watten werden aus mohl kardetſch⸗ 
ten Seidencocons (Wattfeide) oder aus ſchlechter Flo⸗ 
zetfeide ‚verfertigt. a. kardetſcht man ebenfalls 
breitet fie.auf eine (ald Modell gewählte) hänfene Watte 
aus, und tränft fie, nahdem man fie überall gleich die 
aufgelegt hat, ebenfalls mit bünnem Leim, aber fo, daß _ 
nur die odern Seidenfäden zufammenkleben. Damit diefe 
Matte beym Trocknen nit einlaufe, fo klebt man fie 
mit ihrem Umfange an die hänfene Unterlage. Iſt fie 
getrocknet, fo-dreht man fie um, und behandelt fie auf 
der andern’ Seite eben fo. — Die baummollene Watte 
wiebaufgleihe Art (dicker ober Dinner) verfertigt. Man 
ninnmt nur. feine weiche Baummolle dazu, die man veis 
nigt, ſchlaͤgt und krempelt. 

Wattenmacher ſ. Watte. 
Wattſeide ſ. Seidenmanufakturen und Watte, 
Wau zum Faͤrben f. Faͤrbekunſt. 
Webel oder Einſchlag ſ. Weberey. 
Webekunſt ſ. Weberey und Weberſtuͤhle. 
Webemaſchinen, Webemuͤhlen ſ. Weberſtuͤhle. 
Weben ſ. Weberey. 
Weber ſ. Weberey. | 
Weberbaum f. Weberſtuͤhle. 
Weberdiſtel ſ. Wollenmanufakturen. 
Weberey. Man verſteht unter Weben: biegſame 
Fäden (Garn, Zwirn, ſehr dünnen Draht ꝛc.) nady 
beftimmten Richtungen zufammenfhlingen, eigentlich 
durchkreuzen, fo. daß daraus ein zufammenhängendes 


/ 
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Ganzes, ein Zeug oder Gewebe entfleht. Parallel 
werben bie Fäden (und zwar die Rettenfäden, ber 
Aufzug, Zettel, Werft) im Weberftuhle aus 
gefpannt, und ein anderer Faden (ber Einſchlag, 
Sinfhuß, Eintrag oder Webel) wird zwifchen 
ihnen mittelft des Schiffchens ſtets hin und her gefchläns 
gelt, ober kreuzweiſe durchgeſchoſſen. Dabei muß jeber 
Einſchlagfaden entweder von allen oder dody wenigftens 
von einigen Kettenfäden abgebunden werben. Zum 
Hindurhfhlängeln des Einſchlags gehört eine Durch⸗ 
kreuzung der Kettenfäden, fo, daß abwechfelnd ein Theil 
berfelben, gewöhnlich die Hälfte, (dad Dbergelefe, 
ber Dberfprung) in der Höhe, ber andere Theil 
(dad Untergelefe, der Unterfprung) unten if, 
Die Perfonen, welde dad Weben verrichten, heißen 
Weber. Nach der Befchaffenheit der Fäden, welche 
fie zum Weben anwenden, find fie Wollenmweber, 
Baummollenweber, Leinenweber, Geidens 
weber. Nach Beſchaffeuheit der Zeuge aber, melde 
fie durch das Weben zum MWorfchein bringen, nennt 
man fie Tuhmweber, Zeugweber, Raſchweber, 
Barhentweber, Damaftweber, Tapeten we⸗ 
ber, Mandefterweber, Atlasweber, Zaffets 
weber, Sammtweber x. Dahin kaun man auch 
noch die Bandweber, Siebweber und einige ans 
bere Arten von Webern rechnen, 


Die Materialien, welche man zum Weben in den 
verſchiedenen Zeugmanufatturen gebraucht, find Wolle, 
Seide, Flachs uud Baumwolle. Durch verſchiedene 
Proceffe in Garn verwandelt, werben fie entweder 
jedes einzelne für fi) angewandt, ober zwey, auch mehr 
Sorten von ihnen werben in einer und derfelben Zeugs 
manufaftur vereinigt gebrauht, Das Gewebe aller 
fhlihten Zeuge wird im Ganzen auf eine und diefelbe 
Weiſe hervorgebracht; die nöthige Veränderung kommt 
bloß von der Natur und Eigenfhaft des angewandten 
Materials ber, 


Das Garn, woraus jedes Gewebe zufammengefegt 


> 
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ift, befteht aus zwey, entweder gleichförmigen ober uns 
gleichförmigen Arten. Die erfte Arı, Kette, Zets 
tel ober Aufzug genannt, wird, nachdem fie verfchies 
bene noch zu befchreibende Vorbereitungsproceſſe durch⸗ 
gegangen ift, auf einen Cylinder oder runden Baum ges 
wunden und horizontal im Weberſtuhle ausgefpannt, 
Beym MWeben wird die zweyte Art. Einfhlag ge 
naunt, quer durch die Ketteufäden geworfen, fo daß fie 
ſich mit diefen wechfelfeitig durchkreuzet, wodurch eben 
das Gewebe entfteht. Bey dem verfchiedenen zum We⸗ 
ben angewandten Garnarten wird die Feinheit des Tas 
dens nad) der Länge und bem Gewicht einer gegebenen 
Quantität beftimmt. Die Berechnungsweife ift aber 
bey den verfchiebenen Zweigen der Webekunſt auch ver: 
hieden. Die Dicke jeder Art Zeug beruht auf dem 
erhältnig, nach welchem bie Feinheit des Garns anges 
wandt ift, und auf der Anzahl der Spalten oder Zwis 


ſchenraͤume, welche in einer gewiſſen Länge bes Riedts, 


worin bad Zeug gerebt wird, enthalten find. Auch 
diefe werben auf verſchiedenen Plägen und in verſchie— 
denen Manufakturen verfhieden berechnet. In Scyottr 
land bezeichnet man bie Feinheit des mwollenen und leis 
nenen Garns gewöhnlich mit deu Benennungen size 
(Größe) oder grist (Korn), die bed baummollenen 
Garns number (Zahl); das Maaß ded Riedts wird 
Set (Satz) genannt und die Kunft, das eine zu dem 
andern. verhältnißmäßig einzurichten, heißt caaming 
ober sleying. Die Beftimmung biefer Proportionen 


iſt mehr die Sache des Manufakturiſten, als des eigents 


lichen Webers. 


Zu den Vorarbeiten des Webens gehört zuerſt 

bad Winden oder Dafpeln. 

Das gewöhnliche Verfahren der Spinner war, das 
Garn in Stränge von gegebener Ränge abzuhafpeln und 
fo ed zur Verfertigung ded Zeuged weiter zu geben. - 
Jene Arbeit gehört aber nicht in gegenwärtigen Artikel 
(fe Spinnen 2c.), obgleich‘ die Kunft zu fpinnen 
und zu weben bey ber Zeugmanufaksur fo genau mit eins 


⸗ 
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ander verbunden find, daß eigentlich keine ohne bie ans 
dere beſtehen kann. Hier foll das Garn nur in fo fern 
bettadytet werden, ald ed. fchon zur weitern Verarbei⸗ 
tung in Strängen fid) befindet. a 


Bey Leinens und Baumwollengarn ift der erfte Pros 
ceß das Kochen der Stränge, Die Fafern des leinenen 
Garus, welche lang und ftarr find, muͤſſen durch kochen⸗ 
des Waſſer und durch Seife oder Potafche von Unreis 
nigkeiten befreyt werden. u den Baumwollengarn 
tommt etwas Stärke, um die Fefkigfeit und Straffheit 
deſſelben zu vermehren. Nach Endigung diefes Procefe 
fes und wenn das Garn gehötig trocken geworben ift, fo 
wird es auf Spuhlen oder Bobinen gewickelt, und 
zwar kommt auf jede Bobine eine gleihe Menge Garn, 
Gewoͤhnlich gefhieht dies mittelft des VBobinenru 
des oder Spulrades. Diefes Rad befteht meiftend 
aus einem Made, deffen Durchmeffer ohngefähr 4 Fuß 
bettaͤgt; von demfelben wird mittelft Eines Bandes eine 
Spiüdel nmgetrieben, und auf der Spindel ift die Bo⸗ 
bine angebradt, Won der Bobine aus wird dad Garn 
auf zwey Fleinen Rädern ausgebreitet, bie fi um ihren 
Mirrelpunkt drehenz die Eugläuder nennen fie Whisks 
(Abſtaͤuber). RE I | 
| — Das Scheeren. — 

Nachdem das Garn von den Bobinen gekommen iſt, 
fo wird es aufgezogen oder geſcheert, d. h. es wird 
von den Bobinen in;eine Form gebracht, welche bie 
Laͤnge und Breite der Weberkette (des Aufzugs) be⸗ 
ſtimmt. Die Laͤnge iſt ein gewiſſes beſtimmtes Maaß, 
und die Breite wird dürch die Anzahl von Faͤden her⸗ 
vorgebracht/ welche man auf die Scheermühle wins 
det, Ehedem, als bie Kunſt noch im unvollkommuern 
Zuſtande war, beſtand das Scheeren (das Ausſpaunen 
einer gegebenen Anzahl Faͤden von gleicher Länge) darin, 
Pflöce oder Stifte bis zu einer gewiffen Entfernung an 
ber Seite einer Wand oder Mauer auszufpannen. Der 

Arbeiter, welder die zum Aufzuge beftimmten Fäden 








* 
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in Knaͤuel zuſammengewickelt hatte, that dieſe Knaͤuel 
in eine Buͤchſe oder in ein anderes Gefaͤſt; er befeſtigte 
danun bie Enden aller Fäden. an die Pfloͤcke ober Stifte 
an einem, Ende der Wand, nahm alle Faͤden in die 
Hand, und indem er fie durch die Finger ſchluͤpfen ließ, 
gieng ex; nach dem andern Ende der Wand, wo er das 
Garn uͤber die Stifte legte, die dafelbft befefligt waren. 
Alsdann Fehrte er zu den vorigen-zurüd. Go bildete 
er die Yänge ded Gewebes. Die Breite entfiand nach 
der, Dienge you Hins und Hergängen und nach der en 
zahl von Fäden in der Hand, 

Diefe Methobe war befhwerlid und ——— ſehe 
unbequem, weil ſie entweder im Freyen (wo das Wet— 
ter. Hinderniſſe in den Weg legen konnte) oder in einem 
ey verrichtet werben mußte, two fehr viel Platz, 

langer, Gang war. Großen Nußen hatte das 
Mr bie — folgender Scheermühle. 


Die Maſchine bildet einen Kreis oder vielmehr ein 
Polygon in einem Kreife und das Garn wird in ber 
Form tinme Spirale oder Schraube herumgewunden. 
Dadurch kaum in einem kleinen Raume eine große Länge 
hervorgebracht werden. Uebrigens hat man Scheer⸗ 
muͤhlen von verſchiedenen Hoͤhen und Peripherien, nach 
Verſchiedenheit der darauf zu ziehenden Waaren oder 
bes Raums, ‚den fie einnehmen, 


Der Um aug einer ſolchen Scheermühle iſt gewöͤhnlich 
ſi inf Euglifche Ellen, jede zu 45 Zollen. Er iſt in 20 
gleiche Theile getheiltz jeder Theil enthält daher 114 
Zolle. ‚Die Mühle ift auf drey horizontalen m 
men erbaut. Ein Cirkeltuf von ſolidem Holz hat 
in ber Mitte eine viereckigte Oefnung, wodurch eine 
viereckigte Welle geht, die an ihren Enden mit eiſernen 
Zapfen verſehen iſt. Der untere Zapfen geht in einer 
Pfanne und der obere in einem runden Roche ober in eis 
ner Buͤchſe. Die Welle fteht perpendifulär auf dem 
_ Horizont, 


Die Bewegung wird mittelft einer Rolle bewirki 
von welcher die Bewegung vermoͤge eines ſich kreuzen⸗ 


556 Weberey | 
ben Banded, dad auf ber Peripherie ber Molle Liegt, 
ber Mühle mitgetheilt wird, und zwar dem Fußboden 
fo nahe wie möglih. Die Urme oder Rabii, deren 
hier 20 find, haben mittelft ber innern ſchwalbenſchwanz⸗ 
artigen Enden ihre Befeſtigung in einem Mittelſtuͤcke; 
ihre aͤußern Enden ſind in gerade Pfoſten eingezapft, 
welche den Umfang ber Mühle bilden, und welche, ins 
dem fie einer don den andern 113 Zoll entfernt find, 
jenen Umfang in 20 gleiche Theile theilen. Jene Ars 
me werben nahe am Umfange burh runde Holzſtuͤcke 
feftgehalten. Ä 


Die Mühle hat ein Riedt, welches aus einer Anzahl, 
gewoͤhnlich ı 20, auch mehr, fählernen Stiften beſteht; 
in dem obern Ende von jedem iſt ein rundes Loch oder 
Auge, durch welches beym Aufzicheu ein Faden paſſirt. 
Die Stifte ſind abwechſelnd in zwey von einander ge⸗ 
trennten Rahmen geſetzt. Jeder von ihnen Eau nach 
Belieben aufgerichtet werben. Hierdurch wird das fos 
genannte Gelefe gebildet. Das Geleſe ift in der That 
etwas fehr Wefentliches beym Weben, ba die ganze Res 
gelmäßigkeit der Kette im Meberftuhle darauf beruht, 
Die Riedtftifte müflen forgfältig polirt, auch hart feyn, 
damit die Friktion dem Garn nicht [ade und die Augen 
nit fo bald abgenußt werben, 


Auf ber obern Fläche eines hölzernen Rahmens find 
eine ſchickliche Anzahl Stifte perpendikulaͤr und in gleis 
cher Entfernung von einander befeftigt. Auf jedem dies 
fer Stifte fißt eine Feine Rolle von hartem Holze, wels 
che frey um ihre Are, nämlich auf einem Heinen Stifte, 
fid bewegt. . Diefe Rollen dienen, dad Garn auf bie 
Mühle zu leiten und ed in Theile zu theilen, welche 
man halbe Gänge nennt, Beym nachfolgenden Aufs 
bäumen hat bied großen Nußen. Am Ende des Rabe 
mens ift eine viereckigte Buͤchſe, durch welche ein pers 
pendikulärer Pfoften geht; auf leßterm ſchiebt fich der 
ganze Rahmen auf oder nieder, wenn die Mühle ums 
gebreht wird. Man bewirkt died mittelſt einer Schnur, 
welche über Rollen geht und an dem Ende der Muͤhlen⸗ 


Webery 557 
welle befeſtigt iſt. Wird die Mühle nach ber einen 
Seite gedreht, fo winder ſich die Schnur um die Welle 
nud hebt deu bewußten Rahmen empor; wird fie nad 
der andern Gegend umgedreht, fo windet fic die Schnur 
wieder ab, und der Rahmen Fann finfen. Wier fleine 
Rollen find inwendig in die Büchfe gefeßt, um die Reis 
bung zu vermindern. 


Zwen hölzerne Quer» Rahmen gehen zwifchen bie ges 
raden Pfoften hin, welche den Umfang der Mühie‘ bils 
den. Qu jedem find zwey platte runde Stifte, worauf 
das Geleſe zugerichtet wird. Nahe an den Stiften des 
obern Gelefes ift ein anderer Stift, woranf die Schee⸗ 
zung gebreht wird. Der Rahmen kann fo bewegt wers 
ben, wie bie Ränge bed Aufzugs ed erfordert. Er bes 
fteht aus zwey parallelen Holzſtuͤcken, welche durch ein 
drittes vereinigt find. Letzteres geht in das eine von 
jenen und bringt durd) das andere hindurch. In dem 
Verbindungsſtuͤcke ift eine Defnung, und in diefe Defs 
nung wird ein Keil getrieben, um den Rahmen in jes 
ber Lage befeftigen zu können. | | 


Was die Operation ded Scheerens ober Aufzies 
hens felbft betrift, fo wird die Anzahl Bobinen, welche 
ben Aufzug bilden follen, in den Bobinens Rahmen oder 
bie Bank fo eingefeßt, daß jeder Faben von dem ober 
Xheile der Bobine abgewickelt werden kann. Die Eis 
den werden dann nah und nad durch die Augen bes 
Miedts paſſirt, und nahtem alle zufammen geknüpft 
find, fo werden fie an dem obern Stifte mit der 
Mühle verbunden. Langſam wird dann bie Mühle ges 
dreht, bis die obern ©elefe: Stifte dem Riedte beynahe 
gegenüber Fommen. Kin Rahmen des Riedtd wird nun 
gehoben und der Aufzieher ſteckt den Zeigefinger feiner 
linken Hand durch den Raum, welder zwiſchen ben ges 
bobenen Fäden und zwiſchen den unten gebliebenen Faͤ⸗ 
den gebildet wird. Er fenkt dann den gehobenen Rah⸗ 
men wieder an feinen vorigen Platz und hebt den ana, 
dern, In den nun gebildeten Raum ſteckt er feinen 
Daumen und forgfältig bringt er das Garn auf jene, 


* 
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beyden Stifte. Der erfte paffirt durch den mit den Fin⸗ 

gern genommenen Zwifchenraum, Der zweyte durch bem 
mit dem Daumen genommenen. Go wird abwechſelnd 

jeder Faden durchkreuzt und das obere Gelefe ift ges 

bildet, 


Nun theilt der Aufzieher fein Garn in Wortionen, 
eine der andern fo gleich, wie möglidy, um die foges 
nannten Halbgänge zu erhalten. Diefe werben verfchies 
den von einander genommen, indem fie an bem Rah— 
men über verfchiedene Rollen paffiren, bis er an bie 
untern Refeftifte foımmt. Er dreht die Müble allmaͤ⸗ 
lig und regelmäßig und dann mwindet er dad Garn in eis 
ner Spirallinie herum, die durch das Herabfteigen des 
Rahmens gebildet wird, bis eine Zahl von Umdrehun⸗ 
gen vollendet ift, welche zur Länge der Kettenfäden bins 
reicht (jede Umdrehung zu 5 Ellen gerechnet). Er macht 
fun die untern Stifte an der gehörigen Stelle feft. Auf 
diefe Stifte dreht er feinen Aufzug, indem er ein andes 
res Geleſe bildet. So geht er jede Abtheilung oder jes 
den Halbaang feines Garne durch, abwechfelnd über und 
anter jedem Stifte, . Dies legte Gelefe ift von dem 
vorigen auf den obern Stiften bloß darin verfchieden, 
daß es, anftatt durch das Kreuzen jedes einzelnen Fa: 
dens gebildet zu feyn, durch das Kreuzen der halben 
Gänge zum Vorſchein kommt. Uebrigens dient dies 
Geleſe dazu, die Gleichfoͤrmigkeit beym Aufbaͤumen zu 
erhalten. | 


Iſt das untere Geleſe gebildet, fo dreht ber Scheerer 
die Mühle nach der entnegengefeßten Richtung , bis er 
wieber oben hin kommt. Hier oͤfnet er fein Riedt wie 
zuvor und legt fein Garn auf die obern Stifte, dreht 
den Aufzug auf den Stift und wiederholt den vorigen 
Proceß, bis er auf dev Mühle die erforderlihe Menge 
des Aufzugs beyfammen hat. Nun fhüßgt er feine Ger 
leſe durch Umbinden eines Stüds von einer Schnur um 
eine Hälfte des Garns auf jedem Stifte, ſchneidet feine 
Faͤden hinweg, zieht die Scheerung von der Mühle ab, 
bäfelt e8 in eine Reihe Ringe oder Augen; Kette ger 
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nannt, bindet es in ein Buͤndel und uͤbergiebt es ſo dem 
Weber. De 
Hierin befteht alfo die Dperation des Scheerend. Der 
Aufzieher muß nur immer auf dad Genauefte dafür fors 
gen, daß jeber Faden, welcher bey der Arbeit gerifien 
feyn könnte, fogleich wieder angelnüpft wird, und baf 
die zerriffeneit Fäden nicht über die andern gezogen wers 
den. Ferner müffen die Gelefe immer genau auf die 
Stifte kommen und binreihend geſchuͤtzt ſeyn, ehe der 
Aufzug von der Mühlegenommen wird. — 


, Die Berechnung über die Quantität ded Aufzuggarus 
muß der Scheerer oder der Fabrikant machen. Soll 
z. DB, ein Stüc, Tuch 45 Ellen lang und 35 Ellen breit 
gewebt werben, und .follen in der Breite. (der Kette) 
3600 Fäden enthalten feyn, fo iſt die Quantität des 
nöthigen Kettengarns fehr leicht zu beftimmen. Menu 
nämlich der Arbeiter immer zuſammen zo Fäden hinauf 
und 20 Fäden hinunterfcheert (wo binanf einen hats 
ben und hinunter wieder einen halben Gang außs 
macht), fo find dur einen Hins und Hergang zuſam⸗ 
men (ober buch einen ganzen Gang) go Fäden nes 
ben einander entftanden. Er muß daher foldyer Schee⸗ 


rungen * = 90 machen, um bie 3600 Fäden zu er⸗ 
halten. Denn 90.40 = 3600. Es mären alfo 
3600.45 = 162000 Ellen Garn noͤthig. Machen 


1936 Ellen Garn ein Stück aus, fo find in 162000 
Ellen 833 Stück enthalten, Giengen nun ı2 Stud 


Tr! 
auf das Pjund, fo gebrauchte man 2 ober beynabe 
7 Pfund Garn zur Kette, Ä 


Daß Aufbaͤumen. 


Das Uufbäumen oder Aufziehen, Aufwickeln ber 
Kette auf den Baum des Weberſtuhls, folgt nach dem 
Scheeren. Wenn naͤmlich die Schnur an beyden En⸗ 
den bes Schaͤfts befeſtigt iſt, ſo werben bie Kettenfaͤden 
aufgeſchnitten und dann wird die ganze Kette in der ges 
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hoͤrigen · Breite durch ben Kamm paſſirt. Hierzu bedient 
man ſich des Defners oder Reihkammes, eines 
dem Riedtblatte aͤhnlichen Kammes mit hoͤlzernen Zaͤh⸗ 
nen. Es giebt deren von verſchiedener Größe Kat 
man darunt:r einen für den Zweck geeigneten gefunden, 
fo wird jeder Halbgang mittelft einer Leſeruthe in eis 
nen gewiſſen Zwifchenraum zwifchen zwey von den Stifs 
ten des Oefners gebracht. >. au befeftigt dann den obern 
Theil oder bie Kappe des Defners und beginnt dad Aufs 
bäumen. Bey breiten Stüden halten zwey Perſonen 
den Defner, eine oder zwey Perfonen erhalten die Kette 
in der gehörigen Spannung und eine oder mehrere dre⸗ 
ben ben Baum um, an deſſen Lädelfäden oder Trüms 
mer die Enden ber Kettenfäden befeftigt, ober in deſſen 
Spalte fie mittelft eines Stabes eingeflemmt waren. 


Nachdem die Kette gehörig auf ben Baum gewunden 
ift, fo wird fie einpaffirt oder durch dad Geſchirr ges 
zogen. Der vor dem Geſchirr ſtehende Weber dfnet 
bie Augen oder Mafchen der Reihe nah; ein anderer 
Arbeiter fucht jeden Faden in gehöriger Ordnung und 
überliefert ihn dem Weber, damit diefer ihn mit eis 
nem Haben hindurchziehe. Die Reihenfolge, in welcher 
die Fäden überliefert werden müffen, läßt fich leicht vers 
möge zweyer Stöde finden, über und unter weldyen man 
abwechſelnd die Kettenfäden legt. Sind die Kettenfäs 
ben fo durch die Augen gekommen , fo zieht man fie 
bemnädhft. durch das Riedtblatt mittelft des Riedi⸗ 
ober Blakthakens, indem ein, zwey oder mehr Faͤ⸗ 
ben zugleich durdy jeden Zwifchenraum gehen. Nuu 
bringt man die Schnüre an, welche die Augen bemegen$ 
das Blatt wird in die Lade gebracht, und die Kette in 
Heine Abtheilungen gefondert, die man an einen Stock 
bindet, welcher durch Schnüre mit dem Zeugbaume vers 
bunden ift. — Nach dem Aufbäumen folgt das Schlich⸗ 
ten oder Keimen ber Kette, um bie Fäden haltbarer 
zu machen. 

Jede Vorrichtung zum Weben (oder jeder Wehers 


ſtuhl) erfordert wenigſtens zwey feſte Stellen, die eine 
zur 
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zur Unterlage der Walzje, worauf bie Kette oder der 
Aufzug gewickelt ift, die andere zu einer Walze, um 
den fertigen Theil des Gewebes darauf zu wickeln. Ein 
vollftändiger Weberſtuhl macht aber noch mehrere andere 
Unterlagen nothwendig, naͤmlich zu Ruhepunkten der 
Lade und ber, Schemel,,, zum Anfhängen des Geſchirres 

u. ſ. w. Die weitern Betrachtungen hierüber finder 
man im Artikel Weber ſtuͤhle. KIT 
Sammer; Mancheſter und andere ſammetartige Zeuge 
webt inan über meſſingene Ruthenz die herumgehenden 
"Fäden ſchneidet man: hernad) mit der fehr dünuch Meſ⸗ 
ſerſchneide auf; ſ. Mancheſterfabriken und Ga ma 
metfabriken.  Geblümte oder fagonnirte Zeuge webt 
man nad einem Muſterpapiere, der Patrone; ſ. 
Seidenmanüufakturen, Bandfabriben ia — 
Die Teich Weber in heißen Ländern arbeiten in Kel⸗ 
lern ober. Gewoͤlben, damit ihre Fäden,” vorzuͤglich die 
Kettenfäden, eiue mittlare Feuchtigkeit behalten, die ſo⸗ 
wohl zu ihrer Feftigkeit, als auch zur leichtern Vetwe⸗ 
bung ſelbſt viel beytraͤgt. Auch wegen bes klebrigten 
Ueberzugs (oder bee Schlichte) iſt dieſe Feuchtigkeit 
den Faͤden nothwendig. Der klebrigte Ueberzug iſt ents 
weder vegetabiliſcher oder animaliſcher Art. Er macht 
die Kette ſteifer und feftery’ fie kann dadurch das Auf⸗ 
ſpannen, fo wie das Reiben des Blattes (der: Kaͤmme, 
wodurch fie gezogen wird) eher ertragen, ohne auszu⸗ 
faſern. Eine gewiſſe Biegfamfeit muß indeſſen der Les 
berzug immer behalten; er darf daher nicht austrocknen. 
- Denn wenu er ganz trocken würde, ſo⸗müͤßten bie Faͤ⸗ 
den ſtark an einander kleben, und ſowohl die Wirkungen 
des Kammes und des Weberſchiffchens hemmen, als 
auch die Faͤden ſelbſt zerbrechlich machen. Die thieri« 
ſchen Leinie find bekanntlich ſehr zur Faͤulniß geneigt. 
Der Kleiſter aus Weitzenmehl, den die Weber ebenfalls 
gebraͤuchen, enthält außer dei Stärke noch den Schleim⸗ 
ftoff und die zuckerartige Märerie ‚I folglich alle die Gaͤh⸗ 
rung beföruernden Beſtaudtheile. Die Schlichte wird 
ſauer undugreift die Zähne odre.Gtifte bed Kammes ans 
Peppe tödimolög. Leni Ve a. Mm. 
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Sind dieſe von Eiſen, fo oxydirt fie diefelben, und vers 
"urfacht nicht felten da große Roſtflecken, wo der Kanım 
während des Feyerns der Weber ſtehen blieb -- 
Aus dieſem Grunde wählt man alfo gern feuchte Zim⸗ 
mer zum Weben. Man koͤnnte aber auch ein heiteres 
helles Zimmer wählen, und jene Erforderniſſe dadurch 
befriedigen, dag man den Boden mit Waffer beſpreugte, 
sobef' einige grobe ſchwammigte in Waſſer getauchte Stoffe 
an der Wand aufhaͤngte. Nah O Reillys Vorſchlage 
koͤunteziman auch ein feuchtes Tuch unter der Kette bins 
zieh und 46 dadurch⸗ feucht erhalten, - Daß man es in 
Waſſer hineinhängen ließe. Im Winter, fönute ınan «in 
‚Gefäß mit weiter Dlündung;an den Ofen fielen und es 
wit Waffen fülen.: ;: Dnrb-bie Ansvünftung defielben 
„hätte man dann immer Feuchtigkeit genug. In Indien 
arbeiten die Weber über fliegenden Waſſer fo daß itre 
Kette fehr nahe an der Oberflaͤche des ſſers liegt. 
Dadurch bleibt ihre Schlichte beſtaͤndig feucht. — Um 
den Grad der Feuchtigkeit in einem Zimmer wahrzuneh⸗ 
men uund erforderlicher Weiſe zu regulireü, Ernte ein 
Hygrometer (am beſten ein Fiſchbeinhhgrometer oder 
ein Haarhygrometer) dienen. — 
Man koͤnnte auch unter „dem: thieriſchen Leim fette 
Beſtaudtheile miſchen, oder die gewöhnliche Mehlſchlichte 
durch einen Kleiſter aus Etaͤrke oder Reismehl .erfes 
tzen, mit einem Zuſatz pon Olivenoͤhl, Schweinsſeit 
oder. Talg. Nach Beſchaffenheit der Jahrszeit muͤßte 
man freylich die Verhaͤltniſſe dieſer Zuſaͤtze beftiminen. 
Sie faulten nicht, und weil das Fett die Berdampfing 
des Waſſers hinderte fo würden die, Faͤden längere 
Zeit feucht bleiben. Wenn-die Weber ihre Zeuge ge: 
ſchlichtet haben, fo überfahren, fie, befanntlid) die Fäden 
mit einer fetten Buͤrſte. HHierbey kommt alſo das Fett 
auf bie Oberflaͤche, ſtatz daß res. nach jenem Vorſchlage 
in die Maſſe des Kleiſters kaͤme 
Wenn die früher geſchlichtete Kette, ſo weit als es 
giug, aufgearbeitet iſt, ſo muß der Weber mit Weben 
einhalten, um erſt wieder friſche Kette zu ſchlichten. 
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rens der Fußtritte (der Pedale); 2) das Hindurchwer⸗ 
fen des Schuͤtzens durch die Defnung, welche jene Durchs 
kreuzung bildet; und 3) dad Hins und Herfchieben oder 
Zufchlagen der Xade, worin dad Riedtblatt fich befindet 
um deun Einſchlag anzuſchlagen. Bey dem gewöhnlichen 
Schuͤtzen geſchieht das Hindurchwerfen abwechſelnd mit 
der Rechten und Linken; bey dem Schnellſchuͤtzen aber 
blos mit der rechten Hand. Hat man mit der Lade an⸗ 
geſchlagen, fo ſtoͤßt man ſie wieder an das Geſchirr zu⸗ 
rück. Bey dem Schnellſchützen geſchieht das Schlagen 
mit der linken Hand; bey der alten Webermethode mit 
beyden Händen zugleich; ſ. auch Weberſtuͤhle. 

Wenn man ein Stuͤck glattes Zeug unterſucht, fo 
ſieht man deutlich, daß es aus zwey oder mehreren be⸗ 
ſtimmten Abtheilungen von Faͤden beſteht, welche in 
entgegengeſetzten Richtungen ſenkrecht gegen einander 
‚Liegen, Diejenigen Fäden, welche nah der Länge des 
Zeugs laufen, und die Kette ausmahen, halten bie 
ganze Länge des Stuͤcks von einem Ende bis zum ans 
dern. © Die Finfhlagfäden hingegen liegen quer 
hber dem Zeuge. in wangrechter Richtung. Letztere 
‚machen eigeutlih nur einen einzigen durch dad ganze 
‚Stud Zeug fortlaufenden Faden aus, der abwechfelnd 
über.und unter jedem Kettenfaden durchgemebt ift, 
«bis er an die Außenfeite kommt. Alsdann kehrt er 
. »äber und unter jedem Kettenfaden durchlaufend, aber 
in umgefehrter Drdnung, wieder zurüd und verbindet 
‚ober webt auf diefe Urt das Ganze zufammen. Der 
Äußere Faben bed Kettengarns, — der Ein⸗ 

n 2 


Weberey 

—* pe herumſchlingt, beißt Egge (Saͤlben⸗ 
de, Sahl eiſt e); er kann, ohne ben Einſchlagfaden 
zu Inb nicht aufgetrennt werden. Gewoͤhnlich 
nimmt man — Faͤden zus dent Sälbende, ' 


Soll tab Zeug Streifen enthalten, 3 "werden 
dieſe entweder durch die Kette oder durch den Einſchlag 
gebildet. Im -Erftern Falle Uegt die veränderte Ber 
chandlungsweſſe chaupiſaͤchlich dein Scheerer ¶ Kettenauf⸗ 
eher) ‘ob, im Aetztern, Falle dem Weber ſelbſt, Wel⸗ 
cher von’ beyden die Streifen verfertigt hat, laͤßt ſich 
beym Auftðennen oder Ausfaſern ejnes —— 
geſtreiften Zeugs Leicht: entdecken. — Wü tfelmußer 
‚erfordern die. DENN ———— * Aufıier 
— und Webers. rer 

Bey Bildge eben (. 8. Zwillich greifen nicht, 
Ihe bey glatten Zeigen, die: ‚Fäden der Kette und des 
Einſchlags aeivedhfelnd in einander, fondetu es burch⸗ 
reuzen ſich zur "Bildung der Muſter nur immer die 
dritten, vierten, fünften, ſechsſten ꝛtc. Fäden, In den 
groͤbſten Sorten durchkreuit ſich der dritte Faden pin 
den feinern erſt der 4te, zte, 6te, Ite, 8te und: bey 
einigen ſehr ſeinen Gebilden erſt der 161e Faden. 
Durch Vervielfältigung und Ab wechſelung der. Gele⸗ 
“fe in dem Geſchirre bringt man bag: Gebilt zum Vor⸗ 
"fajein ; ‘ferner durch Anmweridiing” eined Hintere oder 
Doppelgeſchirres; durch Berniehräng der Fäden in je⸗ 
der Blattſpalte Deftnung. zwifchen. den Rohrſtaͤbchen 
des Blattes; dürch eine unendliche Verſchiedenheit des 
Durchzieheus ber Fäden durch die Augen; und endlich 
durch Vermehrung der Tretſchemel imd eine verſchiedene 
Weiſe zu treten: Müpte die Anzahl von Tretſchemeln 
fo aroß feyn;; ‚He Sin Mitn fie nicht regierem koͤnnte, 
fo nimmt der Weber feine Zuflucht iu einer Einrichtung 
des Weberſtuhls, wobey an'den Angen noch Schnüre 
u. daf. oder fogenannte Züge angebracht werden, «und 
daun iſt noch ein eigner Arbeiter (der Ziehjumge)'ers 
forderlih, um die gehörige Durchkreuzung der Fäden 
zu bewirken, indem er an ben Schnuͤren zieht, wa 
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au den betreffenden Gelefen des Hintergeſchirres befe⸗ 
ſtigt ſind und vermbge unsen daran haͤngender Bleyge⸗ 
wichte in ihre erſte Lage gebracht werdeu. Dies iſt bie 
kuͤrzeſte Methode, deren die Weber ſich bey zuſammeu⸗ 
geſetzten Muſtern von großem Umfange bedienen; man 
nennt cin ſolches Geſtelle den Zugſtuhl oder Zieh⸗ 
ſtubl (Regelftuhl und Zampelſtuhl). 
Beym Weben ſehr feiner Bildwerke in Seidenzeu⸗ 
gen, 3. B. folder von 10 Geleſen oder. Kreuzſpruͤngen 
ift die Unzahl der durd) jeden Zwifchenraum des Blat⸗ 
te6 gezogenen Fäden fo groß, baf fie, wenn man. fie; 
nur mit einem einzigen Blatte weben wollte, beym 
Steigen und Fallen nicht nur fich feſtſetzen, fondern 
auch dad Kreuzloch (die Durchkreuzung der Fäden) zum 
ungebinderten Durchgauge des Schügens nicht gehörig 
offen gelaffen würde, Zur Vermeidung -diefer Schwie⸗ 
tigkeit werben hinter dem Blatte, welches den Einfchlag 
feſtſchlaͤgt, noch mehrere Kaͤmme augebracht und bie 
Kettenfaͤden ſo gerichtet, daß diejenigen, welche im er⸗ 
ſten Blatte zuſammen durch einen Zwiſchenraum 
laufen, ſich beym Durchgange im zweyten Kamme thei⸗ 
len und abermals im dritten Kamme ſich wieder trens 
ven, mwoburd daß Feftfeßen der Fäden, wo nicht ganz, 
doch größtentheild vermieden wird. | 
Beym MWeben dicker wollener gelöperter Zeuge, 
wo aus ber Dichtheit des Aufzugs und aus der Raub 
beit der Fäden leicht Hemmungen ber vorhin genannten 
Art entfichen koͤnuen, vermindert man dies dadurch, daß 
mit einem Zretfchemel immer nur ber vierte. Xheil ber. 
Kette auf-und nieder gezogen wird, während man einen 
zweyten Schemel niebertritt, um in der Zeit ded jedes⸗ 
maligen Durchſchießens des Einſchlaggarns die achdrige 
Defnung zu laffen, Ueberhaupt gefdyieht das Koͤpern 
auf eine ſolche Weiſe, daß der Einfhlag nicht über 
einzelne, fondern über zwey oder: mehr Faden zugleich 
und zwar fhräg binzulaufen gezwungen ift 
Doppelte Arbeit oder Doppelzeug wirb aus zwey 
Geweben zufammenigefeßt, deren jedes ans einer beſon⸗ 


J 


566 Weberglas — Weberfpuhlfedern 

bern Kette und Einfchlag befteht, welche man in gehoͤ⸗ 
tigen Zwifchenräumen in einander webt. Die Verbins 
dung der beyden Gewebe wird darch gelegentlihes 
Durchſchießen des einen durch bad andere hervorgebracht, 
naͤmlich fo, daß jeder einzelne Theil von beyden bald 
oben, bald unten liegt, Diefe Art von Weberey bes 
ſchraͤnkt ſich faſt ausfhliegend auf Verferrigung von 
Zeppihen. Der dazu angewandte Stoff ift gefärbte 
Wolle, und da faft alle Teppiche mit bunten Muftern 
Heziert werden, fo find audy die" Farben der beyden 
Gewebe verfhieden, die man nah Maßgabe der beabs 
ſichtigten Mufter in gehörigen Zwifchenräumen eines 
durch dad andere ſchießt. Daher kommt es denn aud, 
daß die Mufter auf jeder Seite des Teppichs zwar eis 
nerley, aber die Farben berfelben umgekehrt (entgegen 
gefeßt) find. Gewöhnlich werben ſolche Teppiche auf 
ben Ziehftuhle gewebt. 

Gaze unterfheidet ſich in feiner Verfertigung von 
andern Zeugen dadurch, daß die Kettenfäben nicht parals 
Iel, fondern Ereuzweis über einander liegen. Sie wer 
den dadurd) bald rechts, bald links gedreht, und jeder 
Durhfhuß des Einfhlags erhält die ihm gegebene 
- Drehung. Dies gefchieht durch eine befondere Art ver 
Durchkreuzung. — Zur Kreuzs oder Neßmweberey 
gehört ein befonder® eingerichteter Stuhl. — Die weis 
tere Beſchreibung aller Arten von Webereyen findet 
man in den Artikeln MWeberftühle, Wollenmas 
nufakturen, Seidenmanufatturen, Reinen 
manufafturen, Gazemanufakturen, Bands 
fabrifen ꝛc. 


Weberglas nennt man ein in England und zwar fu 
den Manufakturen zu Perth zuerft gebrauchtes Mis 
kroſtop, momit man die Feinheit und Gleichfoͤrmigkeit 
der wollenen, baummollenen und Teinenen Gewebe prüft, 


Weberkaͤmme f. Kaͤmme und Krempeln, 
Weberſchiff ſ. Weberftühle, 
Weberſpuhlfedern ſ. Weberſtuhl⸗. 
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Weberſtuͤhle heißen die ſchon im hoͤchſten Alterthum 
bekannten Maſchinen, worauf allerley "Zeuge gewebt 
werden. Eine jede Hauptgattung von Zengen verlangt. 
eine andere Einrichtung des Stuhls. Deswegen giebt 
es Leinmwandftühle oder RKeinweberftühle, Das 
maftftäihle, Baummollenftühle Maudefters 
fühle, Zuhmaderftühle, Zeugmaderftühle, 
Seidenmweberftühleu.f. w. Auch die Bandmas 
herfiühle und Strumpfwirfftühle kann man 
allenfalls’ mit hierher‘ rechnen. Je kuͤnſtlicher das zu 
twebende Zeug ift, befto Fünftlicher ift auch der Webers 
ſtuhl. Zu deu Fünftlihern Arten von Stühlen gehört 
unter andern ber Zampelftuhl oder Zugftuhl, 
der Kegelſtuhl x. | 


Den Mechanismus der Weberftühle im Allgemeinen 
lernt man Fig. 3. Taf. VIII. kennen, Aus waags 
rechten und aus ſenkrechten Balken ift dad Geftelle ges 
bildet, deſſen Baſis ein läuglichted Viereck ausmacht. 
Niegel verbinden die Balken gehörig mit einander. In 
biefem Geſtelle ruht hinten dee Garnbaum oder bie 
Walze K, worauf die Kettenfäden in parallelen Lagen 
neben einander gewidelt find. Born ift, der Zeuge 
baum L befindlich, oder diejenige Walze, melde zum 
Aufwickeln des fertigen Gewebes dient. Sie wird, 
burdy ein Sperrrad "gehalten, damit das einmal aufs 
gewickelte Gewebe nicht wieder zuruͤckgehen koͤnne. 
Ueber dem Zeugbaume liegt auch oft noch ein Bruſt—⸗ 
baum, woran ber Weber beym MWeben fih anlehnt. 
m m ift die Seiten» Unficht des Geſchirres, durch 
welches die Kertenfäden geleitet find. Dad Geſchirr 
 befteht aus einer Menge Schlingen und Ligen, deren 
Anzahl ſich nach der Zahl der Kettenfäden richtet. Es 
hat zwey Abtheilungen, Kaͤmme und Schaͤfte, durch 
Schnüre, welche über Rollen geleitet find, in Verbiu⸗ 
dung gebracht, ‚fo, daß wenn ber eine Kamm niebers 
mwärtd gezogen wird, ber andere fin die Höhe gehen 
muß. Sn Zuftande ber Ruhe hängen die Kaͤmme 
gleich hoch neben einander, Die Kettenfäden nn find 
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durch bie Ligen bed Geſchirres in waagrechter Rage ne⸗ 
- ben einander hingeleitet,..fo, daß abwechfelnd ein Kets 
senfaden durch eine Litze des einen Kammes ‚und. der. 
andere Kettenfaden durch eine Litze des andern Kammes 
geht: Im Zuſtande der Ruhe nehmen die Kettenfäden 
die Lage der punktirten Linie: zwiſchen K.und L ein., 
Alle find fie an der Walze J. feft und durch ein Gewicht 
Q aefpannt, welches von der Walze K berabhängt und. 
deſſen Schnur ſich bey dem Abziehen der Kette: auf die 
Walze wickelt. Ä | 


Die Schnüre der Kaͤmme fihd über eine Rolle o 
geleitet. Man hat wenigftens zwey folder Rollen zur 
Haltung des Geſchirres nöthig. Jeder von ben beyden 
einarmigen Hebeln CA, melde man Schemel, 
Pedale oder Tritte nennt, ſteht durch eine Schnur 
mit einem Kamme des Geſchirres fo in Verbindung, 
daß ber eine Schemel, wenn er niebergedrückt wird, 
auch den mit ihm verbundenen Kamm und durch diefen 
die Hälfte der Kettenfäden wiederzieht. Dagegen wird 
mittelft der über die Rolle gehenden Schnüre der ans 
dere Kamm des Geſchirres mit den hindurch geleiteten 
. Kettenfäden und dem daran hängenden andern Schemel 
in die Höhe gezogen. Im Zuftande-der Ruhe liegen 
diefe Hebel neben einander in der punktirten Linie CA: 


Die’ Lade ca (welche man bier von der Seite ſieht) 
beſteht aus einem horizontal liegenden Kreuzholze, dem 
Lagerbaume a, und aus zwey damit parallel liegens 
ben Latten b und c, wovon b der Ladendeckel beißt. 
Durch zwey andere Ratten, bie Ladenarme, ftehen 
biefe Stüde mit einander in Verbindung, indem die 
Arme an beyden Enden des Ladenbaums ſenkrecht in 
denfelben eingelafjen und befeftigt find, an den Enden 
bed Ladendeckels und der obern Lade c aber blos vers 
ſchiebbar hindurchgehen. Zwifchen dem Radenbaume und 
bem Ladendeckel befindet fid) das Riedtblatt, neben defs. 
fen Stiften die Kettenfäden hindurchgeleitet find, Die 
Lade dient zum Anſchlagen des zwiſchen a und b in bie 
Winkel der Kettenfäden eingeworfenen Einſchlagfadens. 
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Sie iſt als ein pendelartiger Hebel zu betrachten, beffen 
Ruhepunkt vder Anfhaͤugepunkt bey.e fid) befintet. Im 
Zuftande: der, Ruhe nimmt, fie die, Lage der punktirten 
Linie cd ein, — Das Ogiffcen (der Schüße ter 
die Schußfpuhle). Fig. 4. ſteckt auf einem Eleinen 
Spihlden ‚an, einem Drahte. Es enthält den Eins. 
ſchiag, beſſen Ende durch ein au der vordern Seite des 
Schiffchens angebrachtes Loch hervorgeht. 

Beym Weben anit einer ſolchen Maſchine ſetzt ſich 
der Arbeiter auf die an dem Geſtelle angebrachte Sitz⸗ 
bank vor die Walze L, und zwar ſo, daß er mit den 
Füßen auf die Schemel bey B tregen, mit den Haͤnden 
aber ‚die: Lade bey b ergreifen kann. Jetzt tritt er. den 
einen Schemel nieder, und ‚theilt mittelft des Geſchir⸗ 
res die Kettenfäben fo auseinander, daß dieſe zwiſchen 
a und b Winkel bilden, deren Spiße ſich an das ſchon 
fertige Gewebe anfhließen. Iſt diefed geſchehen, fo 
ergreift der Weber mit der einen Hand die Lade, ſchiebt 
fie von ſich und ſtoͤßt nun das Schiffhen, welches den 
Einſchlag enthält, durch alle Winkel ber Keitenfäden 
vor ber. Lade hindurch. Mährend ber Zeit, wo das 


Schiffchen unterweges ift, ergreift der Weber bie Lade 
mit derjenigen Hand, in welcher er vorher das Schiffs 
chen hielt, und. braucht num die andere Hand zum Aufs 
fongen des. Schiffchens, fobald daffelbe feinen Weg zus 
rückgelegt hat. Jetzt zieht er die Lade mit der Hand 
wieder, nach fi, und ſchlaͤgt dadurch den Einfhußfaden 
in allen Winkeln der Kettenfäben fett. Während dies 
fer Zeit zieht er zugleic) den Fuß von dem Schemel zus 
rück, wo dein dag Gewicht, welches die Ketteufäden 
fpanat, die auseinander getheilten Kettenfäden, feiner 

irfung gemäß, wieder zufammenbringt und zugleid) 
die Rämme mit ben daran hängenden Schemeln in den 
Zuftand der Ruhe verfeßt, bis durch bad Niedertreten 
Pe andern Schemeld die Bewegung von neuem ans 

nat, — | 


Es kommt alfo bey einem ſolchen Weben vorzuͤglich 
darauf an, die zwiſchen K und L ausgefpannten Kete 
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tenfäden audeinanber zu theilen, bamit ber Einſchuß⸗ 
faben dazwiſchen gebracht werden koͤnne Es wechſeln 
dabey die Kaͤmme des Geſchirres in ihrem Steigen und 
Fallen beftändig mit einander ab, ſo daß mm bie vorher 
über‘ dem Eiuſchlage befindlichen Ketrenfäben beym 
MWechfeln der Kämme unter denfelben'zu liegen kom⸗ 
men. Dadurch erhält denn dad Gewebe feinen Zuſam⸗ 
menbang. — Uebrigens machen diejenigen Fäden ber 
Kette, welche zu einer und berfelben Zeit oben find, 
dad Dbergelefe oder deu Dberfprung:aud; bie 
andern, welche zu derfelben Zeit unten ſich befinden, 
bilden dad Unter geleſe oder ben Unterfprung. 


Eine noch genauere Anfiht von den vornehmften 
heilen des MWeberftuhld giebt Fig. 1. Taf. XI, wels 
che den Stuhl von oben angefehen vorftellt, und zwar 
mit dem Schnellfhüßen (f. Schnellſchütze). A ift 
der Kertenbaum, zum Anſpanuen mit einer Schnur U, 
die ein Gewicht hält; M ift der Bruftbaum, vor wels 
chem der Weber fißt. B find die Stäbe, wodurch bie 
Kettenfäden geordnet werben; man fieht, wie bie Ket⸗ 
tenfäden abwechfelnd über und unter den Stäben 
bingehen. C Sind die Schäfte, welche das Heben ber 
- Kettenfäben mittelft ded Geſchirres verrihten; LL ift 
das Sperrhol; (Tömpel), wodurch das Tuch oder Zeug 
in gleicher Spannung erhalten wird; H ift die Lade mit 
dem Riedtblatte. II find die Büchfen, welche bie Treis 
ber KK des Schnellfhügen aufnehmen. Won den Treis 
bern aus, melde dad Fortftoßen des Schüßen verrich⸗ 
ten, gehen die Schnüre cc nach dem Handgriffe h, den 
der Weber in ber rechten Hand hält. Indem er diefen 
bald rechts bald Links zieht, fo bringen die Treiber den 
Schüßen zum Hindurchfliegen durch die durchkreuzten 
Kettenfäden in dem Kanale ff. Durch die Tritte NN 
werden die Schäfte C (deren hier vier find) in Bewe⸗ 
gung geſetzt. | | 

Der Schnellſchuͤtze ſelbſt ift Fig. 2. dargeſtellt. 
Man fieht daran deutlich die Waͤtzchen, worauf er 
Läuft, und die Spuhle mit dem Garn, weldes feits 
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waͤrts zu einem Möhren herausgeht. Fig. 3. und 4. 
fieht man ein Paar Mafchen, durdy welche die Ketten» 
faͤden mit dem Gefgirre in, Verbindung gebracht wers 
den. Re 
Diefed wäre im Allgemeinen die Cinrihtung und 
Wirkung der Weberftühle. Faſt immer liegt die Kette 
horizontal; bisweilen kommt fie aber auch in vertikaler 
Lage auf ben Weberſtuhl. Im erftern Falle ift der Stuhl 
tieffhäftig (Basse-lisse), im andern hochſchaͤf— 
tig (Haute-lisse). Indianer und Amerikaner weben 
auf hochſchaͤftigen Stühlen; Eurbpaͤer aber alle ihre 
Zeuge (Sobelinstapeten alsgenommen) auf tieffchäftis 
en. | | | 
j Don den MWeberftühlen zur Verfertigung fo bieler 
Zeuge ift der Zuhmaderftuhl einer der vornehms 
ften. Bey breiten Tüchern iſt diefer Stuhl, wenn 
man keinen Schnellſchutzen gebrauht, zweymaͤn⸗ 
nig, d. h. es arbeiten auf ihm zwey Weber. Der 
Garnbaum, gemeiniglid achteckigt, damit er bie 
Kette feft halte, Liegt ganz frey in einem vorfpringens 
den Zapfenlager, und wird durch den Abfteher (ein 
Bret mit runden Zapfen) umgedreht und befeftigt. Er 
ift naͤmlich an einer Seite mehrfach durchloͤchert. Su 
ein Loch fteckt man nad) Befinden einen Zapfen des Abs 
ftecherd, und fo dreht man mir diefem den Baum nady 
dem Innern des Stuhls zu um. Dadurch wickelt ſich 
bie Kette ab. Der Abſtecher wird dann wieder gegen 
einen vorfpringenden Abfaß der Saͤule des Stuhls ges 
lehut. Der Bruftbaum ift mit oder ohne Spalte, 
je nachdem das gewebte Tuch durd ihn hindurch oder 
über ihn hingezogen wird. Der Zuhbaum, Uns 
terbaum zum Aufwideln des fertigen Tuchs, liegt 
unter dem Bruftbaume. Cr hat wie gewoͤhnlich ein 
Sperrrab und.einen Sperrkegel, damit er beym Ums 
drehen im jeder Lage ftill ſtehen koͤnne. Das Sperr⸗ 
bolz, die Sperrrutbe, der Tömpel, Tompel— 
tft ein ſchmales mit Haken verfehenes Bret zum Spans 
nen des Tuchs, damit es ſtets gleiche Breite behalte, 
Das Geſchirr beftcht blos aus zwey Schäften mir 


. 
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Ringen oder Augen aus feinen Bindfaͤden. Beyde 
Schaͤfte find an jeder Seite mit einem Riemen vereis 
nigt und beyde geben über eine Rolle. Jede Rolle 


haͤugt an einem Stellholze oder Richtholze, wels 


ches nach feiner Höhe verfchiedene Köcher hat, wodurch 
man die Molle, folglich auch das Geſchirr, höher und 
niedriger richten Eann. Jeder Schaft hängt unten ver: 
möge einer Schnur mit einem oder bem andern von- 
zwey Paar Fußſchemeln zuſammen. Bey einem zwey⸗ 
männifhen Stuhle nämlidy muß jeder Weber ein Paar 
Fußtritte in Bewegung feßen. Der vechte Fußſchemel 
jedes Paare& ift mit dem vorberften, der linke aber 
mit dem binterfien Schafte verbunden; denn beym 
eben muß ein Schaft um den andern in die Höhe ges 
hen, Die Lade mit ihrem Riedtblatte hängt zwiſchen 
dem Gefchirre und dem Bruftbaume. Gemöhnlid 
theilt man die Lade in die Unterlade und den Kadendeks 
kel.ein, die das Riedtblatt zwiſchen fid, haben. Oft 
bat das Miedrblatt nur an beyden Enden geplättete 
Drahtftifte und in der Mitte Stifte aus ſpaniſchem 
Rohr. Durch die erftern werben dann die Faden bed 


Saͤlbendes und durd die Rohrftifte die Fäden der Tuch— 


fette gezogen. Die Lade hängt gegen den gewebten Theil 
des Tuchs geneigt, um mit ihr die Einſchlagfaͤden defto 
Eräftiger anfchlagen zu Fönnen. 


Der Leinweberftuhl bat diefelben Haupttheile, 
als der Tuchmacherſtuhl; er iſt nur noch einfadyer. Er 
hat hinten einen Sarnbaum oder Rettenbaum, der nur 
etwas höher als der Bruftbaum liegt, damit die Kette 
nah dem Bruftbaum hin etwas geneigt fey. Dann 
kommt nah vorn zu der Streihbaum und etwas 
‚inter bdiefem der Keinwandbaum, Mey einigen 
Leinwandsarten Fann der Stuhl durdy eine leichte Vor: 
sihtung verlängert werben. En 


Der Zeugmacherſtuhl hat mit dem Leinwandſtuh⸗ 
le Uehnlichkeit. Er ift nur noch ſchmaͤler. Auch ber 
Seidenweberftuhl ift eben fo eingerichtet. Der 
Rrgelftuhl, Zug: oder Zampelftuhl, worauf 
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Damafte und andere geblüimte Zeuge gewebt werben, ift 
viel künftliher. Das Geſtelle des. Kegelſtuhls ift wie 
das Geftelle ver übrigen MWeberftühle eingerichtet; Die 
Säulen des Stuhle find alle gleich hoch und oben durch 
Duerriegel miteinander verbinden: Dben-auf’den 
Geſtelle ſteht die Caſſine oder das. Rollendachemit 
ben Rollen ‚worüber die Rahm⸗ oder Scch wanz⸗ 
korden (die horijontalen Faͤden) lauſen. Dieſe wer⸗ 


a bas 
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men, Figuren ꝛc. zum Vorſchein kommen. Das Durch⸗ 
ziehen der. Harniſchletzen durch die Köcher des Harniſch⸗ 
brets muß naͤmlich die Letzen ſo vertheilen, daß jede an 
ihrem Drie zur Bildung der Figur dad ihrige beytraͤgt. 
Bey “dem Zampelftuhle find, flatt ded Kegels, 
blos Zampel, de: hi eine Menge feiner ſenkrechter 
Bindfäden zum Zuge angebradht. An der einen Seite 
des Stuhls ift.der Zampel befeftigt; oben: aber vereini⸗ 
‚gen ſich feine Enden durdy ein Auge mit einer Rahm⸗ 
korde, und unten find die Enden an ben Zampelſtock 
befeſtigt. ee a — 

Bey gebluͤmten wollenen Zeugen, ſo wie beym Man⸗ 


cheſter, liegt ber Kettenbaum mehr nach unten zu, weil 


für die Poilfäden (die mit der Kette gleichlaufenden 
Faden, die hernad) anfgefchnitten werden) noch ein aüs 
berer Baum angebracht werden muß. "Bey dem Mau⸗ 
hefterftuhle iſt zwifchen den Hinterftändern ſtatt des 
Garnbaums eine ftarke Rolle gelegt, und zwar fo, dag 
bie Kette nad dem’ Weber hin geueige zugeht. Zum 
Anfpannen derfelben dient ein Sperrrad mit dem Sperr⸗ 
kegel. Die Stelle‘ des Tuch⸗ oder Zeugbaums vertritt 
ein Stiftbaum, deſſen Stifte den: fertigen Manches 
fter ergreifen und fefthalten. Denn durch dad gewoͤhn⸗ 
liche Aufrollen des Mancheſters wuͤrde der Flor deſſel⸗ 
ben zerdruͤckt werden. Rolle und Stiftbaum befeſtigen 
die Kette und ſpannen ſie beym Weben aus. — Alle 
Arten von Weberſtuͤhlen lernt man genauer in denjenis 
gen Artikeln kennen, wo die Fabriken beſchrieben find, 
zu denen fie gehören; ſ. Leinenmanufatturen, 
GSeidenmanufafturen, Wollenmanufaktu— 
zen, Bandfabrifen ꝛc. | | Ä 

Gehen wir einmal wieder zu. dem allgemeinen Mies 
chanismus ber Meberftühle Fig. 3. Taf. VIIL zurüd, 
ſo iſt in Hinſicht der Wirkung diefer Maſchine noch fols 
gendes zu bemerken, Die eigentliche zu uͤberwindende 
Laſt befteht in dem Gewichte Q. Die Ueberwindung 
geſchieht durch dem einarmigen Hebel CA, woran der 
Fuß bes Ärbeiters, ald Kraft, bey Bin'ber Richtung 
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P wirkt, Nimmt man zwey Schemel und zwey Känı- 
‚me von gleicher Größe und gleihem Gewicht an, wel⸗ 
die durch Schnüre mit einander. in Verbindung ftehen 

‚und an; zwey Rollen ‚aufgehängt. find, ſo muͤſſen ‚die 
‚begden Schemel und Kaͤmme einander dad Gleichge⸗ 
vicht halten, ‚Denn die, Rolle. wirkt als ein. gleichars 
miger Hebel, der auf keiner Seite ſinken fonn, ‚fobalt 
bie angehängten Gewichte einander gleidg find. Das _ 
Gewicht der Schemel ‚und, der Kaͤmme mit - ihren 

‚Scpären srägt..alfo, wie die Rollen „zu, Vermeh— 
zung, oder Verminderung der Kraft an und, fir ſich 
‚nicht. ben, Daflelbe. thut auch die Wahre K mit ber 
um ‚fie. gewigelten Schnur, des Gewidtes-Q, nicht. 
Das: Gewicht Q kann ‚man anfehen, ald ſtaͤnde es üns 

‚mittelbar. mit den Kettenfäben in. Verbindung: ..Man 
bat e8 daher: nur mit dem Hebel CA zu, thun, wenn 
‚mon die Reibung der Drafhinentheife unter fh und auf 
‚ihreAlnterlagen nicht mit.in Betrachtung zieht. In der 
Mechanik ‚wird gelehrt, .. dag beym Hebel bie, Kraft 
zur Laſt ſich umgekehrt verhaͤlt, wie ihre Entfernung 
"vom Ruhepunkte. Da nun beym Weberſtuhle die Laſt 
(oder, ‚bie, Stelle wo die Kettenfaͤden durch das Geſchirr 
us einauder getheilt werden follen), um. die Hälfte \ 
weiter als die Kraft vom Ruhepunkte C entfernt: ift, 

fo gehört auch ein um die Haͤlfie größerer Aufwand von 

Kraft dazu, um der Laſt bad Gleichgewicht zu halten. 
Soll die, Bemeguug wirklich ftatt finden, fo. ift zur 

Ueberwindung. der Friftion noch ein Zuſchuß von Kraft 

erforderlich. _ Dann erft hebt man die Laft wirklich und 


theilt die Kettenfäden auseinander. | 

Wirklich ‚findet ein folder größerer Aufwand von 
Kraft bey einigen Weberftühlen ſtatt, aber nur bey fols 
chen, wo entweder die Kettenfäden, melde gehoben 
oder auseinauder getheilt. werden ſollen, eine geringe 
Anzahl ausmachen, wie z. B. bey den ſchmalen Ges 
weben auf den Poſamentirerſtuͤhlen, und da, wo bie 
Kettenfaͤden nur einer geringen Spannung bedürfen, 
wie auf den Leinwandſtuͤhlen und Katunſtühlen. Hier 
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ift auch nur eine geringe Kraft, kaum ber zehnte Theil 
der Kraft eines erwachſenen Menſchen * und der 
Arbeiter an noch den Wortheil, daß ihm dürch den 
groͤßern Widerſtand der Laſt das Gewicht ſeiner Fuße 
und. Lenben unterſtuͤtzt; er ermuͤdet nicht ſo leicht als 
wenn er dad Gewicht von beynahe der Hälfte ſeines 
Körpers durch, eigne Kraft · zu tragen er Bey ans 
a Bee Aber, wo die Kerlöhfäden nit 
blos eine fehr große Zahl’ ausmachen ‚' fordern auch "eis 
ner ſtaͤxken Spannupg bedürfen, und wo uͤberdies noch 
zu ihrer Haltung an den’ Kaͤnmen ober Ligen vedenten⸗ 
de SGeolotsme ſſen gehältge werden, ba muͤſfen auch die 
Schemel eine anbete Lage erhäften, wenn bie Kraft des 
Menſchen hinreichend ſeyn fol, “die Laſt zu heben und 
die Arbeit zu verrichten. " Mäh muß hier naͤmlich eut⸗ 
weber * Schemel anwehben, d. h. den Ruhepunkt 
C weitkk hinauslegen uud die Arme des Hebels dadurch 
‚verlängern, ‘oder, wenn nunmehr die Kraft eines Mens 
ſchen dorh nicht hinreichend wäre, den Ruhepunkt bey 
-D anbringen‘, folglich die Schemel nad) der Linie DE 
legen. Alsdaun wuͤrde die Kraft des Arbeiterg bey E, 
foiglich In ‚einer größern Entfernung vom Ruhepunkte 
als die Laſt wirken, und der Arbeiter im Stande feyn, 
eine verbältnigmßig größere Laft zu überromben, ‘Ge: 
ſchickte Weber Feunen diefen Vortheil aus der Erfabs 
rund, aber ohne daß fie den Grund davon änzugeben 
willen. Mau ficht hieraus zugleich, wie die Schemel 
für" Kinder oder Lehrlinge atigelegt ‘werben müßten, 
Leider wird diefed aber nur von wenigen Meiftern bes 
achtet. Die Kinder müffen auf den für Erwachſene bes 
ftimmten Stühlen’ weben, auf Stühlen, die gar nicht 
ibrer Kraft, und ihren Gliedmaßen angemefjen find, 
Wunder, dag mancher Menſch durd die Arbeit 
verkräppelt wi—dd. — 


Auch die zweckmaͤßige Anlage der Lade hat auf die 
Einrichtung eines guten Weberſtuhls vielen Einfluß. 
Die Lade iſt als ein einarmiger Hebel zu betrachten, deſ⸗ 
fen Ruhepunkt ſich am Ente bey c befindet, Die Kraft 
a 2 | wirkt 
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wirkt bey. b in ber Richtung p. Die Laſt befteht aus 
bem Widerftande, welchen die geſpannten Kettenfäben 
bey dem Auflagen des Eintrags in die Winkel der 
Kette verusfahen. Dadurch, daß die Lade ſenkrecht 
aufgehängt ift und baf der Ladenbaum durch feine Stärke 
ein bedeutendes Gewicht hat, wirkt fie zugleich ald Pens 
bel. Der Ladenbaum bat naͤmlich das Beflreben von 
ſelbſt nad) der Linie dc fidy zu bewegen, oder zu fallen; 
wenn. er vorher durch Zurüchihieben der Lade gehoben 
worden if. Da nun die Kraft an dieſem pendelartigen 
Hebel bey b wirkt, die Wirfung der Laſt aber etwas 
weiter vom Ruhepunkte des Mebels entfernt ift, fo muß 
aud dad Verhaͤltniß beyder in ihren Wirkungen umge⸗ 
kehrt feyn, wie ihre Eutfernungen vom Ruhepunkte. 
Es wird alfo, um einen 4 oder Druck von einem 
gewiffen Grade auf den Einſchlagfaden zu geben, im⸗ 
mer eine um fo viel größere Kraft erforderlich ſeyn, 
ald die Differenz der Entfernungen der Kraft ind Laft, 
bividirt dürch bie Ränge bed Hebelsarms, an welchem 
die Ktaft wirkt, beträgt. Wäre z. B. bie Differenz 
ber Eutfernungen von Kraft und Laſt — I, bie Laͤnge 
des Hebels cb = 8, ſo würde eine Kraft x + % wirs 
fen müffen, um den Einf&ußfäden einen Drud — x 
u geben. Der Kraft kommt Indeffen wieder bie Wirs 
kung bes Hebeld ald Pendel zu Statten, weil dad Ges 
wicht des Ladeubaums bey dern Zufchlagen mit ber Lade 
einen gewiſſen Druck auf den Einfhlagfaden ausübt, 
und alſo der Kraft einen größern Nachdruck giebt. Dies 
geſchieht aber nut dann, wenn die Kettenfäden nicht fo 
fehr zahlreich find und die Schwingung ber Rabe durch 
ihre Reibung im Riedtblatte nicht aufhalten können; 
Wenn im Gegentheil, wie beym Wollen s Zeugweben, 
die Rauhheit des MWollgefpinnfted eine ſtarke Reibung 
verurfacht and dadurch die Schwingung der Lude faft 
ganz aufhebt, fo muß man auf eine anderg Art den ers 
forderlidyen Nachdruck der Lade zu erbalten fuchen. Die 
meiften Weber helfen ſich blos dadurch, daß fie das 
Gewicht des Ladenbaums durch Anhängen von Bley 
und andern ſchweren Körpern vermehren. - Hieraus 

Poppe technolog. Kericon, V. 29 
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entſteht aber ver Nachtheil, daß ihnen nun das Zurhds 
ſchieben oder Heben der Lade zu ſchwer fällt und ihnen 
die Arme bald zu fehr ermübet.: Kin anderes fehr 
zweckmaͤßiges Mittel ift ba folgende. 


Wenn an einer gegebenen Lade bie Wirkung ber 
Kraft des Arbeiterd vermehrt werben fol, fo braudt 
man nur den Ruhepunkt der Lade höher zu legen, folge 
lic) die Arme des Hebels zu verlängern... Hier bleibt 
dann zugleich bey der Entfernung der Kraft und Laft 
vom Ruhepunfte die Differenz ihrer Entfernung unter 
ſich diefelbe. Wenn nämlich die Entfernung der Laſt 
vom Ruhepunft = 9, und die Eutferuung der Kraft 
bc = 8 war, fo ift die Differenz dividirt durch bce=}, 
Wird aber die Länge ber Lade um 1 vermehrt, alfo bc 
= 9 angenommen, fo ift nun die Differenz dividirt durch 
be = %, Ein Neuntbeil ift kleiner, als ein Achttheil, 
folglich wird jeßt der Arbeiter nur z mehr Kraft, oder 
x + 9 anzuwenden haben, um ben erforderliden Druck 
x hervorzubringen; oder die Wirkung der Kraft wird 
nur noch 5 verlieren, da fie body vorher & verlor. Zus 
gleich Fann man nun auch, um der Kraft durch bie 
Schwingung ber Lade einen größern Nachdruck zu ges 
ben, das Gewicht bed Ladenbqums verhaͤltuißmaͤßig vers 
mehren, ohne daß dadurch ber Arm des Arbeiters ers 
mübet wird. Da nämlich der Ruhepunft der Lade hös 
ber gelegt worben ift, fo hat jeßt der Arbeiter vom Ges 
micht bes Ladenbaums beym Zurückbewegen der Lade wer 
niger zu tragen, es kann alfo Feine folde Ermuͤdung, 
wie vorher, ftatt finden, 


Der Engländer Almond bat, um die Wirkun 
der Kraft an der Lade zu vermehren, mit der Lade fo 
gende Einrichtung getroffen. Er bringt ben Rubepunkt 
ber Lade am Fuß des Weberſtuhls bey e an, die. Lade 
felbft legt er mithin nad) der Linie eb. Die Kraft faun 
dann in einer größern Entfernung vom Rahepunbkte al& 
die Laft wirken, wodurch erftere natürlich gewinnen muß. 
Mur die pendelartige Wirkung geht bey diefer Einrichs 
tung verloren, Indeſſen Fann fie in einigen Fällen fehr 
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nutzlich ſeyn, z. B. an ſolchen Weberſtühlen, wo die 
Keite keiner ſehr großen Spannung bedarf. 


Sowohl bie gemeinen Weberſtüuͤhle, als die kuͤnſtli⸗ 
hen Arten derſelben find in den neuern Zeiten zum 
Theil mit gutem Erfolg vollfommner eingerichtet wor, 
ben. Schon im 5. 1737 erfand der Engländer Ray 
einen Stuhl, worauf er durch einen Mann die breites 
ften Tücher weben laſſen konnte. Die Einführung dieſes 
Stubhls unterblieb aber noch mehrere‘ Jahre lang. Aukk 
"ber Spanier Rodon do erfand im 3. 1777 einen Webers 
ſtuhl, worauf er mit wenig Mühe bie breiteften Tücher 
verfertigt haben fol, Einen ähnlichen fehr kuͤnſtlichen 
Stuhl brachte Pages zu Berlin im J. 1791 and Licht: 
Mod) vor wenigen Fahren verbefferten die Engläuder 
Hall und Elulow die Weberftühle ſehr. Letzterer 
richtete fie unter andern auch fo ein, dag man darauf 
"Zeuge chlindriſch (in Schlauch⸗ oder Sackgeſtalt) we⸗ 
ben konnte; das gewoͤhnlich mit dem Weben verbun—⸗ 
‘dene Geraͤuſch hoͤrte man dabey nicht. Der Englaͤu— 
der Scholl madte ſich um die Erfindung eines neuen 
vortheilhaften Seidenweberftuhld verdient. Aehnliche, 
viel künftlichere, vorzliglich zu gebluͤmten Zeugen, brachs 
ten bie Seidenweber Favre zu Wien und Triller 
zu Berlin Ans Licht. Der Manufakturiſt Meher 
in Berlin erfand auch vor einigen Fahren einen foges 
nannten Lappetſtuhl zur Verfertigung der auf beh⸗ 
"ben Seiten rechts brodirten Mouffeling, - | 
. Der Franzofe Despiau, machte es auf folgende Art 
‚annöthig, das Schiff mit der Hand zu werfen. Wenn 
„ber Weber feinen Fuß auf die Tretſchemel feßt, um die 
‚Kette zu Öffnen, fo bewegt er zugleich zwey Springfes 
‚bern; welche zu jeder Seite des Weberſtuhls auges 
bradt find. Hierdurch wird das Schiff indem Augens 
„blicke eingeworfen, wenn ber Rahmen ſich erforderlich) 
weit ruͤckwaͤrts entfernt; daher bleiben feine Hände iu 
bölliger Freyheit; er fann den Rahmen entweder ab» 
wechſelnd mit ber einen oder mit der ndern Hand, oder 
" eh 0 a, ,,.: 
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mit beyden Händen auf einmal zutüdziehen, wenn er 
dad Gewebe dichter zu machen wünfdt. ' 


So kam in dem neuern Zeiten noch mandhe andere 
ähnlihe Erfindung zum Vorſchein, womit man ein 
kuͤnſtlicheres Gewebe beſſer oder leichter verfertigen 
konnte. Am allermerkfwürdigften waren aber wohl die 
{efbftarbeitenden Weberftühle, die in England 
von Miller, Todd und Horrod, in Frankreich 
von Biard, in der Schweiz von Brudener zc. ı. 
erbaut und in Gang gebradht wurden. Man pflegt fie 
MWebemafhinen zu nennen, und. unterfcheidet ſie 
dur diefen Mamen von deu bloßen Weberſtuͤhlen. 
Zu diefen Webemafhinen geben Thiere, Waſſer, 
Wind oder Dampfmafchinen die bewegende Kraft her. 
Sie beftehen eigentli aus vielen Weberftühlen, bie 

zu gleicher Zeit ohne einen Weber in Bewegung gefeßt 
‚ werden. Das Ziehen ber Kaͤmme ober Odyäfte, das 
MWerfen des Schiffhens, das Schlagen des Blatts, 
das Umdreben des Garn, und Tuchbaums ꝛc. wird 
dur die Mafchinerie felbft verrihter, In England 
feßt eine Dampfmaſchine oft mehrere hundert Webers 
ſtuͤhle in Bewegung. Der Mehanismus, welder das 

Schiffchen durch die Kette hin und her wirft, ift befons 
ders fehr kuͤnſtlich. Das Schiffchen ift ein Schuells 
ſchuͤtze (f. Schnellfhüge und Weberey) mwels 
‚ her hier durdy eine hebelartige Vorrichtung von ſelbſt 
gezogen wird. Der Mechanismus zum Schlagen des 
Blattes ift fo eingerichtet, daß das Blatt den Eintragfa⸗ 
ben mehr oder weniger feft anfchlagen kann, je nachdem 
bad Gewebe dichter oder dünner ausfallen fol. Eine 
einzige Perfon ift für hHundirt Stühle hinreichend, die 
Fäden wieder anzulnüpfen und neue Spuhlen einzules 
“gen. Hebel, einfady und doppelt nebogene Kurbeln, 
elliptiſche und andere eccentrifche Scheiben, dienen haupt⸗ 
ſaͤchlich die bins und her⸗ fonie die aufs und niederges 
heuden Bewegungen (ded Schüßend, der Lade, der 
Schaͤfte ıc.) zu bewirken, Gezabite Räder mit Sperts 
raͤdern bringen die umdrebenden Bewegungen hervor (3. 
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B. langſame Abwickelungen ber Kette vom Kettenbaume 
und Aufwickelungen über den Bruſtbaum und auf den 
Tuchbaum). Man kann aud einen von den Weber⸗ 
fühlen nad) Belieben aufhälten, während bie andern 
ihre Bewegung fortfeßen. - Eine ganze Kette von 80 
Ellen wird verfertigt, ohne daß man an der Mafchine 
etwas zu fhun braucht. Ueberhaupt find die Vortheile 
folder Webemaſchiuen vorzüglicy folgende: — 
1) Man gewinnt wenigſtens in einerley Zeit drey 
WViertheile mehr am Gewebe, u en 
2:2) Das Fabrikat: fällt volllommener aus. Da bie 
> Lade immer gleich ſtarke ‚Schläge thut, fo ent⸗ 
ſteht ein gleihförmiged Gewebe, mie es die um 
gleiche Wirkung dee Meufhenhand nicht erreichen 
kann. — 
8) Man kann darauf Stuͤcke von ungewoͤhnlicher 
Breite weben, d. h. von 4, bis zu 2 Ellen und 
-- no daruͤber et an 
4) Sie laffen fi eben fo gut zur. Verfertigung ber 
feiuſten und Eoftbarften, ald der. gröbften Stoffe 
anwenden. — 


. 5) Man erfpart die Lehrjahre dabey. Zehn Tage 
ſiud binreihend, um einen Arbeiter völlig einzu⸗ 
richten. 


6) Sie laſſen ſich durch diejenige Kraft in Bewegung 
— ſetzen, welche fuͤr das Lokale am paſſendſten iſt. 

Bey der Webemaſchine des Eſcher in Zuͤrich 
wird der Schüße durch dad Schlagen der Lade gewor⸗ 
fen, der Aufzug und die Pedale anf und nieder gezogen 
und ber ganze Stubf in Bewegung gefeßt. Die Frans 
zoſen Despiau und Reuon haben den Weberftuhl 
fo eingeridhtet, daß dadurch ein Arbeiter in den Stand 
. gefeßt wird, die Arbeit länger auszuhalten und weniger 
zu ermüden, als bey den gewöhnlichen Stühlen, daß 
ein Weber in 12 Stunden 544 Meter (jebed zu. 14 
Elle) Tuch darauf weben kann, während er anf gewoͤhn⸗ 
lien Stühlen nur 43 Meter in derfelben Zeit weht. 
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Außerdem Kann man diefen Stuhl: zu jeber Art von 
Weberey gebrauchen, und jeder gemöhnlidhe Stuhl laͤßt 
ſich leicht dazu umändern, Die Herftellung bes Mes 
hanismus, welcher den Schüßen wirft, ift einfady, 
und erfordert Feine Unterhaltungskoften. 


gig. 2. Taf. VII. ſtellt diefen Weberftuhl vor. 
ÄA find die Schwellen des Giſtelles; BB bie vors 
dern Säulen oder in die Höhe gehenden Balken; CC 
die: Sänlen, welche den Weberbaum halten; D ift ein 
- Duerriegel des Stuhls; EE find die obern Querſtüuͤcke, 
welche mit den vorhergehenden Theilen bad. Geftelle des 
Siuhls bilden ;.. F-ift das obere Querftüc der Lade, wels 
ches im einem eiſernen Gezähne a a liegt, um biefelbe 
zurück zuſchleben oder vorzurücen; G G find die Schlags 
bölzer der Lade; HH ift der Ladendeckel; J ift das 
Miedtblatt oder der Kamm; K das Gehäufe des Schuͤ⸗ 
Bub; LL. find. hölzerne Fußtritte ober Schemel, wors 
in fid) Falzen für bie Grgentritte befinten; um die Bes 
wegung ‚zu erleichtern hängen biefe Fußtritte mit ihren 
Ferien in den Biegeln bb; MM find eiferne Gegens 
 tritte, an deren jedem zwey Schnüre befeftigt find, wos 
von die eine h zum Defnen der Kette, die andere i aber, 
welche über die Rollen k und | geht, zum Aufziehen 
wer Feder N: dient; NN find die Federn auf den 
Platten cc, bie von einem Sperrrade d mit einem 
Sperrkegel e getragen werden, ‚(fie find fpiralförmig 
um eine vieredligte Axe f gedreht);. 0:0 find eiferne 
Schwengel, unter den Platten c c angebracht, die den 
egulator g niederziehen, fobald fie von dem untern 
Theile des Schüßengehäufes k gebrüdt werben; P 
iſt ein Stud Holz, um die Viegel der Tritte aufzuneh⸗ 
Min. DPF Br u 
Das Weben ſelbſt anf. diefem Stuhle geſchieht fols 
gendermaßen. Man tritt bie Schemel LL, um bie 
Kette zu Öfen und thüt'die Lade zuruͤck. Der untere 
Theil des Schügengehäufes k drüct Bann den Schwens 
gel O. Diefer zieht den-Megulator G nieder und treibt 
bei; Arm der Feder :N bervor,. deffen Ende gegen deu 
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Knecht x ſchlaͤgt, welcher ben Schüßen treibt. Indem 
man einen Schlag giebt, tritt man von neuem auf die 
Schemel und treibt und zieht dadurdy den Arm der Yes 
ber mittelft dee Schnur i in bie Höhe. Die Schnur 
geht über die Rollen k und 1; ihr eines Ende ift an ben 
Segenfchemel -M, ihr andered..an. bie Feder befeftigt. 
Fin Gegengewiht, bad an einer ſchwachen Schnur 
bängt, die mit dem Regulator g in Verbindung fteht, 
hebt diefeu wieder empor, damit er ben Arm ber Feder 
zurüchalte.. Diefer ganz einfache. Mechanismus erlaubt 
dem Arbeiter, feine Hände frey zu behalten und fie 
blos zum Schlagen zu gebrauchen, welches er mit einer 
Hand oder. mit beyden zugleich verrichten kann. 

Die fpiralfdrmig gewundenen Federn N N, welde 
fih-an den beyden äußern Seiten des Stuhlgſtelles bes 
finden, bat man auf Platten c c angebracht, bieam bie 
Säulen befeftigt find. Diefe Federn ruhen anf einem 
Sperrrade d, zwiſchen deffen Zähne fi ein Sperrke⸗ 
gel eftemns. Man kann fie mit Hülfe eines Schlüſſels, 
der auf ihre vierfantige Are f geftect wird, nach Ber 
lieben anziehen und fo die Schlagkraft bed Arınd biefer 
Federn nad; der Stärke des Faden reguliren, welcher 
auf dad Röhrchen im Schüßen gewidelt if. Renon 
bat dieſe wichtige Vervollkommnung hinzu gefügt, Es 
iſt naͤmlich zuweilen der Fall, daß der Faden reißt, 
wenn der Schlag ber Feder zu heftig ift, oder daß der 
Shüße nidt bid an dad andere Ende des Gchäufes 
läuft, wenn er einen zu ſchwachen Antrieb befommer 
hatte. Beyden MWiderwärtigfeiten wird durch das von 
Renon ausgedachte Mittel abgeholfen. Die Schnur 
toelche beftiritung iſt, die Feder wieder aufzuziehen, geht 
in zwey Rollen k nnd ], wovon bie eine l in einem Eins 
ſchnitie am dem Außern Rande des kleinen Brets ange⸗ 
bracht iſt. ul, Di 

Die unter der Platte cc angebrachten Schwengel 
OO werden von zwey Fleinen Biegeln m getragen 
ind ziehen den Megulator g nieder, fobald fie ber-uns 
tere Theil des Schuͤtzengehaͤuſes brüdt. Dieſer Regu⸗ 
lator g welcherauf der Platte c befeſtigt iſt, geht mit⸗ 
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telſt eines Gegengewichts o wieder in bie Hoͤhe, ſobald 
er den. Arm der Feder N ausgelöst hat. Der hölzerne 
Kucht x der fih im Schuͤtzengehaͤuſe befinder;: fiedt 
an einem Eifendraht, und der Fuß deffelben bewegt fich 

im einer Falgee 2 eß erneden vewet 

“ Der Schüße länft, um ihm eine möglichft leichte Bes 
megung zu — auf vier meſſingenen Raͤdchen 
oder Rollen; eine Feder z im Innern der Lade hält ihn, 
und verhindert, daß er nicht von felbft durch feine eigne 
Geſchwindigkeit zuruͤckkommt, ehe er von der Feder N 

getrieben wird, ° — 
Louis Abeking in Verlin bat vor: einiger Zeit 
gleichfalls fehr gute Webemaſchinen erfunden, wofür er 
von feiner Mepierung ein Patent erhielt. . Diefe We⸗ 
bemafchinen verrichten alles, wozu fonft Menſchenhaͤnde 
fordert. werden, 3, DB. dad Abwinden der Kette 
und dad MWiederaufwinden der fertigen Waare, das 
Wechſeln der Kette, die Bewegung der Tritte, das 
Durchſchießen des Schiffhens, den Schlag: mit der Las 
de ꝛe. Auch it die Vorrichtung daran, daß, wrun durch 
geriffene Fäden eine Unordnung entſtehen wollte, bie 
Maſchine gleich von felbft fill ſteht. Bey zwey Mas 
ſchiner iſt zum Fabenkuüpfen nur ein Knabe nöthig. 
Sin geübter Arbeiter verfiche vier Maſchinen. Das 
Schlichten gefhicht während des Webens, ohne daß 
angehalten wird. , Jede Mafchine fihlägs in einer 
Stunde 4800 Fäden ein, und liefert (nah allem Aufs 
enthalt, : 3, B. Fadenknuͤpfen, Epuhlen- Einlegen, 
Sperrrutben: Fortfeßen, Ketten⸗Andrehen zc.) in 
zehn Lagen eine Kette von 120, Berliner Ellen acht⸗ 
ziger und neunziger $. Ellen breiten Calico. Bey Pris 
magarn, wie es bie Euglaͤnder in der Regel verarbeiten, 
liefert fie täglich 18 bis 20 Ellen, alfo in 6 bis 7 Tagen 
ine Kette. Bey diefer bezahlte man-fonft in der Ges 
gend yon Berlin ro Thaler Arbeitslohn; die Maſchiue 
aber liefert fie in Allem für 3 Thaler, fo daß fie dems 
nad an der Kette eine Erfparniß von 7. Thalern bes 
wirkt. Denn die Mafhinenweberey von 100 Stud lie 
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färt‘ ie —— Dabey ſed folgende Uns 


„5 — Maͤdchen öber Knaben Zur Auffü At, 
täglidy zu 4 gr. —* macht in g00 Ars  mehtr. 


‚. sbtitötagen — 66 
+E publer zu.gign, _ 1200 
dlichter uad andrhentuhen, zu 
Ile : ID | Zur eo. F —W 1200 
ap Scheer zu 12° gr. — 600 
54 Pferde: zum Betrieb der DMafsinen und 
um Abloͤſen . : 1500 
fen Shlichte, jarhfochen, Prpiriven 3 x, 
bie Kette, zu. g ar. . 10009 


Heigung und Erleuchtung im Winter i 500 
J RT ‚Thaler Urenfilienkapital, wovon jaͤhr⸗ | 

‚ dich. 10 Prost Abangung no. 500 

Jenu .E. Zufommen 9000 


Wendet man ein afferrab zur bewegenden Kraft 
an, fo kaun män bie Pferde fparen, und macht man von 
elner Dampfmaſchine Gebraud, To — man die be⸗ 
wegende Kraft um die Haͤlfte billiger. 


Noch ein ſehr weſentlicher Vortbeil lieſer Webema⸗ 
ſchinen beſteht in dem ſehr egalen Gewebe, weil der ſich 
ewig gleich bleibende Mechanismus eine beſtaͤndige 
Gleichfoͤrmigkeit zur Folge hat, welche der Weber durch 
den unfihern Schlag mit ber Haud nie erreichen kann. 
Die Entwendung des Einſchlags kann nicht ftatt finden, 
weil ein eignes Stellrad beftimmt, ‚wie viele Fäden in 
die Elle eingefchlagen werben follen, wonach fich wills 
führlid) dünnes oder dichtes Gewebe erzeugen läßt. — 
Tiſchlex uud Schloffer follen die Abekingiſche Mafchine 
für 30 bis go Reichsthaler verfertigen koͤnnen, 

.Rozier, Observations sur la Phisique etc. Tom IT. 


Paris 1771. Sept. p.258 f. Briffon’s Weberftupl, und 
keinen ohne Ende zu weben. 

Transactions of the society for the encouragement of 
Arts etc. Vol. VIII. London m 167 f. Scho:1’® 
uener Seidenmweberftuht. — Vol AX. ade 1800. 8- p. 
345. f. Elulow& Weberftuhl. m 
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R. Oreilly, Anvales des ‚Arts &c. Vol. VII. Paris 
8. p- 72. Mebemafchinen in Frankreichz und neue - 
sichtung des Weberihiffs (navette volante). .. 

ournal für — ꝛc. Bd. XVI. Leipzig 1799. 8. 
ve o . 230. f. Robert a. Webemaſchine. — Bd. 
III. — December. } f. Verbeflerte 
— — Neues Journal * 4 riken ꝛc. einig 1809. 
Sauuar. : Heeren'’d Webemaſchine. 

Das Meuefte und Niglichfte. der Chemie, gabritwiffen, 
fchaft ıc. Bo. VII. Närnberg 80318 es 8. f. Einige 
Verbeflrungen der Weberey, — Bd X 1. 188. S. 177. 
f. Neuer Webſtuͤhl, mit einer Abbildung. 

John Duncan, practical. and ‚descriptive Essays,on 
the Art of Weiving. II. P. Glasgow 1807. $. 

John Murphy, "the manufacturet or weavers come 
panion &c. ‚Glasgow 1810, 8. 

J. ©. May, Anleitung zur ratienellen Audbung der 
Webekunſt. Berlin 1811. 8. 

Thom. Marrin, die em gliſche Baumwollen⸗ und die 
Wollenzeug-Manufaktur J— der Weberey; a. d. Engl. 
über. von Poppe. Peſth. 1819. 8. 

Wechſelrad in der Uhr f. Uhrmacherkunſt, 


Wecker oder Laͤutevorrichtung einer. Mehls 
mühle, Graupenmühle x. ſ. Mehlwller unb 
Graupeumübhle.- | 

Wecker einer Uhr f. Uhrmocherlunſt. 

Weckuhren ſ. Uhrmacherkunſt. 

Wedgwood, Wedgwood⸗Porcellanſ. Stein⸗ 
gutfabriken. 

Wedgwood-⸗-Farben ſ. Steingutfabriken. TER 

WedgwoodsPyrometer f. Pyrometer, Steingut⸗ 
fabrifen, Porcellaufabriken / Fajancefabriken. 

Weduels, eine Art wollene Zeuge; ſ. Wollen 
manufufturen, 

Wefelſpuhlen heißen die Meinen Rollen oder Spuh⸗ 
len von Mobr, worauf der Einſchlag gefpubtt iſt. 
Mir demſelben wird eine Spuhle auf einer Spindel in 
das Shiffhen zwifhen die Schneller geſetzt, um fo 
ben Sinihlaafıden in die durcbkreuzten Kettenfaͤden zu 
werfen; fe Weberey und Weberftühle, 
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Wefelzwiſte, Doppelſchüſſe ſind zwey Faͤden 
Eioſchlag in einer Defnung der Kette; fe Weberey 
und -Wollenmanufafturen, 


Weger des Leinwebers Hierunter verſteht man 
einen aus Federſpuhlen zufammengebundenen Büͤſchel, 
womit man zuweilen bie geſchlichtete Kette bewedelt, 
damit die Schlichte trockne. 


Wegdiſteloͤhl ſ. Oehlbereitung. 


Wegmeſſer, Odometer. So neunt man eine RE 
dermafdyine mit mehreren a ifferblättern und Zeigern, 
womit man bie Länge eined Weges mißt. Man ſchuallt 
die Mafchine entweder an ein Kutſchenrad, ober an ein 
Bein. Im legterm Falle heißt fie Schrittzähler, 
Pebometer; ſ. Uhr macher kunſt. 

Wehre bey Muͤhlwerken ſ. Mehlmüller. 
Weichbottich f- Bierbrauerey. 

Weiche Seide ſ. Seidenmanufafturen. 

Weiche Seife £ Seifenfieberey. 

Weiches Eifen f. Eiſenhuͤtten. 

Weiches Siegellack oder Sieretwagst. Sie⸗ 
gellackfabriken. 

Weichkuͤbel zum Einweichen des Papiers fi 
Pappbereitung. 

Weichzerrenhammer f. Sifenhätren. 

Beiden zu Faßreifen ſ. Voͤttcher. 

Weiden zu Körben f. ? 

Weife f. Hafpel. | 

weifen ſ. Haſpelu. 

Mein ſ. Weinbereitung. | 

Weinbeerenbranntewein (‚Bramteieinkremnehe. 


‚Weinbereitung. Sm weitläuftigen Sinne verſteht 
man unter Wein alle Fluͤſſigkeiten, welche durch Gaͤbrung 
geiftig geworden find‘ Der Obftwein, das Bier, ber 
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Meth und andere aͤhnliche Getraͤnke ſind alſo in dieſem 
Sinne Weine. | | | 

Alle vegetabilifche und animaliſche Subftanzen, welche 
einen füßen, angenehmen mehr oder weniger zucerartigen 
Gefhmad, haben, find der,geiftiigen Gaͤhrung fähig. 
Wirklich kaun man auch aus allen wit dieſen Eigenſchaf⸗ 
ten verſehenen Kräuter s und, Baumſaͤften, Meblaufs 
güſſen und Mehlau kochungen, ja ſelbſt aus der Mil 
folder Thiere, die von Pfhanzen leben, und endlich aus 
den Saͤften aller reif g wordenen ſaftreichen Früchte 
Wein bereiten. Freylich laſſen ſich nicht alle biefe Sa⸗ 
chen in einen gleich guten uud edlen Wein verwandeln, 
Dir aus den vollig reifen Weintrauben ausgepr 
Saft, welcher Moft heißt, giebt den beften Wein, 
welden man im eugern Sinne vorzugsweiſe and) nur 
allein unter dem Namen Wein verfteht. 

Nach der Urt der Meinrebe, nach der Natur des 
Bodens, worauf fie wächst und nach der Verſchieben⸗ 
beit des Klima und der Witterung, ſo wie auch nad 
der Art ber Behandlung der Trauben, des Moſies ıc. 
ift der Wein fehr verſchieden an Farbe, Geruch, Ge 
ſchmack und Gehalt. Das faͤrbende Princip ift in den 
Hilfen der Weinbeeren enthalten; daher fann man auch 
aus rothen Trauben, weun fie'nidt ſcharf ausgeprefit 
werden, weißen Wein erhalten. Da der Firbeftöff erſt 
gebörig aufgelöst wird, wenn darch die Gdhruna ſchon 
Weingeift gebildet ift, fo müffen auch rorhe Weine, 
wenn fie recht ſtark gefärbt werden ſollen, Längen uͤber 
ben Treſtern bleiben, als andere,” .- Die -ausgeprefren 
Zreftern (Traubeuhuͤlſen) werben zur Bereitung des 
MWeingeifted, des Weineſſigs, des Grünfpans, zu 
Viehfutter und zur Gewinnung eier guten Vorifüe 
verwendet. — Die rothen Melne find in der Megel 
geiftiger und leichter ald bie weißen; '_ tu 
. Der Wein iſt ein Produkt der Kunſt. Die Matur 
macht feinen Wein; fie liefert blos die Veftandtbeile 
dazu und wenn ber Menſch diefe nicht benußt, ſo laͤßt 
die Natur fie blos verfaulen. Es giebt eine Meuge 
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Verfahrungsarten, den Moft zu behandeln, bie ſich 
blos auf Gewohnheit und Herkommen beichen. Viel 
beffer kommt man aber weg, wenn man die Sache wife 
ſeuſchaftlich betreibt, d. h. wenn man fie nad) richtiger 
Einfiht in die Natur und Vefchaffenhrit des Moftes, 
in die Gefeße der Gährung ꝛc. behandelt. Jede Weins 
beere hat naͤmlich zwey fehr verfchirdenartige Haupt 
ftoffe in fih: eine Säure und einen Zuderftoff. 
Diefe bat die Natur in der Beere felbft in befondere 
‚Bläschen oder Saͤckchen eingefchloffen und fie badurch 
außer Berührung gefeßt. Wären fienicht abgefondert, 
fo würden fie fchon in der Veereiin Gährung aerathen. 
Ein Mebenbeftandeheil ift nach. Wafferz jeder Körs 
per, welcher in eine geiftige Gaͤhrnug übergehen fol, 
muß einen verhältnißmäßigen Antheil Wafler enthal 
ten. Der Zucerftoff ſelbſt zertheilt ſich in eigents 
lien Zu cker und in einen zuckerartigen Schleim. 
— Auf das richtige Verhaͤltniß dieſer Beſtandtheile 
zu einander kommt es nun au, ob der Wein gut wird. 


Wenn jenes Verhaͤltniß nicht richtig iſt, ſo kann 
man es aber auch durch Kunſt herſtellen. Denn vor 
der Gaͤhrung haben ſich bie Beſtandtheile des. Moſtes 
noch nicht ins chemiſche Gleichgewicht geſetzt; und doch 
entſteht erſt der Wein, wenn dieſes geſchehen iſt. Sieht 
man alſo voraus, daß der eine Beſtandtheil zur Gährung 
nicht die gehörige Stärke har, fo kann man ihm ohne 
alle Gefahr das Fehlende mittheilen, weil es dann 
durch die Gährung in einen ganz andern Zuſtand vers 
feßt wird. Hat die Traube zu viel Säure, fo kann 
man dem Moſt ſolchen Zucker zufegen , den die Natur 
einzeln hervorbrachte; hat-fie zu viel Waſſer, fo [haft 
man diefed durch Verdampfung ober durch's Gefricren 
hinweg u. ſ. w. a Ze 


Dean. Fann bes Mein ohne alle Trauben machen. 
Der Staliener Fabbroni machte aus einen Gemenge 
von 288 Theilen Waſſer, 36 Theilen Zuder, 2 Theis 
len WBeinftein, ı2 Theilen Gummi und ı Theile Wein⸗ 
ſtein ſaͤure sinn Moft, der nachher in Wein vergohr. 
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Der Franzofe de Bouillon machte ebenfalls einen 
Fünftlihen Wein aus 614 Theilen Wafler, 216 Thei⸗ 
len Zuder, 9 Theilen MWeinftein und 79 Theilen Hol 
lunderblumen, bie vorher mit bem Waſſer aufgegoffen 
und gejchlageu worden waren. Diejer Moft gohr, und 
lieferte nady zwanzig Tagen einen guten Musfateller; 
wein, — Können nun diefe Dinge ſchon allein einen 
Mein bervorbringen, fo ſieht man leicht ein, daß es 
nicht etwa eine Verfälfhung, fondern eine wirkliche 
Berbeflerung ift, wenn man irgend einem in den Trau⸗ 
ben enthaltenen Theile nachhilft. Wie diefed am beften 
gefhieht, wird fi) aus folgendem ergeben. 


Der Geſchmack fagt jedem Kemmer, was ein guter 
Moft fey. Durd das Einfenken eined Ardometers 
in den Moft wird man gewahr, wie viel Waſſer der 
Moft enthält. Von der Menge Säure, die im Moft 
befindlich ift, überzeugt man fi durch ein Städ mit 
Lackmustinktur blau aefärbtes Papier. Man läßt naͤm⸗ 
Lich einige Tropfen Moſt auf dad gefärbte Papier fals 
Ien. Es entfichen dann rothe Flecken. Nun wiegt 
man eine Quantität Weinfleinfalz ab und wirft davon 
nach und nach etwas in. den zur Unterfuhung beftimms 
ten Moft. Man rührt ihn jedesmal flark und etwas 
lange um und tröpfelt immer wieder etwas Moft auf 
das Papier, bis er endlic bad Papier nicht mehr roth 
färbt. Jetzt wiegt man nad, mie viel Weinfteinfalz 
man gebraucht hat, um alle Spuren von Säure zu ver; 
tilgen. Je mehr man nun auf eine beftimmte Quauti⸗ 
tät Moft MWeinfteinfalz hat hinzufeßen müffen, befto 


mehr Säure hat der Moft (den man vorher forgfältig 


duchhgefeihet hatte). Will man auch ben Weiunſtein 
im Mofte keunen, fo feihet man wieder eine beſtimmte 
Menge Moft dur, läßt fie über Feuer bis auf die 
Hälfte abrauchen und gieft fie dann behutfam ab. Un— 
ten im Gefäße bat ſich dann der MWeinftein in Geftalt 
eined Salzes angelegt, welden man bherausnimuf‘, 
trocknet und wiegt, = 


Es giebt Jahre, wo die Natur in einem ‚richtigen 





— 





| 


| 
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Verhaͤltniß die Beftandtheile fhaft, woraus. denn ein 
treffliher, angenehmer, .feuriger und halıbarer Dein 
entſteht. Es giebt.aber audy Fahre, wo die Natur 
biefen Verhaͤltniſſen untreu wird. Diefes - find die 
Fahre, wo: Regen, Zrocenheit, Kälte, frühe Fröfte 
zc. den. Weinftod hindern, ‚die Zraube zur völligen 
Meife zu: bringen. Ju ſolchen Jahren ift der Moſt zu 
wäflerig, der Zucker und ber Zuckerſchleim find in zu 
Heinen Auantitäten da, und-nun ift ed Sahedes Mens 
fen, die Natur auf ihre gewöhnlichen Sefeße zuruͤck⸗ 
zuführen. Dies kann der Menfch wirklid. Denn ihm 
fteben ber Zucker und der Zuckerſchleim, befonders der 
Zucker zu Gebote, der in allen Körpern, woraus man 
ihn in der Matur erhalten Fann, ganz der vwaͤmliche ift. 


Moft, welcher zu wäfferig iſt, verbeflert man 
auf folgende Art, Man ninımt dazu den reinern zuerſt von 
der Preſſe gelaufenen Moft, den man bis zur Frofts 
Fälte aufbewahrt. Das Eis nimmt man ab, denn: Dies 
fes ift blos gefroreneds Waſſer. Ober, man dampft 
ben Moft fo'weit ab, bis er (an bem Araͤometer) das 
Gewicht ded guten Moſtes zeiar. Zu fauren Moft 
verbeffert man am zuverläffigften durch hinzugeleßtes 
Pulver von Kalk» oder Marmorfteinen, weil dieſes 
mit der Weinſtein- und Gitronenfänre des Moſtes 
vereinigt, als ein unauflöslihes Pulver niederfaͤllt. 
Man kann den fhlehten Moft auch dur ganz einges 
dickten, des Weinfteins beraubten Moftfaft oder durch 
Mehlzucker verbeffern. Um den Mangel des hefigten 
Stoffs im Moft zu erfeßen, fo fügt man Schaum von 
braufendem Moft oder auch Brod in allen den Fällen 
zu, wo fi) die Gaͤhrung verzögert. 


Man Fann fih die Meinbeere in drey verfdiebene 
Theile getheilt gedenken... Zunaͤchſt an dev Haut liegt 
ein Mark, welches ein Uebermaaß von Säure enthält; 
dann folgt ein audered Mark, in welchem ſich vorzuͤg⸗ 
lich der Zuckerſtoff befindet und welches am flüfligften 
unter allen ift. Mitten im der Beere (um dem Saamen 
herum) fißt das .driste oder innerfie Mark, weldee 
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gummiartig und zaͤhe iſt und den Stoff für bie Hefen 
bilder. Der Farbebeſtandtheil aber, welcher dem Moſt 
die rothe oder gelbe Farbe giebt,“ liegt nicht etwa in ber 
äußerften Haut feldft, ſondern in einem dicht. darunter 
befindlichen mit jenem fett zufammenhängenden Haͤut⸗ 
hen. Werden nun die Beeren zerftoßen: ober.zerbrüdt; 
ſo wird die Säure, der zucderartiae und gummiartige 
Theil unter einander gemiſcht. Das Haͤutchen hinge⸗ 
gen, in welchem die Farbe enthalten ift, behält ſehr 
viel don den_Farbeftoffen zurüd, welches ſich erſt dann 
auflöst, wenn fhon Weingeift gebilder if. Eben ber 
Meingeift ift dad Auflöfüngsmitsel für den Faͤrbeſtoff— 
und deswegen muͤſſen auch rothe Weine länger über dei 
Treftern bleiben, wenn ſie recht ſtark gefärbt ‚werden 
follen, " V Er 7 
Was Gaͤhrung heißt, wird man aus dem Artikel 
Gaͤhrung gewahr. Stellt man den Moſt in einem 
ſchicklichen Gefaͤße ruhig an einen gehoͤrig warmen Ort 
bin, fo zeigen ſich nad Verlauf einiger Zeit merkliche 
Veränderungen. Die Flüffigkeit ſchwilit und dehnt 
fi, fo daß fie, wenn das Gefäß ganz damit angefuͤllt 
war, überläuft und zum Theil heraudfließt, Es ents 
ſteht eine Bewegung der Theile, mit einem Brauſen 
begleitet, fo wie fie an Stärke zunimmt. Es ſteigen 
Blaſen auf die Oberfläche und zugleich entwickelt. fidh eine 
große Menge Eohlenfaures Gas (ober fire Luft). „Aud 
werben in diefer gährenden Flüſſigkeit gröbere Theile, 
als Kerne, Schaalen u. dgl, mit fortgeriffen und durch 
die adhärirenden Luftſchichten leichter gemacht, fo duß 
fie nach der Oberfläche hin fteigen, wo fie eine fhwaıns 
migte Rinde bilden, Nach und nad hört die Gährung 
auf, und die Rinde zertpeilt fi. Manche Stüde bar 
von finken dann zu Boden. Man zieht nun den Wein 
ab, welcher nidyts mehr von dem füßen zuderirtigeh 
Gefhmade des Moftes befißt. Sein Geſchmack iſt 
zwar immer noch angenehm, aber von ganz anderer 
Art. Er hat etwas Hoͤheres und fogar etwas Stechen⸗ 
des an ſich. Auſtatt daß der Moft unterwärted abführt, 
fteige der Wein in deu Kopf. Deftillirt man un; po 

| | | giebt 
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giebt er den breunbaren Geiſt oder Weingeiſt, ar 
den man als neues Weſen anfehen Eann. 


Su manchen Gegenden bebandelt man den Wein fo, 
daß die Säure den Zuckerftoff nicht vollin zerfi ßen kanu. 
Solche Weine find als unausgeno rne Weine zu betrach— 
ten. Don diefer Art ift der fogenanıte Tokaier 
Ausbruch. Man nimmt zu demf Iben die füRriten 
Meintrauben, welde man in zuten Fahren und bey bes 
quemer Witterung bis zum December am Stocke läft. 
Man läfit fie auch wohl noch auf dem Dfen nadywelfen, 
ja zum Theil faft ganz trocken werden. Nun erft preßt 
man fie. Die Säure ift zum Theil mit dem will ris- 
gen Stoffe verbunftetz die übrig gebliebene wırd bald 
von den häufigen Zucerrheildyen eingebültz aud) der 
Meinaeift, welder fid) erzeugt, hindert den Fortarug 
der Gaͤhrung. Daher bleibt ein folcher Wein trübez 
erit nach längerer Zeit faun er mitretft der Saͤurrung 
durch atmoſphaͤriſche Yuft in unmerkliche Gaͤhrung kom⸗ 
men, hell, viel ſtaͤrker und geiſtiger werden, 


Der Zutritt der aͤußern Luft ift eine Bedins 
gung zum Gaͤhren. Die Gährung erfolgt Badurd eher, 
Fin einmal gährender Körper aber, weldyer der Ber 
rührung der Luft nicht ausgefeßt ift, wird doch die 
Gaͤhrung nicht vermeiden können, vorzü lid in einer 
warnen Zemperatur. Er gähre dann ım Stillen, und 
bringt mit der Laͤnge der Zeit eine geiftige Flinfi keit 
hervor, welche um fo vortreffiiyer ift, jew niner fie duſch 
Ausdünftung einen von den Ötoffen (befond 16 das 
kohlenſaure Gas) verloren hat, durch den der Wein gut 
wird, 


Eine andere Bedingung zum Gähren m die Waͤr⸗ 
me, welche aber audy ihre Drängen haben yuuf. Se 
weniger warım ed bey der WBeinlefe it, deſto langſamer 
gebt die Gaͤhrung von flatten. Füllt man Moft in 
eine Zonne, und fenfr diefe auf den Grund eines Flufs 
ſes oder eined Brunnens, fo bleibt der Moſt milde 
und zuckerhaft. Wäre die Witterung bey der Weinleſe 
nicht warm, fo jollte man die Trauben doch, wo moͤg⸗ 

Poppe technolog. Xericon, V. P v 
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lid), au die Sonne ftellen, ebe man fie in den Bottich 
bringe. Man muß daher immer in dem Keller einen 
Tirermometer haben, und darauf feben, daß die Tem— 
peratur innner 10 Örad Meaumur ift. Unter diefem 
Grade gebt die Gaͤbrung zu lanafam vor ſich; über 
demſelben ift fie zu ſtürmiſch. Man kann den Meft 
auch künftlib erwärmen; den Vottib aber muß man 
mit ftarken Tuchern bedecken. Die Wärme bealeitet 
dann die Gäbrung bis zu Ende Durch Umrübren 
mit langftieligten Krücken verbreitet man die Wärme 
gleihmäßiger in der Maſſe. 


Auch die Größe der Maffe bat auf die Gährung ei: 
nen enticheidenden Einfluß. Fe größer die Maſſe ift, 
deito mehr Wärme enthält fiez es ift dann mehr Bewe⸗ 
gung in derielben. Auch machen die Kaͤmme, Hülfen 
und Kerne die Gaͤhrung ftärker. Uebrigens gönnt man 
dem Moft defto weniger Zeit zum Gähren, je weniger 
zucerhaft die ZXrauben find, Sind fie nicht fehr zufs 
kerhaft, fo laͤßt man den Moft hoͤchſtens nur 6 bie 12 
Stunden lang im Bottich. Mill man einen ſchaͤumen⸗ 
den Wein (einen Champagner ; haben, fo läßt man den 
Moſt 24 Stunden lang auf dem Bottich. Die Gäbs 
rung dauert dann noch in den Faͤſſern fort, ft die 
Gaͤhrung höher ald 10 Grad, und die Mafle größer, 
fo ift die Gaͤhrung flürmifcher; man füllt alfo aud den 
Wein eber ein. Will man einen ſehr gewürzbaften 
ein haben, fo füllt man ebenfalld den Wein eber 
ein, weil fonft das Gewürzhafte durch eine lange Gaͤh⸗ 
rung verloren gebt. Kine lange Gährung aber wird 
erfordert, wenn man einen ftark gefärbten Wein evs 
halten will, 


Man kann nämlich die Farbe nah Belieben ſtaͤr⸗ 
fer oder ſchwaͤcher machen. Jede NWeinbeere; fie fey 
roth oder weiß, giebt einen farbenloren Saft, folglich 
würde, obne weitere Umftände, der Wein aus beyden 
Arten von Beeren weiß bleiben. Der färbende Stoff 
liegt zwar in dem zweyten Haͤutchen der rorhen Beeren; 


das bloße Zerftoßen aber läßt dem Moft nicht Zeit, fich 


\ 
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zu färben. Er muß im Bottich veraähren, wenn er 
eine ante rothe Farbe erhalten fol, weil der färkente 
Stoff fib nur bey der Fildung det Meingeiftee polls 
fommen anflösr. Je länger die Maſſe im Bottich 
bleibt, befto mehr färbt fi der Wein. Aber auch je 
reifer die Traube ift, defto mehr färbt fidh der Weinz 
denn auch der Färbeftoff muß erft reif werden, wie alle 
übrigen Stoffe, woraus bie Zraube befteht. Der fär: 
bende Stoff verbeilert aber den Wein eben nicht; oft 
macht er ibn ſchlechter. Nenn auch der aromatiiche 
Beygeſchmack feinen Sitz in dem Haͤutchen der Berre 
bar, fo bat der Erdgeſchmack feinen Sitz ebenfalls 
darin. Diejelbe Traube, welche einen angenehmen 
weißen Wein giebt, Liefert einen viel weniger annes 
nehmen rorhen Mein. Dieſe Verſchiedenbeit rührt bes 
greifli vom längern Steben im Bottich und von dem 
ausgezogenen färbenden Theile ber, deffen Erdgeſchmack 
den natürlihen Geſchmack des eins verfhledtert. 
Nach diefer vorausgeſchickten Theorie der chemiſchen 
Operationen bey der Weinbereitung, werden ſich die 
praktiſchen Vorſchriften beſſer faſſen laſſen. | 


Da die Trauben efnen defto beſſern Moft geben, je 
reifer fie find, fo muß die WBeinlefe nicht eber vors 
genommen werben, als bis die Reife ber Beeren eins 
getreten ift. Die untrüglichften Kennzeichen der Reis 
fe find: 

1) Wenn ber Stiel der Trauben braun gefärbt iſt. 


2) Wenn die Traube wegen des welken Stiel pers 
pendifulair herabhängt. 


3) Wenn die Traube leicht vom Stiele abgeht. 
4) Wenn die Beere mweid, wird und leicht losgeht. 
5) Wenn die Haut dünn und durdhfichtig geworben 
ift | 


+ 


6) Wenn ber Saft der Zraube einen gewuͤrzhaften 
Geſchmack erhalten. hat, 


5) Wenn der Kern ausgebildet iſt. 
N ..PP 3 


596 Weinbereitung 

Alle übrige Kennzeichen find trüglich. So iſt das 
Abfallen der Blaͤtter ein truͤgliches Kennzeichen, eben 
fo wie die Sal der Beeren; denn erſteres it oft 
Folge eines Froſtes, Ichteres der Naͤſſe und Kälte, 

Judeſſen u wird man bisweilen gezwungen zum fruͤhern 
Lefen, 3. B. wenn ein Froſt einyefsllen it. Alsdaun 
würde die Traube doch nicht reifer werden; fie würde 
grün bleiben, in Faͤulniß überacben, und je länger fie 
binae, einen defto ſchlechtern Wein geben. Am Ges 
gentbeil giebt es auch Fälle, wo man die Trauben noch 
fehr lange haͤugen laͤßt, auch wenn ſie ſchon reif ſind, 
oder wo man ſie eine Zeitlang auf Horden oder Stroh 
dest, ehe maun fie keltert. Dies * man z. B. beym 
Tokaier Ausbruch und bey dem Strohwein. 
Beyde find füge Weine. Letzterer bat feinen Namen 
Davon erhalten, daß man die reifen Trauben in einer 
Kammer aufdem Stroh aufbewahrt. 


Denn ed auf die reifen Beeren regnet, fo muß man 
fie erft trocken werden laffen, ehe man fie liest. Auch 
darf die Weinleſe nie unterbrochen werden. Man darf 
ferner nicht löfen, wenu ein Nebel eingefallen ıfi. Es 
giebt dann wohl mehr Wein, aber ſchlechteren, wegen 
des mit dem Traubenfaft ſich vermiſchenden MNegenmwafs 
ſers oder Thaues. Diejeuige Nefe, weldye nad) Sons 
nenaufaang nur 24 Theile Wein geben würde, giebt 
25, wenn man im Thau und 6, wenn man im Mebel 
lieöt, 


Will man fie auten Mein haben, fo muß man 
zwey- bis drepmal lefen. Man erhält daun von der 
erſten Leſe den beſteu Wein, weil man dazu die beſten 
Zrauben genommen bat. Die beften Trauben find nas 
türlic) die, welde am meiften der Sonne ausgefebt 
waren. Sie figen gewoͤhnlich unten am Weiunſtocke; 
ihre Beeren ſind gleich groß, und gleich gefaͤrbt. Der 
von ihnen erhaltene Wein wird ſehr milde. Wer alle 
Trauben in eine Maſſe zuſammenſchüttet, ſollte doch 
wenigſtens die unpreifen und grünen Trauben weglaſſen; 
ed müßte denn ſeyn, daß er dieſe durch einen Zuſatz 
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von: Zucker verbeflert, Die faulen Trauben aber möfs 
fen durchaus wegbleiben. In Hinſicht der grünen Trau⸗ 
ben ift es am beſten, fie ganz abgefondert zu feltern, 
und dem Moſt nad) einer angeftellten Probe den noͤthi— 
gen Zucker zuzufeßen. 

Die Trauben follten eigentlih immer mit quten 
Scheeren Eurzitielig abgefchnitten werden, ja nicht mit 
Hippen ober Gartenmeffern. Noch weniger darf man 
fie mit den Hügeln abfneipen. Mit Vorſicht legt man 
die Zrauben in die Iragebütten ımd in die Bottiche 
ſelbſt. Es läuft nämlich, fehr leicht der befte Saft der 
Traube durdy den Druck aus, und diefer Saft ift bes 
kanntlich ſehr zur Gaͤhrung geneigte Er wuͤrde alfo 
verderben, ehe er mit dem uͤbrigen Saft zur Gaͤhrung 
kaͤme. 

Da die meiſte Weinſteinſaͤure in den Kaͤmmen, Huͤl⸗ 
fen und Schaalen enthalten iſt, fo ſollte man die Trau— 
ben eigentlih audy abbeeren, vorzüglich alsdann, 
wenn die Trauben felbft nicht viel Zucerftoff haben 
und wenn man feinen dicken Wein verlanat. Die Ers 
fabrung bat aber auch gelehrt, daß die abaebeerten 
Zrauben nicht fo geiftigen Wein geben; denn ber 
Kamm der Trauben madıt den Wein geiftige. Mein 
aus abgebeerten Trauben hält fi auch nicht fo yur. 
Sind die Trauben nicht reif geworden, fo beert man fie. 
auf jeden Fall ab; audy wenn vor der Leſe ein Froft 
eingefallen ift und die Leſe beſchleunigt werden muß. 
Arberhaupt aber muß man das Abbeeren dann verrich⸗ 
ten, wenn die Beine ſtark genug find, um ver Beys 
bülfe ded Kammes entbehren zu fönnen, Nenn die 
Trauben nicht ganzreif find, fo kann man auch wehl nur 
zum Theil abbeeren, je nachdem man einen mehr ans 
genehmen oder feurigen und ftarken Wein haben will. 

Das Ubbeeren felbft geſchieht vermöge einer Gas 
bel mit drey Zinfen, mit der man innerhalb des Bots 
tichs rund herum rührt. Dadurch geben die Beeren 
von dem Ötiele ab. Die Kaͤmme werden mittelft ber 
Gabel auf die Dberflädhe im Bottich gebradht, wo man 
fie dann. mit der Hand hinwegnimmt. 
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Auf das Abbeeren folgt dad Zerbrüden oder 
Zerftoßen. Man bringt die Beeren oder Trauben 
in die Zrerbürte, Hufe oder Mofterbütte. Der 
Boden dieſes Gefußes hat Loͤcher; unter ihr ſteht noch 
eine andere Buͤtte, die den ausgepreßten Saft aufs 
nimmt. Ju jener werden nun die Berren dur Tret— 
knechte, welde fih dabey ihrer nackten vorher aemas 
ſcheuen Füße oder einer befondern Art von Stiefeln 
ohne Sohlen bedienen, zermalmt, fo daß der Saft in 
Die untergefeßten Gefäße fließt. Sonſt braudr man 
aber au Stampfen over Krulen dazu. Auch 
durh Walzen kann das Zerdrücden geſchehen. Au 
der That ift das Treten mit Füßen gefährlich, theils 
wegen der leicht davon zu tragenden Erkältung, theild 
wegen ver auffteigenden Dünfte, 


Wenn man Feine Beere unzerquetfht laffen will, fo 
nimmt man dad Zerftoßen in Eleinen Partien vor, und 
briugt dieſe Eleinern Maſſen in den Berti, worin fie 
gähren. Der Boitich, fey er von Holz oder von Stein, 
muß vorber forgfältig mit warmem Waſſer ausgemas 
ſchen werden, ehe man die abgelefenen Trauben bineins 
ſchüttet. Jawendig reibt man ihn mit einer feinen 
Tünde aus Kalt, den man dazu loͤſcht, und zwar 
indem man 8 bis 10 Maaß Waſſer auf ı Pfund Kalk 
nimmt. Die Wände des Bottichs bewirft man nad) 
or Antuͤnchen mit zwey oder drey Schichten dieſes 

alte, 


Fine andere Behandlung erfordern diejenigen Trau—⸗ 
ben, aus denen man Strobmein oder überhaupt füfe 
Meine mahen will. Gie find ald unausgegohrne 
Meine zu betrachten und dad ganze Geheimnig ihrer 
as beruht blos darauf, daß man die reifen 

rauben lange Zeit in einem ſolchen Zuftande erhält, 
wo der wäflerige Stoff und mit ihm die Säure groͤß⸗ 
tentheils verdunften kann. Die übrig gebliebene Säure 
wird bald von den häufigen Zuderthrilen umhüllt, und 
auch der MWeingeift, welcher ſich erzeugt, hindert den 
Fortgang der Gaͤhrung. Daher bleiben auch fold 
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Weine trübe; erft wach längerer Zeit Eldren fie ſich durch 
die Saͤuerung aus der aimofphärifchen xuft. Jndeſſen 
iſt dieſe künſtliche Zubereitung Jüger Weine nur an dens 
jenigen Orten ublid, die ſchon betrachtlich uach Nor⸗ 
den liegen; in Griechenland, Spanien, Stalien, den 
kanariſchen Inſeln zc. erbält man ſchon gleid) beym Ab⸗ 


nehmen der reifen Trauben einen Moſt, der eıney bins _ 


reihend füßen Wein giebt. Las Hoͤchſte, mas man 
in diefen warmen Ländern thut, ıft, daß man den Moft 
über Feuer bis zur Conſiſtenz eined Syrups vor der 
©abrung einfodyt, wodurch die füßen Weine nur noch 
mehr Stärke und Feſtigkeit gewinnen. 


Man wählt nämlih bey der Weinleſe bie 
Trauben aus, und liedt von ihnen alle verdorbenen, 
unreifen und faulen Beeren ab. Go geläubert legt 
man fie in einer Kammer auf Strob, ohne daß em 
Kamm den antern berührt. Jeden Monat liest man 
die verdorbenen Verren ab; and) legt man die Trauben 
anf audere Geiten und verändert jeden Monat das 
Stroh. Gegen Dfiern bringt man die ziemlid) einges 
fhrumpfte Beere auf die Kelier; den ausgepreßten Moft 
überläßt man in Beinen hölzernen Faͤßchen oder in arofs 
fen nläfernen Flaſchen einer langfamen Gährung. Nach 
einigen Jahren giebt er einen an Gerud und Geſchmack 
ſehr angenehmen und ſehr ſtarken Wein. 


Trauben, die ſo auf dem Stroh lagen, verloren faſt 
drey Viertel ihres Gewichts, ehe man ſie zerſtieß oder 
kelterte. Daß man ſie abbeerte, verſteht ſich von ſelbſt. 
War auch kein Saft mehr in dem Kamme, welcher der 
Suͤßigkeit des Weins ſchaden konnte, for würden doc bie 
Kaͤmme wegen ihrer Trockenheit einen Theil des Saf⸗ 
tes in ſich gezogen haben. — Mad} dem Zerftoßen läßt man 
die Trauben 24 Stunden lang fteben, ebe man fie fels 
tert. Der Moft ift fo dick wie Syrup; erft am adten 
ober neunten Zage fängt er zu gaͤhren an. Die Gaͤh⸗ 
rung gebt fehr lanafam von ſtatten; fie dauert 8 bis 
10 Monate, Die unmerfliche Gährung, welche !biers 
auf erfolgt, dauert oft 5 Sabre, Man thut daher wohl, 
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wein man den Mein 4 Jahre lang immer abzieht. Im 
fünften Jahre wird er trinkbar, und feine Güte nimmt 
immer zu, je Älter er wird, 


Das Aufbewahren der Trauben den Winter über 
Fonnte man eriparen. Der Zwed des Hinlegens auf 
Stroh ift blos die Verdünftung des waͤſſerigten und 
fauren Beſtandtheils der Trauben; denn reifer werden 
fie eigentlich nicht mehr, weil fie ſchon im 25ſten big 
zoften Tage des Aufbewahrens die größtmöalichfte 
Meife erianat haben. Wenn man fie nun außfelterte 
und den Moft durchs Abſieden über dem Feuer ſeiner 
waͤſſerigten Beſtandtheile eutledigte, fo würde man eis 
nen vollfoinmenen Strohwein erhalten. Auch £önnte 
man dur) den Zufaß von Zucer den Moft ohne Abſie—⸗ 
den verbeffern und fo einen füßen Wein erhalten. 

Wenn bie gedachte unmerkliche Gährung den Mein 
verbeſſern foll, fo geſchieht dies nur in fo fern, ale die 
merkliche Sährung ordentlidy erfolgt und zu rechter Zeit 
unterbrodyen worden ift. Hat man diefer Gaͤhrung niht 
fo viele Zeit gelaffen, daß fie ihre ganze Bahn durch— 
laufen konnte, fo bleibt eine weit größere Menge von 
folhen Theilen in dem eine, welche noch nicht ge— 
gouren habem: Gerathen hernach diefe Theile in den 
Flaschen oder in andern verſchloſſenen Gefäßen ın’d 
Gährer, fo verurfichen fie zuverläflig um fo viel merk: 
lichere Erfceisumgen diefer Art, je zeitiger man bie 
erfte Gährung unterbrochen hat. Man unterbricht aber 
die merkliche Gährung folher Weine mit Fleiß, um 
ihnen die ſchäͤumende Eigenſcheft zu geben, welche von 
dem fi foridauernd eutwicelnden Fohlenfauren Safe 
herruͤhrt. 


Der übergohrne Wein erhaͤlt leicht verderbliche 
Eigenſchaften. Sobald naͤmlich die geiftige Gaͤhruug 
zu Ende iſt, ja bisweilen mod vorher, fo fänut der 
Wein an, in die ſaure Gährung überzugeben. Dieſe 
zweyte Gaͤhrung ift fehr lanafam und unmerfhhb, wenn 
der Wein in woblverwabrten Gefäßen und an einem kuͤh— 
len Drte liege Sie geht aber unuuterbrochen fort, 


% 
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und gewiunt nad) und nad) jo die Oberhand, daß ter Wein 


nach einer gewiſſen Zeit fi) verſchlechtert und fünerlih 


wird. Man muß alfo die zweyte Gaͤhrung ja rest 
fortältig regieren. | 


Was das Herausnehmen des gegobrnen Moftes aus 
dem Bottich betrift, fo darf man nicht warten, bis ets 
wa weder Schaum auf der Dberflähe, noch Blaſen an 
den Seiten des Gefaͤßes mehr fihtbar find. Sobald 
ber Moft gegohren hat, fo zieht ınan ihn von dem Bots 
ti) ob, Sit er abgezonen, fo finft der obere Kuchen 
und vereinigt fi mit dem untern Satze. Dies giebt 
die Treftern, welche nod) eine Menge Wein enthals 
ten, den man mittelft der Preſſe oder Kelter abs 
ſcheidet. Ehe man das Ausprejjen verrichtet, muß 
man forgfältig die Oberfläche des Kuchens abnehmen; 
deun diefer Theil, welder der Berührung und Wir— 
fung der äufern Luft ausgefegt war, ift ſchou über die 
geiſtige Gährung hinweg und hat fi zum Theil fhen 
in Beinefjig verwandelt, Oft iſt er fogar ſchou mit 
Schimmel bedeckt. Preßt man daher diefe Theile aus, 
fo erhält man fogleich einen guten Weincfjig Mit 
d m übrigen Wein aus dem Bottich dari man Dielen 
ein ja nicht vermifchen. Auch jener würde fonft bald 
feloft zu einem Weineſſig werden. 


Beym Preifen der Treſtern befommt man erft ten 
eigentliben Drudwein, d. h. den durch den erften 
Druck abefonderten Wein, uud dann Wein vom ers 
fteu, zweyten und dritten Verbauen. Wlan 
zerhaut namlich die Ireftern me:rere Male mit einem 
Beil, um fie defto beſſer auspreſſen zu Föunen. Der 
Mein vom erften Berbau ift am flärfften und am meis 
ften gefärbt. Diefer Theil ift der heftigiten Gaͤhrung 
im Borticd) entgangen. Die Kämme, melde die Gaͤh— 
rung verftärken, und die Häute, in welchen die fürbens 
den Stoffe ſich aufbalten, haben ihren Sitz in diefem 
Meine gehabt und haben ibm Stärke und Farbe geges 
ben. Der Worin vom zwenten Verhau iſt dielem ſehr 
aͤhnlich; und eben fo der vom dritten. Vermiſcht man 
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den Wein von den drey verfihiedenen Verhauen, fo ers 
haͤlt man einen ſehr ſtark gefärbten, ftarken und dauers 
haften Wein. Man kann ihn aud mit dem aus dem 
Boriic) abgezogenen Wein vermitchen, um jenem mebr 
Stärke, Farbe und Dauer zu geben. Wil man 
aber Weineflia aus den Treſtern mochen, fo nimmt 
man nur den Saft vom erften Verhau zum Meine. — 
Aus den Kernen der Weinbeeren kann man durch Außs 
preifen noch ein fehr brauchbar⸗s fettes Debl gewinnen; 
100 Pfund Kerne follen 7 biö 10 Maaß Debi liefern. 


Don MWeinpreffen oder Meinfelrtern bat 
man zweyerley Arten: die Baumpreife und die 
Spiudelpreife. Die Bauwpreſſe b>t fonenaunte 
Zwingbäume, Schwellen und Zangen, die mit: 
telft der Spindel und Drudbäume zufammergezouen 
werden. Naͤwlich zwiſchen den Ständern des Preßs 
gerüftes befi det fi der Arm einer ſchweren Zunge, 
welche an der einen Seite des Geſtelles durd die bes 
weglichen Riegel bindurd gebt. In emen Kaften uns 
ten im Geruͤſte werden die Zrauben geworfen und dann 
mit einem Preßklotze bedeckt. Die Schraubeuſpindel 
ftebt neben dem Geſtelle der Preſſe zwiſchen der Gabel 
der Zange. Wird num die Schraubenſpindel miticlft 
eines ſtarken Hibe:s umgedreht, fo wird die Zunge 
heruntergedruͤckt, ihr einer oben erwähnter Arm drückt 
die Druckbäume, zwifben wrlden er ſteckt, aleichfalls 
nieder, folalib aud) den Druckklotz mit den Trauben in 
den Kaſten. Bey der Spindelpreffe geht eine 
bloße Spindel zwiſchen ibn Madeln und Kranzböls 
zern. Wenn fie herumgedrebt wird, fo drückt fie mit 
ihrem Kopf aufden iu der Kelter untergelegten SB und 
preßt die Zranben oder die Iriftirn aus. Der Kelters 
kaſten bat forwo"!’bey diefer, als ben jerer Art unten ein 
Rod, durd weldes der ausgepreßte Saft in die unters 
gefeßten B:bäftniffe auslaufen kann; j. auch Preſſe. 

Ehe der Wein eingefullt wird, muß man bie 
Fäſſer zur Anfnabme deſſelben tüchtig machen. 
Neue Faͤſſer muͤſſen naͤmlich ausgewaſchen und mehr 
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mals mit heigem Waſſer und dann mit Salzwaſſer auss 
ge;pubhlt werden, damit ſich der bittere Holzaeſchmack 
dem Weiue nicht mittheilen kann. Sit ſchon Wein auf 
den Faſſe geweien, fo ſchlaͤgt man den Boden auß, 
nimmt den an den Faflern fißenden Weinftein heraus 
und ſpuͤhlt es mit warmem Waſſer. Ein großer Vors 
theil ift «6, wenn man Wein auf ſolche Faller bringen 
Tann, auf welhen vorher fehr guter Wein gelegen hat; 
der Wein wird dadurch fehr veredelt, wahrfcheinlich 
Abeil ſich gerade die edelften und geiftiaften Theile des 
Weins in die Winde ded Faſſes eingefogen haben, 
Man hat aber audy darauf zu fehen, daß man feinen Wein 
anf ein Faß zieht, in weldem ein Wein von ganz vers 
fhiedener Art gelegen hat. Go würde einem feinen 
Weinfenner der Franzwein unausftehlih ſchmecken, wels 
her auf einem Mallagafafle gelegen bat. 


Nah dem Ausfpühlen kann man einige Maaß fies 
benden Moft ‚oder heißen Wein in die Fäaͤſſer giegen, 
und dann aud einen Aufguß von Pfiriihblättern. 
Haben die Faͤſſer einen ſchimmlichten oder ſonſt einen 
haͤßlichen Geruch, fo werden fie ausgebrannt. Zum 
Spühlen der Fäffer kaun man aud) die jungen Triebe 
und Sproffen der ausſchlagenden Pfirfihbaume neh: 
nen, fie in guten Weingeiſt werfen und diejen Aufguß 
aufbewahren, bis man ihn nöthig bat, 


Nun folgt das Auffüllen des Weins. Nämlid 
der auf die Fäffer gebrachte Wein ift nod) nicht voll: 
kommen gutz erft die unmerkliche Gaͤhrung, Die er anf 
dem Fajle erleidet, vervollkommnet ihn. Der Wein 
reinigi ſich immer mehr und kohlenſaures Bas entbindet 
ſich beſtaͤndig fort. Dadurch wird die Flüſſigkeit im 
Faſſe verringert. Man muß ihn alſo ſtets wieder 
auffüllen. Waͤhrend des erſten Monats füllt man 
täglich auf, während des zweyten Monats alle vier 
Tage und von da an bid zum Abziehen alle acht Tage. 
Mit der Zeit bilder fich unten im Faſſe und an den 
Wänden deſſelben ein Sag, weil der Wein allıs abs 
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fest, was ſich nicht ganz auflöfen laͤßt. Man zieht 
ibn deswegen ab, Das Abgeſetzte 44 nänilih die 
Hefe, ein Gemenge von Weinftein, von Färbeftoff u, 
dgl. Obgleich nun diefe Stoffe fidy gefeßt haben, fo 
koͤnnen fie dody durch Ruͤtteln oder dur die Veraͤn— 
berung der Temperatur fi wieder mit dem 
Weine. vermifden und ihn auf dieſe Art trüben, wos 
durch er aufs Menue in Gahrung nerathen und endlich 
zu MWeineffia werden würde. Diefem vorzubeugen, 
zieht man ihn zu verſchiedenen Zeiten ab, 


Dis Abziehen nimmt man am vortheilhafteften mit 
einem Heber oder mit einer Pumpe vor; denn beym 
Abziehen durdy den Hahn könnten die Hefen leicht aufs 
gefiört werden, Der Durchzug der Luft verbeilert 
ihn of. Man muß aber mit dem Abziehen wars 
ten, bis der Mein ganz hell ift. , Sm Allgemeinen 
ift eine trockne und kalte Witterung die befte Zeit zum 
Abziehen, weil feuchte Witterung und Suͤdwinde den 
Mein trübe machen. Herbe und rauhe Meine zieht 
man ziemlich (pät, erft gegen die Mitte des Mays ober 
zu Ende Julius ab. Oft ift man fogar gendthigt, fie 
wieder anf die Hefen zu ziehen und fie mit derfelben 
ftark zu vermifhen, um fie in eine Gährungsbewegung 
zu bringen, welche fie allein verbeflert. Aus ebendems 
jelben Grunde läßt man wohl den Wein zumeilen auf 
Büchenfpähnen Digeriren, die man vorher abgefhält, 
dann im Waſſer gefotten und an der Sonne oder im 
Dfen getrocknet hatte. Auf a Eimer nimmt man 5. 
Pfund folder Spähne. Die Folge davon ift eine Gaͤh— 
rungsbewegung, melde den Wein in 24 Stunden ffar 
macht. Auch wird dadurd) der üble Geſchmack verbefs 
fert, weldyen der Wein etwa angenommen hat. 


Wenn ber Wein durch das Abziehen nicht hell ges 
worden ijt, fo nimmt man zum Abklaͤren feine Zus 
flubt» Die Hefen find namlidy oft fo zart und leicht, 
daß fie mit der Flüffigkeit im Gleichgewicht ftehen und 
alfo durchs Abziehen nicht abaefchieden werden koͤnnen. 
Man löst dedwegen Haufenblafe in etwas Wein aufs 
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die dadurch entftehende aallertartine Maſſe gießt man in 
bie Faͤſſer und vermengt fie mittelſt einer Ruthe von 
Reiſern ſo genau als moͤglich mit dem Wein. Die 
Hauſenblaſe breitet ſich dann wie eine Haut aus, geht 
durdy die ganze Flüffigkeit und finft endlid) mir den Hes 
fen, die fie umwicelt bat, nieder. Hat fi hierauf 
der Saß gebildet, fo ſchreitet man zum Abziehen. Ey⸗ 
weiß kann oft noch befjere Dienfte thun, ald Hauſen— 
blafe, | 


Se größer und dichter ein Faß ift, befto befler hält 
fi der Wein in demfelben. . Auch bey Bouteillen 
findet diefes ftatt, je dichter ihr Glas ift, defto beffer 
hält fi der Wein in ihnen. Gute Keller tragen 
außerordentlich. viel zur Güte des Weins bey. : Feuchte 
Keller erzeugen Schimmel und Faͤulniß, machen den 
Wein übel ſchmeckend und verderben ihn gar, Man 
kann aber die Feuchtigkeit in den Kellern durd) folgende 
Mittel hinwegſchaffen. Man macht ein kleines Feuer 
von leichten VBrenumaterialien, von Stroh und Reifig 
an, und oͤfnet dabey alle Zuglöcher und Ihüren des 
Kellers; oder, noch befier, man läft dann und wann 

‘einige Schwefelfäden im Keller verbrennen, durchraͤu⸗ 

chert den Keller fleißig, befonders mit Wacholderbees 
ren; oder, man bringt trocdnen Sand in den Kellerz 
diefer Sand ſchluckt eine große Menge Feuchtigkeit ein, 
und fobald er feucht geworden ift, ſchaft man ihn wies 
der heraus. Wenn es im Frühjahr zu tbauen anfängt 
und die Thuͤren und Wände des Kellers auszufgliyen 
anfangen, fo muß man die Thüren und Wände abs 
fraßen, das Abgefallene herausihaffen und bisweilen 
an heitern und nicht zu falten Tagen einige Stunden 
Zugluft in Keller machen. Auch die Faͤſſer muß man 
fleißig abbürften und fäubern. 


Maß die Lage der Gewölbe betrift, fo find diejenis 
gen bie vortheilhafteften, welche nad) Norden Liegen. 
Es darf nicht zu viel Licht in fie fallen; fonft wird alles 
troden. Es darf aber auch nicht zu finfter in. ibnen 
feyn; fonft fault alles. Das Gewölbe muß ferner vor 
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Erſchuͤtterungen ficher liegen; denn ſelbſt leichte Ers 
ſchuͤtterungen, die durch daß fhnelle Fahren eines Mas 
gens auf dem Pflafter veranlaßt werden, bringen vie 
Hefen im Unruhe und rütteln fie im Meine auf, wos 
durch der Mein zur Säuerung geneiat wird. — Ues 
brigens darf in einem Weinkeller auch nichts von Fleiſch, 
Brod, Vier, Wurzelmerf, Sauerkraut, kurz, nichts 
aus dem Thier- und Pflanzenreiche liegen, weil diefe 
Dinge der Gährung fähig find. Ein folder Keller darf 
ferner weder durch Dachtraufen, Miftaruben, noch fonft 
etwa dergleichen leiden. — Sehr geiftige: Weine hebt 
man am beften in Speichern auf. | 


Der Wein geht nah und nad durch verfchiebene Als 
ter. Er bat ein jugendliched, ein männlicyes. und ein 
Greifen: Alter. Daher ift er auch nicht von Krankheit 
frey; er wird oft fauer oder fett. Daß der Wein 
fauer wird oder zu Weineffig umfhlagen will, ift eine 
Folge der neiftigen Gaͤhrung, auf welde die Effiagähr 
rung febr ſchnell folgt, wenn man ihr nicht durch die 
gehörigen Mittel zuvorkommt. Dies kann nun dadurch 
gefhehen, daß man den Nein vor ganz vollendeter 
Gaͤhrung anf die Faller bringt, ehe alſo aller Zucker⸗ 
ftoff zerfeßt iftz denn fo lange im Meine noch einiger 
folder Stoff vorhanden it, wird er nicht fauer. Dess 
wegen macht man aud) in Frankreich von folgendem 
Mittel Gebrauch. Wenn ber ſchaͤumende Champagner 
auf Flaſchen gezogen wird, fo wirft man ein Stuͤck 
Zuder in die Flafbe und erhält dadurdh den Wein 
volllommen gut. Bey Weinen, die zu Schiffe vers 
fendet werden follen, wendet man auch wohl die Vors 
fibt an, daß man dem Meine etwas Moft zufeßt, der 
vorher bey einem langſamen und mäßigen Feuer abges 
fotten worden ift. Diefer Moft, welcher nicht gegoh⸗ 
ren bat, enthält den Zuckerftoff nody unverleßt in ſich. 
Außerdem Fann man das Sauerwerden aud) durch Abs 
flären verhindern. Denn wenn der Mein alle feine 
Hefe abgefeßt hat, fo ift er nicht mehr im Stande fauer 
zu werden, Die Abhaltung der atmofphärifchen Luft. 
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von dem Meine, verhindert gleichfalls dad Sauerwers 
den des Weins. 


Zu gewiffen Zeiten des Jahres ift der Mein vorzügs 
lich zur Säuerung geneigt, vämlidy wenn der Wernftoch 
treibt, wenn er blüht und wenn die Beeren anfangen 
fih zu färben. Man ſucht dann das Sauerwerden das 
durch au verbüten, dad man gefottenen Moft zugiefit, 
oder aufgelösted Harz und Honig in den Nein ſchüttet. 
Diejenige Säure. welche fib ſchon qrbilder hat, neutras 
liſirt man durch Aſche, Ralf, Kreide oder Raugenfalze 
überhaupt, weil diefe Salze ſich mit der Säure verbins 
deu. Zuweilen fündigt fih dad Sauerwerden durch 
den Kahn an. Der Kahn ift der erfte Urfprung von 
Vegetationen, Welde ſich unter allen den Umſtaͤnden 
entwickeln, unter welchen fid) organifhe Materien zers 
ſetzen. 

Das Fettwerden tritt bey Weinen ein, die wenig ges 
gobren baben, von abaeberrten Trauben gemacht oder 
ſchwach find. Man verbefjert viefe eine dadurch, daß 
man die Flafhen und Fiffer in einen Speicher feßt, 
wo die Luft ſtark durchzieht. Die Abwechſelung der 
Temperatur am Zage und in der Nacht bringt eine Bes 
mwenung bervor, welde den Wein oft wiederberftellt, 
Man kaun ibn auch dadurdy oft wiederherftellen, daß 
man ibn mit Hauſenblaſe ſchoͤnt, worunter das Weiße 
von Eyern gemiſcht ıft. Indeſſen ift doch das befte 
Mittel danegen, fo wieüberhaupt faft gegen alle Krank⸗ 
beiten des Weins, das Schwefeln. 


Man nimmt Streifen von Papier ober Leinwand 
und taucht fie in wohlgereinigten geihmolzenen Schwe—⸗ 
fel ein, fo daß fie ganz von ihm überzogen werden, 
Diefe Streifen ‚under man an, hängt fie in das Taf, 
folägt den Spund zu, und läßt fie verbrennen. Die 
innere Luft dehnt fi nun aus und wird mit einem Zi⸗ 
ſchen herausgetrieben. Man wiederholt daffelbe zwey— 
oder drenmal und zıebt dann den Wein auf daß fo eins 
geſchwefelte Faß. Das Schwefeln ftört den Wein 
auf und hellt ihn wieder, Oder, man gießt zwey bis 
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drev Waffereimer vol Wein in dad Faß, brennt bie 
Schwefelſtreifen an und rüttelt dabey dad Faß. Zwey 
Stunden naher macht man ed wieder fo, und fo forr, 
bis das Faß voll it. Schwefelt man auf diefe Urt 
einen ebeu gepreften Most. fo gahır er nicht. Er ber 
hält feinen Moſtgeſchmack bey, bat aber einen ftarfen 
Schwefelgeruch. Gießt man nun etliche Tlafhen von 
ſolchem geſchwefelten Moſt unter eiu Faß Wein, fo 
iſt es eben ſo gut, als wenn das ganze Faß geſchwefelt 
worden waͤre. 


Wichtig iſt die Eotdeckung des Geheimenraths von 
Soͤmmering in Munchen, daß dyyd thieriſche 
Haͤute mehr das Waͤſſerigte, durch Haͤute aus 
Pflanzenſtoffen aber mehr das Geiſtige einer aus Waſ⸗ 
ſer und Weingeiſt beſtehenden Flüſſigkeit verdunſtet; 
fie kann beſonders fr Veredlung der Weine von gros 
Gem Nußen eyn. Zu dem Ende muß man den Wein 
in einem mit Rindsblaſe oder einer andern Vlafe oben 
überbundenen wobl verwahrten Zucerglafe over aͤhn— 
lidyen Gefäße, an einem Drte, wo ed nicht gefriert, ſo 
lange fteben laffen, als man ed für aut finder, Won 
der geiftigen Subſtanz gebt dadurd) faft nichts verloren, 
wobl aber von den wäfleriaten Tbeilen. Die geringe 
Mühe und ver erlup an Quantitaͤt ſtehen dabey in fehr 
geringem Verbältnifle genen deu Brad der Veredlung. 
Diefe Beredlung beiteht aber nicht blos in einer Sons 
centrirung, fondern haupfſaͤchtlich darin, daß ein Tbeil 
des Weinfteins uud der erdigen Theile, die im Waſſer, 
nicht aber in den gneiftigen VBeftaudibeilen aufgelögt 
waren, fi) anfangs auf der Oberfläche und an den Geis 
tenwänden anſetzen und endlich zu Boden fallen. Durch 
Einfrieren eines Theils des Weins erreicht man dieſen 
Zwec nicht fo gut, weil bey dem Gefrieren ein Theil 
des Weins zerfeßt wird, und auch das Eis noch ims 
mer einen beträchtlichen Theil von weinigen Gubftanzen 
enthält. — Die Erfahrung bat die Nutzlichkeit diefer 
Entdeckung erprobtz in einigen Gegenden Schwabens 

| benugt 
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benußt man fie auch ſchon unter der Benennung: deii 
Mein blaͤſeln. x | 

Su den verſchiedenen Weinen ift auch immer die Men, 
ne des Weingeiſtes verfhieden. Man Bann diefe 
Menge auf folgende Art in Erfahrung bringen. Man 
tröpfelt in eine belichige Quantität Weit fo lange eine 
Aufdfüng von effigfaurem Bley (Bleyzucker), bis 
Fein Miederfchlag mehr erfolgt. Der entftandene Nies 
derſchlag befteht aus dem Extractiv⸗ und Faͤrbeſtoffe des 
Weins in Verbindung mit der Subſtanz, weldye den 
Niederſchlag bewirkt hat. Man filtrirt dann das Flui⸗ 
dum durch Köfchpapier und thut fo viele gereinigte Pota⸗ 
fhe oder Sal tartari hinzu, als ſich auflöfen will. Die 
durdhgefeihete Fluͤſſigkeit befteht aus dem im Weine 
enthaltenen Alkohol und Waller Hat fih die reine 
Potaſche oder Sal tartari mit diefer Fluͤſſigkeit vers 
miſcht, fo verbindet fid) dad Waller mit dem Laugens 
falze, der Weingeift aber wird frey und ſchwimmt oben 
auf. Gießt man diefe Flüffigkeit in eine Glasröhre, 
welche in 100 gleiche Theile getheilt iſt, ſo kann man 
bie Menge des Alkohols gleich durch bloßes Anfehen 
in Erfahrung bringen; | 

So hat man in 100 Theilen Wein gefunden: 

in Portwein 165 bis 324 Xheil Alkohol 


— Keredwein 103 — 213 — — 
— Mabera 163 — 19 — — 
— Bordeaur ei eo ae 
— Burgunder befter Sorte g — — 
— — geringere 7 — — 
— Hochheimer — 36 — — 
— Graves — 6 — — 
— Aepfelwein — 49 — — 
— Birunenwein — 5 — — 
— Stachelbeerenwein — 91 — 
— Hollunderbeereuwein — 177 — — 


Statt des Bleyzuckers koͤnnte man zu denſelben Ver⸗ 
ſuchen auch ſehr fein gepulverte Bleyglaͤtte anwenden. 
Jeder Zuſatz, den man nach der Gaͤhrung dem Weine 
Poppe technolog. Lexicon. V. Q q 


610 MWeinbereitang N 


beymifcht, wird gewoͤhnlich Weinverfaͤlſchung ge 
naunt; Nun giebt ed aber unſchaͤdliche und ſchaͤdli⸗ 
he Weinverfälfhungen. ‚Unter die erften gehört 
dad Färben der Meine mit unſchaͤdlichen Sachen. Co 
ift das Färben der weißen Weine mit geröftetem Zuder 
hoͤchſt unfhuldig, und dabey gar fein Nachtheil zu bes 
forgen. Auch das Färben der rothen Weine mit fehr 
reifen Heidelbeeren ift gar nicht ſchaͤdlich. Wenn man 
aber den Wein mit Beeren von Zwerghollunder (Sam- 
buc. ebulus) färbt, fo ift dies eine fhädlihe Wein⸗ 
verfälfhung; denn biefe Beeren find heftig laxirend. 


Allzu ftarke durch Kunft gefärbte Weine verrathen 
fidy oft dadurch, daß, wenn man einige Tage lang eine 
Flaſche voll davon ftehen läßt, der Faͤrbeſtoſſ ſich zu 
Boden ſenkt. Auch bleiben beym Durchfeihen durdy feis 
ned Löfchpapier die Farbetheile zurüd, Meine, bie 
auf unausgelaugten eichenen Käffern gelegen haben, find 
daran zu erkennen, daß eine Auflöfung von Eifenvitriol 
diefelben ſchwarz färbt. Oft pflegen auch die Wein⸗ 
händler zwey verſchiedene Weine mit einander zu ver 
miſchen. Diefe Verfälfhung it zwar nicht ſchaͤdlich, 
aber unangenehm. Man enrdedt fie an ber Art, wie 
fi die Sryftalle des Weinſteins anfeßen. 


Folgende Proben dienen die unſchuldige Werfälfhung 
bed Rothweins zu unterfcyeiden. Durdy eine Aufldfung 
von efjigfaurem Bley (Bleyzucker) in deftillirtem Waſ—⸗ 
fer wird der aͤchte Rothwein grünlich niedergefhlagen; 
hingegen der durch Heidelbeeren, Blauholz 
ober Hollunderbeeren gefärbte, inbigblau; ber 
durh Fernambuk und Sandelholz gefärbte 
aber rot). 


Um Wein, welcher ſchon bis zu einem gewiſſen Gras 
de verdorben ift, oder welcher von Natur eine fehr 
ſcharfe übermäßige Säure befißt, trinfbar zu machen 
und ihm zugleich einen füßlidyen nicht unangenehmen 
Geſchmack beyzubriugen, wenden Betrüger, bie man 
ohne alles Bedenken unter die Giftmifcher zählen kann, 
Bley und Bleykalke, vorzüglid den Bleyzucker 
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im Es loͤſen fih dann naͤmlich Bley und Bleykalke 
in der Saͤure des Weins auf, geben ihm einen zucker⸗ 
haften Geſchmack, hindern die faule Gaͤhrung des Weins 
und bringen ihm keine verdaͤchtige Farbe bey. Dafuͤr 
aber verurſachen ſie nach einem haͤufigern oder ſparſa⸗ 
mern Genuß und nach der ſchwaͤchern oder ſtaͤrkern 
Körper» Sonftitution des Trinkers, einen ſchnellern oder 
Iangfamern Tod, heftige Koliken und alle die Uebel, 
welde einer Bleyvergiftung gewoͤhnlich nachfolgen. 
Der Staat kann wirklich nie zu firenge gegen ſolche 
Giftmifcher verfahren, 

Eine gelibte Zunge, bie fchon einmal etwas Bleyzuk⸗ 
fer oder Bleyeffig aufmerkſam gefoftet hat, unterfcheis 
bet leicht, die erzwungene Suͤßigkeit der Weine von dev 
natürlihen. Bisweilen fann man au ſchon vor dem 
Faſſe die Verfälfhung des Weins durd Bley erken⸗ 
nen. Man entdeet da oft in den Hefen glänzende Bley⸗ 
glimmerdyen ober glänzende gelbliche Schuppen wie von 
Silberglätte. Kodt man bie Hefen ein, bis fie ganz 
troden find, und fhmelzt fie dann mir Koblenftaub 
und etwas Potafche, fo beumprkt man bald die Verwands 
lung in wahres Bley. Das einfachfte und leichtefte . 
Prüfungsmittel ift aber do die Hahnemaunſche 
Weinprobe DO \ 

Man nimmt Aufterfchaalen und Schwefel zu gleichen 
Theilen und bringt beydes in eine ſolche Hige, daß es 
12 Minuten lang weiß glüht. Das Pulver, weldes 
man erbält, fieht weißgrau aus, und heißt Kalkleber. 
Man kann fie auh ſchon zubereitet kaͤuflich erhalten, 
Macht man fie felbft, fo kann man fie in gut verftopfs 
ten Öläfern aufbewahren, Bon diefem Pulver nimmt 
man 2 Quenutchen, nebſt 7 Duentchen fein geriebenem 
Weinſteinrahm (cremor tartari), Man thur diefes 
in eine Flafche, in weldye mehr ald ı Pfund Waſſer 
geht, ſchuͤttet die Flafche vol laues Flußwaſſer, rüttelt 
die Miſchung eine gute Viertelftunde lang recht ſtark um 
amd läßt fie fich feßen. Das Dice finkt in einigen Mis 
nuten nieder und darüber fteht eine milchichte Flüffigkeit, 
Won,dirfer gießt man einen . in 4 oder 6 Loth 

| q 2 
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Wein. Iſt der Wein unverfälfht von Bley, fo ents 
fieht ein mweißlicher, fonft aber ein bräunlicher oder 
ſchwaͤrzlicher Niederſchlag. Will man diefelbe Probe 
bey rothem Wein anwenden; fo muß man benfelden 
erft dadurch entfärben, daß man ihn mit gleichen Theis 
len Milch vermiſcht und durch Loͤſchpapier filtrirt, wo 
er farbelos hindurchfließt. 

Der mit Bleyzucker verfälfchte Wein muß confiscirt, 
aber nicht weggegoflen werden, theils um auf jeden Fall 
zu verhüten, daß nidt arme Leute ibn noch trinfen 
möchten, theild um noch einen bieyfreyen Weingeift 
aus ihm deftilliren zu können. Der Gifimifdher aber 
muß no außerdem als ein ſchwerer Verbrecher beftraft 
werden. 


Die Verfaͤlſchung des Weins mit Alaun faun man 
leicht vermöge des im Salmiak enthaltenen äßenden 
und flüchtigen Yaugenfalzes, welches unter dem Namen 
kauſtiſcher Salmtiaffpiritus befannt ifl, in Er 
fahrung bringen. Bon dieſem Spiritus tröpfelt man 
etwad nad und nah in den Mein; je mehr derfelbe 
weißlich trübe wird, deſtomehr Alaun befindet fi im 
demſelben. 

Eine ſehr gewoͤhnliche, fuͤr ganz unſchaͤdlich gehaltene 
und eben deswegen ſehr haͤufige Verfaͤlſchung des Weins 
iſt die mit Weingeiſt. Könnte man denſelben fo ins 
nig mit ber Gewähsfäure verbinden, als es bey der 
Gaͤhrung gefhicht, fo wäre an der Beymiſchung nichts 
zu tadeln. Aber der Weingeift bleibt frey, und wirft 
daher eben fo, wie jeder ftärfere oder ſchwaͤchere Branns 
tewein auf die Häute ded Magens und auf die Verdis 
ckung der Lymphe im Körper. Da diefer freye Weins 
geift eber beym Deftiliren Sbergeht, fo liegt hierin das 
Mittel, die Beymiſchung zu eutdecken. Aber audy ber 
bloße Geruch verraͤth ſchon den fremdartigen Zufaß. 
Mau darf nur einige Tropfen davon in flacher Hand 
reiben und die Hand daun beriedyen. 

ft der Nein zu ſtark gefchwefelt, fo ſchabdet dad au 
ſich der Güte des Weins nicht. Mber ſtark gefhwefelte 
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oder überſchwefelte Weine erzengen doch auch oft 
. allerley Uebel, 3. B. Kopfweh und Schwindel, Sol⸗ 
he Weine barf man nur noch eins ober zweymal abzies 
ben, um alle jene üble Folgen des Ueberſchwefelns zu 
beben. Man erkennt das Ueberfchwefeln daran, daß 
ein Stüdchen glänzendes Silber (z. B. eine Münze) 
in folchen Wein gelegt, von bem barin enthaltenen 
Schwefel ſchwaͤrzlich anläuft. Ein hineingelestes Ey 
wird dann ebenfilld ſchwarz. Wiel gefährlicher iſt die 
Merhode einiger Weinkuͤnſtler, Schmefelfhnitte zum 
Shwefeln anzuwenden, die man mit Wismuth beſtreut 
hatte. 


Unter den Obſtwein oder Cyder iſt ber Aepfel⸗ 
wein bet vornehmſte; er halt fi, wenn er gut iſt, 3 
bis 7 Sabre. Sm erften Sabre nad feiner —8 
tung iſt er freylich am beſten. Den vorzuͤglichſten Ae⸗ 

pfelwein liefern die ſogenannten Champagnerweinaͤpfel, 
die Hochzeitaͤpfel, die Borſtorfelaͤpfel und die Reuetten. 
Der meiſte Aepfelwein aber wird aus den rothbaͤckigten 
Maͤtaͤpfeln gemacht. Sieben Malter Aepfel (Frank⸗ 
furter Maaß) geben zwey Ohm Wein. Man muß 
die Aepfel aber erſt recht reif werden laſſen und ſogleich 
vom Baume weg zermalen; alsdann geben fie ein Fünf⸗ 
sel mehr Moſt, als weun man fie längere Zeit liegen 
ließe. 

Der Birnenwein, welcher in Frankreich mehr 
Liebhaber als in Deutfhland finder, ift füßer ald der, 
Aepfelwein. Die Wirnen, befonders die Meißbartss, 
birnen, geben auch mehr Moft, als die Aepfel. Man 
fann aber auch recht gut Birnenwein und Aepfelwein 
unter einander mifchen,. ums ein recht angenehmes Ges 
frän zu erhalten, 


Der erſte Act bei der Ciderbereitung ift das Zermahlen 
oder Zerquetſchen des Obſtes. Dies geſchieht entweder 
durch Stoßen in einem Troge mit hoͤlzernen Stoͤßern 
oder in einem Mahltroge, der eine Eirkelkrümmung 
bat nnd worin ein dünner Muͤhlſtein zum Zermahlen des 
Obſtes au einem langen horizontalen Hebel, ber an bem 
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entgegengefeßten Ende feinen Umbrehungspunft hat, 
bin und ber getrieben wird, oder durch zwey horizontal 
liegende um ihre Are ſich wälzende etwa 18 Zoll lange 
und 8 biß 10 Zoll dicke fteinerne Walzen, welche die 
Aepfel, Birnen zc. zwifchen fi nehmen und zerquets 
ſchen. Leßtere Methode ift die allerbefte, leichtefte und 
bequemfte, man gewinnt. bey ihr an 10 bis ı2 Ohmen 
wohl ı Ihm Dbftwein gegen bie beyden erft genaunten 
ermalmungsarten. Die Aepfel zc. werden in einen 
Rumpf (ein trichterförmiges Behaͤltniß, wie. der 
Rumpf in Kornmühlen) gefhüttet, der fich über der 
Vereinigungsftelle der beyden Walzen befindet. Ueber 
den Walzen paffiren fie aber erft eine eiferne Melle mit 
Singern oder Meffern, welche die Aepfel in grobe 
Stlde zerſchneiden, ehe die beyden fleinernen, am cys 
Vindrifchen Umfange rauh gehauenen Walzen fie zum Zer⸗ 
quetfchen aufnehmen, Zu Stüßpuncten für die von 
-den Meffern zu zerfchneidenden Aepfeln ift nahe unter 
der Miefferwelle ein fefter Boden mit Rißen, in wels 
he die Meffer fi bey Umdrehung ber Welle bineinbes 
wegen. Diefe Rißen find breit genug, um bie Dbfts 
ſtuͤcke hindurch zwifchen die Walzen fallen zu laffen, Die 
beyden Walzen koͤnnen durdy Stelfchrauben näher an 
einander geftellt werben. ie und bie eiferne Meffers 
welle find an ihrer Are durch ein Paar Eleine Stirnräs 
der und Getriche, welche ineinander greifen, fo mit eins 
ander in Verbintung gebracht, daf, wenn man ein Ges 
triebe, welches in dad eine Stirnrad greift vermoͤge eis 
nes daran befindlichen mit einem Handgriffe verfehenen 
Schwuungrades ummälzt, and die Walzen umlaufen 
und das Obſt zerquetfchen. Letzteres fällt zermalmt, 
als Brey in eine Bütte unter den Walzen, 


Mit einer Kelter ‚wird. jeßt (wie beym Keltern 
der Trauben) der Saft oder Moft ausgepreft und. 
bann folgt das Gähren bed leßtern in guten Faͤſſern. 
Diefe Gäbrung geräth befto vollfommener, je größer 
das angefüllte Faß, je dicker bad Holz; des Faſſes, je 
reifer das Dbft, je gleichförmiger und übereinftimmen? 


die ungefrormens.: » tur 397 
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der der Grab ſeiner Reife iſt und Fe ſchneller die Kelte⸗ 
zung ſelbſt vollzogen wurde.n Am beften laͤßt man den 
Moft unter fich gaͤhren, wobey naͤmlich das Faß 
nicht ganz vol gehalten, der Spunt etwas aufgedrückt 
und, fo lange der Moſt gaͤhrt, nicht aufgefüllt wird, 
Er wird daun ſtaͤrker und behält mehr geiftige, Theile. 
Beym Ueberſichgaͤhren wird er nur etwas früher 
heil. Alles Unreine, das der Wein beym Gähren aus⸗ 
ſtoͤßt, muß. man moͤglichſt ſorgfaͤltig hinwegnehmen. 
Daher iſt eine trichterartige Umgebung um den Spunt 
herum ſehr gut, auf welche ſich der ausgeſtoßene Un⸗ 
rath hinlegen kaun. ” 


Stark und trefflich wird "ber Ciber, wenn man den 
Moſt von der Kelier weg in einem Keſſel abkocht, dan 
in ein Faß thut, weldyes mit warm gemachten rheinifchen 
Brauntwein ausgeſchwenkt war, und ihn darin gaͤhren 
laͤßt. Ein ſolcher Obſtwein graͤnzt in Hinſicht des Ge⸗ 
ſchmacks und ber Güte an den Rheinwein. Den Obſtge⸗ 
ſchmack verliert jeder Eider dadurch, daß man ihn über: 
getrodinete Hollunderblüthe vergähren läßt, und 
daß’ man davon bevm Anfange des Gährend ein Paar 
Hände voll in das Faß wirft. Durch Vergähren über 
gepuͤlverte Angelitawurzel.erhält er eine ſchoͤne 
gelbe: Farbez auch durch geroͤſteten Weigen, wels 
dyer- ihn zugleich verbeffert, wenn er fauer werden will. 

Sehr merkwürdig ift die Erfahrung, daß felbft ges 
frorme Acpfel und: Birnen, gleid im Froſte 
weggefeltert, den trefflichſten Wein geben, der an Klare 
beit, Stärke und Suͤßigkeit alle übertrift und fi bis 
anf bem legten Tropfen füß und gut erhält. Die gefror⸗ 
nen Aepfel jo, geben: aber nur halb fo vielen Saft, als 


Wenn die Gährund bed Moſtes vollendet ift, fo 
muß man die Faͤſſer im’ Keller einen Monat lang ſtets 
auffüllen, um.fie immer voll: zu erhalten, weil fonft 
leicht. Schimmel und Kahn entftebt, Auch muß mam 
den Spunt immer feſt eiuſchlagen. Das Abziehen 
oder Abzapfen in andere Faͤſſer iſt nicht rathſam, außer 
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bonn, . wenn. den Mein einen; uͤbeln Seſchmatk — 
men hat, aud ſchaal werden will: 

Sehr gut iſt es, wenn ma die Faſſer auf foliende 
Art mit Scwefelfänitten aufbrenur. - Man läft 8 
Loth Schwefel, 2 Loth gebrannten Alaun und 4 Loth 
Weinhefenbrauntwein zuſammen in einem irdenen Ges 
füße über glühenden Kohlen ſchmelzen und zerfließen. 
Man taucht Rapper von neuer grober Leinwand hinein 
und beftreut fie: gleich nach dein | Heer mit einem 
Pulver von Muskarblumen oder Muskatnuͤſſen, Ger 
wiürznäglein und · Köriander. - Mit diefen Schwefel⸗ 
ſchnitten werben die Faͤſſer exſt aufgebranut, ebe man 
ben Aepfelwein hineinthnut. Beym Shwahmer 
den: ſtaͤrkt man den Cider durch Weinhefen, ge⸗ 
trocknete Roſinen, Zucker, Saͤgeſpaͤhnen von Foͤhren⸗ 
bolz:zc. worüber man den Obſtwein zieht. Zerquetſchte 
Schleen verbeſſern den Cider außerordentlich; fie ma⸗ 
chen ihn ſtaͤrker und ſeinen Geſchmack gewuͤrzreicher und 
angenehmer. Auch etwas hinzugeſetzter rheiniſcher 
Branntwein (JMaaß auf eine Ihm) giebt dem Obſt⸗ 
mein mehr Staͤrke und einen ſehr ms Ge⸗ 
ſchmack. 

\ Vorzüglich anter Wein laͤßt fi ch aus * Sıfte der 
serfloßentn Johannisbeeren und der Stachelbee⸗ 
ren machen, wenn man ihm nur vor bee Gaͤhrung feis 
nen jerfioßenen Zucer zufeßt. Auch der Wein aus 
Schleen, Waholberbeeren,. Heibölbeeren, 
Quitten, Orangen, Rofinen; ſelbſt aus S hlüfs 
felblumen, KHollunderblütben, Kartoffelm; 
Stärkezuder, Birkenfaft, Rosmarin.u. dgl. 
iſt oft fehr gut: Die. meiſten berfelben erhalten durch 
einen-Zufaß von feinem Zucker ihre Gütesusarisiun 3° 


Der ſchaͤumende Wein oder Champayner wird in 
England beynahe nur. allein aus Stachelbeeren bereitet. 
May wendet aber auch ein anderes, verwerfliches, Mittel 
an, ihn aus andern ſaüren Weinen zu machen, Man 
feßt naͤmlich denifelben, werin man fierin: Flaſchen füllt, 
Eohlenfanre Potaſche oder Soda zu. Wenn ſich dann. 
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die Saͤure des Weins mit dem Kali verbindet, ſo treibt 
fie die Kohlenſaͤure aus; dieſe tritt in den Wein über 
und madt ihn ſhaͤumend. . ..- 

" Koh Bereifung des Weins zur Gefundheit und Nußbarkeit 
des —355* Gimaehusg 1906... . + 
Eurleuſer a Afeaberiger Mehanst.. Geutrg 1759. 8% 
©. Manpin,PVerfuheihbee die erfte Gaͤhrung, wie fie 
die Verſchoͤgergug aller Weine hewirkt. Zerbſt 1773. 8. 
Das Upfichen; des Weines zu verhindern; iw.der Koͤnigs⸗ 
herger Zeitung v. J. 777: 75 S. 112. 
Ausfuͤhrliche, getreue und bewaͤhrte Anleitung zu einer 
ueeen u, Verbeſſerung der Wiinz in 
£ cutſchland, Frankfurt 1775. 8. —— 
Rozher?s Abhandlung von der beſten Art, die Weine zu. 
machen, und zu behandeln; a. d. Franz. Zerbſt 1773: 8 
Die gunſt/ Wein zu juanben ꝛc. Win 1779. 8. 
ar Beckmann, Behtraͤge zur Oek onomie, Technologie ıc. 


WiGdttiugeir 1781: 8. S. 114. f. Allerley Weinberciz 
tungen. a3 A | 
' Bibliathöqus physico -&conomigüie, "Paris 1783.12. p. 
5379. Mittel, jungen ſchlechten Wein herrlich zu verbeſſern. 
a. Fabbroni, Kunft, nah vernünftigen Grundfäten 
Wein zu verfertigen, &:d. Ital. v. S. Hahnemann. Reip- 
sig LamiBesım, © mr Bunte 9. Sn. 
Der Weinkünftler pder geheime Weinkuͤnſte elnes Weinkuͤ— 


teften Be und. DVerbeflerungen der natürlichen 
und kuͤnſtlichen Weine (Hol 
8. Neue Aufsagoh Au: n. 


Di ©. Derczen uͤher Tokay's Weinbau und deſſen 


us 


Ferung und Gährung., Wien 1796. 8. 
PP. Dallinget’3 dkonuomiſch-techniſche Abhandlung 
über den Saflor» und Weinbau. 1799. 8. | 
J. €. CHrift, vom Weinbau, Behandlung des Weins, 
umd deffen Verbeſſerung. Ftankf. a. M. 1800. 8. | 
A. A. Cädet-de-V aux, instruction sur Part de faire 


le Vin. Paris.ıg0%. & — 
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A. U Sadet de Baur, : Anleitung zurß Berfertigun * 
des Weins; a. d. Frauz. ‚non J. — 5.2 biet. Granit, 
a. M. 1802, 8. 

J 8 d. Müller, Deuiſchlande Weinbau ic. "kpii 
1803. 8. 

+ Magazlı zur Befdrderun dir“ nduftrte — 

Leipzig 1802. 4, Ueber We 10 — —25* —*— 
zig 1803. Ueber die neuen Weinmuͤhlen, pa Ti Sulte 

Riebs praftiiher Weinbau, oder Anweifung"zur richtls 
gen Behandlung. ded Weinftode. Hamburg‘ 1806.84" 

M. J. Funke, Kunft die tethen Weine zweckmaͤßig zu 
bereiten und aufzubewahren. ꝛxc. oͤln 1811. 8. 


Das Neueſte und Nuͤtzlichſte der —7 Fabritwiſſen⸗ 
ſchaft ꝛc. Bd. VI. Nürnberg 1802: 8 S:ı15.f, Bon der 
Kunft Wein zu machen. — Bd. 16 97 f- Neue 
Berhefzrung in der — ie ‚Weine; — Bd. XVL 
1818. ©. 185. f. Alle Arten Wr +, ich au bereiten, — 
xvii. 1819. Foriſetzung jenes Yuffage * 


G. J. Ritter, die. Weinlehre , -o run 
Weinbaues, der Gaͤhrung ze. Mainz Se gu ige: db 


Meinbrannteweinde Brannteweinbrennerey. 
Weineſſig ſ. Eſſigbrauet—e. 
Weineſſigbereitung ſ. Sfigbranereg, , 
Weingaͤhrung ſ. Gaͤhrung und Weinbereitung. 
Weingeiſt f. Branntewekubrennerey. 
Weingeiſtfirniſſe ſ. Firniſſe und Lackirfabriken. 
Weinglaͤſer⸗ Verfertigung ſ. Glasfabriken. 
Weinhefenbranntewein ſ. Braunteweinbreunereh 
Weinkelter ſ. Weinbereitung. | 
Weinkernoͤhl ſ. Schlbereitung. " "..- 
Weinpreſſe f. Weinbereitung und Preſſe. 
Weinrebenafche f. Potaſchenſiederey. 


Weinſteinfabriken, Weinfkeinraffinetien. 
Hierunter verſteht man Anſtalten zur Reinigung oder 
Käuterung des Weinfteins, Diefes Salz fegt ſich 
naͤmlich von felbft au. die Wände der Faͤſſer an, worin 
Wein ſteht (ſ. Weinbereitung), und je nachdem 
her Wein roth oder weiß iſt, bilder ſich auch rother 
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oder weißer Weinſtein. Go wie der Weinſtein 
aus den Faͤſſern kommt, wird er in deu Künften ſehr 
wenig gebraucht; man wendet ihn in dieſem Zuſtaude 
nur als Schweliungsmittel bey einigen metallurgiſchen 
Arbeiten an. Sobald man ihn aber in. Weinfteinfabris 
fen geläutert und vom feinem Faͤrbeſtoffe befreyt hat. 
fo benußt man ihn unter dem Namen Weinfteine 
rahm häufig in Färbereyen, Metallgießereyen und 
andern Metallfabriten (unter andern zum Weißſieden 
des Metald), in Apotheken zc. | 


Die vornehmften MWeinfteinraffinerien befinden fi 
in der Gegend von Montpellier, zu Salvifon 
und Anianc, zu Venedig; auch giebt ed verfchiedene 
in Sraufen;, namentlidy zu Werthheim. Das Wer 
fentliche der Fabrikation beruht auf der Reinigung des 
Weinſteins von erdigten, beſonders aber von oͤhligten 
Theilen, woburd er fähig wird, zu einem weißen Sale 
anzuſchießen. Schon feit undenflichen Zeiten beſaß man 
in Montpellier und der umliegenden Gegend das Ger 
heimniß der Weinfteinreinigung, wie ich es jeßt ben . 
fhriiben werde, E er iu 

Man nimmt den koͤrnigſten Weinftein, zertheilt ihn 
gehörig, und fättiet damit das Waſſer eined Keſſels, 
welches man zum Aufwallen gebracht hatte. Dann läßt 
man es kalt werden, und lärt die Auflöfung über dem 
ſich gebildeten Bobenfaße ab, um fie im weit gedfnete 
Terriuen zu gießen. :: Es fchlägt. fid) an den Wänden 
eine ziemlich dicke. Schicht. von: Weinfteincryftallen wies 
der, die von einem guten Theil ihres Faͤrbeſtoffs bes 
freyt find. ‚ Diefe Sryftalle lͤdt man in fiedendem Waſ⸗ 
fer auf, in welhem man. 4 bis 6 Xheile Thonerde 
burch 100 Theile Salz zergehen laͤßt. Nun‘ dampft 
man ab, big fi ein ſtarkes Häutchen auf-ber Obers 
fläche bilder und läßt Alles kalt werden. Man erhält 
badurch weiße Cryſtalle, die man eiuige Tage lang auf 
Leintüchern in die Sonne legt, um fie trocknen zu laſſen 
und ihnen dadurch den leßten Grad von Weiße zu geben. 


Der auf diefe Art bereitete Weinſteinrahm ift immer 
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fehr weiß und bilder ſchoͤne Cryſtalle. Da es aber auch 
darauf anfommt, aus den Mutterlaugen Nutzen zu 
ziehen, die immer: einen Theil des Faͤrbeſtoffs in fi) 
enshalten, fo pflegt man die Auflöfung. welde über den 
Eryſtallen fhwimme. ſorgfaͤltig abzuflären und fie in 
Keflel zu thun. Kier werden fie dann aufgelöst, Man 
fieht nur darauf, daß man bloß ſolche Lange nimmt, 
die klar ift. Die ſamutzige Flüffiakeit gießt man im 
eigne Gefäße, damit fie durdy das Stehen darin ſich abs 
Häre. Klärt man fie forafältig ab and filtrirt fie ges 
börig, ſo befreyt man fie faft von allem Extraktiv⸗ und 
‚ärbeftoff. Um aber alle diefe Rüdftände zu beuugen, 
kann man fie; in Kleinen. Portionen bey jeder Operas 
tion anwenden, oder. fje abgefondert und ‚forgfältig bes 
handeln, um den Weinfteinrahm big anf das Eleinfte 
Theilchen zu extrahiren. no; 


Es werden bey dieſem Verfahren folgende drey 
Grimdfäge angewendet: 1) in kochendem Mailer [det 
fi der MWeinftein leichter auf, ald in Falten; 2) die 
Thonerden 'haben die Eigenfchaft ſich der Faͤrbe⸗Extrak⸗ 
tios und holzigten Stoffe zu bemaͤchtigen, Pflanzenauf⸗ 
loͤſungen und falziate Soluftonen Elar zu maden; 3) 
durch das Ausſetzen an Die Luft wird der Färbefioff der 
Pflanzen geftdrr und folglich dadurch dem Weinfteinrahm 
der hödyfte Grad von Weiße mitgerheilt. — Die Thon⸗ 
erde, welche man als Beyhülfe zur Reinigung .anmwens 
bet; muß recht weiß ſeyn; darf aber feinen Kalk ent 
halten (mit Säuren nicht aufbraufen)..... 2... = 

In Venedig reiniht man ben Weinſtein auf fols 
gende Art. Man tradvier'dven rohen MWeinftein und 
Weinhefen In eiferrien"Keffeln ben einem mäßigen Feuer, 
pulveriſirt den Rüdftaud, und vertheilt diefen in Küs 
bel, bie mit warmem Waſſer ängefüllt find. In ihnen 
befördert man die Auflölung durch Bewegung. Durd) 
das bloße Raltwerden ſchlagen fih die Unveinigfeiten 
am'Boden nieder; die Weinſteincryſtalle aber feßen ſich 
an die Wände. Man lögr fie in Waſſer auf, laͤßt fie 
in:einem kupfernen Keſſel anflodyen nnd verrichtet dad 


J 
J 


J 
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Abklaͤren mit dem Weißen vom Ey. Zu gleicher Zeit 
wirft man ein wenig frifhe Aſche in den Keſſel, wels 
ches ein beträchtliched Aufbraufen erzeugt und vielen 
Schaum anf die Oberflaͤche bringt, den man mit einem 
Schaumlöffel fleißig abſchoͤpft. Wenn man diefe Opes 
ration 14 bis 15 mal an einem Keffel wiederholt, fo 
bleibt eudlich eine farbeulofe Fluͤſſigkeit zuruͤck, die bey 
einer anhaltenden Foaporation fehr weiße Cryftalle abs 
fegt. — Die Montpellierfhe Laͤuterungsmethode iſt 
vorzüglicher. | | 


Man hat auch einen Zuſatz von Kohlenftaub zur 
Maffinirung fehr tauglich befunden; nody vortbeithafter 
Milk, oder Mildy und Kohlenſtaub. Zum Einſieden 
ber Range werden gewöhnlid Eupferne Gefäße gebraucht; 
diefe find aber zur Eryftallifation verwerflich, weil die 
mit Kupfer mehr oder weniger gefättigte überflüffige 
MWeinfteinfäure fih mit. den Eryftallen vermengt und 
ihre Güte verringern kann. Irdene find daher bie bes 
fen; fie müffen nur dauerhaft gemacht feyn. 

Glaubers grindlibe und wahrhafte Beſchreibung, wie 
.. > Weinhefe guten Weinftein ziehen fol. Nürnberg 
1654. 8. | 

M&moires de l’Acad, roy, des sciences & Paris 1725 

. 346. f. Fizes Belchreibung der Weinfteinfabriten in 

ontpellier, | | 

Manufaktur in Frankreich, wodurch der Wein ſtein ger 
reinigt und zu Cryſtallen gebracht wird; in der Realzei—⸗ 
tung 1755: ©. 354. 6’ 

Rozier's Observations sur la Physique &c. Tom. I. 
Paris 1771. 8: ©. 211, f. Bon Reinigung des Weinſteins. 

L. v. Crells chemiſche Annalen. 1786. Bd. I. ©. 211. 
f ; 1788. Bd. I. ©. 36. f. 1791. Bd. L ©. 308. f. Ue⸗ 
ber Keinigung des Weinſteins. Ä 

Ueber die Meinfteinfabrit oder die Bereitung des gerels 
nigten Weinfteins und des re in J. 4 
Hildes Haudlungszeitung. Jahrgang l Gotha 179% 
8. ©. y2. f. Ä Ä Ä 

J. A. Chaptal, die Chemie in ihrer Anwendung auf 
Künfte und Handwerke. Bd. IL Berlin 1808. 8. ©. 381 f. 


Weinſteinrahm fr Weinſteiufabriken. 
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Weinſteinraffinerien f. Weinfteinfabriken, 
Weinſteinſalz ſ. Weinfteinfabriken. 

Weintreſter zu Grünfpan oder Po taſche ſ. 

Grünfpanfabrifen und Potaſchenſiederey. 
Weinverfaͤlſchung ſ. Weinbereitung, 

Weinzucker ſ. Zuckerfabriken. 

Weiſer oder Zeiger der Uhr ſ. Uhrmacher⸗ 


kunſt. 


Weiſer oder gebogenes Eiſen vor ben Plätts 
walzen zum Hinleiten des Drahts zwifchen 
die Cylinder f. Gold⸗ und Silberfabriken. 

Weiſerdraht zum Durchſtechen der thönenw 
nen Pfeifenwalze f. Pfeifenbrennerey. 

Weiſerwerk der Uhr f. Uhrmacherkunſt. 

Weiß ſ. Bleyweißfabriken. 

Weißbaͤcker ſ. Baͤckerey. 

Weißbinder oder Kleinbinder, ein Zweig der 

Boitcher; ſ. Böttcher. 
Weißbinder heißt auch derjenige Handwerker, wel⸗ 
cher Wände uͤbertuͤncht und mit Kalkwaſſer oder mit 
Farbe uͤberſtreicht. Er ſtreicht Haͤuſer und Zimmer 
mit Oehlfarbe oder mit Waſſerfarbe an; oft verſteht er 
auch die Kunſt, Zimmer zu bemahlen. 

Weißblech ſ. Blechfabriken und Klempner. 

Weißbrod ſ. Baͤckerey. 

Weiße Farbe ſ. Bleyweißfabriken, Farbefabriken 
und Lackirfabriken. | ar 

Weiße Glaſur f. Töpfer, Fajancefabriten, Steins 
gutfabrifen und Porcellanfabriken. 

Meißer Lack f. Ladirfabriten, 

Weiße £egirung f. Legirung und Münzkunft, 

Weißer Eſſig ſ. Effigbrauerey, 

Weißer Firniß ſ. Fixuiſſe. 
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Weißer Vitriol f. Vitriolfabriken, 

Weißes Bier f. Vierbrauerey. 
Weißes Eifen f. Eifenhätten und Blechfabriken. 

Weißes Glas f. Glasfabriken. 

Weißes Gold ſ. Platin. 
— Kupfer ſ. Metallcompoſition und Münze 
— —— | 


Weißes Pech ſ. Pechſiederey. 

Weißes Tafelglas ſ. Glasfabriken. 
Weißgahres Leder ſ. Weißgerberey. 
Weißgerber ſ. Weißgerberey. | 

Weißgerberey nennt -man das Verfahren, Leber 

(oornehmlidy aus Hammelfellen, Kalb: und Rehfellen) 
ohne Rohe durch Alaun gahr und zwar weißaahr (im 
Begenfage von lohgahr) zu machen. In Deutſchland 
iſt dee Weißgerber von dem Sämifhgerber 
nicht verfchieden, weil er and) Leder ſaͤmiſch gahr macht, 
Biele Mittel und Werkzeuge hat der MWeißgerber aber 
auch mit dem Kohgerber gemein. 


Zuerſt müfjen bie Felle gewäffert werben. Gruͤne 
Hänte oder Felle weicht man zu bem Ende nur einen 
Zag in Wafler ein; trockne hingegen läßt man länger 
im Waſſer liegen, um fie geſchmeidiger zu machen, obs 
gleich fie an manchen Stellen doch nicht durchweichen, 
ſondern blechig, d. h. feſt oder hart bleiben. Nun 
bringt man fie auf den Streichbaum oder Abftofs 
baum. Diefer ift wie der Schabebaum bes Lohger⸗ 
bers eingerichtet; nur bat er an dem vorbern höhern 
Ende einen Kaften (da8 Stehbaus), in welchem der 
Meifigerber ſteht, wenn er dad Streichen mit dem 
Streihmeffer oder Abſtoßmeſſer verrichtet. Er 
legt nämlich einen Decher oder zehn Sth Felle auf 
den Baum, und ftreicht eines nad) dem andern, Kalbe 
und andere haarigte Zelle blos auf der Fleiſchſeite, 
die wolligten, Hammel » und Schaaffelle aber auch 
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auf der Narbenſeite, um zugleich die Wolle zu einigen 
Hierauf werden fie wieder gextinigt. 


Don jetzt am weicht die Behandlung der Holligten 
Felle merklich von derjeuigen der haarigten ab. Deun 
wollte der Gerber jene, wie biefe, in den Kalkaͤſcher 
bringen, fo würde die Wolle unbrauchbar werben; und 
doch ift es Fein unbedeutender-Gewinn für ihn, fie nod) 
an den Manufakturiften verkaufen zu koͤnnen. Daher 
ſchwoͤdet er die wolligten Felle. Er nimmt namlich 
gleiche Theile gelbſchten Kalk und geſi ebte Aſche, feuch⸗ 
ger dieſe Miſchung mit reinem Waſſer an und macht fie 
zu einem bien Brey. Run legt er die Felle anf den 
Boden (mit der Haarſeite unten) und beftreicht die 
Fleifchfeite mit jenem- Breye. Er bedient ſich dazu des 
Schwoͤdewedels, den er von den längften Haaren 
eined Ochſenſchwanzes gemacht und au einen Stiel bes 
feftigt hat. Er darf dabey durchaus Feine leere Stellen 
lafjen, weil biefe_ fonft blau und mürbe werden, und 
leicht zerreißen. Jetzt werden Kopf und Füße der Felle 
fo einwärts gelegt, daß: die. Schwöde die Wolle nicht 
berührt: Man wirft bieranf die harten oder trocnen 
Felle in ein Faß, gießt Waſſer darüber und läßt fie fo 
etwa 8 Zage liegen. Die frifchen hingegen wirft man 
blos auf einen Haufen, deu man zudeckt. Alle zmey 
Zage legt man die Felle um, vorzüglich weil fie ſich 
wegen der Wolle leicht erhitzen. Sobald man merkt, 
daß die Wolle leicht abgeht, fo waͤſcht man die Felle, 
beren Wolle durch das Schmwöden befhmußt ift, und 
fortirt fie dann nach Befcyaffenheit ihrer ſchlechtern oder 
befjern Wolle auseinander, Nun bringt man fie auf 
ben Abftogbaum und pflüct die Wolle mit den Händen 
ab, Die grobe Wolle an den Füßen, fo wie das bier 
und da ftehen gebliebene Grundhaar, weiß man durch 
Reiben mit einem Stabe lo6gubringen. — Die Wolle 
fortiet und trocknet man, 


Hat man nun die Felle in Ealtem Waſſer ausſsgewa⸗ 
fhen, ‚fo bringt man fie inden Kalkäfcher, ber eine 


mir gelöfchtem Kalf Een Wanne oder — iſt. 
an 
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Man breiter nämlich'eine Haut nach ber andern auf dem 
Kalkwaſſer aus; ein Urbeiter ftößt fie babey mit einem 
Stabe zu Boden. Dieſe Arbeit muß ſchnell gefcheben, 
fo daß alle Felle hineinkommen, ehe ſich der vorher ums 
gerührte Kalk wieder feßt. An dem Kalkaͤſcher werden 
bie Felle nach ihrer Verfchiedenheit einen Tag bis vier 
age getrieben, dann herausgenommen (auf: oder 
ausgefhlagen) und über ber Wanne auf Ratten ges 
hängt, damit der Kalk abtröpfele, In demfelben Ae⸗ 
fher feßt man die Bloͤßen hernach noch einmal um, 
nachdem man frifche® Waſſer zugegoffen bat. - So läßt 
man fie etwa 8 Zage liegen, ' 
Mit den haarigten Fellen werben nicht fo viele Ums 
ftände gemacht, Man bringt fie ſogleich nad) dem Streis 
hen und nochmaligem Waͤſſern in den Aeſcher. Ju 
diefem müffen fie freylidy (nicht wie die wolligten Felle 
dur das Schwoͤden milder gemacht) defto Länger blei⸗ 
ben. Im übrigen verfährt der Gerber audy bier, wie . 
bey den molligten Fellen. Sobald er fie herausgenoms 
men bat, bringt er fie auf ben Schabebaum, fireicht 
die Haare mit einem Stabe ab (mit einem Meffer aber, 
wenn er fie ſaͤmiſch gahr machen will), ; 


Jetzt vergleicht man die Felle auf dem Schabebaume, 
d. b. man ſchneidet die unnügen Enden, die Spißen ber. 
Beine, bed Kopfes, der Ohren ꝛc. ab. Diefe Theile 
verkauft der MWeißgerber an die Keimfieder, Nun wäfs 
fert und ftreicht man fie mehrere Male. Das letztere 
geſchieht aber immer.auf dev Marbenfeite und mit einem 
flumpfen Meffer. Mehrere Stuͤck Leder wirft man: 
in ein reines Gefäß und läßt fie durch einige Perfonen 
mit Pumps und Stoßfeulen ein. Paar Stunden 
lang. walfen, ‚worauf. fie. mit warmem. Wofler ausges 
mafchen, werben, Alle Gefäße, welche man bey diefen 
Arbeiten braudyt, muͤſſen von Fichtenholz feyn, weil 
eichene Geräthe das weiße Leder nur fledigs machen 
winrden. | 

Nachdem man fie nochmals Auf der: Narbenfelte ges 
ftrichen bat, fo bringt man fie in die Kleyenbeiße, 

Poppe technolog. Lexicon. V, Rr 
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Die Kleye geht nämlich, mit Waſſer vermifht, in eine 
Art von, Gaͤhrung über, wodurch das Gewebe ber Felle 
geoͤfnet, das Leder milder gemacht und zum eigentlichen 
Gerbey mit Alaun vorbereitet wird. Zu 100 Stüd 
Leder vimmt man etwa einen Scheffel Weigenkleye und 
6 Eimer Waſſer. Beydes wird mit etwas Salz in 
einer Wanne: angerührt, Gewöhnlich: zieht man die 
Felle erſt eins oder zweymal hindurch, wirft fie dann 
in ‚ein, Faß, gieft die Kleyenbeitze darüber und deckt 
das Gefäß mit einem Tuche za, damit die Beitze nicht 
kalt werde. Um die Gährung zu befördern, ſetzt man 
ihr Säuerteig, Effig u. dgl. zu. Innerhalb 12 Stun⸗ 
den erfolgt danm bie Gaͤhrung. Die Felle fteigen dabey 
in die Höhe. Sie werden aber täglidı mehrere Male 
niedergeftoßen, weil fie ſouſt an den Stellen, wo die 
Beitze fie nicht bedecfte, blau werden würden. Gewoͤhn⸗ 
lich bleiben fie zwey bi drey Tage in der Berge. Man 
nimmt. fie dann beraus und ringt oder winbet 
fie aus. Nachdem man fie naͤmlich in IB fer aufs 
gejpählt hat, fo wirft man fie über eine Stange, bie 
indeftange, und zwar ſo, daß fie am jeder Seite 
derfelben herunterhaͤngen. Man ergreift fie zufammen 
mit den Windeeifen ober Windeknüppel, einem 
ftarfen zu zwey Schenfeln gebogenen Eiſen, und mad 
einen Wund;, d. h. winder fie tüdhtig zufammen und 
ringe dadurch die Brühe der Kicyenbeiße fo rein als 
möglich heraus. Hierauf fhwingt man fie noch Fell 
vor Fell durch die Luft. Es fällt dann alle noch übrige 
Kleve heraus. An den Fügen reckt man fie endlich, 
damit ſie nicht einſchrumpfeu. 


Ohne daß fie nur eine Nacht liegen, muͤſſen fie jetzt 
mit Alaun und Salz gahr gomacht werden. Die Alauns 
brühe- beſteht aus Salz, Alaun und Waſſer, welches 
alles im einem kupfernen Keffel aufgeloͤst wird, Etwas 
von dieſer Brühe gießt man in ein Faß und zieht die 
Leder jo lange hindurch, bis es fängt, d. h. bie bie 
Fluſſtakeit ſich an allen Orten eingefogen bat. Die 
Siellen, welche wicht, völlig davon durchdrungen find, 
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werden nicht gahr. Man wirft ſie hierauf in ein Faß, 
worin ſie 24 bis 30 Stunden lang bleiben, damit die 
Alaunbruͤhe recht durchziehe. Dann haͤnat man ſie mit 
inwendig eingeſchlagener Narbenſeite auf Stangen und 
laͤßt ſie einlaufen und trocknen. a 


Durch den Alaun find die Leder hart geworden. Das 
ber muß mau fie vor ber weitern Bearbeitung erſt in 
einen feuchten Keller Iegen oder mit Waſſer befprengen. 
Nun werden fie noch geftollet und geftrihen. Ges 
nes geſchieht auf der Stolle, einer halben ciferuen 
Scheibe mit nicht gar fharfem Mande, die auf einem 
eifernen Stiele ruht, welcher wieder auf einem hölzers 
nen Geftelle befeftigt ift. Ueber ihre aufwärts gekehr⸗ 
te ſtumpfe Schneide ftreift der Gerber die Felle hinweg, 
ſchaft dadurch alle Falten fort- und dehnt die Kelle aus. 
Hierauf hängt er fie auf eine kurze Zeit zum Trocknen 
bin, und ſtreicht fie dann auf der Fleifchfeite. Der 
Streihfhragen, ben er hierzu gebraucht, ift ganz 
fo eingerichtet, wie der Shlihtrahmen des Loh⸗ 
gerbers, und-die Streiche felbft gleicht faft der Stols 
le. Ihre ebenfalls nicht ſehr ſcharfe Schneide ift an eis 
nem eifernen Stiele und diefer auf einem hölzernen mit. 

Leder gepolfterten Handgriffe befeftigt, welcher fhief 
ſteht, damit ihn der Gerber bey biefer Arbeit bequem. 
unter den Arm nehmen kann. Er ftreicht damit das 
Leder Stelle vor Stelle, erft nad) der Ränge und daun 
nad) der Quere. Nun iſt die ganze Arbeit beendigt. 


Das ftarke fogenannte Ungariſche Leder ober 
Ylaunleder, weldes befonders aus ſtarken Dchfens 
haͤuten ſchon vor 300 Jahren in Frankreich verfertigt 
und feit diefer Zeit fehr viel von Niemern und Sattlern 
verarbeitet wurde, erhält feine ſchnelle Zurichtung blos 
durdy Alaun, durch Walken und durch Traͤnken mis 
Talg. Die Häute kommen nämlich, ohne vorher in 
dem Kalkaͤſcher gewefen zu feyn, in eine Alaunbrübe, 
worin man fie fo lange ſtaucht oder walkt, bis fie gahr 
und weiß find. Nun trocknet man das Leber auf Stans 
gen uid reckt ed auf der Reckbank. Auf den beya 
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den Staͤndern oder Pfoften diefer Bank liegt naͤmlich 
ein Bann ,. welcher auf dem: einen Ständer an feinem 
einen S'nde.mit einem. Gewinde befeftigt ift. ein ans 
deres Ende ift nicht. befeſtigt, fonbern liegt. nur in einer 
Vertiefung des andern Staͤuders. Der Gerber hebt 
den Baum auf, Legt in jene Vertiefung die Haut tbeils 
weife, und walft auf diefe Art mit dem Baume eine 
Stelle nady der andern. Zuleßt wird die Haut in einer 
heißen Stube, worin ein großer Eupferner Keffel mit 
Zalg fteht, getalgt, eine Minute lang über einem 
Koblenfeuer bins und hergezogen, und zulegt zum Zrods 
nen an bie freye Luft gehängt. 


« Der. Engländer Watt bat folgende neue Zubereis 
tungsart der Yämmers Ziegen» und Hundäfelle erfuns 
ben, um daraus Handſchuhe, Mügen umd andere Kleis 
dungsftüce zu verfertigen. Man legt die Felle in kla⸗ 
red Waller und läßt fie etwa 24 Stunden lang darin 
weichen: Dann legt man fie auf den Gerbebaum, „mit 
ber Fleiſchſeite ouswärts und ſtoͤßt die Fafern auf die 
gewöhnliche Art mit dem Scyabemeffer ab. Nun legt 
man die Felle wieder 12 Stunden lang in Waller, am 
beften in das, in welchem fie vorher lagen, Alsdann 
werden fie wieder mit dem Schabeeiſen wie vorbin bes 
handelt. Man hängt fie hernach in einer Kammer oder 
Stube auf, bis ſich auf der Fleifchfeite eine ſchleimigte 
Subſtanz zeigt, die man mit dem Meſſer auf dem Gerz 
bebaume wieder abſchabt. Nun briugt man die Felle 
wieder eine Zeitlang in jene Kammer, bid Haare oder 
Wolle leicht abgehen. Ob dieſes der Fall jey, prüft 
man dadurch, daß man an dem Halsſtüuͤcke einige Haure 
außzuziehen verſucht. Finder man die Haare los, fo 
werden fie auf die gewöhnliche Art abgeſtoßen. 


: Man läßt hierauf die entbaarten Felle wieder 5 bie 
6. Stunden lang im Waller weiben; dam trocdnet man 
fie, bringt fie nody einmal auf den Baum und’ jdyabt die 
haͤutige Subftanz auf der Fleiſchſeite vollends ab, Zus 
gleich ſchneidet man jeßt den Hals und die Scheutelſtük⸗ 
Te hinweg. Iſt jo die Vlarbenjeite ganz gereinigt, fo 
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legt man bie (elle wieder 4 bis 5 Stunden lang in 
klares Waſſer, um den Schmuß, der ihnen. etwa nod) 
anfleben möchte, vollends aufzuweichen. Nun legt man 
fie zum Trocknen etwa eine halbe Stunde lang in einen 
Weidenkorb. Sind fie troden, fo kommen fie in wars 
mes Waller mit Alaun. Sollen fie aber- gefärbt wer⸗ 
den, fo muß dies geſchehen, ehe fie in das Alaunwafs 
fer kommen, 


Zu dem Alaunwaſſer nimmt man auf 12 Unzen ges 
meinen Alaun ohngefaͤhr einen Eimer voll warmes 
Waller, und zwar für jede 120 Felle von mittlerer 
Größe, Hat man mehrere ober größere Zelle, fo muß 
man verhältnigmäßig auch mehr Alaun und Waſſer 
nehmen. Diefe Alaunlauge muß, damit fi der Alaun 
ganz auflöfe, beynahe bis zur Siedhige gebracht wer« 
den. Man gießt dann ohngefähr die Hälfte davon in 
eben fo viel kaltes Waſſer. In der Alaunlauye Enetet 
man bie Felle ohngefähr 4 Stunde lang mit ber Hand, 
ſchuͤttet dann die andere Hälfte der Lauge hinzu und 
rührt die Felle wieder eine Viertelſtnude lang um, wors 
auf man fie wieder in einem Weidenkorbe trocknen läßt. 
Sind die Felle troden, fo macht man einen Liquor aus 
einem halben Eimer Waffer und dem Totter von 40 
Hühnereyern auf 120 Ziegenfelle, und mit eben fo viel 
Waſſer, aber dem Dotter von 30 Eyern auf 120 Lamınde 
felle (beyde von mittlerer Größe). Diejer Liquor muß 
blutwarm feyn. Su ihn legt man die Felle und läßt fie 
eine Viertelftunde Yang von einer Perfon mit Füßen 
treten. Haben bie Felle den Liquor eingefogen, fo hängt 
man fie zum Trocknen ausgefpannt in die Luft. Nah 
dem Trocknen bringt man fie auf 8 oder 10 Stunden 
in einen feuhten Keller. Die lebte Zurichtung erbalten 
fie endlich auf die gewöhnliche Art. — Das Gahrma⸗ 
chen des Federd auf ſaͤmiſche Arı, Lehre der Artikel 
Saͤmiſchgerbereye 


(Die zur Weifigerberey gehörige Literatur findet 
man unter dem Artikel Kobgerberey angegeben). 


q 
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— — ſ. Weißgerberey und Wollenma⸗ 
nufak turen. 

Weißglas ſ. Glasfabriken. 

Weißgluͤhen ſ. Eiſenhuͤtten und Stahlfabriken. 

Weißkupfer ſ. Metallkompoſilionen. 

Weißloth des Guͤrtlers f. Gürtler. 

Weißmahlen, durch das erſte Aufſchuͤtten weißes 
Mehl erhalten ſ. Mehlmuüͤller. 
Weißnagelſchmied ſ. Nagelſchmied. 

Weißputzen des Zinns ſ. Zinngießer. 

Weißſieden ver Münzen, bes Drahts, der 
Stednadeln za ſ. Münzkunft, ie Sil⸗ 
berarbeiter ꝛc. 

Weißſiedofen ſ. Nadelfabriken. 

Weißſod, Weißſud der Nadeln, Muͤnzenc. 
ſ. Nadelfabriken und Muͤnzkunſt. 

Weißwiſchen, das zu verzinnende Blech ſ. Vers 
zinnen und Blechfabriken. 

Weiterhammer des Kupferfchmiedg iſt ein ges 
kruͤmmter Hammer mit glatter Bahn zur Bildung des 
Keſſelbauchs und zum Glattfdylagen der Kante am. Bos 
den; f. Rupferfhmied. 

Weitungen bedeutet fo viel ald KHöhlungen ober 
Gruben, 

Weitzenſtroh zu Hüten f. Strohwaarenfabrifen. 

Welgern oder Walgern ſ. Walzen, Töpfer, Pfeis 
fenbrennerey u. dgl. 


Wellbank vor der Töpferfcheibe f. Töpfer. 


elle, MWellbaum nennt man einen Sylinder, ber 
an jedem Ende einen Zapfen bat, womit er fi in Pfans 
nen oder Löchern herumpdreht. Gewoͤhnlich ift eine fols 
he Welle mit einem Made verbunden, wie bey ben 
Wellen in Uhren, Mühlen zc, (R äderwerf). 
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Wellbäume mit Sperrrädern fieht man in Webers 
ftüblen. | 
Fr in Bortenmacherftühlen f. Band» 

abriken. 

Weller in Pfeifenfabriken ſ. Pfeifenbrennerey. 

Wellfuͤße ſ. Daͤumlinge. 

Wellſchiff unter der Schiffmuͤhle ſ. Mehlmüller. 

Wenderiche heißen Einſaͤtze, die man oft macht, um 
darin die Hitze von zu ſchmelzenden Sachen beyſammen⸗ 
zuhalten, wie in Glasfabriken. 

Wendering ſ. Zimmermann. 0% | 

Wenderohr der Feuerfprigen f. Spritzenfabriken. 

MWenvdefpindel und Wenvdeftock des Haudſchuh⸗ 
‚machers ſ. Handſchuhmacher. | 
Werd ober Bierwürze f. Vierbrauerey. 

Werdbuͤtten ſ. Vierbrauerey, 

Werfen Heißt fo viel als krumm ziehen. Dieſes 
kaun durch Waͤrme, durch Kaͤlte, durch eindringende 
Feuchtigkeit zc. mit allerley Körpern geſchehen. So 
wirft fi) das Holz bey Schreiner» und Dredslerarbeis 
ten; fo wirft fi der Stahl beym Härten; fo wirft 
fid) das Porcellan und andere irdene Waare beym Brens 
nen, Mittel das Werfen zu verhüten, kommen in den 
zugehoͤrigen Artikeln vor. 

Werfen, das Weberſchiffchen f. Weberen. 
— oder Einſchlag ſ. Weberey und Webers 

uͤhle. 

Werftbruͤche ſind Fehler beym Weben, welche durch 
zerriſſene und wieder angeknuͤpfte Einſchlagfaͤden ent⸗ 
ſtanden; ſ. Weberey und Weberftühle, 

Weeftenhaͤnge nennt man ein Geſtelle zum Trock⸗ 
nen der geleimten Tuchkette; ſ. Wollenmanufak⸗ 
turen, Ä — 

Werftenſtuhl, eine Art Strumpfwirkerſtuhl; ſ. 


Strumpfwirkerey. 
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Werg, Hede ſ. Leinenmanufakturen und Flachsbe⸗ 
reitung. 


Wergverarbeitung ſ. Flachsbereitung und Leinen⸗ 
wmanufakturen. 

Werk it vollendet f. Saljwerke. 
Werkbley der Klempner f. Klempner, 
Werkbottich inder Pappenmühlef.Vappbereitung. 

Werkbutte oder Werkbottich ſ. Pappbereitung 
und Papierfabriken. 

Werken iſt das alte, dentſche Wort für arbeiten, 
Daraus iſt denn entftanden: Handwerk, Merk 
ſtaͤtte, Werkmeffer, Werkzeuge ꝛc. 

Werker in Glasfabriken f. Glasfabrifen. 

Werkmeiſter heißt in Fabriken gewöhnlich derjenige 
Geſelle, welcher das Gefchäft leiter. Bey Hau dwer⸗ 
kern heißt er auch wohl Obergeſelle. 

Werkmeſſer der Riemer oder Sattler ſ. Riemer 
und Sattler. 

Werkmühlen nennt man die verfchiedenen großen 
Maͤſchinen, welhe man in Manufakturen zur Erfpat 
nir von Zeit und Menſchen eingeführt bat, z. B. die 
Kıaßs Krempel- und Spinnmafdinen, die Zwirn 
müblen, die Webemaſchinen, Tuchſcheermaſchinen x. 
Werkofen oder Schmelzofen auf Glashür 
ten ſ. Glasfabriken. 

Werkproben ſ. Probirkunſt. | 

Werfruthe zur Abfonderung der Kettenfaͤden ſ 
Weberey und Wolleumanufakturen, 

Werkſalz f. Saljwerke, 

MWerkfilber , Brudhfilber nennt man entwebe 
das aus altem Silbergeſchirr zufamınengefchmolzene 
Metall; oder das Silber, welches im Schmelzen ſich 
mit dem Bley oder mit andern Metallen verbindet. 

Werkſtaͤtte, Werkftelle heißt, der Ort, wo der 
Künftler oder Handwerker arbeitet, 
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Merkftelle ſ. Werkftätte, 2 
Werkſtube ift das Zimmer, worin yertbeii wird, 
Werkſtuhl des Lichterziehers f. Lichterfabriken. 
Werktiſch wird derjenige Tiſch genannt, woran der 


Handwerker und Kuͤnſtler ſitzend oder ſtehend feine Ars 
beit verrichtet. 


Werkzange des Goldfchlagers f. Goldſchlagerey. 

Werkzeuge, Inkrumente, Hierunter verſteht 
wan die Geraͤthſchaften, welche man in Handwerken, 
Künften und Fabriken gebraucht, um dadurch mittelſt 
der Hand die Verarbeitung der verfchiedenen Materia⸗ 
lien zu veranftaltenz; f. Hanbwerke und Manufats 
surem, 

Wert oder Werd, Würze f. Vierbrauerey, 

Wertbuͤtte, Würzbätte f. Bierbrauerey. 

Weſentliche Dehle f. Deblbereitung. 

Weſerlinnen f. Keinenmannfafturen, 
Wetzen ſ. Schkifen, Poliven und Meſſerfabriken. 

Wetzſtein, Schleifftein, Abziebftein. Hier⸗ 
unter verfteht man einen Stein, womit man Metalle, 
(befonderd Meffer, Scheeren, Grabſtichel und andere 
ſchneit eude und ſtechende Werkzeuge) fchleift. Ein ſolcher 
Stein muß aus einer fehr feinen Maſſe beſtehen. Haupt⸗ 
ſaͤchlich gebdren hierher diejenigen feinförnigten, gelbs 
lihen, grünlihen, graulichen und ſchwaͤrzlichen thonars 
tigen Scyieferfteine, welche an der Kuft und vom Oehl 
immer härter werben und die man deswegen Dehlfteis 
ne neunt. Solche Steine find unter andern die Boͤh⸗ 
mifhen Steine, die Levantiſchen oder Türkis 
(hen Scleiffteine u. fe m. — Man bat: aud 
künſtliche Wegfteine aus Steingutmaſſe; ſ. Stein⸗ 
gutfabriken, Meſſerfabriken und Staplwaas 
renfabrifen. 

Wichſe nennt man einen — Ueberzug uͤber 
Holz⸗ und Lederwaare, hauptſaͤchlich ͤber Schuh und 
Stiefel. Man verſertigt die Wichſe auf verſchiedene 
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Art, z. B. aus geſchlagenen Eyern und Kienruß (die 
nur leicht wieder abſpringt); oder aus Aufgelöstem Gum⸗ 
mi mit alkoholiſirtem Waſſer; oder noch beſſer aus einer 
Gummiaufloͤſung mit einer Abkochung von Campeche⸗ 
holz, mit Alkohol, Zucker und einigen Tropfen aufge⸗ 
loͤstem ſchwefelſaurem Eiſen; ſ. auch Glaͤtten, Pos 
liren, Polirwachs, Firniſſe und Lackirfabri— 


ken. 

Wickelblaͤtter ſ. Tabacksmanufakturen. 

Wickelmaſchine. Diefen Namen führt in Seiden⸗ 
manufatturen eine Mafhine, womit man vor dem 
Zwirnen die Seide auf Bobinen widelt. Un eine Eleis 
ne eiferne Stange, die mit ihren beyden Spißen in Läus 
fern ruht und ein kleines eifernes Schwungrad an ſich 
bat, wird die Bobine geftedt. Auf die Bobine wickelt 
fi die Seide durch das Dreben der eifernen Stauge 
ſehr glatt auf, indem fie durch einen gläjernen Ring 
läuft, der an ber Spiße einer mit, einem Gewicht vers 
fehenen Stange angebracht if. Das Umprehen der eis 
- fernen Stange felbft wird durd) ein Handpolfter bewirkt. 
Diefed Polfter wird nämlich mit der rechten Hand auf 
der eifernen Stange hin und her gerieben, und eben das 
durd) kann audy die Bobine nach Gefallen gefhwind oder 
langfam umgedreht werden. Man nennt diefe Maſchi⸗ 
ne bie franzöfifhe Widelmafhine Die engs 
lifche befißt vor biefer nod Vorzüge. Die Shweis 
zer Wickelmaſchine zeichnet fi, vornehmlidy durch 
ihre Einfachheit aus. Sie wird deswegen aud) in den 
deutfchen Seidenmanufafturen gebrauht. Mehr von 
der Seidenwicelmafhine und von dem Wickeln ber 
Seide überhaupt findet man in dem Artifel Seidens 
manufatturen. 

Eine eigne Art von Wickelmaſchine ift nody bie AU bs 
winde zum Abſpuhlen gewilfer Fäden, 3. B. in Gold: 
und Silberfpinnereyen. ie befteht aus einem an eis 
ner etwaß langen Welle geſteckten Schwungrätdyen. An 
dem Ende ded langen Theils der Melle geht ein etwas 

ftarker fpißiger Draht hervor, worag man das Roͤllchen 
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oder den Kloͤppel feſt anſtecken kann, auf welchen ber 
Faden gewunden wird. Wenn man nun mit der flas 

n Hand die lange Welle der Maſchine, bie auf einem 
Tiſche fleht, herumtreibt, fo bewirkt das Schwungräbds 
hen, welches dann beftändig im Gange ift, die gleiche 
förmig fortdauerude Bewegung der Mafchine; und fo 
laͤßt fi in Eurzer Zeit von einer Spuhle, die ebenfalls 
an einem Draht oder an einer Spindel beweglich ift, 
vieles abwinden oder abfpuhlen. — Die Tabacks wi⸗ 
ckel maſchine lernt man im Artikel Tabadsmanus 
fakturen fennen. 

Wickelmaſchine zu Taback f. Tabacksmanufaktu⸗ 
ren. 

Wickeln, die Seide ſ. Seidenmanufakturen. 
Wickeln, die Tabacksblaͤtter ſ. Tabacksmanufak⸗ 
turen. 

Wickelſtrick ſ. Seiler. 

Widerdruck ſ. Buchdruckerkunſt. 

Widerſtand der Luft muß bey Uhrpendeln und bey 
den Unruhen der Taſchenuhren verringert werden; f. 
Uhrmaderfunft. 

Widerſtand der Luft ift oft nüglih, um eine Ges 
ſchwindigkeit zu mäßigen, wie bey dem MWindfange der 
Schlaguhren; f. Uhrmacherkunſt. 

Wiederkehr, Wiederkuhr nennt man beym Drell⸗ 
weben zuſammenſtoßende Koͤperſtreifen. 

Wiege des Kupferſtechers ſ. Kupferſtecherkunſt. 

Wiener Wagen ſ. Wagner und Kutſchenfabriken. 
Wifelſpuhlen ſtatt Wefelſpuhlen; ſ. Wefels 
ſpuhlen und Weberey. 

Wilde Handwerker werden bisweilen unprivilegir⸗ 
te Handwerker genaunt. 

Wilde Kaͤtzenpelze ſ. Kuͤrſchner. 

Wilde Waſſer ſ. Salzwerke. 

Wildrufdreher ſ. Drechsler. 


— 
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Willer Stahl f. Stablfaßrifen, 


Willoe, ein dicker gewalfter wollener Filz; den bie 
Tartaren zu Decken gebrauchen. 

MWinddreter fe Windmühlen. 

MWindbuchfen zum Schießen f. Gemwehrfabriten. 

Winde bedeutet im weitlaͤuftigern Sinne diejenige 
einfache Maſchine, melde: gemeiniglih Mad an ber 
Axe genannt wird, d.h. eine Welle mit daran befinds 
lichem Rabe. Letzteres kanu gezahnt jeyn, oder aus 
einer bloßen Scheibe oder auch aus kreuzweis gefegten 
Stoͤcken oder auch aus Rurbeln®, dgl. beftehen. Bon zus 
fammengefegten Winden (Winden, bie aus meh— 
teren Radern, Getrieben and andern Theilen zufammens 
geſetzt fine) gehören vorzüglidy die Wagenmwinden 
hierher, die der Windenmacher verfertigt. Von 
den übrigen Winden find in der Technologie am merks 
würdigften die Winden zum Ausringen gemas 
fhener Saden, die Winden an Weberitübs 
len zum Spannen der Kette und. die Seiden⸗ 
wimde oder der Seidenhafpel, 

Winden zum Ausringen f. Wollenmanufakturen, 
Faͤrbekunſt und Lohgerbereh. 


Winde zum Spannen der Weberkette ſ. Webe⸗ 
rey, Weberſtuͤhle und Wollenmanufakturen. 


Windebreter am Seidenhaſpel ſ. Seidenmanu⸗ 
fakturen. 


Windedraht oder Biudedraht der Nadler 
ſ. Nadelfabriken. | 

Windeiſen an Fenftern find dünne eiferne mit dem 
Raymen oder dem Blehe verbundene Stangen; f. 
Glafer und Schloſſer. | 

MWindeifen oder Windelnüppel der Weiß 
gerber f. Weißuerberey, | 

Windenmacher heißt ein Arbeiter, welcher verſchie⸗ 
bene Arten voa Winden, aber auch groß: ftarfe 
Schrauben zu Preſſen, Wratenwenver, Kaffeemühlen 
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u. bal. verfertigt. Seine Werkzeuge find große Arms 
feilen, Eleinere Zeilen, Raſpeln, Bohrer, , 
vornehmlih Flahbohrer und Verſenkbohrer, 
ftählerne mit Schraubengewinden verfehbene Stems 
pel, verfchiedene Meifel, hauptſaͤchlich Haume i⸗ 
fel und ein Sperrhorn, weldes in einem hohen: 
Klotze ftedt. | 


Der Windenmacher verarbeitet befonders ſchwediſches 
Eifen und zu großen Sifenmaffen bedient er fidy eineg 
in freyer Luft liegenden Heerdes, welcher bloß eine 
Rückeumauer hat. Cine feiner gewöhnlichen Arbeiten 
ift die Verfertigung der Wagenwinde, deren Räs 
bermwerk in einem blehenen Gehaͤuſe befindlich ift, das 
auf einem hölzernen Stocke oder Kioße ruht, Das 
Raͤderwerk befteht aus eifernen Stirurädern, Getries 
ben und einer ftarken eifernen gezahnten Stange. Letz⸗ 
tere, in deren Zaͤhne das eine Getriebe eingreift, kann 
in die Höhe gewunden und niedergelaffen werden, Man 
ftüßt ihren obern Anfaß oder Haken (Kabel) unter die 
Kaft (4. B. unter beladene Wagen), die folglich mit in 
bie Höhe geht, oder fidy niederfenft, je nachdem man 
die Kurbel, welche an ber Welle des erften Rades oder 
Getriebes fißt, rechts oder links umdreht. Damit fie 
aber in dem erftern, Falle nicht ganz herumgedreht wers 
ben koͤnne, fo wird fie unten mit einem Knopfe verfes 
ben. An auten Wagenwinden verftärft man die Kraft 
durch eine Schraube ohne Endez man fpart dadurch zus 
gleich Mäder und Getriebe, die man doch wegen bes 
geringen ihnen befchiedenen Raums nicht gruͤndlich bauen 
fönnte, 


Das Gehaͤuſe befteht aus zwey großen Blechen, 
ben Dedel und aus vier, Querriegeln oder Steften, 
die an dem einen Ende im Bleche vernietet find, an dem 
andern durch einen Splint oder durch eine Schleufe 
gehalten werden, damit man dad Gehaͤuſe aus einander 
nehmen könne. Oben und unten befinden ſich audy noch 
zwey Ötefte, die fo weit von einander entfernt find, 
als die Windeftange breit ift. Zwiſchen den beyden obern 
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Steften ift auf jeder Seite des Gehaͤuſes ein Stud Ei» 

fen, die Kruppe, augenietet, und zwar von den ans 
dern in einer fo weiten Entfernung, als die. Dice der 
MWindeftange beträgt. Diefe Fann ſich alſo beym Aufs 
fteigen nicht anders, als ſchnurgerade in die Höhe wins 
den. Da indeffen die Gehaͤuſebleche allein zu ſchwach 
find die Zapfen der Welle zu tragen, fo nietet man an 
jedes Blech ein ſtaͤrkeres Eiſen, naͤmlich inwendig den 
zweyfachen Ring, der. von feinen beyden Löchern für 
die Zapfen der Wellen den Namen führt, und auswärts 
ein Eleineres, wiewohl dickeres Eiſen, den. Kuauf. 
Der Zapfen ded uniern Öetriebes trägt die Kurbel. 


Alle diefe Theile ſchmiedet und bearbeitet der Wins 
denmacher mit ebendenfelben Handgriffen, - wie ber 
Schloſſer. Mit dem Sperrhorne, weldes fi in 
feinem ‚Kloße herumdrehen läßt, bilder er die Zähne 
der Mäder und der Windeftauge aus. Um fie auf dem 
Sperrhorne unverrüct zu erhalten, wirft er eine eifers 
ne Kette darüber, iu welde er mit dem Fuße tritt. 
Mit den Verfeukbohrern arbeitet er die Löcher weiter 
aus, die er vorher mit einem Dornein das glühende 
Metall gefchlagen hatte. | 

Iſt die Winde fertig, fo wird fie in den hölzernen 
Stock befeftigt. Diefen muß man deshalb nach den 
innern Theilen des Gehaͤuſes ausmeifeln, insbefondere 
aber mit einem Loche verfehen, um der Windeftange 
Pla zu verfhaffen. An zwey Seiten oben am Kloße 
laͤßt man einen Streifen Holz ftehen, zwifchen den das 
Gehaͤuſe eingefhoben wird. Mit einem Ringe befeftigt 
man ed. Zu der Winde mit der Schraube dreht man leßs 
tere erft auf einem Drehrade ab und mit einem Schraus 
ben: Schneidzeuge bilder man die Schraubengänge, 


J. & Geißler, Auszug aus den Transaktionen der 
Societaͤt zu London zur Yufmunterung der Künfte, Mas 
nufafturen 2c. Bd. I. Dresden 1795. 8. ©. 279. f. Ber: 
befferung der Wagenwinde, | 

J. C. Hoffmann, Belchreibung und Abbildung einer 
Magenwinde von außerordentlicher Wirkſamkeit. Leipzig 
180. 4 . 2 
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Magazin zur. Beforderung der Induſtrie. Heft 6,. 8 
sig 1803. Mofrofts Wagenmwiude; r — * 
ID M. Poppe, Encyclopaͤdie des geſammten Ma— 
ſchinenweſens. Th. VI. Leipzig 1816. 8. ©. 718. f. 
Windeftange oder Windefiod der Färber f. 

Färbefunft. we, 


Windfackeln f. Lichterfabriken. — 
Windfang einer Schlag» und Repetiruhr ſ. Uhr 
macherkunſt. | BE 

Windfangsgetriebe |. Uhrmacherkunſt. 

Windfangsrad f. Uhrmacherkunſt. Re 

Windflügel oder Windmühlflügel f. Winds 
mühlen.. | | * 

Windkaſten der Orgel ſ. Orgelbauer. 

Windkeſſel ver Feuerſpritzen f. Spritzenfabriken. 

Windlade Orgelbauer. J | — 

Windmaſchinen ſ. Blaſebaͤlge. | 

MWindmeffer, Gebläfemeffer, Balaprüfern 
Hierunter verficht man eine Vorrichtung, womit man 
auf Hüttenwerken die Stärke oder Menge der durch 
eine Blasmafchine eingepreßten Luft beftimmt. Sie 
gruͤndet ſich auf den Druck diefer Luft anf eine Queckſil⸗ 
bers ober Waſferſaͤule, deren Höhe man an einer Skale 
zu beobachten im Stande iſt. | = 

Windmeſſer, Anemometer ſ. Windmuͤhlen. 

Windmuͤhlen nennt man alle diejenigen Mahlmuͤh⸗ 
len, Siampfmuͤhlen, Saͤgemüblen, Schleifmühlen, 
Bohrmuͤhlen ꝛc. welche vom Winde durch Huͤlfe groſ⸗ 
fer breiter Flügel in Bewenung geſetzt werben, Auch 
diejenigen Windkün ſte begreift man oft mitunter dem 
Samen Windmühle, welche, ebenfalls durch Wind⸗ 
flügel vom Winde getrieben, Pumpwerke in Aktivität 
fegen, Haſpel ober Göpel bewegen n. dgl. 

Die Windmahlmühlen haben im Allgemeinen 
folgende Tinrichtung. Die Windf lügel, welde an 
einem großen Wellbaume, ber Slügelwelle fißen, 
beftehen, wie auc bey allen.übrigen Wınpmühlen, aus 
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vier aroßen nah dem Winde hingekehrten Flaͤchen. 
Zwey Baͤume, die fogenannten Windruthen geheu 
fo durch den vordern Kopf (den. dickern Theil) ber 
Welle, daß fie unter fih und mit der Welle rechte 
Winkel machen und auf der Are der Welle perpenbdifus 
lär find, Die eine Muthe heißt die Feldruthe, vie 
andere die Hausrutbe. Die Fläche der Flügel felbft 
hingegẽen · ift-unter einen gereiffen Winkel genen die Are 
der Melle geneigt. Die Länge der Flügel bat gegen 
die Breite gemeiniglich ein ziemlich großes Vexhaͤltniß. 
Bringt man die Axe der Welle in bie Richtung des 
Windes, fo trift der Wind alle vier Flügel zugleich, 
ſtatt daß bey Waſſerraͤdern vom Waſſer gemöhnlich nur 
eine Schaufel getroffen wird. Deswegen Bann auch die 
Zuft bey ihrer geringern Dichtigkeit, wenn fie nur in eis 
niger merklichen Weweguug ift, mit fo vieler Gewalt 
in die Maſchine wirken und fo anfehulidye Effekte bers 
vorbringen. Die Geſtalt der Flügel ift gewoͤhnlich vier⸗ 
eckigt. An die Windruthen werden Querhölzer oder 
Sproffen, Scheiden befeftigt, die gehörig breit 
und lang feyn müffen, woraus fi) denn felbft die ges 
hoͤrige Breite und Yänge der Flügel ergiebt. Die Flüs 
gel werden entweder mit Segeltuch bedeckt, oder mit 
Schilf ausaeflochten oder auch mir Thürem (Vier⸗ 
ecken aus dünnen Bretern) verſehen. 

Die Flügelwelle eutbält ein Kammrad, welches uns 
terwärts in ein Getriebe greift, deſſen ſenkrechte Welle, 
bie Köniaswelle, das Mübhleifen und den Läufer 
entbält, Die Müblfteine find bey den Windmühlen 
größer als bey den. Waſſermuͤhlen, weil der Wiud nicht 
beitändig von gleicher Stärke, fonderu ruckweiſe bläst, 
Die durch einen Windftoß-erzeugte Bewegung muß das 
ber eine Zeitlang mit moͤglichſt gleiber Stärke fo lange 
erhalten werden, bis ein neuer Stoß gefchieht. Der, 
Schwung der Windflügel bewirkt dies zwar felbft ſchon 
einigermaßen, allein der in Bewegung geſetzte Muͤhl⸗ 
fein erfüllt jene Forderung in einem noch genauern. 
Grade. 

Oft iſt es noͤthig, die Muͤhle in ihrer Bewegung 

plodtzlich 
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ploͤtzlich aufzuhalten und zu bremfem, In biefer Ab⸗ 
| * geht um das Kammrad ein aus etlichen Gliedern 
beftehender Kranz (ein Bremse kunnz), der durd 
Hülfe eines Hebebaums (des Bremshauımns) nieder 
gedruckt und dadurch fo feft an das Kammrad angeprefit 
werden Eann, daß die Bewegung des Kammrades gehins 
dert und dadurch die Welle ſammt den Windflügeln ſtill 
zu ftehen gendthigt wird, 


> Da bie Windflügnel dem Winde gerade entgegen ge⸗ 
ſtellt werden muͤſſen, wenn die Muͤhle ordentlich gehen 
ſoll, ſo hatte man zum Stellen der Fluͤgel beſondere 
Einrichtungen noͤthig. Man kann naͤmlich vermoͤge dies 
fer Einrichtungen entweder die ganze Mühle ſammt 
den Flügeln oder blos das Dach mit den Fluͤ⸗ 
geln umdrehen Cine Muͤhle erfterer Art. bat ein 
Geftelle, einen Bock, worauf fie ruht, und deswegen 
heißt fie Bokmühle Solche Bockmühlen werden 
ganz von Holz gebaut, und da man fie hauptſaͤchlich in 
Deutfchland, wo die Stürme nicht gar heftig find, fine 
der, fo nenntman fie auch deutſche Windmühlen, 


Die Bockmuͤhle ruht auf einer vertikalen Welle, um 
welche die ganze Mühle mirtelft einer Deichfel oder 
eines langen hebelartigen hölzernen Balkens, des Ster⸗ 
ze6 oder Sturzes, herumgedreht werden kaun. Hei⸗ 
tige Stürme find im Stande, eine folde Mühle ſammt 
dem Geftelle über den Haufen zu werfen; Daher werden 
die Windmühlen au foldyen Orten, wo die Gewalt des 
Windes oit ehr aroß ift, nur im Dache beweglich ges 
macht. Diefe Mühlen find theild von Holz in der Ges 
ftalt eines abgefürzten- Kegeld an der. Erde feftyebaut, 
theils auf ein unten ſtehendes ſteinernes Gebäude gelegt; 
Das Dad) oddr die Kappe der Mühle ruht anf Rol⸗ 
len. Auf denfelben kann das Dady entweder durd) 
Hülfe eines daran befeftigten Hebels, den man durch 
eine‘ unten ftehende Winde zieht, wingedrebt werden 
oder der ‚Kranz, auf weldyem das Dady liegt, but Zähne 
wie ein, Stirnrad, welche in ein Getriebe greifen. Im 
letztern Falle wird die an dem DER Aehe 
Poppe tewuolog. xericon, V. Ss 
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durch Hebebaͤume umgedreht. Solche im Dache beweg⸗ 
lche Mühlen werben hollaͤndiſche Windmühlen 
genannt. Dieſe Windmuͤhlen kann man auch zu Schnel⸗ 
demühlen einrichten; da hingegen die Bockmuͤhle ſich 
nur zum Mahlen und Schroten anwenden läßt, 


Zur Schneidemühle läßt fi) die Windmühle auf fols 
gende Art einrichten. Das Kammrad ber Flügelwelle 
greift ebenfalls unterwärts in ein vertikal ſtehendes Ge 
triebe. An feinem untern Ende hat die Melle tieſes 
Getriebes ein zweytes Kammrad, deſſen unterwärtß fies 
heude Zähne in ein horizontal liegended Getriebe eins 
greifen. Die Welle diefes zweyten Getricbed enthält 
an ihrem einen Ende eine Kurbel, bon welcher eine 
Stange ded Sägegatters herabhänät. Go wie alfo die 
Kurbel ſich umdreht, fo geht dad Gatter mit der Säge 
auf und nieder. — Auf ähnliche Art werden durch Winds 
muͤhlen die Kolbenftangen ber Wafferpumpen in Bewe⸗ 
gung gefeßt, | 
Die bisherigen Windmühlen; deren Fluͤgel fih in 
einer vertifalen Flaͤche drehen; heißen vertikale 
MWindmühlen. Man bat aber auh horizontale 
MWindmühlen oder folhe, deren Flügel der Wind 
horizontal umtreibt. Bey diefen Mühlen wirft die 
bewegende Kraft parallel mit der Bewegung des Mühl: 
ſteins. Sie find fo eingerichtet, ‚daß die Ruthen in 
einer vertifalen Welle waagrecht ſtecken und einige Fuß 
von der Welle anfangen, dem Winde bie gehörige Größe 
Bon Flaͤche entgegenzufeßen. Diefe Fläche muß für den 
anftogenden Wind nur auf einer Seite der ftehenden 
Melle feft und widerftebend feyn, auf der andern aber 
dem MWindftoße ausweichen Fönuen, weil fonft gleiche 
entgenenfeßte Stöße einander ausweichen würden, Dice 
läßt ſich z. B. durch Klappen oder Elappenförmige Thüs 
ren bewirken, welche fi) dfuen, fobald dex Flügel dem 
Winde entgegengeht. Bis jetzt ift aber noch Feine 
borizontale Windmühle betannt, melde die erwünfchten 
Vertheile einer leichtern Bewegung mit der noͤthigen 
Dauerhaftigkeit verbaͤnde. 
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Die Stärke und Geſchwindigkeit ded Windes zu mefe 
fen, giebt es eigne Windmeffer, Anemometer, 
welche auch auf Salzwerken nuͤtzlich ſeyn koͤnnen. 
Woltmanns Windmeſſer (oder hydrometriſcher 
Flüͤgel) iſt fo eingerichtet: Vler leichte Flugbreter 
ſtecken mit ihren dünnen ſtaͤhlernen Ruthen, wie bie 
 MWindmühlflägel, in einer ftählernen Welle‘, _die fo 
außerordentlich leicht um ihre Zapfen bewealich ift, dag 
ſchon ein leifer Haudy die ganze Vorrichtung in Bewe⸗ 
gung feßt. Die Peripherie der umlaufenden Flügel: ift 
genau 10 Fuß. In der Mitte der Welle befinden fidy 
ein paar Schraubengänge, melde in ein Stirnrad von 
100 Zähnen greifen. Bey jeder Umdrehung der Flüs 
gelwelle wird ein Zahn des Rades fortgefhoben; das 
ber kommt das Rad einmal herum, wenn die Flügels 
‚weile 100 Umlaͤufe vollendet hat. Richtet man die 
Fluͤgel gegen den Wind und läßt fie z. B. 10 Sefuns 
den lang umlaufen und fie machen darin 40 Umläufe, 
(weldyes man au dem bezeichneten Zähnen fehen kann) 
fo wäre bie Geſchwindigkeit des Windes in 10 Öes 
Funden 400 Fuß, folglid in einer Sekunde 40 Fuß; 
u. ſ. w. 

J. H. M. Poppe, Encyelopaͤdie des geſammten Mas 
ſchinenweſens. Th, V. Leipzig 1810. 8. S. 5323 f. Th. VL, 
1816. S. 724 f. 

Windmuͤhlenraͤder ſ. Windmuͤhlen. 
Windoͤfen ſ. Oefen. 


MWindpfeifen des Schmelzofens der Glocken⸗ 
gießer ſ. Glockengießer. | 
Windräder in Grüß» Graupen⸗- und Hirfemübs 
len ſ. Srügmüplen, Graupenmühlen und Hirſemuͤhlen. 
Windräder oder hölzerne Räder mit Windflägeln 
werden aud wohl auf Meffingwerfen gebraudt, 
um ben fhädlihen Meflingftaub, der beym Hämmern 
entſteht, hinwegzuwehen. | | 
Windruthen in Mindflügeln f. Windmuͤhlen. 
Windſchief ſagt man von — deren Seiten⸗ 
2 
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fläche fih nicht an allen. Stellen in einer und eben ber, 
felben Ebene befinde. Ä 
Windſtock ift die Benennung einer Kleinen Wind 
buͤchſe oder W indpiſtole. | 

Windftreben beißen die Streben an den untern Wäns 
den eined Gradirhauſes; ſ. Salzwerke. 

Windtrocken oder Waſſerhart ſ. Toͤpfer. 

Windwerke, Blaſewerke ſ. Blaſebaͤlge. 
Windwerke zum Fortblaſen von Hülfen, 
Mehl, Unreinigfeiten u. d. gl. f. Grügmühlen, 
Graupenmüblen, Hirſemuͤhlen. 

Windwerke in Orgeln f. Orgelbaner. 

Winke heißt eine Art Waagbalken zur Vereinigung 
der verſchiedenen Schaͤfie amLeinensDamaftweber 


ftuble. Ä ns 
Winkelbaͤnder find eiferne Baͤuder um Ecken; f 
Schloſſer. 

Winkeleiſen, Winkelmaaß, Winkelhaker 
heißt das bekannte hölzerne, eiſerne oder meflingene 
Mekinfirument aus zwey Schenkeln oder Linealen bes 
ftebend , die unter einem rechten Winkel zufammenftoß 
fen. Man beſtimmt dadurd) rechte Winkel, lorhredte 
Linien zc. 

Winkelhaken f. Minfeleifen. 

Winkelhaken des Setzers ſ. Buchdruckerkunſt. 

Winkelinſtrumente oder Juſtrumente zur Meſſung 
der Winkel verfertigt der Mechanikus von manders 
len Art. 

Winkelklammern find eiferne unter einem rechten 
- Mintel gebogene Klammern, womit man Steine, 
Holzwerk u. d. gl. verbindet. 


Winkelmaaß f. Winfeleifen. 
Wippe bey der Muͤnzpreſſe ſ. Muͤnzkuuſt. 
Wippe des Nadlers f. Nadelfabriken. 
J Wippe oder Wangbalfen an Weberkühlen 
MWeberftühle und Seideumanufakturen. * 
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Wippenſaͤule auf der. Wippe des Nadlers ſ. 
Nade fabriken. 

Wippentritt am Sammetmacherſtuhl ſ. Webe ⸗ 
ſtuͤhle und Seidenmanufakturen. 

Wirbel am Klavier und Wirbel an a wbern mis 
fitalifhen Saiteninffrimenten find die Stifte 
und Zapfen, um welde die Saiten gewicelt — Sie 
laſſen ſich in Loͤchern umdrehen. 

Wirbel an Fenſtern und Thuͤren ſind die ‚fernen 
Eurbels oder bebelartigen Stüde, womit die F⸗ 
und Thuͤren feſtgehalten werben, Sie find eine Ar eit 
des Schloſſers. 

Wirbel der Reitſtangen, Steigbieqel ud, gl. 
find dornartige Stücke, welche Ringe und anderd Theile 
an einander feitbalten; |. Sporer.. -- 

Wirbel oder Ringe am — der 
Feuerſpritzen ſ. Spritzenmacher. 

Wirbel oder Dorn eines Shloffes in der 
Mitte des Schloßblechs f. Schloffer. ; 

Wirken ift fo viel wie weben; ſ. Weberen 
Strümpfe wirken ift eigentlich ein falfcher Ausdruck; 
eben ſo wie Strumpfwirferftubl. Mau folte 

fagen: Strümpfe ſtricken und Strumpfitriders 
ftubl; ſ. Strumpfmwirferep. 

Wirken oder Kneten f. Bäder. 

astuehlier der Kupferdruder f. Kupferſtecher⸗ 

kunſt 

Wismuth zu Compoſitionen und zum Lotbes 
ſ. Metall⸗Compoſitionen und Zinngießer. 

Wismuthen, durch ein Schnellloth aus Wiswnch, 
Bley und Zinn zuſammenloͤthen; f. Metall: GC oms 
pofitionen, Drgelbauer und Zirngießer. ER 

Wismuthkoͤrnung f. Granuliren. 

Fa am Spinnrade f. Spinnen und Spinn⸗ 


"Bostienens . f. in 
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Woͤlbeziegel ſ. Ziegelbrennerey. 

Wolf oder Teufel zum Zertheilen der Wolle 
ift ein runder mir Haken oder Zaͤhnen befeßter. Kaften, 
iiber die eine Winde mit eben ſolchen Zähnen ſich bins 
bewegt, womit man, flatt des Flack eus ober Schla⸗ 
geng, die Wolke zertheilt, ober wie es bier heißt, m as 
Sinirtz ſ. Wollenmauyfakıuren. 

Wolfsklingen f. Gewehrfabrifen, 
Wolfsoͤfen f. Hüttenwefen. 
MWolfspelze f. Kuͤrſchner. 
Wolfsſtahl f. Siahlfabriken. 
Wolle ſ Wollenmanufakturen. 
Wollenbaͤuder ſ. Baudfabriken. 

TBollenbedenfabrifeh f. Dedeufabriten und Wol⸗ 
lenmanufakruren. 

—— f. Wolenmrafahuten und Faͤr⸗ 


zöollene Handſchuh ſ. Strickerey und Strumpf—⸗ 


wirkerey. 


Wollene Strümpfe ſ. — und Strumpf⸗ 
wirteren. 


Wollene Tuͤcher ſ. Wollenmanufafturen. 
Wollene Zeuge ſ. Wollenmanufatturen. 
Wollener Atlas fe Wollenmanufakturen. 
Wollener Damaſt f Wollenmanufakturen. 

Wollener Sammet ſ. Wollenmanufakturen. 
Wollener Pluͤſch ſ. Wollenmanuſakturen. 
Wollenfaͤrberey ſ. Faͤrbekunſt. 

Wollenfabriken ſ. Wollenmanuſakturen. 
Wollengarn ſ. Garn und Wollenmanufokturen, 
Wollengras zu Hüten f. Hutfabriken. 


Wollenmanufakturen, Wollenfabriten. So 
neunt man diejenigen großen Anftalten, worin Schaaf: 


Wollenmanufokturen 647: 


wolle zu Zeugen und Lücern: verarbeitet wird. 
Die Hauptarbeiten in den Wollenmannfafturen ſind: das 
Reinigen, Kraßen Spinnen, Weben, Wal 
ken, Scheeremund Preffen ber Tuͤcher und Zenge. 
Die Vornebmfte Arbeit unter allen biefen-ift das W es 
ben, ober das regelindgi. ge Jneinanderſchlingen der 
Aolenfäden, um daraus ein Ganzes zu bilden, 
Menſchen, welche das Weben verrichten, werden 

ber genannt (f. Weberen) uud zwar Elias 
ber, wenn jene Faͤden aus Wolle beſtehen. 


Da man im engern Sinne Zeuge.und Tücher 
von einander unterfcheidet, fo zerfallen. bie a. 
ber. in Zeugmweber ober Fa und in Luchs 
weber oder Tuch macher. Die Tüͤcher beſteben 
aus einem dickern, wolligtern, filzigtern Gewebe; die 
Zeu ge hingegen ſind glaͤtter, dichter gewebt, leichter, 
bünner und ohne Filz auf der Oberflaͤche. Beyde Ars 
ten von Gewebe gehen aber durch manderley Modifi⸗ 
Kationen oft fo in einander tiber, daß man fie,faum von 
einander unterfcheiden kann. Wie nahe iz B. nicht 
Kafimir und feines Tuch mit einander verwandı? 
Erfterer gehört mit unter die wollenen Zeuge. . 


Unter ben vielen Arten von Tuͤchern und’ wollenen 
Zeugen find folgende die befannteften: 


1. Anakoſte, weich und glatt. 

2. Atlas, wollener Atlas, ein ſehr — 
glaͤnzendes Zeug. 

3. Bannes, ebenfalls glatt. 

4. Batavia, brochirt mit Blumen. 

5. Baraean, Berkan, Perkan, ſonſt aus Ra 
meelhasren gemacht, jeßt auch aus Schaafwolle, 
Es gleiht dem Samlot. 

6. ze op Zoom, ein tuchartiges wolligtes 

eug. 

7. Beuteltuch, aus drall gefbonmeneie geleimten 
Faͤden. Es dient fuͤr die Müller zum Beuteln 
des Mehls. 

8. Boy, Boie, ein flanellartiges Gewebe. 
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I Büürats, glatte wollene Zunge 53) 

30. Cadis, ebenfalls glatt: amd leicht. 

“El Caffa, ein fanmtartiges. Zeug mit Blumen, 

12. Calamank, Calmank;:Kalminf,: ein 

geſtreiftes oder aeblümtes, je aus ber Mode ges 
: Fommened Zeugs 

73, Samlot, Samelvt,' 'che büinned, leichtes 

wollenes Zeug, welches noh häufig zu Sommers 
roͤcken der Männer gebraucht wird, Es wurde 
ehedem von’ Kameelpaaren genäht, Daher auch 

der Name..— 

14. Capes, cin glattes Heug. tel u 

= . 15. Saftmir, ein feines weiches wollenes 9 Big] 
welches jetzt ſehr (bauptſaͤchlich zu Beinkleidern) 
im Gange ift. Es bat wahrſcheinlich feiien’ Nas 

* men: wegen einer entfernten Aehnlichkeit mit dem 

° > Gewebe von Caſche mir (von ben Vrufihaaren 

| * tibetautſhen und cachemirſchen Vergziege) er⸗ 
halten. 

16. Caſſian, vielleicht von der Stadt Safftan 
in Perſien, tft dünn and ‚bit glatt eingedruckte 
Zeichnungen. 

17. Chalong iſt dem Raſch aͤhnlich und hat wabr⸗ 
ſcheinlich ſeinen Namen von Na in 
reich erbalten, 

- 38. Concent, ein glatted Zeug. 

19% Damaft, wollener Damaft ift eine Art eu 
lamank mit Blumen und Figuren, 

20. Demande, ein glattes Zeug. 

21. Demilondres, ebenfalls glatt und fein, 

. 22. Drap bed Dames, von zartem und weichen 
Gewebe, 

23. Droguet, ein glattes Zeug, vermuthlic yon 
ber Stadt Drogeda in Irlaud. 

24. Duffields, ein glatted euglifches Zeug. _. 

25. Etamine, dünn und: glatt, und. bisweilen 
nicht aus Wolle allein, ſondern auch aus ae 
und Seide. 


| 
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26. Everlafting, Strüdift.febr — 

27. Felpel⸗ Velpel iſt ‚ein langhaariger Pluſch. 

28.Flanell, Flonell, ein zu Unterfutter und 

zu Hauskleidern ſehr MER ungefhotncd, wes 

nig oder ger, nicht ; gewalkted tochartiges Zeug. 

39. Slor, wollener Zlor und, Florette, ein 
dünnes ehr lockeres Gewebe. 

30 Frieß, Srifaten, gekoͤpert, Kerauhet , aber 

> ungeſchoren und auf der einen Seite frif — 
mit Zaͤpfchen verſehen. 

Zi— Golgasengliſcher Flanell, tüefifger 
*- Flaiwelt,' heißt der bedruckte lanells'- si 

32. Grifette, eine gemeine graue —— welche 

aber auch beffer- mit Seide und Vauuawolte ver⸗ 

miſcht vorkommt. 

33. Orobgrün, in ‚älteren Betten ein große tuch⸗ | 
artiges Zeug. - —— 

2:34: Hayrbiwg find glatt * kei... 

35. Kal muck, ein fehr dickes ungefhorn«e ic, 

36; * ey iſt geköpert und auf / beyden Sein Ich 

. wolligt. 

87. Keep: Krespflor iſt Pre zize. 

38. Londres find glatt. 


38. Luͤſtrins find ebenfalls glätt) ® 


0. Mandefter, wollener Miheter Wino- 
ler cords), ein neues ſchones dekopertes und dickes 
wollened Zeug, nach Art des — — * 
cheſters. 

41: Molton, Molleton, Matturı — 
dem Boy und Kerſey gleich. 

42. Nain⸗Londrines ganz von euer Wolle 

- gemachte feine englifhe LZühern, ER 


43 Payelius find glatte Zeuge. 


4% Perpeinel iſt ein ſchoͤnes Feehlrige 35 


45. Pinchina gehört mit unter bie ſtaͤrkſten wol⸗ 


lenen Zeuge. 
46. Pluͤſch iſt ein glattes ober aebihmteß, Zefdeb⸗ 
ies oder gedrucktes ſammetariiges Gewebe. 
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47. Polimite iſt ein glattes Zuug. 
48. Raſch, Ras iſt glatt und gekoͤpert und wurde 
onſt weit mehr wie jetzt zu Unterfutter, zu Moͤ⸗ 
belüberzügen u. d. gl. gebraucht. Mau hatte 
Mas de Pologne, Ras de Perfe, Ras 
de Saforu.f. m a RN 
49, Ratin, Ratine, ein gekopertes Zeug 
50%: Genge;, mollene Sarſche, gleichfalls ein 
gekoͤpertes Gewebe, ee — — 
54. Shawls, Challes aus Caſch imir, die al⸗ 
ferfeinften amd; koſtbarſten am meiſten zu Um⸗ 
Sſchlagetuͤchern ber ‚Damen, beſtimmten Gewebe, 
—Sie find gewoͤhnlich 3 Fllen lang und ı Elle breit, 
und oft Eofter das Stud 200 bis Zoo Reichstha⸗ 
ber. : Man. webt diefe ſchoͤnen Zeuge unter der 
Erde, damit die Wolle wicht pröde werde 
—. do wu, ein neues weiches engliſches 
ug. Ps — 
53. Zabourets ſehr lockere flotartige Gewebe. 
54. Tapeten und. Teppiche, unter welchen bie 
Gobelins die fhöuften, die Bergames bie 
geringften find». on 
55 Tammy, Damp, ein fehr glänzendes dichs 
tes leichtes, aber aus der Mode gekommenes 
Zeug. | 
56. Trip, ein wolligtes tuchartiged Gewebe. 
"57. Tudhratin, ein tuchartiges gekoͤpertes Zeug. 
58. Weduels, glatte wollene Zeuge, _ 


Die Weber, welde das eine oder dad andere von 
diefen Zeugen oft ausfchließend verfertigen, erbalten 
avon den Namen Raſchmacher, Kamlotmacher, 
Kalmuckmacher, Flanellweber, Zapetens 
weber zc. Und fo har man auch an’ manchen Orten 
eigue Rafhfabriten, KRamlotfabriten, las 
nellfabriten, Tapetenfabriken x 


® “ 
4 
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Verſchiedene Wolkferten, - 


Man theilt alte Worte in einfhürige und im 
zweyſchürige Wolte ein. Die einfhärige Wolle 
iſt von folhen Schaafen, die jährlich) nur einmal, naͤm⸗ 
lich gegen Pfingften, 'gefchoren werden. Es find dies 
gewoͤhnlich foiche Schaafe, die man auf hoben Gegenden 
und auf einer nicht fonderlich fetten Weide hlitet. Die 
Fäden biefer Wolte Laffen ſich fehr lang ausziehen, und 
— fie ſich ausziehen laſſen, defte beſſer iſt die 
Wolle Sie kann dann fein und feſt geſponnen und 
mit Mugen zu Wollenzeugen gebraucht werben. Die 
zweyſchuͤrige Wolle gewinut man von ſolchen Schaafen, 
welche man zweymat im Jahre, im Krühlinge und im 
Herbſte ſcheert. Dieſe Wolle ift kurz, bat ader. wieder 
den Vorzug vor der einſchuͤrigen, daß fie fi leicht his 
jen laͤßt, weßwegen man fie nern zu Tuͤchern verarbeis 
ti. — Zweywüchſig wird die Wolle, wenn man 
die rechte Schurzeit hat worben ftreichen laſſen. Hun— 
gerfilzig iſt fie, wenn die Schaafe im Winter ſchlecht 
gefüttert worden waren; futtericht, wenn fie durch 
Kletten, Flachsſchewen, Strohhaline und allerley aͤhn⸗ 
liche Subſtanzen verunreinigt iſt. Blut⸗ oder Blöts 
wolle ift von geſtorbenen oder getodteten Schaaſen ge⸗ 
ſammlet; Raufwolle iſt diejenige, welche die Weiße 
gerber von den Fellen abgehaart haben. Schmier⸗ 
wolle iſt die allerſchlechteſte. Ueberhaupt aber geben 
die Hammel nicht fo guie Wolle, ale nie Mutter⸗ 
ſchaafe. 


Gute Wolle muß fein, weich, ſeidenartig, lang, 
ſtark, ungemiſcht, unklebrig, elaſtiſch, ſuß riechend, 
nicht ftihelhaarig und nicht zweywüchſig feya. Die beſte 
europäifhe Wolfe, welche folde Eigenſchaften in 
fi vereinigt, iſt die fpanifche, portugieſiſche 
and englifche und unter diefen drey Arten iſt die (pas 
niſche die allerbeſte. Aus ihr wurden daher [dom 
laͤngſt, nicht bloß in Spanien, fondern noch mehr in 
Stalien, in den Niederlanden, in England, Frantreich, 
Deutſchland zc. die feinften und fhduften Zeuge gewebt. 
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Das eigenitlihe Warerlarid: der Schaafe iſt Afrika, 
Aber hier trugen dieſe Thiere noch „feine eigeutliche 
Wolle, -foudern wirkliche Haare. Erſt als das Schaaf 
in kaltere Gegenden verführt wurde, verfeinerten ſich 
die Haare immer mehr, und verwandelten ſich in wirkliche 
DB le (in feine gekränfelte Haare), Go wie fic) dies 
ſes Ihier immer weiter auf der Erde ausbreitete, ſah 
man erſt recht, daß es bie beſte Wolle nur da trug, wo 
Jahr aus, Jahr. ein faſt eine und dieſelbe Temperatur 
herrſcht, wp Sommer und Winter in Waͤrme und Kaͤlte 
wicht fehe von einander abweichen. Denn Wolle. wels 
che in der firengften. Hiße waͤchſt, Kann nur grob auds 
fallen, _ da fie hingegen in ftarfer Kälte febr fein wird, 
Jene giebt eine große Quantität von geringer Güte; 
diefe eine Eleinere Quantität yon vorzuͤglichem Werth, 
Deswegen läßt man die ſpaniſchen Heerden ſtets herum⸗ 
wandern, im Sommer auf die hoͤchſten Gebirge, im 
Wiunter wieder in die Ihäler, und fo werden fie durchs 
ganze Sahr immer in einerley Zemperatur der Luft erz 
halten. Die gute Fütterung wirkt nihtgfowohl auf 
die Qualität, ald auf die Quantität der Wolle, 


Die befte fpanifche Wolle ift die Leoniſche (Leo⸗ 
neſa). Sie kommt von den Schaafen, welche den 
Sommer über bis in den Oktober auf deu Gebirgen von 
Leon weiden, hernach aber der dort herrſchenden Kälte 
wegen bis in den April nah Efiramadura geführt 
werden, wo fie eine angemieflenere Temperatur finden, 
Hier bleiben fie bis in den April, und wandern dann nach 
Saltilien, um. gefchoren zu werden. Sonſt wuſch 
man fie mit Ocker, woburd fie eine röthlidye Farbe ber 
famen, aber fchon ſeit mehreren Jahren ift diefe fonbers 
bare Methode, welde das Wachsthum ber Wolle befoͤr⸗ 
bern follte, abgeſchaft worden. 


Die feine Segoviſche Wolle (Sepobina) if 
zwar auch vorzüglih ſchoͤn; bat aber dody nicht ganz 
die feidenartige Feinheit wie die Leonifche, und: ift auch 
nicht fo gefräufelt. Die ordindre Segovlſche 
koinmt von den Heerden, bie bad ganze Jahr hindurch 
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in Caſtilien, beſonders in den Gegenden von Pens 
narauda, Buitrago und Burgos weiden. Die 
Wolle aus der Gegendeum Pennaran da iſt aſchfar⸗ 
big, weil die Schaafe ſich da in der Aſche wälzen, weldje 
von der gewöhnlichen Verbrennung der Stoppelu her⸗ 
umliegt. Die Soria iſt eine eben fo ſchoͤne Sorte, 
gemeiniglich nur nicht ſo weich. Die Siguenza und 
Sigoviana ſind von hellgelber Farbe. 


Manche ſpaniſche Heerde beſteht aus 60.000 Stuͤck 
Schaafen, die alle in beſondern Haͤuſern (Esquileos) 
geſchoren werden. Auch dort herrſcht noch die unver⸗ 
nuͤnftige Gewohnheit, die Thiere kurz vorher in engen 
Staͤllen ſchwitzen zu laſſen. Es ſetzt ſich dann viel 
Staub in den Schweiß, der das Gewicht der Wolle 
vermehrt. Vor 40 und mehreren Jahren wurde die 
Wolle nicht anders verkauft, als bis fie gewaſchen war; 
jetzt aber kommt ſie gemeiniglich ungewaſchen in die Hand 
des Kaufınannd, der nun das Wafchen felbft in eignen 
Wafhhäufern:. verrichten läßt. In Ballen wird die 
Wolle zu ihrer Beftimmung weggeſchickt. Diefe Bals 
len find. gewöhnlich mit R, oder mit F, oder mit S, 
oder:mis T, oder mit K bezeichnet, welche die befte bis 
zur ſchlechteſteu Art andenten. R heißt Refloretas, F 
Finas, S Segundas, T Terceras und K Cahides. 
Letztere Art ift blos Abfall, 


Die fein wolligten Schaafe in den abrblidften Laͤn⸗ 
dern würden freylich, ſobald man ſie ſtets in gleicher 
Kaͤlte hielte, die allerfeinſte Wolle geben. Braͤchte man 
fie aber in heiße Gegenden der Erde, fo würden fie 
ausarten, und grobe Wolle, ja zuleßt fogar eigentliche 
Haare befommen. Die Erfahrung hat dieſes ſchon oft 
bewieſen. Man hat z. B. aus England Schaafe in’s 
mittäglide Amerika verfeßt und diefe haben insgejammt 
Haare erhalten. Nach Deuiſchland ließ man ſchon oft 
fpanifhe Schaafe kommen, uͤm in unſerm Vaterlande 
ſpauiſche Wolle zu ziehen. Das deutſche Klima war 
nicht dazu geeignet, ‚obgleich, bie Wolle allerdings Vor: 
ihge: por: ber ‚gewöhnlichen. einheimiſchen hatte. Mau 
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verſah auch hin und wieder deutſche Heerden mit fpanis 
ſchen Schaafboͤcken, um eine beflere Rage zu befommen, 
Dies bat denn freylich auf bie Veredlung ber dentfchen 
Wolle einen unverfennbaren Einfluß gehabt, wenn 
glei diefe Wolle von der ſpaniſchen Feinbeit noch 
entfernt blieb. : In Frankreich hat man gleichfalls mit 
Glück die einheimifhe Wolle durch fpanifhe Schaafe 
veredelt, und fo für das Beſte der inländifhen Mas 
nufafturen nicht wenig geſorgt. 


Raͤchſt der ſpaniſchen Wolle iſt die Portugiefts 
ſche und Engliſche die beſte. Vortrefflich iſt die 
Wolle aus Suͤdwallis, welche vor wenigen Jahren 
genan unterſucht wurde. Sie erregte bald die Aufmerk⸗ 
famfeit der Manufafturiften. Die Polhöhe ift dort 
auch faft diejelbe wie in denjenigen fpanifchen und portus 
gieſiſchen Provinzen, wo die feinfte Wolle erzeugt wird, 
Auch der Himmelsſtrich kommt ihnen gleich, und in ans 
dern Punkten bemerkt man fogar nody Vorzüge, vors 
nehmlih was das Erdreich und die Weiden betrift. 
Menn die Regierung die begonnene Unternehmung nur 
maͤßig unterſtutzt, fo hoffen bie Engländer bald große 
Vorraͤthe von fehr feiner Wolle aus Suͤdwallis zu ers 
halten, Ganz vorzüglidy ſchoͤne Wolle liefern auch die 
Scaafe in den höhern Gegenden von Aberdeenſhire 
und in denjenigen Theile von Schottland, ber jener 
Gegend nördlich liegt. Die Wolle der Schaafe von den 
Sherländifhen Inſeln ift außerordentlich feidens 
baft und glänzend, ja noch feiner als die ſpaniſche, obs 
aleidy nicht fo kraus als diefe. Alle Thiere, fogar die 
Schweine follen dort feinered und dichteres Haar haben, 
Man ſcheert den Schaafen die Wolle nicht ab, fondern 
man rupft fie ihnen aus, wie dies in den Älteften Zei⸗ 
ten in Griechenlaud geihah und wie ed auch uoch jeßt in 
einigen Perfifchen Provinzen uͤblich iſt. Man läßt aud) 
wohl die Wolle von felbjt ausfallen, 


Die feinwolligten Schaafe find meiſtens don größes 
ver und ftärferer Natur ald andere, Go find z. B. 
die Schaafe im Königreihe Liber und: Cahemir, 
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welche bie allerfeinfte Molle tragen, die man Pennt, viel 
größer. und breiter ald alle engliſche. Die äußerft feine 
» Bigognes Wolle kommt von dem Peruaniſchen 
Thiere Camehus pacos. Die herrlichen feidenartigen 
Cachemir⸗Shawls aber macht man von den Brufthaaren 
der tibetanifchen Beragiege. Unter bem Namen angorie 
ſches Ziegenbaar (von ber Stadt Angora, fonft 
Ancyra in Kleinafien) ift und noch ein anderes ebens 
fall8 ſehr feines Haar befannt, woraus ſchoͤne Zeuge 
gemwebt werben. Am beften gedeihen die Ziegen auf 
ben bürren alt vulkaniſchen Hügeln. Im Winter wird 
ihr Haar noch feiner und dichter. Auch die Hunde neh⸗ 
men um Angora herum ein ganz feined langes Haar an, 
fo wie die Haafen und Rüchfe, ja faſt alle Thiere. Frank 
reich befaß vor einigen Fahren eine Heerde angorifcher 
Biegen, fie befand fi zu Rambouillet. Man madte 
mehrere vergeblidhe Verſuche, das Haar fpinnen zu lafe 
fen; man konnte feinen Arbeiter finden, der bey biefeni 
Gefhäft aushalten wollte. Jetzt hat es wieder eine 
Heerde konimen laſſen. Be 

Bor mehreren Jahren wurden in Deutſchland, Frank⸗ 
reich und einigen andern Ländern viele angorifhe. Ras 
ninhen oder Seidenhaaſen gezogen, bie ebenfalls 
aus Angora abflammen, Die Haare biefer Thiere 
find feidenhaft, lang und glängend, In Deutfchland 
und Frankreich machte man nicht blos Strümpfe, Hands 
ſchuh, Hüte ꝛc. daraus, fondern auch Tuͤcher, nach⸗ 
dem man der größern Staͤrke wegen gemeiniglich etwas 
Wolle oder Baumwolle darunter gemifcht hatte. Der 
Schortmanniſchen Tuchmanufaktur zu Butts 
ftedt glüdte es vor fiebzehn Jahren, felbft ohne allen 
Zufiß von Wolle eine betraͤchtliche Quantität leichter 
und fhwerer Seidenfaninhentüder zu Sommers 
und Winterkleiderh in den Handel zu bringen. Gie 
nahmen ſich trefflich aus, find aber doch bald wieder aufs 
fer Cours gekommen. Eben fo gieng es auch den Geis 
benhaafens Zeugen, welche die Franzoſen verfertigten, 
und fo wird es aud wohl den Seehund s tuͤche ru ger 
ben, für deren Verfertigung ein Eugländer vor einigen 
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Jahren ein Patent erhielt, ‚Tücher and Seehundohaa 
zen follen außerordentlich. weich und zart ſeyn und ſich 
noch fanfter ald der befte Sammer aufuͤhlen. Mon 
verſuchte es ferner, wie ed ſchon die Alten thaten, uns 
ter die Woll: zu feinen Tühern Haafenhaare zu mi 
ſchen; wodurch eine angenehme Sauftheit zumege ge 
bracht feyn fol. - In Rußland verarbeitet-man fogar 
bie Kuhbaare, melde in Kobgerbereyen abfallen, 
Mar wacht fie dadurch zum. Spinnen ‘gefickt, da man 
fie drey Tage Iang in einer ftarken Lauge von Birken 
äfche einweicht. —— | 
So merkwürdig und nachahmenswerth and) die Vers 
ſuche bleiben, aus allerley Thierhaaren Zeuge zu verfer: 
tigen,. fo bebält Schaafwolle body immer den Bots 
zug. — Zur Prüfung der Feinheit der Wolle kann 
man Mikroſkope und genaue Waagen, aber auch 
das Mikrometer des Daubenton anwenden. 


Vorbereitung ber Wolle zum Spinnen, | 


Die erſte Urbeif im einer Wollenmanufaktur ift das 
Sortiren der. Wolle zu Kerte und. Einſchlag und 
zu dem verſchiedeuen Arten von wollenen Zeugen. Jede 
Seugarı, ja jede Abaͤuderung eined Zeugs verlangt ber 
Feiuheit nach eine andere Arı Wolle. , Es gehört zum 
Sortiren- jehr viele Hebung. Die kuͤrzeſte und feinfte 
Wolle, welche man abfondert, heißt gemeiniglih Fett⸗ 
wolle: fie wird zum Eiunſchlage leichter und glatter 
Zeuge gebraucht und iu der Abſicht erft mit Baumöhl 
benegt, Die Waſchwolle, die, mit Seife gewas 
fen, zur Ketie kommt, ift länger. Jede diefer Gat⸗ 
tungen wird zu den verſchiedenen Zeugarten wieder in 
mehrere Iiebeugattungen getrennt. | 

Um die Wolle von groben Unreinigkeiten und vom 
Staube zu befreyen, wird fie gezauſſet oder gezupft 
Und auogelefen⸗ hernach' wird ſie geflackt, locker ges 
macht, gerbeilti’d.h. auf hoͤlzernen oder eiſernen Hor⸗ 
den vorſichtig geſchlagen. Statt birfer» Arbeit wich 
fie auch wohl / iu heriu Wolfe (Eugl. Giggi gmilk 

= 0. 
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Towingmill, Machine for twitching wool), einem 
runden Kaften mit Hafen ober Zähnen, über die eine 
Winde mit eben ſolchen Zähnen fid hinbewegt, mas 
chinirt. 


Darauf folgt das Waſchen, entweder in falten oder 
warmen Wafler, mit oder ohne Seife, oder auch in 
einen Urinbade, welches bey der Wolle zu guten Tüs 
chern felbft dann noch nöthig ift, wenn fie auch ſchon 
vor der Schur gewaſchen worden war. Das Waſchen 
mit Waſſer geſchieht im einer Wanne, worin mon fie 
mit einem Ötode eine. Viertelfiunde lang umrährr, 
Dann thut.man fie in Körbe, die in fließendem Waſſer 
ſtehen, worin man fie wieder mit einer Art Rechen bes 
wegt. Beym MWafchen im Urinbade (aus 7 Theilen 
Waſſer und ı Theile Urin bereitet) wird das Fett befs 
fer aufgelöst, Dafielbe kann aber auch durch Dämpfe 
von fohendem Waſſer geſchehen. 


Hat wan die Wolle auf eine ober bie andere Art voͤl⸗ 
lig von Fett und Schweiß befreyt, an der Waſchbank 
im Waſchkorbe ausgeſpuͤhlt, durch eine über dem 
Waſchkorbe befindliche an einem Seitenpfoften der Bank 
angebrahten Winde, die fidy in einen eifernen Haken 
verläuft und einem unbeweglichen Hafen an dem andern 
Seitenpfoſten gegenüber liegt, ausgerüngen, im Schats 
ten oder in geheißten Zimmern getrocd'net, fo wird fie 
erſt nody einmal durch Flacken aufaelodert, ehe man in 
ber Bearbeitung weiter geht. Wolle zu harten Zeugen 
von dunkeln Farben wird in der Sonne getrocknet. 
Zu melirten Zeugen wird fie gleich nach dem Wafchen 
gefärbt) . Beym Meliren felbft wird die gefärbte 
Wolle von. mehreren Perfonen nah Verhältniß flocken⸗ 
weife mit Stöcden untereinandergeworfen. - Soll z. B 
eine Farbe mit einem Drittel anderer Farbe vermiſcht 
werden, fo find dazu drey Perfonen erforberlid. 3.3, 
zu.einem Drittel Dunkelblau und zwey Dritteln Roth 
wirft eine Perfon die dunkelblaue Wolle und zwey Pers 
fonen werfen zugleich) die rothe Wolle zwiſchen jene. — 

Koppe technolog. Lericon. V. Tt 
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Zu ganz weißen Tüchern wird die Molle oft durd) 
Schmwefeldämpie gebleicht, d. h. gefhwefelt, 


Die ältere und bis auf und gebrachte Methode, um 
Wolle und MWollenzeuge (and) Seide und Seidenzeuge) 
weiß tarzuftellen, ift folgende. Man hängt die Waare 
in Schwefelkammern, welche feft verſchloſſen find, auf, 
und zündet den dazu erforderlichen Schwefel an. So⸗ 
bald die Verbrennung ihren Anfang nimmt, abforbirt 
der Schwefel Sauerftoff aus der Atmoſphaͤre und bils 
bet dadurch eine Verbindung von Schwefel und Sauer» 
ftoff, welche als ſchwefelichte Säure in Gasgeftalt auf 
bie zu bleichenden Subftanzen einwirkt. Hat die Säure 
allmälig binreihenden Sauerftoff aufgenommen, fo ers 
fheiut fie als wirklihe Schwefelfäure. Hierauf arüns 
ber ſich die Bleichwirkuüg. Die fhwefelihte Säure, 
welche ein ſtarkes Beſtreben befißt, Sauerſtoff aufzus 
nehmen, entzieht dieſen dem zu bleichenden Subſtanzen 
und nähert fidy dadurdy mehr der Schwefelfäure, in 
welchem Zuftande ihre bleihende Wirkung aufhört. Da 
nun die aelbe unfcheinbare Farbe der thierifdjen Wolle 
von gebundenem Sauerftoff herrührt, biefer aber von 
der ſchwefelichten Säure aufgenommen wird, fo ift bie 
Folge, daß das Zeug weiß und in farbenlofem Zuſtande 
erfheint. Die Quantität ded anzuwendenden Schwer 
I richtet ſich nach der Quantität der zu emtfärbenden 

aure. 


Dieſes faſt allgemein angewandte Verfahren erfordert 
1) eine eigne Einrichtung, naͤmlich eine Schwefelfams 
mer; 2) ſtrenge Vorſicht der Arbeiter, weil die ſtechen⸗ 
den Dämpfe die Lunge ſtark afficiren und der Geſund⸗ 
beit hoͤchſt nadırheilig find, und dann erhält 3) bie fo 
gebleihte Waare eine für dad Gefühl rauhe und unau⸗ 
genehme Oberflaͤche; fie eignet fih dann weniger zum 
Färben und am mwenigften zum Drucken ber jeßt fo bes 
liebten wolleuen Bordüren und Shawls, ein Umftanbd, 
welcher bey derjenigen Waare, die mit ber liquiden 
ſchwefelichten Säure behandelt worden ift, wicht 
eintreten kaun. 
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Herr von Kurrer in Augsburg, durch Hermbs 
ſtaͤdt in Berlin aufmerkfam hierauf gemadt, verſuchte 
es zuerft, mittelft liquider ſchwefelichter Säure wollene 
Geſpinnſte und Gewebe im Großen zu bleihen. Die 
Refultate hatten ganz den gehoften Erfolg. 


Die Wirkung ber liquiden ſchwefelichten Säure bes 
rubt auf derfelben ‚Urfache,. weldye bey dem Bleichen in 
der Schwefelkammer fatt findet. Vorher aber mußten 
erſt alle fetten fhweißigten und fonftigen unreinen Theis 
le der Wolle durch ein ſchwaches Seifenbad hinwegge⸗ 
nommen werben, | | 
- Die verbünnte ſchwefelichte Säure felbft bereitet matı 
auf folgende Art. In einem großen gläfernen Ballon 
von ber Form derjenigen, worin gewöhnlich das frans 
zoͤſiſche Virriolöhl verfender wird, bringt man 6 Pfund 
trockne Saͤgeſpaͤhne. Man feßr den Ballon in ein das 
zu vorgerichteted Sandbad. Kine krumme gebogene 
Entwidelungsröhre, welde vom Ballon in das Waſ⸗ 
ferfaß übergeht, und in leßterem gegen 2 Zoll vom 
Boden abftehen kann, verbintet man mit einer Eingußs 
roͤhre, durch welde die Schwefeljäure in den Kolben 
gebracht werben kann; beyde von Glas. Iſt alles gut 
mit Kitt Intirt und hat diefer beyläufig eine Stunde 
lang angezogen, wodurd er erbärtet, fo. wird die Eins 
außröhre gelocert, damit man fie nad Einguß ber 
Schwefelſaͤure fogleih in. die. Höhe ziehen und einen 
mit weihem Kitt befchlagenen Kork einftecken Fann; 
Das mit einem Quirl verfehene und auf Dreypiertel mit 
kaltem Flußwaſſer augefüllte Waſſerfaß verſchließt man 
ebenfalls ziemlich luftdicht, und da, wo die Eutwicke⸗ 
lungsroͤhre hiueingeht, mit demſelben Kitte. 

Iſt alles fo eingerichtet, fo gießt man mittelſt eined 
gläfernen Trichterd 24 Pfund rauchende Schwefeljäure 
(Saͤchſiſches Vitrioldhl) durch die Eingußröhre ununs 
terbrochen in. den Ballon, zieht die Röhre ſchnell her⸗ 
aus, ſteckt den Kork eben fo ſchnell in die Defnung, lud 
tirt alles gut mir Kitt und ie 7 ben gan) 

2 | 
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zen Ballon, fo weit er mir Kitt lutirt worden iſt, mit 
eingeweichter Blafe und Bindfaden. 


Schon beym Efhgießen der Schwefelfäure entwickelt 
ſich fywefelichte Saure in Menge, wie man an den übers 
gehenden Dimpfen und der Bewegung im Waſſerfaſſe 
bemerken fann. In diefem Zuftande läßt man die 
Entwickelung einige Zeit ihren Gaug nehmen und uns 
terftüßt diefelbe nahher durch angebrachtes Feuer fo 
lange, bis keine ſchwefelichte Säure mehr übergeht, 
was ſich an dem aufhörenden durch die Entwickelung 
verurſachten Geräufh im Waſſerfaſſe bemerken läßt. 
Ein Arbeiter muß von Zeit zu Zeit den Quirl im Wafs 
ferfaffe drehen, damit die ſchwefelichte Säure fi mit 
den Waller um fo eher verbinden könne, 


Bey der Darftellung der ſchwefelichten Säure feßt 

die Schwefelfäure einen Theil ihres Sauerftoffs an die 
Saͤgeſpaͤhne ab, melde verkohlt werden. Die ſchwe⸗ 
felichte Säure entweicht unter Gasgeſtalt, tritt dark 
die Eutwickelungsröhre in dad Waſſerfaß und verbindet 
fit) mit dem Waſſer. Iſt dad Waller mit ſchwefelich⸗ 
ter Säure hinreichend gefättigt, fo erfenut man dies 
daran, daß dad bineinftrömende Gas nicht mehr abfors 
birt wird. Es ift daher rathſam und der Defonomie 
angemeffener, die Waſſermaſſe im Verhaͤltniß der zu 
entwickelnden Subftanzen immer fo groß anzuwenden, 
daß fein Gas unnöthigerweife verloren geht, 


Da dad Waſſer in der niedrigften Temperatur bie 
ſchwefelichte Säure reihlicher aufzunehmen vermag, als 
ed in einer höhern Temperatur zu geſchehen pflegt, fo 
iſt es rathſam, das Waſſer fo kalt wie möglid) dabey in 
Anwendung zu bringen, auch den Ort, wo die Berei⸗ 
tung geſchieht, im Sommer moͤglicherweiſe dor dem 
Zutritt der Sonne zu bewahren. Im Winter verneis 
bet man daher auch germ alle Fünftlibe Hitze, um bie 
‚Zemperatur des Waſſers nicht zu erhöhen, 

Kurrer gebrandte zu feinen Verſuchen 60 Maaß 
oder 120 Pfund Waſſer. Er erhielt dann ein concens 
trirtes Produkt, womit er, in Hinſicht der bleichwir⸗ 
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kenden Stärke noch ı bis 1 4 Simer Waffer, (jeden zu 
60 Maaß) verbinden konnte, um die gewünichte mögs 
licht wohlfeile Vleihflüffigkeit zum Weißmachen der 
verfchiedenen Wollenwaare zu befommen, | 


Was die Behandlung der Waare in diefer Flüffiakeit 
betrift, jo hat man nur folgendes zu merken. Wenn 
die Waare durch die gewöhnlichen Verfahrungsarten or⸗ 
dentlich gereinigt ift, fo ziebt man fie durch Wafler, da; 
mit fie gleihförmig naß ausfalle, läßt fie ablaufen und 
bringt fie in diefem Zuftande in die Nleihflüffigkeit. 
Das Vleihen gefhieht in einem reinen geräumigen Ges 
füße von Tanunenholz, weldes mit einem gut verfchlofe 
fenen Dedel verfehen ift. Hat man fie ein Paarmal in 
ber Flüffigkeit bin und ber gedreht, fo taucht man fie 
locker unter und wiederholt das Hin: und Herdrehen 
alle 5 bis 6 Stunden. Nach 24 his 30 Stunden wird 
die gefhmächte ſchwefelichte Shure der Wolle alle ents 
ziehbare Stoffe binweggenommen haben. Im fließens 
dem Waſſer mird num alle Säure hinmengefpühlt und 
gewafchen, bis ber ſtechende Geruch verfhmwunden ift, 
Nach dem gebörigen Trocknen färbt oder appretirt man 
fie. — Waͤre fie noch nicht weiß genug aus gefallen, fo 
müßte man fie noch einmal in die Bleihflüffigkeit brins 
gen. 

So erzielt das Bleichen mit der Tiquiden fehwefelichs 
ten Säure mit geringen Koften ein eben ſo ſchoͤnes 
Weiß, ald das gemöhnlihe Schwefeln, welches ſich 
ſowohl für das Färben, als fuͤr das Drucken qualificirt. 
Die Vorzüge der neuen Methode vor dem gewoͤhnlichen 
Schwefeln find noch die, daß fie für die Arbeiter nicht 
fo gefährlich ift, und daß fie die Fafer der Wolle weder 
fo rauh und fpröde macht, noch auch die Dauerhaftigkeit 
derfelben vermindert, = 

Die verfhiedenen Fabrifate, welhe Rurrer auf 
biefe neue Art bleichte, beftanden 1) in ſchaafwollenem 
feinem Tuch, 2) in Kafımir, 3) in Merino, 4) Fla⸗ 
nell und 5) in mollenen Strümpfen. Auf Merino 
wurden fowohl Vordüren in bunten Farben, als auch 


\ 
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Shawls Eolorirt dargeftellt, die ein trefflihes Anfehen 
befamen. Die Strümpfe wurden fo weiß, als bie 
fhönften baumwollmen. 


Wolle, die zu Tuͤchern beftimmt ift, wird nun erft 
eingefhmalzt, d. h. mit Baumoͤhl oder Butter ans 
gefeuchtet und biegfamer gemacht. Zum Einfhmalzen 
ift das grüne Sevillifhe Baumöhl das beſte. Auf jes 
des Pfund Wolle rechne man 4 Loth, zum Einfchlage 
5 Loth Dehl. Nun erft wird fie gefragt, gekrem— 
pelt, gefhrubbelt oder kardetſchet. Wolle zu 
Zeugen aber wird blos mit Kaͤmmen auseinander 
gezogen, die in einem Eleinen Dfen von Lehm und Kaͤl—⸗ 
berhaaren (dem Kammtopfe oder Kammpotte) 
erwärmt worden waren. Die biegfamen Zähne diefer 
Kämme. 5 bis 6 Zoll lang, find doppelt. Sie duͤr⸗ 
fen die Wollfafern nicht zerreiffen, fondern zu langen 
Bärten oder Zügen neben einander legen und die 
kurzen Käden abſcheiden. . a 

Auf das Kraßen, Krempeln, Schrubbeln oder Kar⸗ 
betfhen, wodurch bie Fäden mehr getrennt, die furzen 
von den langen abgefondert und dann gleichförmiger nes 
ben einander gelegt werben, kommt fehr viel an. Es 
gefchieht diefes entweder mit Handkrempeln oder mit 
Krempelmafhinen; ſ. KRrempeln, Krempelmas 
fhinen und Spinnmafdinen 


Auf ein gutes Krempeln fommt in der That ſehr 
piel an. Gut gekrempelte Wolle muß ganz locker und 
durchſichtig ſeyn; es dürfen Feine dichte oder fefte Flok⸗ 
fen barin bleiben, \Daher muß die Wolle mehrere 
Male die Zähne einer Krempel paſſiren. Zu viele 
Züge find aber wieder nicht gut, weil die Wolle zu 
fehr dadurch zerriffen werden koͤnnte; deshalb ift auch 
ein abgenußtes Juſtrument der Arbeit (hätlih, weil 
man darauf zu viele Züge thun muß, wodurch man bie 
Wolle zu kurz macht, fo daß fie feinen Bart bekommt. 
Man faat dann, fie babe ihre Seide verloren. 
Befonders ift Died bey Wolle zu feinen Tüchern wohl 
zu berückſichtigen. Das erfte Pfund Wolle, weldes 


Wollenmanufakturen 663 


man mit neuen Krempeln ſtreicht, wird, weil es zu fett 
ober gebrochen ift, unter dem Namen Kardetſchen—⸗ 
futter ben Seite gelegt und hernach wieder in ganz Eleis 
nen Portionen unter andere Wolle gemengt. — Cine 
gute Flöte oder wurftförmige Flocke, welche aus der 
legten oder feinften Schrobel kommt, muß, wenn man 
fie gerade auszieht, fi um ein merkliches verlängern; 
je mehr und beſſer fie dies thut, deſto beffer ift fie ger 
ſtrichen. 
Vom Spinnen, Haſpeln und Weben. 


Die gekrempelte oder gekaͤmmte Wolle wird geſpon⸗ 
nen, d. h. zu einem Faden gedreht, welderiden Nas 
men Garn erhält. Das Spinnen geſchieht entweder 
auf der Spindel oder aufdem Spinnrabde, ober auf 
der Spinnmafdhine. Das Spinnrad ift entweder 
ein Handrad oder ein Tretrad. Die verfchiedenen 
Arten von Spinnrädern und Spinnmafdinen habe ih 
in den Artikeln Spinnuräber und Spinnmafdis 
nen. befchrieben; f. auh Spinnen. Das Tretrad 
Liefert auf jeden Fall einen glattern drallern Faden als 
dad Handrad und verdient hier alfo den Vorzug. Der 
Faden zur Kette muß mit offener Schnur ober 
rechts, bie Fäden zum Einſchlage aber mit ges 
kreuzter Schnur: oder Links gefponnen werben. 
Jenes giebt einen drallern; dieſes einen (odern dickern 
Faden. Biel mehr als die Spinnräder leiften: die 
Spinnmafdhinen, movon eine einzige auf einmal 60, 
100 nnd mehrere fehr ſchoͤne gleihförmige Fäden fpinnt, 

Wenn das Garn gefponnen ift, fo wird ed geha—⸗ 
fpelt, d. h. mittelſt des Hafpels oder ber Weife 
in Strehnen, Zahlen, Loͤppe oder Stüde und 
in Gebinde oder Figen abgetheilt; |. Hafpel. 
Man verftcht unter Strehnen und Gebinden eine 
gewiffe Anzahl nicht von einander getreunter Fäden, 
wovon jeder dem Umfange des Hafpeld gleich if. Die 
Größe der Fäden (oder der Umfang bed Haſpels) fo 
wie bie zu einer Strehne gehörige Anzahl, ift nicht 
überall: von einerley Art. In einigen Ländern ift fe 
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durch obrigkeitlichen Befehl beſtimmt. In jeder Mas 
nufaktur muß ſie freylich fuͤr immer feſtgeſetzt ſeyn. Die 
Gebinde ſind kleinere Theile von den Strehnen oder 
Stüuͤcken. Hat z. B. dad Stuͤck 22 Gebinde, ein Ges 
bind 44 Fäden und der Faden 2 Ellen, ſo iſt ein Stuͤck 
Garn 1936 Ellen lang. Gemeiniglich ift An der einen 
Seite des Hafpels ein kleiner Hammer, welder, wenn 
die Zabl voll. ift, anſchlaͤgt, damit biejenige- Perfon, 
welche weifet, obne zu zählen wiſſen kann, wann ihr 
Gebinde die rechte Zahl hat. 


Das gehaſpelte Garn kommt auf eine Winde und 
von da auf Spuhlen oder Bobinen. Oft wird es 
auch ungehaſpelt auf Spuhlen gebracht; und bey einigen 
Zeugarten wird es vor dem Weben auf dem Spulrade 
dublirt, dann gezwirnt, d. h. zwey oder mehrere 
Fäden werden zuſammengedreht. Dazu hat man in 
großen Manufakturen eigne vom Waſſer getriebene 
Zwirnmuͤhlen, welde mehrere hunderı Stüde Garn 
zu gleicher Zeit zwirmen; f. Zwirumühlen und 
Spuhlraͤder. 


Nun kommt das zum Verweben beſtimmte Garn. 
entweder zur Kette oder zum Einſchlage (ſ. We 
berey). Alle parallel aufgefpannte Kettenfäden müß 
fen zufammen eine Breite bilden, welche der Breite des 
zu webenden Zeugs glei if. Man läßt diefe Fäden 
ſich fo durchkreutzen, daß, während einer unten ift, 
ber darauf folgende in die Höhe fteht, der nächte: wies 
der unten ſich befindet u. f. w. Indem fih nun alle 
Fäden auf diefe Urt durchkreuzen, fo wird quer durch 
fie hindurch der Einſchlag oder Einſchußfaden ges 
worfen. Diejenigen Kettenfäben, welde zu einer und 
berfelben Zeit eben find, maden das Dbergelefe, 
den Dberfprung aus. Die übrigen bilden dad Uns 
tergelefe ober den Unterfprung. Vor dem AUufs 
ziehen der Kette leimt man fie zuerſt, d. b. man zieht 
fie durch ‚heißes Leimwaſſer. (Auf 40 — 45 Mund 
Garn rechnet man ı Pfund Fiſchleim). Die Kette 
wird daburd) fteifer und fefter, und kann nun auch das 
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Aufſpannen und das Reiben des Blatts (ber Kaͤmme, 
durch die fie gezogen wird) befier ertragen ‚ ohne auds 
zufajern. 

Das Scheeren oder Shiren, $ d. h. das Ordnen 
oder Abtheilen der Faͤden zur Kette geſchieht wie bey 
dem Leinweber, auf dem Scheerrahmen (auf der 
Scheerkübe oder Scheergiebe), einer Art non ſte⸗ 
hender Winde, mittelft der Scheerlatte, einer Banf, 
worauf alle zur Kette nöthigen Spuhlen in zwey Rei⸗ 
ben über einander auf Stiften ſtecken; f. auch Webes 
rey. Mach diefer Arbeit folgt das Auffcheeren oder 
Aufbaͤumen ber Kette, d. h. das Aufziehen derfels 
ben auf den Weberbaum oder Sarnbaum des Webers 
ſtuhls. 

In den Artikeln Weberey und Weberſtuͤhle 
wird man über deu Mechanismus des Webens ſchon 
manche befriedigende Belehrung finden. Hier nod) Zols 
gendes. 


Fig. 1. Taf, VII. ſtellt den Tuchmacher ſtuhl vor. 
Das Geſtelle deſſelben iſt ohngefaͤhr 10 Fuß lang und 
5 Fuß breit; feine Seitenpfoſten a, b, c, d find ohn⸗ 
gefähr 8 Fuß hoch. Die Oberkappen o und bie Uns 
terpfoften f haben die Länge von der Breite ded 
Stuhls, fo wie die Querriegel g, h, i, k die Länge 
von ber Känge des Stuhls haben. - Die beyben Unters 
pfoften f find eiwas Länger, als der Stuhl breit ift, 
und haben an den beyden vorftehenden Enden halbrunde 
Ausfhnittee. Auf diefen Ausſchnitten ruht ber 10 Fuß 
lange und 10 Zoll dide Garubaum m, morauf die 
Keite gewickelt iſt. Ale Pfoften und Riegel find 
feft mit einander vereinigt ı und eingezapft, damit alles 
einen guten Halt habe, In den beyden Dberfappen e 
find in der Mitte bey nn 5 Zoll lange Eiuſchnitte ges 
macht, worin ein langer eiferner Bolzen oo ſteckt. An 
den Ende beffelben find zwey lange eiferne Bänder p ana 
gefhweißt, worin die Ladenarme gg ihre Befeftis 
gung haben, 


Oben auf den — wo die Fugen ſich befinden, 
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ift eine eiferne Pfanne r von beyden Seiten ber Fuge 
aufgenagelt. Diefe ftarfen Pfannen haben verfchiedes 
ne Kerben, und auf bem Bolzen über ihnen ſteckt ein 
Stüͤck Eifen s, Meffer genannt, weldyes mit feiner 
Kante in einer Kerbe der Pfanne fteht, um dadurch 
den Bolzen mit den Radenarmen in der Fuge näher oder 
weiter zu bringen. Steckt aber der Bolzen mit dem 
Meſſer in der verlangten Pfaunens Kerbe, fo kann er 
mittelft feined Schraubenkopfs t und einer Schraubens 
mutter u mit dem Meſſer in der Pfannen» Kerbe ver: 
einigt werden, um bad Meffer mit dem Bolzen in ders 
felben Kerbe zu erhalten, und zu verbüten, daß es nicht 
in eine andere Kerbe fpringe. Die Kerben find übrigens 
fo tief und weit gemacht, daß dad Meffer mit den Bols 
jen darin hin und ber fpielen kann. 

Auf den beyden Ladenarmen q q ftedt die ganze 
Lade, wovon v ber obere Ladendeckel (ein flars 
Feb abgerunbetes Stuͤck Holz; von einer der Breite bes 
Stuhls faſt gleihen Länge) if. Diefer Dedel kanu 
in w und x auf ben Armen aufs und niedergefdioben 
werden. In dem untern Baume y ber Lade find 
die beyden Ladenarme feft eingezapft. Sowobl in dem 
Dbertheile der Lade v, als in dem Untertbeile y beftus 
bet ſich eine flarke Fuge, worein das Riedtblatt ges 
ftellt wird. Vor der Lade ruht auf den Scitenpfoften 
ber Bruftbaum z. Durd einen Durchſchnitt oder 
eine Fuge deffelben tz wird das fertig gewebte Stüͤck 
Tuch nah dem Tuchbaume a a aeleitet, welcher fo 
in den unterften Öeitenriegel eingelegt ift, daß er mit 
feinen Zapfen darin beweat werden kann, An feinem 
einen Ende hat er ein Kreußholz b b und neben 
demſelben eine Scheibe cc, melde mittelft ihrer 
Zähne und bed Sperrkegels dd bewirkt, daß der Baum 
beym Umdrehen aufgebalten werden kann. Iſt er naͤm— 
lic zum Aufwicdeln des Tuchs hinreichend umgetrebt, 
fo ftußt man den Sperrkegel in einen Zahn der Scheibe 
des Sperrrades; und’ dann ſteht der Baum ſogleich 
ſtill. Der Bruftbaum dient außer obigem Zwecke aud) 
ber Bruſt des Webers zur Lehne, 
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Bor ber Lade hängt das Geſchirr, aus den Schaͤf—⸗ 
ten oder Kämmen beſtehend. Dieſe find eben ſo bes 
fhaffen , wie bey dem Leinweberftuhle; fie haben diefels 
ben Augen und Litzen und zwar zu demfelben Zwecke, 
Wenn nemlich der eine Schemel getreten wird, fo geht 
ber eine Scyaft ee in die Höhe, der andere ff herum 
ter. Oben auf ben Kappen gg, hh liegen zwey Fleine 
Stäbe ii, moran die Schnüre mit ihren Kloben k k, 11 
hängen. Sn mm und nn find in einem Fleinem Ges. 
ftelle die zioey Fußſchemel auf Bolzen beweglich aefeßt. 
Diefe aber find mit Schuüren 0 0 an die Schaͤfte ee, 
ff gebunden. Auf dem Brete ift in pp, qq, da wo 
bie Weber fißen, ein kleiner Schubfaftenrr mit einer 
Latte ss verbunden; er kann von pp nady qq und fo 
wieber zurückgefchoben werden. Man nennt ihn Spuhl⸗ 
bad. Er dient, um bie Eleinen Roͤllchen mit dem 
Einſchlaggarn hineinzulegen. Ä 


Die Gränzen der Kette (dev Länge nad) fließen 
eine gewiſſe Anzahl ftärfere, gröbere und gemeiniglich 
bunte Fäden ein, welche hernach den fogenannten Sal—⸗ 
leiften, dad Salband, Sälband oder-Salbens 
be bilden. Dies gefchieht wegen bes Ausfpannens beym 
Scheeren ded Tuchs in einem Rahmen, wodurch fonft 
ein Theil von dem guten Tuche verdorben würde, Die 
Kette zu den Salleiften wird aber nicht mit der andern 
Kette des Tuchs zugleich auf den Garnbaum m gewuns 
den. Man wickelt fie vielmehr befonders auf Kuauel, 
zieht fie über die Curierbalken g und h, windet fie her⸗ 
nad) über den Garnbaum, und fpannt fie mit einem 
Gewidte uu auß. 


Damit audy der Garnbaum beym Weben ordentlich 
umgedreht werben könne, wenn es nöthig ift, fo bat 
er auf dem Ende vv feiner Stirn verſchiedene Köcher, 
und an dem Geitenpfoften b ift ein Fleiner höfgerner 
Abſatz ww eingezapft. Ein ſtarkes Bret xx, welches 
auf beyden Enden bünne und runde Griffe hat, rubt 
auf dieſem Abfaße mit bem einen Ende y & mit dem 
andern aber ſteckt es in einem Loche des Garnbaums, 
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und hält ’denfelben in|feiner Lage feft. Mach gefchebe: 
nem Umdrehen ded Baums ſteckt man das dünne Ende 
des Brets, Abſtecher genannt, in ein anderes Koh 
des Baumes. Vor der Lade über den Schäften in zz 
bat jeder Weber eine Eleine Rolle mit Garn hängen, 
welches er zum Anknüpfen gebraudt. Die Muthen tz, 
tz ftedden in dem Kreuzzuge der audgefpannten Kette, 
Fig. 2. ift das Blatt, weldyed entweder aus gutem 
fpanifhen Rohr oder aus geglättetem Draht befteht; ſ. 
Riedtblaͤtter. 


Zum Aufziehen ber Kette auf den Weberbaum (zum 
Aufbaͤumen oder Aufſcheeren) bedient man fid) eis 
ned Kammes mit hölzernen Zähnen, ber den Namen 
Defner führt. Mit diefem und durch Hülfe der Les 
ferutbe ordnet man die Fäden zur Kette, verbindet 
fie vermöge der Augen oder Mafchen mit dem Gefdirs 
re, leitet fie dur die Zwifchenräume der Miedtftifte im 
Blatte der Lade und binder die Enden aller Fäden an 
eine Ruthe in der Fuge des Tuchbaums. Kißen noch 
Trümmer oderfädelfäden (Fäden einer alten Kets 
te) am Tuchbaume, weldye nady dem Blatte hiureichen, 
fo knuͤpſt man jene Kettenfäden an biefe. 


Zwey Perfonen, die den Defner an beyden Enden 
halten, müffen'genau Acht geben, daß ein etwa zerriffes 
ner Faden immer wieder an die gehörige Stelle geknuͤpft 
werde, und daß er Feine Verwirrung veranlaffe. Das 
ber muß derjenige, welcher die Kette außer dem Garn⸗ 
baume hält, fie recht feft und gleichfoͤrmig balten, und 
mit einer Hand nicht mehr loslaffen, als mit der an» 
bern. Derjenige, welder den Garnbaum umbdreht, muß 
dieſes fanft und gleichförmig verrichten; die Kette felbft 
aber muß möglihft feft auf den Baum aewicelt werden, . 
Sobald die Kette auf dem Garnbaume fi befindet, fo 
nimmt man den Defner hinweg, indem, man bloß 
ben Dbertheila aufbebt, ‚wenn die Enten losgebunden 


find. ur 
Man ſteckt num in. das obere Gelefe ober in die von 
oben ins Kreuz geleſenen Fäden zwey lange Rutheu, 
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um die Kreuzung. in ihrer Lage zu erhalten. Damit fie 
nicht ausfallen, binder man fie an den Enden zuſam— 
men. Hierauf bringt man die Kette in Ordnung, um 
fie im die Schäfte zu ziehen Iſt man genöthigt, die neue 
Kette durch die Augen der Schaͤfte zu ziehen, fo muß 
man bied auf folgende Urt bewirken. Zuerſt zieht 
man jeden Faden mittelft eiues Eleinen eiſernen Hakens 
durch ein Auge des Geſchirres, und zwar ſo, daß der 
eine Faden des obern Sopraunges in das Auge des er⸗ 
ſtern Schafts, und dann ein Faden des Unterſprungs 
in ein Auge des andern Schaftes kommt. Go werden 
denn auch alle uͤbrigen Faͤden eingereiht. Iſt dies mit 
der ganzen Kette geſchehen, ſo zieht man zwey Faͤden 
durch ben Zwiſchenraum zweyer Riedtſtifte des Miedts 
blatts, aber ſo, daß immer ein Faden von dem Ober⸗ 
geleſe und ein Faden von dem Untergeleſe eingereiht 
werden. Nun bindet man 25 bis 30 Fäden vor dem 
Blatte zufammen, An der Ruthe, welche in eine 
Fuge des Tuchbaums gebt, beftet man die zuſammen⸗ 
gebundenen Fäden mit ſtarken Schnüren an, und fpannt 
fie durch das Umdrehen ded Tuchbaums. 


Iſt auf diefe Art die Kette zum Weben eingerichtet, 
fo bringt man Schäfte und Riedtblatt. in Ord⸗ 
nung. Man legt leßtered in die Fuge des Untertheils 
der Rabe y Fig. ı., ſchiebt den Dbertheil v ber Lade 
darauf, und flemmt ed darin feft zufammen. Datın 
befeftigt man die Schäfte mit Schnüren durch die Klo⸗ 
ben kk,.ll, fo wie auch von unten an die Schemel, 
und zwar fo, daß, wenn durch daß Treten des Sche⸗ 
mels ein Schaft heruntergeht, der andere hinaufgeht. 


Die Länge des Blatts beftimmt die Breite ded zu 
webenden Tuchs, und die Anzahl der Riedtſtifte rich— 
tet fich nad) der Hälfte der Keitenfäden, weil zwey Für 
den in einen Zwiſchenraum zweyer Stifte fommen und 
zwanzig folder Räume einen Garg ausınahen. Die 
ſes Blatt ift 4 bis 5 Zoll hoch. Die gedrehten Faden, 
welde die Stifte mittelft ibrer Stäbe unten und oben 
zufammenhalten, wmüflen gepicht feyn, weil fie fonft 
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von dem Waſſer, weldjes fi in dem Einfchlage befius 
det, verfaulen könnten: Man leimt auch wohl Papier 
um die gepidhten Faden. Die Stifte müflen recht glatt 
und von einerley Stärke feyn. Gind fie nit genau 
und gleihförmig gebunden, fo wird dad Tuch, wie man 
fagt, robrftreifig. Der Vordertheil ded Stuhld muß 
Ibrigend gegen den Weber ftehen, damit die Lade beym 
Schlagen den Einfchlag beffer treffe. | 


Auf Wefelfpuhlen von Rohr fißt dad Garn zumi 
Einſchlage; und mit einer Spindel oder Seele be 
finden ſich diefe MWefelfpuhlen in dem Kaften bed 
Schiffcheus oder Schüßeng zwiſchen ben Schnels 
lern, wenn das Schiffhen ein gewoͤhnliches iſt. Ges 
ſchmeidiger werden die Kinfhlagfiden erhalten, und 
dichter zufammen kommen fie durd) die Schläge der Las 
be, wenn fie etwas naß find. Fe mehr Einfchlan das 
Zud erhält, defto ftärker und wolligter wird ed. Mehr 
Schläge mit der Lade vermehren die Güte ded Tuchs. 


Das Shiffhen Fig. 4. Taf. VIL ift von Büchs⸗ 
baum oder einem andern guten Holze gemacht. Es ift 
über 2 Fuß lang, in der Mitte a gegen 2 Zoll breit 
und an beyden Enden b geht es fpißig zu. Der Mits 
teltheil a ift ausgehöhlt und madyt gleihfam eine Art 
von oval rundem Schachte, den fogenannten Kaſten, 
welcher über 3 Zoll lang, obngefähr 2 Zoll breit uud 
ı 4 tief ift. Unten in dem Kaften befindet fidh eine 
Defnung von ı Linie Breite und 3 Zoll Känge, durch 
weldye das Waſſer von dem naffen Garn ablaufen kaun. 
Diefer Kaften ift in der Mitte etwas erhaben und geht 
gegen die bevden Enden des Schiffchens geneigt zu: 
Dadurdy verhütet man, daß die darin liegende Wefel⸗ 
ſpuhle fih nicht an der Kette reiben und ber Faden fi 
ungehindert während des Webens abwiceln kann. Des 
leichtern Hindurchſchießens wegen ift nicht blos der Uns 
tertheil des Schiffhens an beyden Enden etwas erhöht, 
fondern bie Enden find aud mit Eifen verfehen, welche 
eine Frumme vorn etwas abgerundete Spiße bilden. 
Der Außere Umfang an dem Kaften ift mir Kupfer oder 


MWollenmanufalturen 671 
Meſſing befchlagen; in der Mitte bey a befindet ſich 
ein Loch mit einem kleinen eifernen Ringe, durdy twels 
ches der Faden der Epuhle gebt... An den beyden Ens 
den des Spuhlkaſtens vey cc find noch zwey andere Loͤ⸗ 
her augebracht, worin die fogenannten Scha eller ef 
(zwey kleine Federn) ſich befinden. Ju jene Loͤcher 
ſteckt man eine kleine hölzerne Spindel g, die Seele, 
uachdem man erft die Spuhle darauf geſteckt hatte. Der 
übrige Theil des Schiffhens ift mit Horn oder Stahl 
ausgelegt, und der ganze Uutertheil des Schiffcheus 
ohngefähr ı Fuß lang etwas ausgehoͤhlt. 


Aus Holland kommen die beften Schiffhen. Sie find 
aber auch die koftbarften. Seit einigen Jahren fieht 
man aud) große kegelfoͤrmige Spuhlen, die beym Durch⸗ 
werfen nicht umlaufen und doc von der Spiße den Fa⸗ 
den mittelft eines Hakens aus einer Seitendfnung recht 
gut herauslaffen. Eine größere Dauerhaftigkeit zeichner 
dieſe Wefelſpuhlen vor andern befonderd aus. — Den 
trefflihen Schnellfhüßen lernt man in den Artikeln 
Schuellfhüße und Weberey kennen. 


Iſt der Weberſtuhl zweymaͤnnig, fo verrichten 
‚gewöhnlidy zwey Perfonen das Weben, und die Webe⸗ 
rey heißt dann fpanifhe Weberey. Der eine Un 
beiter fißt rechts, der andere links. Letzterer feßt den 
linken Fuß auf den Schemel, der ihm zur Linken ift, 
und den rechten Fuß auf den Schemel, welder ihm zur 
Rechten ift. Daſſelbe thut der Weber zur rechten Hand, 
Beyde treten zugleich auf den linken Schemel und bes 
wirken dadurch, daß der Schaft vom Gejdirre des Unter: 
ſprungs oder dem Untergelefe, woran jene Schemel ges 
bunden find, beruntergeht. Der andere Schaft gebt 
folglich in die Höhe; es entſteht aljo zwifchen den Kaͤm⸗ 
men und dem DBlatte eine Defnung, und die Kette theilt 
ſich halb, fo, daß die eine Hälfte der Kertenfäden ſich 
hinauf, die andere fid hinunter begiebt. Der Weber 
rechts hält nun feine linke Haud auf den Obertheil der 
Lade; die rechte Hand gebraudt er, das Schiffen anzus 
(hießen und aufzufangen, Der Weber links legt feine 


+, 
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rechte Hand auf den Obertheil der Lade; feine linke ges 
braucht er zum Einſchießen und Auffangen bed Schiffe 
diene. Sobald beyde einfhieflen wollen, ftoßen fie die 
Fade von fi) hinweg. Haben fie einen Schemel getres 
ten, fo ſchießt der rechte oder linfe Weber feinen Eins 
flag durch die Defnung der gefvenzten Fäden. . Der 
andere Weber fängt den Einfhlag mit dem Sgiffchen 
auf. Beyde ſchlagen dann zugleich den Einfhuß dreys 
bis fehsmal mit der Lade an. Le dichter und beſſer 
das Tuch werben foll, deito mehr müſſen fie anfchlagen. 
Sind die nöthigen Schläge gegeben, fo läßt man bie 
Lade wieder zurück gegen die Kämme, ſchießt den Eins 
ſchlag wieder ein, fehlägt wieder u, f. fe — Kat man 


‚aber einen Schnellfhüugen, fo kann damit ein eins 


ziger Mann die breiteften Zücher weben. Man muß 
fih wundern, daß der Schnellfhüge noch immer nicht 


allgemein eingeführt ift. | 


Die Kette muß übrigens immer gut gefpannt feynz 


das Treten muß derb und gleichförmig verrichtet wers 


den; bie zerriſſenen Fäden muß. man forgfältig wieder 
anknüpfen; Einſchuͤſſe unmittelbar auf geriifenen Ens 
den, fo wie Nefter (die dur das verabfäumte Ans 
knuͤpfen geriffener Fäden entftehen) muß man durchaus 
vermeiden, eben fo Ueberfhüffe, Unterfhüffe, 
Doppelfhüffe, Moderfleke und andere durch 
ſchlechtes Treten und Anfchlagen entftandene Un gleich⸗ 
heiten. Ein gutes Zeichen ift ed immer, wenn dad 
Tuch glatt vom Stuhle fommt. 


Appretur und weitere VBereitung bes Tuchs. 


Nachdem das gewebte Tuch von VBeleferinnen 
mit den Noppeiſen (einer Eleinen Zange) genoppt, 
d. b. von Haͤlmchen, Knoͤtchen, Doppelſchuͤſſen und 
andern fremden eingewebten Theilen befreyt worden iſt, 
fo wird es gewalkt, d. h. mit gewiſſen Zuthaten ges 
waltſam geſchlagen. Wie man das Walken verrichtet, 
iſt ſchon in dem Artikel Walkmühle gelehrt worden. 
Viel kommt auf ein gutes Walken der Tuͤcher an. Das 
Tuch wird naͤmlich dadurch von ſeinem Leim und Fett 

befreyt, 
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befreyt, feine Fäden werden geoͤfnet, und die Wolleufaſern 
anf der Dberfläche werden gefilzt, jo daß alle Fäden dem 
Auge wie in einander geflogen erſcheinen. Hiermit 
waͤchs denn aud die Dichte und Stärke des Tuchs, 
obgleih ed an Laͤnge und Breite beträchtlich. abnimmtz 
ſ. Walkmühle. OFFER | 

Beym Walken koͤnnen folgende Fehler gemacht wers 
ben,. die.man nie dulden follte, | Ä 
1) Zu geringer Verluft in der Länge und 
Breite, namentlid in der Laͤnge, durch zu ftars 
kes Drehen in den Löchern. Gewöhnliches Tuch 
muß in ber Länge X und in ber Breite 3 verlieren: 
3) Ungleihe Walke, vornehmlich Ungleichheit 
imder Vreite, wenn der Arbeiter das Tuch nicht 
oft genug oder ſchlecht gerichtet hat... Alsdann ift 
es an einigen Stellen mehr, am andern weniger 
‚ zufammengezogen. —— 
3) Flacken oder ſolche Stellen, wo die Faſern der 
Oberflaͤche ſich gekraͤuſelt haben, ‚ohne ſich zu fils 
zeu. * a 
4) Aale oeder Schrippen, d. h. Brüche ober Fals 
ten, weunn die Haͤmmer nicht gerade aufgefallen 
1* waren, ee 3 las 
5) Locher, wenn die Haͤmmer zu oft auf eine 
F Stelle gefallen waren, aud wohl Sand in dem 
Waſſer oder in der Walkererde befindlich. war; 
Das gemalkte Tuch) wird, wenn es gehörig ausges 
ſpühlt worden ift, von der Beleferinn wieder forg: 
fältig unterfucht, und die etwa noch darin befindlichen 
fremden Körper werden mit aller Behutfamkeit ‚heraus 
aezogen. Man nennt dieſe Arbeit dad Neinhoppen, 
da hingegen das erftere Noppen das Fettnoͤppen 
genannt wurde, | | REN, 


‘ 


. fhrye 
‚Nun wird das Tuch gerauhet und gefheor en. 
Erſteres geſchieht von den Rauhern; letzteres von 
den Tachſcheerern. Beyde Arbeiter find gewoͤhn— 
VPoppe techuolog. Lerxicon. V, Um. — 
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lich unter dem Nimen Tuchbereiter in einer Perfon 
vereinigt, Das Rauhen oder Auflodern der Wollens 
fafern ift nothwendig, um fie gleihmäßig ſcheeren oder 
abſchneiden zufönnen. Die Werkzeuge zum Rauhen find 
Carden oder Difteln, und zwar diejenige Art (Dip- 
sacus), welche am beften auf Hügeln gepflanzt wird, 
frumme und feine Häkchen hat. Man unterfcheidet ges 
wöhnlich neun Sorten von Garden: nämlidy foldye, wels 
che die gelindeften oder abgenußten Häkchen haben, bis 
zu folhen, welche die fhärfften Häkchen enthalten, 
Dann man muß die Tücher erft mit gelinden Carden 
rauhen, um die Wolle nah und nad) herauszuziehen, 
und allmälig fhärfere Garden anwenden. Die Earden 
werden auf ein Kreuzholz befeftigt, wie Fig. 2, Taf. 
VI. zeigt. Man feßt immer zwey Reiben über einans 
ber und befeftigt fie auf folgende Art. Das Querbol; 
ab ift doppelt, dasjenige cd ift einfah. Man ftedt 
eine der oberften Meihen mit ihren Stielen zwifchen das 
Hol; ab und drückt fie gegen das gerade ftehende Holz 
cd. Dann nimmt man eine der unterften Meihen und 
drückt fie mit ihren Stielen eben fo an; darauf wieder 
eine der oberfien Reihen. Hat man nun fo alle Stiele 
zwiſchen das Querholz gedrückt, fo bindet man die bey 
den Enden des leßtern mit einer Schnur.e zuſammen 
und zieht fie über alle Cardenkoͤpfe durch einen Einfchnitt, 
welcher oben auf dem Holze in c ſich befindet. Mit 
demſelben Bindfaben bindet man ed an dem Kreuze feft 
zufammen. — Wo ed an Carden fehlt, braucht man 
abgenußte Krempeln zum Rauhen. Gie find aber lans 
ge nicht fo gut, wie die Carden. | 


Das Tuch muß vor dem Rauhen mit Waſſer benegt 
werden. Es laͤßt fi dann die Wolle ziehen, ohne daß 
fie bricht; und da fie dann weicher ift, fo läßt fie ſich 
auch befjer in Ordnung bringen. Am beften dient zum 
Naßmachen das weiche und faule Flußwaſſer. Es ges 
hören zum Rauhen zwey Arbeiter, Diefe fchlagen das 
Tuch wie Fig. 3. Taf. VII. über die Raubbäume, 
gwey 6 Zoll dicke unbeweglihe Walzen und laffen das 


ı 
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zu rauhende Stüd ald Fahne in den. Rauhkaſten 
berabhängen. , Sie fiellen ſich beybe einer Salleifte ger 
gen über; in ber einen Hand halten fie ein mit Garden 
befeßted Kreuz, in der andern ein leeres... Sie legen 
da6 Tuch zwifhen ihre Arme, und jeder greift daun 
mit einer Seite feiner Sarde bie Salleiſte, indem ex 
beyde Arme zufammenhält, um das Tuch zwifchen bad 
leere und dad. mit Carden befeßte Kreuz zu drücken. 
Sie arbeiten nun, ald wenn fie das Tuͤch von oben 
bherunterbürfteten.. Beyde Rauher müffen übrigend zu 
gleicher Zeit herunterziehen. Sie müffen von der Wals 
ze an bid an das Kuie erlihe und dreiffig Züge thun. 
Dabey rücken fie immer fo viel fort, als die Hälfte ih⸗ 
rer Carde beträgt. Dies neunen fie Schläge. Ju 
der Mitte des Tuchs (der Breite nah) kommen fie zus 
fammen. So maden fie es auch wieder ruͤckwaͤrts bis 
an die Salleiſte. Dies fegen fie fo lange fort, bi 
alle 30 Züge überall gleich ausgetheilt find. Ein 
Strih mit der Carde ift allemal die Weite, die ein 
Arbeiter auf dem Tuche von ber Walze an bis an fein 
Knie durchgeht. a 


Die Sarden müfjen gehörig geftellt feyn, gerade und 
fachte heruntergezogen werden. Stoͤße würden bie 
Fäden zerreißen und das Tuch zu ſehr ausfragen. 
Wenn die Rauber fhärfere Carden nehmen, fo müffen 
fie auch dad Waſſer vermehren. Sehen fie, daß die 
Garden voll Wolle werden, fo dürfen fie dad Waſſer 
nicht fpaven, weil -fie fonft dad Tuch ausfragen würden, 
Iſt eine Fahne zu Ende und find etlihe 30 Züge ges 
ſchehen, fo ziehen fie das gerauhete Stüd in den Raubs 
Faften herunter, um eine neue Fahne zu erhalten. Mit 
dieſer verfahren fie eben fo wie mit erfterer, und übers 
haupt feßen fie die ganze Arbeit fo lange fort, bis fie 
an das Ende des Tuchs gekommen find, Alsdann ift 
eine Tracht vollendet. Man wiederholt dieſe Arbeit 
moch dreymal, and wenn vier Trachten geſchehen find, 
ſo iſt das Tuch aus den Haaren gearbeiter oder im 
serftien-Waffer-gerauhet, Sind die Carden durch 

u 
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oͤftere Züge voll. Wolle geworden, fo koͤnnen fie gar 
nicht mehr eingreifen. Man läßt fie doher mit dem 

‚ Eardenfteher (einer Ars Kamm odes Bürfte) da 
von befreyen. 


Um dad Tuch mit der harten und fharfen beynahe 2 
Ellen langen Tuchſcheere vermöge einer hölzernen 
Handhabe und eines daran befeſtigten Riemens zu fees 
sen, fo wird ed an ben Salleiſten mir Hafen iber dem 
converen Scheer tiſche ausgeſpaunt. Fig. 5. Taf, 
VII. ftellt den Scheertifh mit der darauf liegenden 
Scheere vor. Er ift faft 18 Fuß lang, ı Fuß breit 
und mit einer doppelten Dede Zwillih belegt, melde 
unter dem Tiſche mit Schnüren zuſammengezogen wers 

„ den, nachdem fie vorher mit Scheermwolle (die beym 
Scheeren der Tücher abfiel) ausgeftopft worden war, 
An den beyden Euden ab wird der Ueberzug angenagelt, 
damit er recht feft, aud) Überall gleich audgeftopft und 
werd) fey, und die Scheere allenthalben auf dem ganzen 
Tiſche an der Spige, in der Mitte und Überhaupt in 
ihrer ganzen Laͤnge fchneiden könne. Der Tiſch fteht 
auf zwey ſtarken Böden c, d, wovon der Fuß des ei⸗ 
nen Bocks d höher ift, als der des andern Bode c, 
damit der Tiſch feiner Fänge nad) ro bis 12 Zoll abs 
haͤngig fev. Eben fo, abhängig und fo lang iſt auch der 
unten befindliche Fußtritt e. Auf diefen treten die Ars 
beiter, wenn fie ſcheeren wollen. 


Die auf dem Tiſche liegende Scheere ift aus zwey 
‚ohngefähr 2 Fuß laugen Blättern zufammengefeßtz; ih⸗ 
‚re Arme endigen ſich in zwey Stangen h, i, die durch 
« ‚einen Bogen k vereinigt ſind. Durch diefen Bogen dfs 
‚net fid) die Scheere; daher muß er biegfam und fehr 
elaſtiſch ſeyn. Veybde Blätter ber Scheere find fehr 
ſcharf. Daseine Blatt g, Lieger genaunt, ‚liegt: auf 
dem Scheertiſche; es har eine ſehr dünne geſchliffene 
Schneide, damit ſie die Wolle faſſen und recht nahe am 
Faden abſchneiden koͤnne. Auf dieſem Blatte liegt ein 
Bleygewücht, um es in feſter unverrückter Lage im⸗ 


wier nahe an der Flaͤche des Tuchs zu halten, Des 


- “. 
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andere Blatt f, der Laͤufer, ſtreicht uͤber dem Lieger 
hin; feine Schneide iſt nicht fo dünn, als diejenige des 
Liegers, ‚aber viel breiter. Ad DE 

Man feßt die Scheere mittelft eined Riemens Tin 
Bewegung, der mit einem Ende an dem Rücken des 
Liegerd, mit’ dem ander an dem Ötiel eines kleinen 
anf dein Ruͤcken des Käufers ſich dreheuden Zapfens m 
feft gemacht iſt. Der Zapfen m ftedt in’ einem abge⸗ 
rundeten Pleinen Holze n, das unten eine Rinne bat, 
welche auf dein Ruͤcken des Läufers ſich bewegt. Man 
nennt das kleine Holz n den Stenzel. Auf dem Lie⸗ 
‚ger in o befindet fidh ein halbrundes Holz, die Wauke; 
es iſt mit einem Hafen p an den Rücken des Liegers atie 
gebracht, Diefer Haken hat einen-VBoljen:g mit Schraͤu⸗ 
"bengängen am Ende. ‘Er kann mittelft- einer Schrads 
benmutier mit dem durch die Wanke hindurchgehenden 
Bolzen an den Rüden des Liegers geſchraubt werben. 
Durch die Wanke geht der Riemen bey r'erft hindurch, 
-unb von da über den Zapfen'm. An dem Lieger ber 
Scheere und zwar an feiner Stange i ift «in Stuͤck Holz 
s gebunden, weiches nad dem Blatte der: Scheere zu 
“breit, nad) dein Bogen oder Ringe derfelben zu ſchmaͤ⸗ 
ler iſt. Es dient unter-dem Namen Bille die Schees 
ve im Gleichgewicht zu halten, nf 


Der Haupikbrper der Scheere ift von gutem Eiſen; 
die 3 bis 4Zoll breite frählerne Bahn aber ift daran ges 
ſchweißt. Tiefe Bahn muß vollfommen aut und gleichfoͤr⸗ 
mig gehärtet feyn. - Beyde Blätter der Scheere find auf 
ihrer Schneide hobl, liegen überall auf dem Scheertiſche 
genau auf und find gut gefchliffen. Die Scheeren find 
theuer, zumal die englifchen. Ein Paar Pfälzer Schee⸗ 
ren, bie auch gute Eigenfchaften befißen, Eoften 1ı Dus 
faten. En ed 

Zwey Perfonen gehören zum Sceeren, wovon jes 
der eine Scherre regiert. - Sie-legen dad Tuch auf bie 
Horde v..und ziehen das: Ende, der Breite des Tuchs 
nad), quer. über den Tiſch. Dann treten fie auf deu 

Scheeriiſch e. Das Tuch befeſtigen fie erſt an dem vier 


\ 
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SEcken des Tiſches bey w mit einem Haken. Mit fünf 
oder. ſechs Ähnlichen, aber Fleinern. Haken wird es vers 
möge beyder Salleiften bey t, u an den Tiſch befeftigt. 
Man. muß aber das Tuch fo firaff anziehen, daß fid 
Seine Falten zeigen. Hat das Tuch falfche Falten aus 
der Walke gebracht, fo iſt man nit im Otande, es 
gleich umd gerade auszufpannen. Dann kaun der Schees 
der leicht in das Tuch einſchneiden. 


Machdem die Haare bes Tuchs mit einer ſcharfen 
Buͤrſte aufwärts geſtrichen find, fo ſtellt ſich der eine 
Scheerer an die Salleifte, welche an dem hohen Ende 
des Tiſches Liegt; der andere ftellt fich an die Mitte des 

Tiſches. Jener ſcheert von der Galleifte bis nad) der 
‚Mitte, ſo daß er da zu fheeren aufhört, wo der anbere 
‚angefangen bat. Der zweyte fheert von der Mitte an 
bis zur andern Salleifte.. Er legt die Scheere fo vor 
fi, daß der Lieger g:vor ihn kommt. Das Bleyge⸗ 
wicht (zuweilen gegen 8o Pfund) wird darauf nelegt 
‚und zwar nach ber Wanfe o zu, bie auf dem Lieger mit 
dem Hafen p und der. Schraube q befeftigt if. An 
der Wanke ſitzt dad Bley mit Schnüren feft, fo dag 
es ſich nicht verrüden fann.. Der Riemen | wirb über 
den Zapfen m des Ötenzeld gefhlungen. An der Stans 
ge n-wird bie Bille s angebunden, aber fo, daß fie fich 
an der Stange noch bewegen läßt.’ Dft findet man es 
nöthig, noch ein Gewicht mit Schnüren an daß Ende 
der Bille in k zu binden, um bie Scheere in gehörigen 
Gleichgewicht zu erhalten. Nun faßt der vor dem Lies 
‚ger ftehende Scheerer mit der Tinten Hand den Zapfen 
des Stenzeld, mit der rechten faßt er die Bille über der 
Stange bes Laͤufers. Er bewegt den Zapfen des Stens 
zeld auf dem Ruͤcken des Läufers hin und her, und 
bringt durch diefe Bewegung ben Käufer mit dem Rieger 
zufammet,' um zu ſchneiden. Indem er nämlich die 
Zapfen m bon ſich ſtoͤßt, fo bringt eriden Läufer auf dem 
Rieger zum Schnitt, und wenn er den Zapfen nach ſich 
zieht, fo gebt er wieder an dem Lieger hinweg. Mit 
ber rechten Hand bewegt er die Ville unter der Stange 
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um bie Scheere im gehörigen Drdnung zu erhalten. Er 
sucht bey jedem Schnitte um ein Haar breit die Scheere 
weiter fort, um immer friſche Wolle zu ſchneiden. So— 
‚bald fie beyde ihre Hälfte gefhoren haben, fo ſtreichen 
fie das geſchorne mit der Bürfte ab, machen das Tuch 
los, und rücken weiter fort, um ein neued Stud zu 
fheeren. Sie fahren damit. fo lange fort, bis ein ganzes 
Stüd fertigt. . =. , | 

Faͤngt man einen zweyten Schnitt an, fo muß man 
auch die Lage des Zifches veraͤudern, bamit dasjenige, 
was vorher an der Epiße und am Ende der Scheere 
war, num in ber Mitte dev Blätter fich befinde. ‘Das 
durdy wird die Schur defto gleichförmiger. - Wird ein 
anderes Stud Tuch zum Schnitt aufgelegt; fo nennt 
man biefed einen neuen Tiſch. Bey jedem Tiſche 
taudyen die Scheerer einen Finger in Baumoͤhl, ‚und bes 
ftreichen den Lieger ein wenig damit. - Auch der Länfer 
wird, wenn er auf den Lieger kommt, zugleich einges 
ſchmiert. Dadurd gebt nicht blos das Schneiden beſſer 
von ftatten, fondern ed wird auch bie Härte geſchont. 
— Natürlidy müfjen beyde Scheerer gleichförmig ſchee⸗ 
sen, damit nicht eine Stelle anders gefchoren: fey, als 
die andere, damit feine Streifen, Zungen, Shnis 
—8 Bankerots oder Rattenſchwaͤnze entſtehen 
u. ſ. w. * 

Nachdem man aus dem Haarmann geſchoren 
hat, fo folgt das Scheeren im zweyten Wafs 
ſer auf das Rauhen im zweyten Waſſer. Es wird 
darauf beſichtigt. Soll das Tuch bleiben oder Schax⸗ 
lachroth gefaͤrbt werden, ſo laͤßt man es recht trocknen 
und giebt ihm noch vier bis ſechs Schnitte. So oft 
man einen Tiſch geſchoren hat, nimmt man eine alte 
Garde oder Krempel und ſtreicht das Tuch zu, welches 
man’ vorher mit der Buͤrſte hat aufftreihen muͤſſen. 
Man nennt diefes Scheeren das Scheeren im drit: 
ten Waffer oder das Ausſcheeren. 


In den englifhen Tuchmanufakturen legte man im 
achtzehnten Jahrhundert fogar eigne Rauhmaſchinen 
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und Scheermaſchinen an, wo Carden und Schee⸗ 
zen nicht von Menfhenhänden geführt zu werben braus 
hen, Im Jahr 1758 gab ein gemiffer Ebe ret die 
erfte vom Waſſer getriebene Sheermübhle an. Mehs 
rere hundert außer Arbeit gefeßte, aber zu andern rüßs 
Then Beſchaͤftigungen angewieſene Menſchen ſteckten 
aus Aerger dieſe Mühle iu’ Brand, woͤdurch Everet 
gegen 15000 Pfund Sterlinge verlor. Im Jahr 1759 
gab ihm die Regierung einen vollſtaͤndigen Schadener⸗ 
ſatz, und Everet bauete nun feine Scheermaſchine von 
neuem auf, Seit dieſer Zeit iſt in England die Anwen⸗ 
dung ſolcher Maſchinen immer allgemeiner geworden. 
Nicht blos die Englaͤnder, ſondern auch Deutſche, wie 
‚der Mechanikus Uhlhorn zu Grevenbroich bey 
Düffeldorf, ber Mechanikus Nicolai in Bew 
Jin, Offerwonm in Brünn .zc. haben in der Folge 
neue Arten non Tuchſcheermaſchinen erfunden. 


Mittelt Uhlhornus Scheermaſchine kann man fo 
viele Scheeren, als man will, im Afrivirät bringen; auch 
kann man Die Mafchine durch Menfhen, oder durd 
Thiere, oder durch Wafferräder oder durdh Dampfma: 
ſchiuen ih Bewegung feßen laſſen. Ein Mann kann 
ſechs Sceeren durdy Umdrehung einer Kurbel leicht bes 
wegen, und wenn Thiere oder Waſſerraͤder oder Dampfs 
maſchinen die Mafchine treiben, fo kann er vier bis 
ſechs Scheextifhe bequem abwarten. Die Bewegung 
ber Scheeren ift gleichfoͤrmig und fo ficher, daß weder 
Kerben in das Tuch geſchnitten werden, noch aud uns 
gefhorne Stellen darauf zurücbleiben. 


Sm Jahr 1800 batte Uhlhorn feine erfte Tuch⸗ 
ſcheermaſchine fertig; fie beſtand aus zwey Scheertiſchen 
uud wurde mit der Hand, vermoͤge einer Kurbel, in Be⸗ 
wegung gefeßt. Kin Jahr darauf verfertigte er eine 
Sceermafchine, aus 16 Scheeren beftehend, die durch 
ein Waſſerrad getrieben wurde. Mit diefer, welde 
noch jeßt (zu Hagen in der Graffdyaft Mark bey dem 
Fabrikant Moit) in gutem Gange ift, hat es folgende 
Bewandniß. Dr | 
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An der Welle eines Waſſerrades befindet fid) ein 
Kammrad, welches inden Trilling einer aufrecht ftehens 
den Welle greift, und dieſelbe herumtreibt. An diefer 
Welle iſt oben ein Kammrad befeftiat, welches in den 
Trilling einer horizontal liegenden Welle greift, die alſo 
gleichfalls amlaͤuft, ſobald dus Waſſerrad in Bewegung 
iſt. Die horizontale Welle enthaͤlt an jedem Ende eine 
Kurbel, (einen Krummzapfen) womit zwey Kenkftans 
gen verbunden find, -weldje einen über den Scheertiichen 
an Pendeln hängenden Rahmen eine bin» und herge⸗ 
hende Bewegung mittbeilen. Acht Scheertifche ſtehen 
naͤmlich der Breite nad, wie gewoͤhnlich, in einer Reihe 
hinter einander; .-uber; jeden Tiſch gebt der Laͤnge nach 
eine-Patte, ‚melde in den vorhin genannten Rahmen- bes 
feſtigt iſt. Diefe Ratten erhalten demnach ebeufalld mit 
dem Rahmen eine: bins und hergehende Wewegung, 
‚Hierdurch werben bie acht Scheeren in Gang geſetzt. 

Auf diefelbe Art werben durch eine zweyte Melle, 
die ebenfalls mit Kurbel, Lenkſtangen zc; verfchen ift, 
acht andere Scheeren, folalich zufammen 16: Scheeren 
in Gang gebracht und. im Gange erhalten, 

Der Mechanismus an jeder Scheere und an jedem 
Scheertiſche ift anf foigende Art eingerichtet. Au ver 
vordern Seite eines gewöhnlichen Scheertiſches ift nach 
der Länge deffelben eine gezahnte eiferne Stange anges 
bracht. An dem Lieger vder dem untern Blatte eis 
ner gewöhnlihen Tuchſcheere ift ein eiferned Mad befe⸗ 
ftigt, deffen Getriebe in Die oben erwähnte Stange greift. 
Wird uun das Rad berumgedreht, fo muß. fidy. die 
Scheere begreiflid) Länge dem Tiſche fortbewegen, 


An dein Vieger der Scheere tft. audy eine aufrecht ſte⸗ 
hende Kruͤcke befeftigt, welche ſich um einen Zapfen dreht 
und durch die vorhin genannte Ratte in eine hin= und 
hergehende Bewegung verfeßt werden fann. Mit dies 
- fer Kruͤcke fteht ein Winkelhebel in Verbindung, mite 
telft welchem der Laͤufer ober dad obere Blast der 
Schere in Bervegung gefeßt wird. Zugleich greift aud) 
ein mit der Kruͤcke verbundener Haken in die Zähne ded 
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oben erwähnten eifernen Rades, treibt daffelbe herum 
und bewirkt auf diefe Arı auch zugleich, das Fortrücken 
der Scheere auf dem Tiſche. Um aber die Scheere im 
Gleichgewicht zu erhalten, ſo iſt in dem Lieger eine 
Stange befeſtigt, welche über den Tiſch hinausgeht und 
mit einem Gewichte verfeben wird. Mittelft diefed Ges 
wichts ift man im Stande, die Scheere fo: zu flellen, 
daß die Schneide berfelben überall gleich tief in bie er 
fern des zu fcheerenden Tuchs eingreift. 


Das Fortrücken der Scheeren zu erleichtern, it an 
ben bintern Ende des Liegers eine Schnur befeftigt, 
welche an dem Ende des Tifched um zwey Mollen ges 
fhlagen und mit einem Gewidt zum Fortziehen ber 
Scheere verfehen wird. Und um die Scheere bequem 

wieder zuruͤckziehen zu koͤnnen, ſo iſt an der hintern — 
bes Tiſches ein Bret oder eine Bruͤcke angebracht. "An 
dem Lieger ber Scheere ift über biefer Brücke eine Rolle 
befindlich, welche man auf die Brüde hinunterſchieben 
kann. Dadurch wird dann die Scheere von dem Tiſche 
aufgehoben. erner laͤßt ſich auch das Getriebe aus 
der gezahnten. tange zuruͤckſchieben; man ift dann im 
Stande, bie Scheere leicht bins und herzuziehen und 
wieder an ihren vorigen Ort zu bringen. 


Das AUnfpannen des Tuchs gefchieht auf fofaende 
Weiſe. An jedem Einde des Scheeriiſches ift eine Wals 
ze, ber Breite nach, über deu Tiſch gelent nnd an dem⸗ 
ſelben befeſtigt. Diefe Walzen find mit Sperrräbern 
und Sperrhaken verſehen. Auch ift an jeder Walze ein 
Stüͤck Zwillich befeftigt, in welchem die Haken zum Ans 
fpannen des Tuchs angebradit find. 

‚Das Scheeren bed Tuchs geſchieht mit diefer re 
. wie beym Scheeren mit ber Hand, quer über das Tuch, d. 
b. von einer Sahlleiſte bis zur andern. Iſt die Scheere 
bis an die Sahlleifte gefommen, fo muß fie fill ſtehen, 
weldes auf folgende Art geſchieht. ben ift ein, über 
den Scheertifchen beweglicher Rahmen erwähnt worben, 
woran bie Latten befeftigt find, welche bie Krücden an 
den Sceeren in Bewegung feßen, Diefe Latten ſtehen 


Wollenmanufakturen 683 


vertifäl und fallen vor den Krücen. Werben nun die 
Schneiden der Scheere bis vor die Sahlleiften gelegt, fo 
bemerfe man fi die Stellen, wo die Krüden: vor den 
Latten ftehen und made Ausfchnitte hinein, damit danu 
die Karten die Kruͤcken nicht mehr faſſen können. In 
diefem Falle ftehen die Scheeren ftill, wenn aüch der 
Rahmen mit den Ratten in Bewegung iſt. — Uuter 
dem Scheertiſche iſt ein Kaften oder eine Horde anges 
bradit, worein ſowohl das ungefchorne, als auch das ges 
ſchorne Tuch zu liegen fommt, 


Um die Maſchine zu gebrauchen, ſo wird erſt das 
Tuch über den Tiſch gelegt und durch die bewußte 
Walze mit dem Hafen glatt angeſpannt. Das Ans 
fpannen geſchieht, indem man die Hafen indie Sahlleifte 
bes Tuchs einhaker und dann die Walze am obern Ende 
bes Tifches fo ſtark herumdreht, ald zum Anfpannen 
nöthig ift, und fie dann durch den Sperrhafen feft feßt. 
Hierauf buͤrſtet der QTuchbereiter die Wolle des Tuchs 
mit der Bürfte anf. Nun wird neben der obern Sahl⸗ 
leifte angelegt und bie Rolle, durch welche die Scheere 
vor dem Tiſche gehoben wurde," heraufgezogen, als— 
dann das Getriebe in die gezahnte Stange gefhoben 
und endlid) die Kruͤcke, wodurd die Schere in Gang 
gefeßt wird, vor die Latte des bemeglidyen Rahmens ges 
bracht. Diefer Nahmen ift immer in Bewegung, wenn 
gleich die eine oder die andere Scheere ausgefchoren hat 
oder fonft fill gefeßt werden muß. | 


Durch die Bewegung, welche die Krüde auf diefe Art 
erhält, wird der Läufer in Bewegung gefebt, und dann 
ſchneidet er die auͤfgebuͤrſtete Wolle ab. Zugleich bes 
megt ſich auch die ganze Scheere von ber obern bis zur 
untern Sabhlleifte langſam und regelmäßig fort, bie die 
Krüce in den bewußten Ausfchnitt der Ratte kommt, wo 
dann die Scheere ftill ſteht. Jetzt wird die Kruͤcke zus 
ruͤckgezogen, die Scheere durch Hinunterbrücken der 
Molle von dem Zifche gehoben, das Getriebe aus der 
gezahnten Stange gefhoben und dann die Scheere bis 
an das obere Ende des Tifches wieder zuruͤckgebracht. — 


* 
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Hierauf wird das Tuch wieder eine Tiſchbreite üͤberzo⸗ 
gen, aufgebuͤrſtet und die vorige Arbeit fo lange wieder⸗ 
holt, bis das ganze Stuͤck Tuch gefchoren iſt. 


Bei Nikolai’8 Maſchine lieat die Scheere feft an 
einer Stelle; während fid) diefelbe abwechſelnd dfnet 
und fließt, rückt der Tiſch mit dem Tuche unter der 
Sceere fort. Diefe Mafchine hat wur die Unbequem⸗ 
lichkeit, daß fie wegen des Fortruͤckens des Tiſches vie 
len Raum noͤthig bat. ac | 

Die gezahute Etange bey Uhlhorns Mafdine, 
welche zum regelmäßigen Fortrücken der Scheere dient, 
bat man auch auf folgende Art durch eine Schnur erfeßt. 
Statt des in die gezahnte Stange qreifenden Getriches 
ift eine Molle angebracht, um welde vie Schnur ge 
fhlagen wird. Dieſe Schnur wird ſtraff angezogen und 
an beyden Enden des Zifches feftgebunden. Wird nun 
diefe Molle mit dem daran’ befintlihen Rabe herumges 
trieben, fo befommt dadurch die Scheere eine fortrüßs 
ende Bewegung. | — | 

Bey nody einer andern Einrichtung ift an ber Schere 
eine Schnur befeftigt, die um eine an dem untern Ende 
des Tiſches befeftigte. Molle gefhhlagen wird. , Diefe 
Molle wird durd) eine aufs und niedergehende Latte, wel: 
che zugleich die Scheere in Bewegung feßt, herumge⸗ 
trieben, Auf diefe Art muß die Scheere laͤugs dem Ti— 
ſche hingehen. — Eine gezahnte Stange ift aber vicl 
zuverliffiger. | 

Fig. 1. 2. und 5. Taf. IX. ſtellt gleihfals eine 
Scheermaſchine, und zwar. nach verfchiedenen Anfichten 
vor. Lie Größe und Geftalt berfelben kaun nach Bes 
lieben verändert werden. Sie kann auf einem hölzers 


— 


nen Geruͤſte ſtehen, welches wie ein Weberſtuhl eingerich⸗ 


tet iſt. Alle Buchſtaben in den drey Figuren beziehen ſich 
auf einerley Gegenſtaͤnde. — 


Die Bewegung dieſer Maſchine wird mittelſt der Kur⸗ 
bel a durch die Hand eines Menſchen bewirkt. Sie 
kann aber aud durch ein Waſſerrad oder dur eine | 
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Dampfmafchine in Aktivität gefeßt werden An der 
Welle ver- Kurbel a befindet ſich eine. Schraube ohne 
Ende, weldye in das Stirnrud b eingreift, das am obern 
Theile dev Welle B angebragyt if. Das andere Ende 
der Kurbelwelle geht durd das Stirnrad A bindurdy, 
und dreht ſich in einer meffingenen in das Zimmerwerf 
eingelaffenen Pfanne. Die Welle B endigt fid am Uns 
geriheile in eine Schraube ohne Ende b Fig. 2., unach⸗ 
dem fie durd) einen kupfernen Reifen hindurchgegangen 
ift, der das Hin- und Hergehen derfilben virhindert, 


Diefe Schraube ohne Ende giebt dem Stirnrade.d deb 


Tuchbaums D eine fanfte Bewegung. | 


- Der Zuhbaum D nimmt dad Tuch in dem Maaße 
hinweg, wie e8 geſchoren und zugerichtet iſt. Ehe ſich 
das Tuch darüber rollt, läuft es zwiſchen den zwey Leis 
fien EE, weldye die Falten ebnen und die Oberfläche über 
die ganze Breite hin gleich ausfpanuen. Won vielen her⸗ 
aus acht das Tud) in der Richtung von n nad) E durch 
das Bret F der Unterlage n, die einen Theil des beweg» 
lichen Rahmens f ausmadt. Hier geht dann aud). die 
Dperstion des Scheerens vor fi. Der Rabmen f Eantı 
verfhiedene Biegungen machen. Er dreht ſich auf zweh 


Zapfen gg Fig. 2. und 5. Die hervorragenden Geis 


tenäfte f f richtet man dur zwey Schrauben. _ Die uns 
term Enden diefer Schrauben greifen in zwey Stichbal⸗ 
fen GG, welde die Defnung des Winkels reguliren 
helfen. So kann man den Rahmen bis auf 15'555 Zoll 
ſenken, um das Tuch moͤglichſt genau zu fcheeren.. Der. 
Kamm oder die Stange ded Rahmens, auf welcher die 
Dperation gefhieht, ift im Allgemeinen von Metall. 
Sie muß dot der untern Klinge der Scheeren H fo weit 
feyn, daß ſich das Tuch Leicht hindurchziehen 
läßt. 


Die Scheeren beftehen aus drey Stücken, zwey beweg⸗ 
lichen oder Käufern II und einem audern unbewegli—⸗ 
hen, deu Kiegerkd, der mit dem beyden vorbergchen: 
den an ben Enden verbunden. ift. Dieſe Klingen wirs 
ken. wie Scheeren und find: durch zwey Federn LI zur 


nr 
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fammengepreßt. Der Druck dieſer Federn wird durch 
zwey Schrauben ii regulirt, die fie wie Hebel ſpielen 
laſſen. Eines der Enden jeder Feder brüdt auf die 
Klinge I. Der. Unterfiügungspunft ift bey i, da wo 
bie Klingen und Federn durch Ringnaͤgel und Schraus 
benmmütter bereinigt find. Die untere Klinge ift geras 
be, die obere auf ber Seite der Schneide ein wenig 
krumm oder convex, um bie untere Klinge immer gegen 
deufelben Winkel abzufchneiden. Aus dvemfelben Grunde 
find‘ die Klingen von der entgegengefeßten Seite ein wer 
nig concav. 


Der Vortheil, drey Klingen mit einander zu verbin⸗ 
den, iſt ſehr bedeutend. Die kurzen Klingen koͤnnen 
ohngefaͤhr den vierten Theil des Gewichts der langen 
haben; folglich bedarf es weniger Kraft, ſie in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen. Ferner durchlaufen dieſe beyden Klin⸗ 
gen zuſammen nur den halben Raum einer großen Klin⸗ 
ge, bio ſich unter demſelben Winkel oͤfnet. 


Die Klingen felbft werben durd die Seitenftangen 
LL, welde an die Welle der Kurbeln MM Fig. ı. 
befeftigt find, in Bewegung gefeßt. Diefe Welle ent: 
hält die Bewegung um ihre Axe von dem Getriebe m, 
das in das Stirnrad A eiugreift. Das Rad hat dreys 
mal fo viele Zähne ald das Getriebe; daher bringt jes 
der Umſchwung der Kurbel drey Umdrehungen der 
Welle MM und eben fo viele abwechfelnde Bewegun⸗ 
gen der beweglichen Klingen II hervor, indem eine dies 
fer Klingen ſich wegzieht und der andern Platz madıt, 
die gefhoren hat. Die gefhornen Tücher gehen hinab, 
um fi über den Tuchbaum aufzurollen. Sie gehen 
vor einem durchloͤcherten hohlen Eylinder S vorbey, 
welcher heiße Waſſerdaͤmpfe, die er enthält, durch fich 
bindurdhläßt, um das Tuch anzufeuchten und gefchmeis 
diger zu machen. Wenn es vor diefem Cylinder vors 
bey ift, fo geht es über einen Vhrftencylinder R, defs 
fen Umſchwung in entgegengefeßter Richtung mit dem 
heruntergehenden Stoffe ſteht. Die Vürfte Iegt die 
Haare vollkommen nieder, - Endlich gebt das Tuch 
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zwifchen zwey hohlen metalleuenen Eylindern TT bins 
durch, welche durch Dämpfe von kochendem Mailer, 
oder auf andere Art warın erhalten werden. Diefe Eys 
linder geben dem Tuche zugleic, feine weitere Zurichtung, 
und verjagen die Feuchtigkeit, Die das Tuch eingezogen, 
hatte. — Bey der Schur von fehr breiten Tuͤchern 
muß die Mafchine viel größer -feyır, Man läßt dann 
die Scheeren am beften von Saum zu Saum in Bewes 
gung feßen. | | 

Der Erfinder biefer Mafchine ift der Engländer 
Fryer. Gie ift für ſchmales Tuch ganz vortrefflidz . 
fie verrichtet. das Scheeren fehr ſchoͤn und gleichförmig. 
Der Ingländer Douglas brachte eine Scheermaſchi⸗ 
ne von folgender Einrichtung nad) Frankreich. 


Ein Rad von Metall, auf deffen Armen eine hinrei⸗ 
chende Menge von Klingen, bie das Tuch fheeren fols 
len, feftgefhraubt ift, fißt auf einer eifernen Welle, die 
in der Mitte eine Schraube ohne Ende enthält. Diefe 
greift in ein kleines Stirnrad von 18 Zähnen, vermöge 
welchem die größern River DDDD Fig. 4. in Bewer 
gung gefeßt werden, die außen an ben Cylindern EEEE 
angebracht find. Ein Rad F von 14 Zähnen befindet fidy 
an der Welle des Buͤrſtencylinders, welcher das Tuch 
.. hebt, ehe es vor die Scheerklingen fommt. Durch eine 
Kurbel G läßt fih die Maſchine in Bewegung feßen. 
II ftellt ein Stück Tuch vor, mweldyes über die Keitwals 
zen von der rechten Hand nach der linken gebt. KK 
ift die Plattform am Ende des Geftelled, mit einer uns 
beweglichen Klinge, die gegen das zu fcheerende Tuch 
firebt. Diefe Klingen fißen an dem großen Made A. 
— L ift die Wiederlage einer zweyten Mafchine, by 
welcder das Tuch in entgegengefeßter Richtung läuft, 
damit die andere Hälfte des Scheerrades benußt und 
zwey Stücke auf einmal geſchoren werden können. Die 
beyden Geftelle der Maſchinen müſſen daher ſtark mir 
einander verbunden feyn. * 

Wieder eine andere Maſchine ſtellt Fig. 3. vor. 
Sie ſcheert das Tuch mit Scheeren, die Gewinde haben, 
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und von einer Kurbel geixieben werden. . Die Rurbel b 
iſt mitelfi einer Schnur mit der Spiße der Scheeren 
vereinigt. Die Schnur gebt um zwey Mollen, die in 
dem biutern Querballen q angebracht find. Nachdem 
fie au der Spiße der beweglichen Scheerenklinge m bes 
feſtigt ift, fo wird fie an das Ende einer Geier nes 
bunden, welde die Wechſelbewegung  hervorbringt. 
Bon den Scherren m mit Gewinde ift die eine Klinge 
unbemweglidy und ruht auf dem Dberbalten des Geſtelles. 
Die auf der Seite eines der obern Balken befeftigte 
Teber n bewirkt die bins und bergehente Bewegung; 
© ift die Leitungswalze für dad Tuch, das von der einen 
Seite dur) das Stirnrad bewegt wird, Letzteres greift 
in ein Öetriebe, welches auf der Welle der großen Kurs 
bel b fißt. Wonder andern Seite wird das Tuch von 
einem ledernen Riemen bewegt, der durch die Rollen 
der Kurbelwelle b und der Axe des Tuchbaums oder 
Leitungscylinderd o gebt, — p, s find zwey Bürften 
cylinder, die das Tuch heben, qq Querbalken der Dies 
ſchine, r, r Dberbalten, 


Es giebt audy eine Scheermaſchine, welche dad Schee⸗ 
zen mittelft eines Cylinders verrichtet, auf welchem ftähs 
lerne Klingen fpiralfürmig in lana gezogenen Schnecken⸗ 

gaͤugen aufgefeßt find. Diefer Cylinder ift über einer 
audern feft fißenden Stahlklinge angebracht. welche über 
einer mit einem elaftifhen Kiffen verfehenen Eupfernen 
Platte fih befindet. Diefe drey Stücke find einander 
ia paralleler Lage horizoutal gegentber geleat. Das 
Tuch liegt der Breite nad) auf der Platte» am beyden 
Enden zufammengenäht und wird von Cylindern rüds 
wärtd geleitet und angerogen, fo daß ed nad) und nad 
durchaus unter der firen Stahlflinge mir der Geſchwin— 
digfeic von 3 Ellen in einer Minute bindurdläuft und 
mir eben diefer Geſchwindigkeit von dem Scheercylinder 
die Schur erhält. Das fo gefhorne Tuch kommt zus 
fammengelegt in den Hintertheil der Maſchine und kaun 
auf der Stelle wieder einen neuen Schnitt befommen, 


Ulle Bewegungen der Maſchine find mit einer ſolchen 
matbes 
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mathematiſchen Genauigkeit berechnet, daß eine im hoͤch⸗ 
fen Grade gleichfoͤrmige Schur über der ganzen Breite 
des Tuchs dadurd) hervorgebracht wird, Die meiften 
Scheermaſchinen ſchneiden die Fäden unter einem vechten 
Wiukel oder wenigſtens unter einem’ beynahe rechten 
Winkel ab, jene Maſchine aber macht einen ſchiefen 
Schnitt, der Cylinder treibt die Wollfaſern ſchief gegen 
deu Lieger, der fie ohngefaͤht in einem Winkel von 45 
Graden, abſchueidet, wodurch das Tuch ſchon eine Art 
Glanz erhält. u ee — 
Vorzuglich bemerkenswerth an dieſer Maſchine find 
die 0 Stiahlblechſtreifen im Sälaacylinder und Die 
breite, Klinge des viegers. Ihre Verfertigung erfor⸗ 
bert mathematiſche Genauigkeit. — Der Rahmen der 
Mafdyine ift von Gußeiſen. Ze J 
Fehlerhaft (mit Meunſchenhaͤnden oder mit Maſchi⸗ 
nen) geſchornes Tuch hat gewoͤhnlich folgende Maͤngel: 
1) Symigen oder Streifen, wenn die Scheere au 
einigen Stellen zu tief eingegriffen hat. 
3) Rattenfhwänze, wenn. über einige Werties 
füngen und über die darin liegenden Haare hinweg— 
gefhoren worden ift, fo daß diefe in Geftalt von 


Streifen fiehen geblieben find. J 
3) Bankerotte, wenn nicht geſchorne Stellen zu: 
richgeblieben find, 
4) Kläde, wenn das Haar jwifchen den Scheerens 
blättern blos gequetſcht, ftatt gefhoren wurde. 
5) Fadenſüchtigkeit, wenn dad Tuch feiner Fa— 
ſeru ſo fehr beraubt worden ift, daß die einzelnen 


Fäden deutlich erſcheinen. | 
Das gefhorne Tuch, (ed mag auf gewöhnliche Art 
oder durch Maſchinen gefhoren feyn) wird in einem 
Rahmen, woran Nigel und eiferne Haken (oder Glas 
viere) fic befinden, geſtreckt und dadurch fadens 
gleich. Nun befommt ed erft feine gehörige Breite; 
and Falten ſammt Schrippen (melde die Haͤmmer ber 
alkmühle veranlaßt hatten) gehen hinweg. Sol 
das Tach ganz weiß bleiben, fo wird es geſchwe⸗ 
Poppe technolog. Lericon, V; Er Ä 


— 
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fele (ſ. Shwefeln), etwas geblänet und bann in 
Kreide getreten. Iſt es hernach in Rahmen getrods 
net, fo wird der Staub ausgeſchlagen. Die Belefe 
zinnen noppen ed daun wieder, Stopferinnen beis 
fern ed aus; die Zuchbereiter ftreihen ed mit einer 
Scheibe auf dem Zifche und preffen es. 


Auf die Schraube einer ſtarken Preffe wirkt ges 
meiniglich eine Winde, und Preßſpaͤhne, Preß 
breter, bisweilen au heiße eiferne oder tus 
pferne Platten, nehmen dad Tuch zwiſchen ſich. 
Man kann aber auch eine hydro⸗ mechaniſche Prefle dazu 
anwenden; f. Preffes Der Tuchbereiter legt das Tuch 
der Länge nad) in der Hälfte zufammen, die rechte Geis 
te inwendig. Alsdann legt er ed in Zickzack, d. h. er 
faltet es über den Preffpahn. Erſt legt er das Ende 
vom Tuche auf den Zifh, einen Preßfpahn darauf, 
zieht das Indy wieder darüber, Läßt wieder einen Preßs 
fpabn folgen, hernady wieder Tuch u. f. f. bis das ganze 
Stüf, wie man e8 nennt, papiert if. Nun wird 
oben und unten eine Preßthür (ein ſtarkes glattes 
Bret) aufgelegt, bierauf ein Blech, dann drey heiße 
Eifen. Man nenut die ganze zufammengefeßte Vor—⸗ 
kehrung einen Kaften. Oft fommen dergleichen mehs 
xere über einander, bis bie Preſſe voll ift. Zuleßt wird 
obenauf ein ſtarkes Preßbret gelegt, und die Preffe zus 
geſchraubt. | | 

Diefed Preflen iſt alfo ein warmes Preffen. 
Ein gefbidter Prefier muß genau wiffen, wie warm 
ein Tuch in der Preſſe bebandelt werden darf, befonders 
bey gefärbten Züchern,’ weil nicht alle Farben ein gleich 
heißes Preſſen ertragen koͤnnen. Weiß, Schwarz und 
Scharlach werden kalt gepreßt (blos zwiſchen Preß⸗ 
ng mit Preßbretern), weil fie Eeinen Glanz haben 
dürfen. 

Hat dad Tuch ı2 bis ı5 Stunden in der Preffe ges 
ftanden, fo nimmt man ed aus ber Preſſe zwifchen dem 
Preßſpaͤhnen, Eifen und Vretern hinweg, d. b. man 
enstäfelt ed. Nun aber müflen auch die Stellen 
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noch gepreßt werden, welche Falten waren. Man legt 
alfo das Tuch noch einmal fo in die Preſſe, daß die Fal⸗ 
ten mitten auf die Preßſpaͤhne kommen, und fo läßt 
man ed nod) 24 Stunden lang in der Preſſe ftehen. 

Durdy dad Preffen gewinnen bie Tücher ungemein fm 
Unfeheu; und gute Preßipähne tragen dazu das meifte 
bey; ſ. Preßfpähne und Pappbereitung. Die 
Preßſpaͤhue müflen fehr. dünn, feft und Lart wie Horn 
ſeyn; fir müffen eine fo glatte Oberfläche haben, daß 
jie wie kadirt ausfeben. Zuweilen werden die Tücher 
beym Preifen auch gu mmirt (mit fehr hellem. arabifhem 
Gummiwaſſer befeuchtet) und ſchwarze laudirt ober 
vermoͤge einer Bürfte mit Baumoͤhl beſtrichen. Sols 
he Verfhönerungen dauern aber nur kurze Zeit. Durch 
Regen entftehen gleich garſtige Flecken auf ſolchem 
Tuche. Wichtiger ift das Kareyen und noch mehr 
daB Ralandern ber Tücher und Zeugs Kareyen 
beißt durch Wärme und Näffe die Fäden einlaufen und 
einigermaßen filzen laffen. Hierzu dient die Rareys 
maſchine, welche aus hölzernen Walzen, befteht, über 
die das Zeug naß und warn hingezogen und fo im Waſ⸗ 
fer gefodht wird. Die Ralandermafchine befteht 
gleichfalls aus Walzen (aber aus metallenen), die durch 
eingelegte glühende Bolzen heiß gemadt find, um dag 
über die Walzen bingeführte Zeug zu ebnen und glaͤu⸗ 
zend zu machen; f. Cylinder und Öldtten. — Zum 
Eindrucen ber glatten Figuren in wollenen Zeugen ges 
braudt man heiße eiferne und Fupferne Platten oder 
Walzen mit eingegrabenen Zeihuungen, | 


Ehedem wurden manche Tücher auch frifirt (ras 
tinirt, coutonirt, crifpirt), d. h. die auf einer 
Seite lang gelaſſene Wolle wurde, gemeiniglich auf einer. 
Friſirmühle, in Eleine Zäpfchen zuſammengedreht, 
f- Srifirem Nicht bloß diefe Tuͤcher, fondern auch 
die aeflammten und liniirten Tücher find ganz auß der 
Mode gekommen. Das Kepern oder Köpern ift 
aber nod) bey manchen wolenen Zeugen, vornehmlich 
bey der Serge üuͤblich; ſ. Be Webercy 

| XX2 | 
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Dünne und lockere Zeuge werden aud) gekreppet, 
oder durch Dünfte von kochendem Waſſer kraus ges 
macht. Wieder andere werden nach einer Patrone 
Leinen Mufterpapiere) geblümt und. dieſe tbeilen 
ſich daun in fagonnirte, in gezogene und in bros 
Hirte Zeuge ein. 

Die meiften Zeug und Raſchmacher, welche 
vielerley dünne und leichte Zeuge verfertigen, bedienen 
fid zum Weben diefer feinen Zeuge der Blätter 
mit geplätteten Drabtftiften, flat der Rohr⸗ 
ſtiſte. Sie nehmen zu ihren Waaren gemeiniglid) eins 
fhürige, feine aute und lange Landwolle. Das dinns 
fie Zeug, welches fie mäden, ift Etaminz es be 
Fommt oft Feine Walke, fondern wird bloß -gewafchen; 
auh, wie Kamlot und maudye andere wollene Zeuge, 
feinen Glanz. Da die wollenen Zeuge viel ſchmaͤler, 
als die Tücher find, fo hat der Zengmacherſtuhl mit dem 
Zeinweberftuhle die arößte Aehnlichkeit. 


Weber, melde bunte oder figurirte Zeuge verfertis 
gen, muͤſſen genau ausrechnen Fönnen, wie viele Schäß 
te zu ber zu mwebenden Figur bey jedem Tritt herauf 
oder herunter gehen muͤſſen. Er muß daher alle feine 
Mufter auf Duadratlinien abzeihnen, naddem er vors 
ber genau berechnet hat, wie er feine Schäfte zu dem zu 
arbeitenden Mufter vangiren fol, Er tritt dann feine 
Schaͤfte nach der Reihe, fo wie fie folgen, von der 
rechten nach ber linfen Hand zu. Kine Verwirrung 
ber. Kettenfaͤden muß er durchaus vermeiden. — Wie 
“ man’ beym MWeben geblümter und anderer faconnirten 
Zeuge verfährr, fann man aus andern Artikeln erfabs 
ren; ſ. Seiden manufakturen, Bandfabrifenzc. 


Vor einigen Jahren erfand der Kaufmann Führer 
zu Biebricd bey Mainz die Kunſt wollene Zeuge 
(and baummollene and leinene) wafferdicht zu mas 
den, ohne ihnen daß aͤußere Auſehen zu benehmen. Beutel 
vor fol hem Zeuge, in weldye er Waſſer goß, follen das 
after gar nicht hindurchge'aſſen haben. Er machte 
aus diefer Kuuſt ein Geheimniß; aber [don in aͤltern 


| 
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Zeiten — man eine ſolche Erfindung. Mar bimin 
2 Pfund Leindhl, 2 Pfund gemeinen Fixniß, 2Lot 
Terpentin und ı Eßloffel voll Honig. Diefe. Sihen 
thut man zufammen in einen irdenen gut glafirten Tie⸗ 
gel und läßt ſie bey einem! geliuden Feuer unter beftäns 
digem Umrühren, gehörig auflöfen, Man ftreicht: her⸗ 
nad) das ausgefpannte Zuc damit an, uud ſetzt * zu⸗ 
letzt der freyen Luft zum Trocknen auf, Ir 


Diefe Kunft, waflerdichte Zeuge‘ zu veiteiäkn, hat 
noch immer viele Unvollkommenheiten. un Reib ung, 
Druck oder Preſſung verſcheucht jene ſo ehr. gerühmte 
Eigenſchaft; und durch Waſchen verlieren die Zeuge 
Mafferdichtigkeit ganz und gar. Auch der — 
Ackermann fi London verſertigt waſſerdichte Tuͤ⸗ 
cher. Das Waſſer laͤuft aber da — wo dad Zu 
eine Falte hat, ber Staub, feßt ſich feft an, ‚Biefes. wa 
ferdihyre Tuch und laͤßt ſich ohne Fun des Tuch 
nie wieder herausbringen. Fiſcher in, Wien un 
Vaugquelin in Paris ‚ftellten mehrere Verſuche at, 
die Tücher und Zeuge beffer waſſerdicht zu machen, 
Bau qus elin fhlägt folgendes Verfahren vor... May 
ost Seife und ſtarken Leim (oder jeden gallertartigen 
Stoff) in Waffer auf. Zu diefer Auflöfung gießt may 
eine Alaumauflöfung, weldie durch ihre Zerfegung in der 
Mixtur einen focprastigen aus Oehl, Thonerde und 
thieriſcher· Matexie . beftehenden Niederſchlag bildet, 
Man aießt hierauf ſchwache Schwefelſaͤure binzu, A 
einen Theil der Thonerde wieber aufzulöfen, den Nice 
derſchlag leichter zu machen und ihn am Riederſinken zu 
verhindern. Da ſich aber bie mit Oehl ind thiert' er 
Subftanz einmal vermifchte Thonerde nicht ganz in ber 

Schwefelfäure wieder auflöst, fo bleibt das Ochl immer 
febr trübe amd fteigt weder auf, noch fällt ed zw Boden 
Su. die Compofition taucht man das Tuch ein. — Zu 
viele Schwefelfäure durfte man freylich nicht nehmen. 

Alle Tirher und Zeuge gehen Übrigens nicht 'unbes 
ſichtigt aus der Manufaktur in die Hand bed Kaufmann, 
Sie werden vielmehr erft dem Schaugeriht vorge —_ 
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legt, das ſowohl Fehler der Weber, als auch Fehler 
der Walker uud Quchbereiter zu rügen verpflichtet ift, 


Schon im drenzehnten Sahrhundert gap ed in Deutſch⸗ 
land Schaugerichie. 


Schon die Alten waren in ber Verfertigung wolie⸗ 
ner Zeuge erfahren; ſogar feine und leichte Gattungen 
derſelben kamen durch die Hand ber: Frauenzimmer 
an's Licht. Den. Zottelſammt und der Frieß ges 
bören unter die Alteften Wollenzeuge. Vor dem zehur 
ten Jahrhundert waren die deutſchen Tuchmacher und 
MWollenzeugfabrifen. am beruͤhmteſten. Sie machten 
bie Pflanzſchule der nachmaligen Niederlaͤndiſchen und 
Italieniſchen Wollenmanufakturen aus. Uneinigkeiten 
und ſelbſt blutige Auftritte trieben zu Aufange des vier⸗ 
jehnten, Jahrhunderts außerordentlich viele der geſchick⸗ 

ſten Weber nach fremden Staaten, am meiſten nach 
aglan hin, und vorzuiglich duxrch diefe Aus wanderun⸗ 
elangte ‚England. zu bein Beſitz dev treff lichſten 
"län anufaftilven. Duͤrch die ſpaniſche JInquiſition 
Im ſechszehnten Jahrhundert entiſtand abermals eine 
feld für die Niederlaͤndiſchen Manufakturen hoͤchſt 
achtheilige Auswanderung. Doch find bis auf die 
neueften Zeiten’ bie, bolläudifhen und englifhen Tuch⸗ 
Inanufafturen die beften in der Melt geblieben. Die 
Anlegung der Tuhhallen ‚oder Tuchbaͤnke trug 
ſehr viel mit, zu der hoͤhern Vervollfommnung der eng 
liſchen Wollenmanufakturen bey; fe Tuhballen und 
Manufakturen, — Auch die frangöfifhen, ſchwei⸗ 
rifchen und manche deutſche Fabriken lieferten trefflis 
% Tuͤcher und mwollene Zeuge. 


In England machte man zuerft den Golgas, den 
nglifchen Flanell oder türkiſchen Flanell, 
ein Zeng mit aufgedruckter Farbe, welche gewiſſe Stel⸗ 
len ſo durchdrungen hat, daß die Zeichnungen auf bey⸗ 
den Seiten des Zeugs zu ſehen ſind. In — 
‚und Frankreich ahmte man dieſe Erfindung nach; 
Deutſchland wurden vorzuͤglich bie Golgasmanı fa 
turen zu Mübhlbaufen, Sangenfalze, Kalle, 


Mollenmanufatturen 695 


Erimitfhau und Dfterode berühmte. Die Fünfts 
lihften Vorrichtungen in einer ſolchen Anftalt find die 
großen Druckformen. Zwey zufammengebörige ders 
felben von einerley Größe und einerley Muſter nehmen 
den zu bedrucenden Flanell zwijchen ſich. Mit Hülfe 
von Winden, Flafhenzügen und andern mechaniſchen 
Mitteln werden fie feft an einander gepreßt.. KRandle 
führen die Yarbebrübe von unten hinauf in bie vertiefs 
ten Stellen der Formen, und diefe Brühe dringt das 
felbft in das Zeug ein. Für verfchiedene Farben find 
verſchiedene Kanäle da, welche aber auch die Einrichtung 
baben, daß man bie überflüflige Farbebruͤhe daraus abs 
zapfen kann. ‚Die Umfaffungen einer jeben Verzierung, 
einer Blume, eined Blatts zc. liegen genau und. feft 
auf dem Zeuge an und begränzen bie Farbebrühe, die 
folglih überall gleihfam in eignen fleinen Behältern 
eingefperrt ift, fo daß fie ſich nicht ſeitwaͤrts in Blu⸗ 
men, Blätter und andere Verzierungen, die eine ander 
re Farbe erhalten follen, verbreiten farm. Man druct 
auf diefe Art in ı 4 Stunden ein Stud Golgas mit 
dreyerley ober viererley Farben fertig. 


Der Scharlahfärber George Seffre ys in Lonbon 
iſt der Erfinder des folgenden neuen Verfahrens, wol⸗ 
lene Zeuge mit verſchiedenen Farben und nad) allen mög - 


lichen Muftern zu färben, wofür er auch fm Sahr 1791 


D 


ein Patent erhielt. 


Man macht eine Mifhung aus gleichen Theilen gut‘ 
gepulverter und fehr feiti gefiebter Pfeifenerde, vers 
menyt fie mit einer gleichen Menge ruffifhen Talgs von ' 
der erften Güte, der vorher bis zum Aufwallen erhigt * 
wird: "Man fährt mit dem Erhißen 2 bid 3 Stunden ' 
oder überhaupt fo lange fort, bis die Mifchung eine 
foldye Fertigkeit befommt , daß fie ſich beym Abkühlen 
verhärtet. Das Feuer unter dem Keflel darf aber nicht 
eher eriöfhen, als bis die beyden Zuthaten ganz volls 
kommen unter einatder gemifcht find. Gelbft wenn 
alles: kalt geworden ift, darf Fein Theil des Talgs oben 
aufſchwimmen, welcher ſich nicht mit der Erde ver⸗u 
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einigt hat, Wenn durch Zufall dieſer Fehler ſich fin⸗ 
ben ſollte, fo müßte man von neuem anfangen, dieſes 
Gemiſch einige Stunden lang kochen zu laſſen und um: 
zuruͤhren, bis es verſchwindet. ee 


Wenn man diefe Mifhung zum Gebrauch wieder er: 
wärmt, fo giebt man ihr nur denjenigen Grad von 
Flüffigkeit, welchen die die Sahne oder Kreme hat, 
Denu fie muß zwifchen metallene Platten hindurchgehen, 
welche in verſchiedend Formen audgefdmitten find; aud) 
fol fie tief in die wollenen Zeuge eindringen, An den 
Ausſchnitten verbreitet fie ſich; ihre Dichtigkeit verbins 
bert aber; daß fie nicht ſeitwaͤrts oder über die Gräns 
zen ber in ben Platten angebradıten Defnungen ſich vers 

breitet. Alle vermöge dieſer Mifhung gezeichnete Mus 
fter werden, indem fie hindurchdringen, hart und trok⸗ 
ken, fobald fie erfalten. Sie koͤnnen durch die Beruͤh⸗ 
rung in den Falten nicht fleckigt werden, ein weſentli⸗ 
cher Umiftand bey der ganzen Behandlung. 


Begreiflich werden nun bie von dieſer Mifchung 
durdydrungenen mittelft einer Walze gleihförmig aus 
gefpannten wollenen Zeuge, fie mögen geftreift oder von 
irgend einem beliebigen Mufter feyn, fähig, die Mirs 
fung einer Farbe in den Zwildenräumen aufzunehmen, 
wohin jened Gemifh nicht gekommen iſt; und eben fo 
leicht "begreift man, daß die urfprüngliche Farbe bes 
Stoffs überall da unverändert erhalten wird, wo er von 
dem Gemifh überzogen und durchdrungen ifl. ‚Das 
Derfahren beym Auftragen der gezeichneten Farbe ge⸗ 
ſchieht durch die bekannten Mittel; nur mit der Aus⸗ 
nahme, baf die Bäder immer alt bereitet werden müfs 
fen, weil die Wärme das Gemifch fchmelzen und folge 
lich den vorgefeßten Zweck vereiteln Fan. Die Mis 
fung. hat übrigens den unfbäßbaren Vortheil, daß 
fie ans den Tuͤchern, wenn die Farbe einmal durchdrun⸗ 
gen iſt, durch die bloße Arbeit der Walkmühle heraus⸗ 
gezogen werden Faun. Man muß nur dofür forgen, 
daß man zweymal fo viele Walfererde hinzuthut, ale . 
man gewöhnlich dazu nimmt... 
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„Ein ſehr merkwuͤrdiger Zweig der Wollenmanufak⸗ 
turen; iſt noch die Te ppich⸗ und Tapetenweberey— 
mit; allerley eingewebten farbigten Figuren, Landſchaf⸗ 
ten u dgl., welche den Alten gleichfalls ſchon bekanut 
wax, und, welche ſich aus dem Orient zuerſt nad) Frank⸗ 
reich hin verpflauzte. Man nannte fiesärkifdye Ta⸗ 
peten, heruah auch Tapeten der Savounerie.. 
‚ Su Frankreich wurde die Tapetenweberey zur hoͤchſten 
Vollkommenheit gebracht, und zwar ſeit dem Jehre 
1667 zu Paris in den Gobelins, einem Pallaſte, 
der, unter Ludwig dem. vierzehnten von Col⸗ 
bert erbant,.jeuen Namen den Gebruͤdern Gobelins 
zu Ehren empfing, welche das Gewebe fo ausuehmend 
vervollkommuet hatten. 14 
Die Gobelintapeten ober Gobelins haben 
richtige Zeichnungen von natuͤrlicher Farbe und Groͤße. 
Man verfertigt fie Entweder auf einem hochſchaͤftigen 
oder anf einem tieffchäftigen Stuhle (f. Weberey). 
Der hochſchaͤftige Stuhl iſt zuerſt dazu gebraucht worden; 
und noch — der —— Stuhl immer die 
beſten Stuͤcke, beſonders was Richtigkeit der Zeichnung 
und Auswahl der Karben betrifi, die der Kuͤuſtler, 
auch bey der gefchickteften, Behandlung des Mufters 
mittelſt eines tieficdhäftigen Stuhls nicht anbringen fann. 
Nach Biefer verſchledenen Art des Webens theilt man 
and die Tapeten ein: in Hauteliffetapeten ober 
hochſchaͤftige Tapeten und in Baffelifferas 
peten oder tieffhäftige Tapeten. Fexner find 
die Tapeten entweber glatt wit Figuren gebildet, oder 
ſamintaͤrtig r 7 d.h. die. Figuren find als Sammt 
geſchtjuten. Zar den hellen Stellen wird gewöhnlidy 
Seide genommen: BE 
Das, bemalte: Mufter:zu der Tapete ſchnitt man in 
Streifen, welche man au die Kettenfäden des hochſchaͤf⸗ 
tigen Stuhls fo befeftigte, daß die Linien der Zeichnung 
auf die Fäden paßten. So hatte alfo der Künftler die 
Fäden gerade vor ſich und er koynte nun viel leichter 
bie Richtigkeit treffen, als bey einem tiefſchaͤftigen 
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Stuble, wo er daß unter ber Kette befeftigte Muſter 
wohl fahe, aber megen der horizontalen Lage in ber 
Vergleichung leicht Irrthuͤmern unterworfen war, um 
fo mehr, da das Gewebe auf ber untern Seite und 
zyoar allemal verkehrt. entftand. Uebrigens wurbe bie 
Kette auf deu hochſchaͤftigen Stuhl eben fo vertikal aufs 
gefpannt, als auf dem tiefſchaͤftigen Stuhle horizontal; 
auch hatte der Stuhl eben die Haupttheile, nur in vers 
Auberter Rage. | iı 

Eine vorzüglihe Geſchicklichkeit gehört dazu, die Far⸗ 
ben der Wolle fo zu wählen, daß fie mit dem’ Gemaͤlde 
des Mufters völlig übereinfommen, and. Licht und 
Schatten gehörig anzubringen. - Der Weber fißt bey 
der Arbeit fo, daß ihm das Licht von hinten auf bie 
Arbeit fällt. Um das fammtartige zu ‚bilden, werben 
die Fäden, die dies thun follen, bey jedem Auge ober 
Punkte auf einen Kettenfaden mit einer Schlinge befes 
ſtiat. Dazu ift ein eigndr Arbeiter an dem Stuhle bes 
fhäftigt. Durch eine fehr feine Scheere wirb hernach 
das Sammtartige zerfhnitten. Bey glatten mit Figus 
ren ‚verfebenen Tapeten nimmt der Weber erfi nad 
Vorſchrift feines Mufterd einen oder zwey Vorderfaͤ⸗ 
den er fchlägt die mit Molle oder Seide befpublte 
Fliede durch, dann an den Lißen einen ober zwey Hin⸗ 
terfäden; fhlingt.die Figur⸗Fliede herum, nimmt wieder 
Morderfüden und macht ed damit mwieber eben fo ꝛ⁊c., 
und folgt auf diefe Art immer dem Mufter. . Die Bils 
ber zeinen ſich auf.der hintern vor dem Weber abges 
kehrten Seite; denn auf der vordern Geite.liegen bie. 
Fäden verworren durch einander; er kann baher feinen 
Kettenfäden nicht nach der Reihe nahfolgen, er muß , 
ſich vielmehr nach ber zeihnerifhen Wendung feine 
Mufters richten, und deswegen bald mehr bald wenis 
ger von den Kettenfaͤden "umfchlingen ‚- bisſsweilen auch 
mehrere übrrfprinsen und wieder zurückgehen, woher ber 
verworrene Anblick der vordern Seite kommt. Bar er 
auf diefe Art eine Stelle umfdylungen, ſo muß er alle 
Schlingen mit einem eignen knoͤchernen Kamm an ber 
Kette auireiben. — 
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So find im Allgemeinen die Hauptoperatiouen hey 

dem Hauteliffeweben, Beym Baſſeliſſeweben verfährt 

man im Gaqchen eben fo. : Der Baſſeliſſeſtuhl bar faft 

ganz die Einrichtung wie der oben beſchriebene Tuchma⸗— 
cherſtuhl, nur daß er viel „Länger ift. 


Ehedem Eonnte man jedes Exemplar ber fhönen Mus 
fer und Zeihnungen nur einmal gebrauden. Km 
Sahr 1737 fing man in Paris zuerft.an, die Zeich⸗ 
nungen auf ein durchſichtiges Papier zu tragen, welches 
dann zerſchnitten und ſo an die Kette des hochſchaͤftigen 
Stuhls geheftet wurde. Im Jahr 1749 wandte man 
dieſes Verfahren auch bey tieffchäftigen Stühlen an. 
Man trug die Hauptlinien der Zeichnung auf ein ges 
oͤhltes Papier; diefes legte man unter die Ketie; das 
Muſter ſelbſt aber ftellte der Weber gerade vor fich, 
] wie er es bey der Hauteliſſeweberey gethan hatte... Auf 
dem geoͤhlter Papiere war die Zeihnung verkehrt; auf 
dem Gewebe hingegen wurde fie nun rechts, wie die 
Urzeihnung. Hierbey zeigte ſich aber die Beſchwerlich⸗ 
keit, daß bad fertige Stuͤck abgewunden werden mußte, 
wenn der Kuͤnſtler ſeine Arbeit anſehen wollte, Baus 
canfon gab deswegen im Jahr 1758 einige Erleichte⸗ 
rungsmittel an, die wohl halfen, aber doc) nicht bewir⸗ 
ken konnten, daß die Weberey auf tiefſchaͤftigen Stuͤh⸗ 
len, derjenigen auf hochſchaͤftigen an Bollfommenheit 
glei kam, obgleich jene eberey um ein Drittel ber- 
Zeit ſchneller von flatten ging. | 


: Die Gobeliusweberey wurde nach und nach auch in au⸗ 
bern Ländern eingeführt; namentlich uͤbte man ſie in 
Brüffel, in Schwabach, in Berlin und m Wien 
aus. Die geringfte Sorte von dergleichen Tapeten, welde 
aus Bergamp abftammen follen, werden Bergames 
genannt. Shre Kette. befteht gewöhnlich aus Hauf; mit 
Komeelgarn, mit Wolle, mit Flockfeide oder mit 
Baumwolle find Blumen, Thiere, bunte Streifen u. 
dgl. hineingewebt. Diejenigen, welche wie ungariſche 
Spißen außfehen, werden Hongries genannt, Ju 
Frankreich ſchaͤtzt man ſie mehr, ald bey uns, 
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J. A. Laer zio, Beihreibung des Tuch- und Rafd: 
macherhandwerks. Langenſalza 1718. 12. 

P. J. Marperger, Beſchreibung des —— 
handwerks. Leipzig 1723. 8. 

Erasmus von der Wolle und deren Manufakturver⸗ 
faſſung. Berlin 1731. 4. 

Machines et Inventions approuv&es par l’Acad. roy. des 
sciences. Tom. VIl. Paris 1735. 4. p. 223. Beſcht bung 
einer. Friſirmuͤhle. 

CPolhems neue Zeugpreſſe; in den Abhandlungen 
der Koͤnigl. Schwed. Akad. d. Wiſſenſch. 1746. S. 223. 

Mémoires de l' Acad. roy. des sciences ä Patis, 1758. 8 
96. Ueber die Hauteliſſeweberey. 

—Essai sur de nouvelles découvertes Int6ressantes pour 
les Arts &c. par Mr. Larouviere. Liege 1770. 12. Bon 
Seidenhaaſenhaar⸗ -Manufaktur. 

Die Kunſt des Wollenzeugfabrikanten. Leipzig und Nuͤrn⸗ 
berg 1732. 4 

Oekonomiſche Nachrichten der Patriotifchen Geſellſchaft in 
Schleſien. Bd. I. a. d. Jahr 1773. ©. 67. f. ‚ Sortirung 
ur Reinigung der Wolle, 

J. € ©. Jacobſon, Schauplat der Argmanatt 
ren in Deurfchland, Bd, II. Berlin 1774. 8. Beſchreibung 
aller Wollenarbeiten. 
| Abhandlung von Tuch: und andern Wollenzengmanufakturen 
und. der vazu gehörigen ag der Schaafwolle; a. de 
Franzoͤſ. Leipzig 1"79. 

' Roland de la Piel, ’Art de preparer et d’im- 
primer tes &toffes en laines &c. Paris 1780. Fol 

Roland de la Platiere l’Art du fabricant d’etoffes en 
— rases et — unies et croĩsées. Paris 1780. Fol. 

5:9 G. v. Juſti, poun dudige Abhandlung, von den 
tn und Zabriten. Th. I, Barlın 1780. 8. 

Joan Lepechin, Tagebuch der Reife durch verfchiches 
ne Prov'nzen des rufifben RKeichs im Jahr 17713 a. d 
Ruſſ. überf. von C. H. Hafe. Th. IL. Itenburg 1783. 
4. 8.28. Kuhhaare zu Zeugen verarbeitet. 

le m£ethodique, Manufactures, Are et Me- 
tiers.. Vol. I. IH. Paris 1784. 4 

Descriptions des Arts et Metlers. Vol, xix. Von Wol⸗ 
lenwebercyen, 


Schauplatz der Kanſte u und Hunderte Th. V. &.125f. 
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Tuchmacherkunſt. — Th. VI. Tucfrifirtunft. — Th. VII. 
Tapetenwirkerey. — Th XV. KHuhft des Wollenzeugfabris 
kanten. N 
Roland de la Platiere, die Kunft die Wollenzeuge 
zuzurichten und zu drucken. Nürnberg 1785. 4- 
Mömoires de l’Acad. roy. des sciences & Paris. 1784. 
—5 — 1785. p. 454. Don feinem Tuch aus franzoͤſi cher 
oͤlle. | 


Neue Abbandlungen und Nachrichten der Könfal. Große 
brit. und Churfuͤrſtl. Braunſchweig-Luͤneburgiſchen Lands 
wirthſchaftsgeſellſcaaft in⸗Celle. Bd. II. 1788. 8. Ueber 
die Verfeinerung aller groben Wolle. | 
Lettres aud Papers on agriculture of the society insti- 
tuted at Bath for the encouragement of agriculture, ma- 
nufactures &c. Vol. V. Bath 1790. 8. ©. 152. f. Ueber 
die Werbefferung der engliichen Wolle, 

“ Report of the committee of the Highland society of 
cotland,; to whom the subject of Shetland wool was re- 

—5* &e. Edinbourgh 1790. 8. Ueber die Wolle und 
ollenweberey. 

P. N. Sprengels Handwerke und Künfte in Tabel⸗ 

Lem; fortgefegt von D, £. Hartwig. Samml. 14 und ı5. 

Berlin 1790. 8. W 

Lettres and Papers on agriculture &c. of the Bath and 

West of England Society &c. Vol. Vi. Bath 1792. 8. 

©, 280. f.. Wolle von den Shetländiihen Echaafen. 

8 Riems neue Sammlung permifchter dfonomiicher 

Schriften. Th. Il. Dresden 1792. 8. Ueber Seidenhaaſen 

und — Haare. *F 

C. W. J. Gatterer, Beſchreibung des Harzes. Th. II. 
namens 17923 8. Meber die Goigadmanufafturen zu 

ſterede 

Journal für Fabrik ꝛc. Pd, V. Leipzig 1793. 8. ©. 124 
f. Ueber die Gotwasfabrifen zu Ofterode — Bd. X. 1706. 
Apr. &, 278. Ueber Wollens Zlafmafcinen. — Bd. XVL 
1799. ©.-370. Ueber Grimma's Wollenmanufaktureu. 

Vageio da Constantinopoli a Bukoresti fatto "anno 
1779. Roma 1794. 8. Weber Angorifch: Ziegen und Zeuge 
von deren Saar, , 

Die feine Tuchmanufaktur zu Eupen, ihre fämmtlichen 

Geheimniſſe, Vorrhäle und Preife. Gotha 1796. 8. ' 
Wiltshire Clothier, practical observations on wool 
and. wooien manufactures, London 179. & 
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Des Fra Paolino de San Bartolomeo Reiſe 
nad Oſtindien; a. d. Franzoͤſ. uͤberſ. von J. R. Forſter. 
Berlin 1798. 8. S 214. Bon den feinen Cachemit⸗Shawls. 

H. Wansey, strictures on wool and the woolen ma» 
nufactury, or wool encouraged without exportation; 
London 1799. 8. | | 
- & #9. Kefteyrie!s Abhandlung über das fpanifche 
Schaafoieh, uͤber deflen Zucht, Wandirung und Schurz 
a. d. Kranzdf. Hamburg 1800, 8, | 

Repertory of Arts’and Manufactures. Vol, XV, Lons 
don 1801. 8. &. 1. f. Harmar’d Zuchfcheermaidin.. 

C. P. Lasteyrie, Histoire de l'introduction des mou- 
tons à laine fine d’Espagne dans les divers Etats de l’Eu- 
rope. Paris 1802. $. | 


Magazin aller neuen Erfindungen ꝛc. Liefer. IV. Leipzig 
1802. 4. 8, 214; Bd. 11. St. 1. f.; Er. 4. &. 1935; Bd. 
IV. St. 5. ©, 288. Flackmaſchinen der Engländer Kons 
nop. Bowden und Malmsleyz aud neue Erfindung 
ne wollene Zeuge mit verſchiedenen Farben zu 
drucken. — 


J. Anstice, Observation on the nature and the neces- 
sity of introducing improved machinery into the Woo- 
len-Manufactury. London 1802. 8. | 


John Parish, account of the original patent watet, 
proof cloth &c. © London 1802. 8. 


YToungs Aunals of Agriculture &c. Vol. 1X. p. 522% 
N. Turner, on sheep and the nature of wool. — p. 529. 
On wool and the woo'en-manufacture, — Vol. Kat, 
p. 165. W. Strickland statement of the woolen-manu« 
facture in Yorkshire, 


Das Neueſte und Nüblichite der Chemie, Fabrikmiffens 
ſchaft 20. Bd. VII. Nürnberg 1804. 8. ©. 87. f. Ueber 
weff:rfeite Tücher. — Bd. VII. 1805. S. ı61.f Bes 
ſchreibung englifder Tuchſcheermaſchinen. — Bd. IX. 1806. 
©: 20 f. Berwandlung des wollenen Tuchs in Filz. — ©. 30 
f. Verfertigung waſſerfeſter Tüwer und Zeuge. 

J. Collins, on the different kinds and properties of 
wool; im Commiercial and Agricultural Magazine, 1803. 
p- 110. f. 

J. ©. Scheibler, gründliche umd praktifche Anweifung 
ur wollene Zücer zu fabriciren. Breßlau und Leipzig 
1806. 8. 


J. H. M. Poppe, Gejhichte der Technologie, Bd. I— 
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Wollentuchmanufakturen — Wootz 708 
Göttingen 1807. 8. ©. 242. f. Geſchichte der Wollenmanus 
fafturen, Be Be 

(Uebrigens Fann man ganz oder zum Theil noch mit hier- 
ber rechnen die Lirteratur unter den Artikeln: Krempels 
mafhine, Spinumaſchine, Weberey, Webers 
ſtühle, Glätten und Eylinder). _ 
Wollentuchmanufakturen f. Wollenmanufatturen. 

Wollenweberey f. Wollenmanufakturen und Weber 
vey. DE, 

Wollenzeugmanufakturen f. Wollenmanufakturen. 
Wollgras zu Düten f. Hutfabriken. 

Wollkaͤmmen f. Wollenmanufakturen. | 
Wollkratzen, Wolltrempeln ſ. Krempeln, 
Krempelmaſchinen nnd Wollenmanufakturen. 
| Wollner Damaft f. Wollenmanufsfturen, 
Wollner Manchefter f. Wollenmanufakturen, 

Wollner Plufch ſ. Wollenmanufafturen. 
Wollſeife f. Seifenfiederey. | 

Wollſpinnerey f. Spinueil, Spinnräber und Spinn⸗ 
maſchinen. eo 

Wollſpinnmaſchine f. Spinnmafhinen. 

Kool: Eord fe Wollenmanufakturen. 

Wootz y W utz iſt eine Indianiſche Stahlart, wor⸗ 
aus jetzt in Eugland die feinſten Federmeſſer, Raſſir⸗ 
meſſer und chirurgiſche Inſtrumente verfertigt werden. 
Die Weſtindiauer bringen den Wootz in der Form plat⸗ 
ter Kuchen (abgekürzter Kegel) in deu, Handel, Von 
ber Bereitungdart dieſes Stahls weiß man nur folgens 


des. 
Sice verſchließen Eiſen und gruͤnes Holz in einem 
Schmelztiegel und bringen dann letztern in einen Schmelz⸗ 
ofen, wobey das Feuer durdy mehrere Geblaͤſe verftärkt, 
das Holz verfohlt, das Eifen in Fluß gebracht und zu 
gleicyer Zeit in Stahl verwandelt wird. % 
In feinem gewöhnlichen Zuftande ift der Wooß we⸗ 
gen feiner Härte und feines nicht hinveichenden Grades 
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von Dehnbarkeit nicht für alle Zwecke anwendbar. 
Wenn man ihn aber einer nochmaligen ſorgfaͤltigen und 
ganz vollkommenen Schmelzung unterwirft und durch⸗ 
aus fo behaudelt wie den Schmelzftahl in England, fo 
wird er ungemein verbeſſert. Er erlangt in dieſem Zus 
- ftande, wenn er fo dünn ald Waſſer fließt, in allen 
Theilen eine vollfommene Gleichheit. 


Fir ſchneidende Werkzeuge ſoll der Wootz am beſten 
ſeyn wenn er mit ohngefaͤhr einem Zehntel des beſten 
Federſtadls verfeßt worden ift. In diefer Vermifchung 
wird er aud) in England haupıfächlidy verarbeitet: Mes 
brigend zeichnet ſich ein aus Wootz gewachtes Juſtru⸗ 
ment durch feinen Glanz, durch feine vollkommene wafs 
ferreine Politur uud durd die Feinbeit und Haltbarkeit 
feiner Schueide vor allen andern Stahlforten auß, 


Neben bein Woo& wird in Eugland freylich auch ber 
Gußſtahl, und zwar viel allgemeiner zu den Schnei⸗ 
dewerfzeugen und zu andern feinen Stahlwaaren anger 
wendet. Won der Verfertigung diefed Gußſtahls will 
ich Yier, als Rachtrag zu dem Ariikel Stahlfabri⸗ 
ken, folgendes nach Prechtl bemerken. 


Das Material zu dem englifchen Gußſtahl iſt Brent 
Blaſen- oder Semeniftahl. Die Abfälle deffelben und 
Bruchſtuͤcke von alten Werkjeugen, welche Aus diefent 
Stahl verfertigt find, 3. B. Feilen, werden zur Er⸗ 
zeugung einer geritigeru Sorte Gußſtahl verwendet. 
Hingegen zur beften Sorte nimmt man friſch gebranns 
ten Blafenftahl, ber zu dieſem Behuf etwas ftärfer ges 
branne ift, als gewoͤhnlich, um ihn mir einer größern 
Menge Roblenftoff zu verbinden. Die Stangen diefed 
Blaſenſtaͤhls werden in kleine Stuͤcke zerbrochen, Am 
ſo viel wie moͤglich davon in den Tiegel hineinbriugen 
zu koͤnnen. 


Der Ofen zum Schmelzen des Stahls iſt ein gut 
gebauter Windofen, welcher in feiner Zorm mit den 
Defen zum Schmelzen von Meffing und Eifen im Kleis 
hen übereinftimmt. Derjenige Theil des Ofens, wels 
‚Ger den Schmelztiegel und dad Bremmaterial —. 
| at 


Wootz | vor 
hat eine pridmatifhe Korn, 12 Zoll ins Gedterte; und 
2 Fuß Höhe vom Rofte an bis zur Muͤndung, welche 
mit einem Dedel verfchloffen wird: . Etwa g Zoll uns 
terhalb dieſes Deckels befindet fih eine horizontale Zugs 
bfnung, melde unmittelbar in den Rauchfang geht: 
Diefe Defnung hat obngefähr 3 Zoll Breite auf 6 Zoll 
Laͤnge; fie darf nie Eleiner feyn, als ber offene Ihell des 
Roſtes an Flächeninhalt. beträgt. Fu-einigen Fabriken 
find 10 bis 12 folder Defuungen auf einmal im Gange; 
Sie find in diefem Falle längs der beyden gegenübera 
ftehenden Mauern des Schmelzſaales angebrachtz die 
Mauern felbft enthalten die großen Rauchfaͤnge. Die 
Mündungen ber Defen liegen mit dem Boden bes 
Schmelzſaales in gleiher Höhe. Der Aſchenfall der 
Defen, durch welchen die Luft unter den. Roſt tritt, 
ſteht mit einem unterhalb liegenden Keller in Verbin⸗ 
dung, welcher gut mit Luftzügen verfehen iſt. 


Die kon einem fetten Thon Verfertigten Tiegel, 
worin der Stahl gefhmolzen wird, find leicht gebrannt, 
und aus dem Brennfeuer Fommen fie fogleih, ohne 
vorher abzufühlen, in ben Schmeljofen. Man ferzr 
jeden Ziegel auf eine etwa 4 Zoll hohe Unterlage, miel« 
che fid) in der Mitte des Roſtes befiidet. Die untere 
Flaͤche diefer Unterlage hat einen geringern Durch weeſ⸗ 
fer, als die obere, auf welcher der Tiegel ſteht, um 
ben Zutritt der Luft fo wenig, wie möglih, abzuſper⸗ 
zen. Jeder Ziegel ift mit einem flachen unten wohl ges 
ebueten Deckel verfeheh, damit er gut auf ben Rand 
beilelben paſſe. Er ift etwas breiter als die Ziegelöfs 
tung, um ihn mit det Zange leichter abnehmen zu koͤn⸗ 
nen. Gewöhnlich wird dieſer Dedel aus feuerfeſtem 
Thon verfertigt, der etwas weniges ſchmelzbarer iſt, 
als jener, aus welchem die Tiegel beſtehen, damit er 
im Feuer auf der Oberflaͤche eiwas verglaſe, folglich, 
noch ehe der Stahl ſchmelzt, an den Rand des Tiegels 
auſchmelze und fo allen Zugang der Luft abſchließe. 


Diefe Trennung von ber Luft ift durchaus nothwen⸗ 
big. Denn bey dem Zutritte der Luft würde die Ober⸗ 
Hoppe technolog. Lexicon. Vi Vy 
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flaͤche des ſchmelzenden Stahls verbrennen und ſich das 
ber mit einer Eiſenſchlacke bedecken, welche auf den über 
ibr liegenden Stadl, durch Entziehung ded Kohlen 
ftoffs, friichend wirken und fo allmälig entweder den 
Stahl in weiches Eifen verwandeln oder wenigſtens 
feine Qualtirär fehr verringern würde. Um dieſem 
übeln Erfolge auf jeden Fall zuvorzukommen, fo bededt 
man den Stahl gewöhnlich mit einem Fluffe. Diefer 
Fluß ift von der Art, daß er bedeutend leichter ſchmelzt, 
als der Stahl, und angerdem keine Stoffe (als Schwer 
fet, Phosphor und Metalle) enthält, welche den Stahl 
verunrcinigen fönnten. Dazu dient foldyes Glas, wels 
ches fein Bley enthält, Jetzt nimmt man in England 
die Aſche aus den Geblafedfen dazu, Man fegt von 
diefem Fluſſe fo viel zu, daß die Dberfläche des zu 
fehmelzenden Stable davon bedeckt werden kann. — 
Als Brenumaterial zu. dem Schmelzen wendet man bie 
Coaks von den beften Pechkohlen an; f. Steinkohr 
lem. 


Die Schmelzung dauert 3 bis 4 Stunden. Went 
der Stahl volllommen geſchmolzen ift, fo wird ber 
Tiegel mit einer eoncaven Zange mit langen Gtielen 
umfaßt, -der Dedel von demfelben abgeftoßen, ber 
Ziegel ang dem Feuer gehoben, die auf denn Stahl bes 
findfihen Schlacken auf die Seite gefhoben und ber 
Stahl in die Form ausgegojfen. Während diefes Auss 
gießens iprüser er Funken, wie ber Stahl, der im 
Sauerſtoffaas verbrennt. Die Form ift von Gußeifen 
und von verjchiedener Geftalt nad der Ffünftigen Ver—⸗ 
wendungsart des Stable. Für die zum Anrecken in 
Ständen beſtimmten Stüde ift fie achteckigt; für 
GStahlplatten bat fie die Geftalt eined Parallelepipe: 
dums; für breite Sägen ift fie an ‚jedem Ende ſchmaͤler. 
Oelde zu Sägen beftimmte Stücke werben dann in der 
Rotbglühhitze ausgehämmert, oder unter dem Walz⸗ 
werke aus eplattet, oder auch in runde Stangen ge: 
formt, Letzteres geſchieht theils mittelſt eined Zicheis 
ſeus, theilo mittelſt eines Walzenpaars, in welchem 


“ 
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ſich halbkreisfoͤrmige Vertiefungen: befinden, die mit ih⸗ 
ren Kauten durch die feſte Lage der Walzen genau auf ein⸗ 
ander paſſen, ſo daß zwiſchen beyden Walzen eine Rei⸗ 
be von kreisſoͤrmigen Hoͤhlungen gebildet wird, durch 
welche die Stäbe hindurchaepreßt werden. — Uebrigens 
muß das Ausreden des Gußſtahls zu den, im Handel 
gebräudjlihen Formen bey der gehörigen Hitze und mit, 
Vorſicht gefhehen, damit der Stähl keine Brüche bes 
komme. Deswegen ift die Bearbeitung mit Walzen ſo 
gut. Mird der Stahl bey diefem Ausrecken zu ſtark 
erhitzt, fo verdirbt er und wird für feine Werkzeuge 
untauglich. — 
Auf einigen oͤſterreichiſchen Eiſenſchmelz⸗ und Ham⸗ 
merwerken iſt ſchon ſeit ein Paar Jahren Gußſtahl bes 
reitet worden. Trefflich macht ihn vorzuglich Gerlach 
in Wien; er verfertigt ſchon im Großen ſchweißbaren 
und unſchweißbaren. Der berühmte Obriſtlieutenant 
Fiſcher in Schafhauſen fabricirt gleichfalls herrlichen 
Gußſtahl. * 
J. G. 8 Blumhof, Enchclopaͤdie der Eiſenhuͤttenkun⸗ 

de. Bd. II. Gießen 1817. 8. ©. 498. f. 

Anzeiger für Kunſt⸗ und Gewerbfleiß im Kbnigreich 
Baier. Jahrg. Il. Münden 1816 4. S. 812. f. — 

Jahrbuͤcher des Faiferlihen polytechniſchen Inſtituts in 
Wien, Bd. J. Wien 1819. 8. ©. 180. f. | 

Woulfſcher Deftillirapparat fe Deſtillirkunſt. 

Wrakſtahl ſ. Stahlfabriken. 

Wulſt nennt man gewoͤhnlich eine dicke Stelle an ei⸗ 
nem Suftrument, an einer Waare zc. Dahin gehört 
3. B. ber Wulft einer Röhre, der Wulft auf der Wols 
Ie nach dem Streichen, der Wulft an einem irdenen und 
gläfernen Geſchirre u. fe w. 

Wulſtnadel, eine ſtarke gekruͤmmte Nadel, faſt wie 
eine Packnadel, womit bie Siebmacher die Ränder 
der Siebe an den Siebboden nähen. — — 

Wulſtſtange, eine runde eiferne Stange der Klemp 
ner zus Bildung der Röhren Abülfte, | 

1 : Dya3 


708 Wunderbaumkernoͤhl — Zaffer 
Wunderbaumkernoͤhl fr Dehlbereitung. 
Wundertalz ſ. Gtauberfalz; ne 
Wuͤrſte find Produkte des Metzgers, wovon ed 

verſchiedene Arten giebt, 5. B. Mert: wer Schlads 

würfte, Vebermwürfte, Hirnwürfte, Semmel 
« würfte, Blutwürſte ꝛc. Im Ganzen genommen 
Beftehen die Wlrfte aus gehadtem, gekochtem oder uns 
gekochtein Fleifh, mit Salz, Pfeffer und anderm Ges 
wuͤrz, welches in Gedaͤrme gefüllt wird. Die Würfte 
aus ungekochtem Fleiſch, wie die Mertwürfte, werden 
hetnach gefäuchert. Unter diefen find die Ödttinger 
 MWürfte (die Blafenwürfte) vorzüglid berühmt, 
Sie beſtehen auß roh zerhacktem Schweinefchinfen mit 
untergemengtem Salz und Pfefferförnern, Es kommt 
vorzuͤglich darauf an, daß alles diefes fo feft wie moͤg⸗ 
lich in. die Gedaͤrme oder Kälberblafen bineingeftopft 
und diefe hernach durdy Zubinden auf dad Genaueſte vor 
dem Hineindringen der Luft bewahrt wird. Gind fie 
voll geftopft, fo reinigt man fie von Außen und hänge 
fie erft auf mebrere Tape im die trockne Luft, ehe man 
fie in den Raud bringt, In dieſem müffen fie eiw 

Paar Monate hängen, ehe man fie eſſen Kann. 
‚Wurftivagen fe Wagner und Kutſchenfabriken. 
Wuͤrze, Biermwürzef. Vierbrauerey 
Wurzeln zerreiben f. Zerreiben, 

Warztrog f. Vierbraueren. 
Wuͤſtengerinne ſ. Mehlmüller. 
Wutz f. Wootz und Stahlfabriken. 


I» 


Zabbarazeuge oder Zeuge aus den Blätterfafern der 
Aloe; ſ. Keitenmanufakturen, 


Zacken oder Zinken der Gabel f. Meſſerſabri⸗ 


u⸗ 


Zaffer fe Blaufarbenwerte, 


Zaͤhe — Zainen 709 
Zaͤhe bedeutet beym Hoattenweſen fo viel als klar und 
fein, z. B.’zäher Schlamm, zaͤhes Haͤuptel 5 ſ. 
Hüttenweſen. 
Zahlen Garn oder Wope⸗ Garn ſ Garn und 
Wollenmanufakturen. 
Zaͤhlhaſpel f. Haſpel. 
Zahn, Zähne ſ. Raͤderwerk. —J 
Zahn, Zaine, gegoſſene Metallſtaͤbe; ſ. Muͤnß⸗ 
kunſt, Bijouteriefabriken, Oold⸗ und Siserfariten, 
Silberarbeiter ıc, 
Zähne der Kämme f. Kammmacher. 
Zähne oder Elein zerfchrotete Eifeuftäbe zu Nägeln; 
fe Nagelſchmied. 
Zaͤhne zum Poliren ſ. Glätten und Policen, 
Zahndürften f. Vürftenmader, 
Zahneinguß oder Eingußform ber Goldſchlaͤ— 
ger, Bijontiers, Münzerzc. ſ. Goldſchlaͤgerep— 
Bijouteriefabriken, Muͤnzkunſt ꝛc. 
Zahneifen, ein eiſernes Thuͤr⸗Beſchlaͤge mit Kerben 
oder Zaͤhnen; ſ. Schloſſer, 
Zahnhammer, Zainhammer ſ. ———— 
Huͤttenweſen und Eiſenhuͤtten. 
Zahnhobel mit einer gezahnten Schneide ſ— 
Hobel, Schreiner und Stuhlmacher. 
Zahnſilber, Silberftäbe f. Silberarbeiter, Ming 
kuuſt und Gold» und Gilberfabrifen. 


— der Kammmacher ſ. Kammma⸗ 


— Zaine oder Zahn, ein gegoſſener oder ge⸗ 
hauener Metallſtab; ſ. Bijonteriefbriken, Goldſchlaͤ⸗ 
gerey, Muͤmtunſt, Gold- und Silberfabriken ꝛc. 

Zaineiſen ſ. Eiſenhuͤtten und Zainen. 

Zainen beißt fo viel, als das Zaineiſen (dad krauſe 
Stabeifen) ſchmieden; ſ. Eiſenhutten. 


LICH Zainhammer — Zangen 
. Bainhammter ſ. Hammerwerke und Eifenhütten, 
Zainfchmied , Zainer heißt auf Eifenbütten 
derjenige Arbeiter, welcher dad Eiſen auf dem Zainham: 
mer kraus ſchmiedet; f. Eifenhütten, Ä 
Zampel, Sempel, Eymbel, an dem Zampels 
ftuhle eine Menge feiner — ſ. Zampels 
ſtuhl, Seidenmanufatruren und Weber 
ſt uͤhle. er 
Zampelhorden, die einzelaen Schnüre ded Zam⸗ 
pels; ſ. Zampelſtuhl und Seidenmauufaktu— 
ven, | 
Zampelhaken zur VBefeftigung ber Ligen an 
dem Zampel f. Seidenmanufakturen, 
Zampelknuͤppel, Zampelftod, der Stod am 
Zampelftuble, woran die Zampelſchnuͤre befeftigt wers 
den; f. Seidenmannfafturem 
“ Sampelftuhl heißt ein mir vielen Schnuͤren (ober 
Zampeln) verfehener Weberftubl, worauf geblümte 
Zeuge, wollene, leinene, hauptſaͤchlich aber ſeidene, 
gewebt werden; fe Seidenmanufakturen. 
Zampten nennt der Damaftweber dad Verbinden ber 
Zampeiſchuuͤre mit den Ligen; ſ. Seidenmanufab 
gurem . 
- Samptnadel, ein dfinner Stab zum Aufheben ber 
‚sinzulefenden Faͤden; ſ. Seidenmanufakturen, 
Zangen find fehr nüglide Werkzeuge, womit man 
Sachen fefthält, wenn man ſich nicht dazu der bloßen 
Finger bedienen kann. Zwiſchen die fürzern Schenkel 
faßt man die Sachen; die laͤugern Schenkel drückt man 
„dann zufammen. So fann man mit Zangen alühende 
Sachen, welche man verarbeitet, und andere Sachen, 
die man mit bloßer Hand nicht feft genug zu packen vers 
may, recht gut halten. Solche Zangen gebranden vors 
nehmlich alle Metallarbeiter vom Hammers 
ſchmiede an gerechnet, bis zum Uhrmadher, Cr» 
fterer (fo wie der Grobſchmied, Nagelſchmied zc.) hat 
% 
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ſehr große mit langen Schenkeln nöthig; leßterer ger 
braucht fehr Eleine. Der Arbeiter in SGlasfabriten, 
welcher die Häfen mit ber. flüffigen Glasmaſſe aus dem 
Dfen nimmt, hat dazu Zangen mit folden Armen noͤ⸗ 
thig, welche die Häfen genau und ſicher umfaſſen. Zum 
Fefthalten fehr feiner Koͤrperchen (der Räder, Schrau⸗ 
ben und anderer Tafhenuhr: Theile) dienen dem Uhr⸗ 
macher die Pincetten, welche ſich blos durd ihre 
Federkraft dfnen. — Auch die Zange in Drabtzies 
bereyen, welche den Draht ergreift und ihn durch die 
Löcher des Zieheifend zieht, gehört, hierher. Die 
Beißzangen, Kueipzangen dienen, entweber 
zum Ausziehen von Nägeln, Stiften 2c., indem man 
diefe mit dem fcharfen Maule packt; oder zum Durch⸗ 
ſchneiden (Durchbeißen) von dünnem Draht, Blech ꝛc. 
Eigune Zangen find endlich diejenigen mit runden Halts 
Sqhenkeln, die man zum Biegen des Drahts und ans 
derer Merallfiücke gebraudt. un | 


Zangen des Grobſchmieds find die Feuerzange, 
Stodzange, Radezange, Oehr⸗ ober Zieh 
zange, Blehzange, Maulzange und. Ham 
merzange. — Die meiften Zangen verfertigt übris 
gend ber Zeugſchmied. En 

Zangenbret an der Hobelbank f- Schreiner. 


Zapfen heißt eigeutlich jeder duͤnne cylindrifhe Köre 
per, um melden ſich eine Welle dreht, ober welcher 

dient, eine Oefnung zuzuhalten, auch eine Verbindung 
zweyer oder mehrerer Theile zu erhalten. Dabin gebös 
zen denn die Wellzapfen ber Uhr: und Muͤhlraͤder, bie 
Zapfen der Fäfler, die Zapfen oder runden Pflöde au 
Möbeln ıc. | 


Zapfenbohrer des Böttchers ſ. Voͤttcher. 
Zapfenklotz, ein Klotz, worin die Zapfenlager für: 
große Wellzapfen ſich befinden. | 


Zapfenfager, Zapfenlöher, Zapfen möütter, 
find die Höhlungen, (oft auch harte ebene Flaͤchen) woriu 
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(oder worauf) fid die Wellzapfen dreben; ſ. Raͤder⸗ 
werk und Friktion. | 
Zapfenmuͤtter f. Zapfenlager, 

Zarge heißt überhaupt jeder Rand ober jede Einfaß⸗ 
fung, die um eine Sache herum geht. 

Zarge oder Muͤhlenlauft f. Mehlmüller, 
Baum f. Riemer und Sattler, 

Zauſen oder Zupfe u die Wolle f. Wollenmanu⸗ 
fakturen. 
Zecklerhaar nennt man das lange Haar auf der 
Oberflaͤche des fertigen groben Frießes; ſ. Wollen 
manufakturen. 

Zeffra ſ. Blaufarbenwerke. | 
Zehrzoll, Nehrzoll, Erbzoll ſ. Mehlmüller. 
Zeichenpapier ſ. Papierfabriken 

Zeichenpapier oder Muſterpapier ſ. Patrone, 
‚Zeichenftifte, Erapons. Zu den Zeichenſtiften ger 
hören vorzüglid die Bleyftifte aus Reißbley oder 
Graphit, d. h. Foblenhaltigem Eiſen (nicht aus. Waſ⸗ 
ſerbley, wie im iſten Theile Art. Bleyſtifte durch eis 
nen Schreib- oder Druckfehler bemerkt worden iſt), big 
Rothſtifte und die Stifte aus (dwarzer Kreide 
Auch aus 2 Theilen Reißbley und 3 Theilen Thon, 
beydes fein zervieben und geſiebt, Dann zu einem Zeige 
gemiſcht, gebrannt, in Streifen zerfägt und in Holz 
N fann man brauchbare Zeichenftifte verfertis 
gen. . Durch hinzugefeßte meralliihe und andere Pigs 
mente kann man biefen Stiften andy beliebige Farben 

en, Cine ganz vorsrefflic Methode aber, fehr gute 

eihenftifte zu machen, ift folgende, 

Man verſchaft ſich eine Kohle von ſehr feinem Korn, 
ſaͤgt fie in Stüde von derjenigen Form und Größe, 
die ınan den Zeichenftiften geben will, legt dieſe Stücke 
dann in eine irdene Pfanne, die mit geſchmolzenem 
Wachs gefüllt iſt und laͤßt fie darin über einem gelin⸗ 
dem Heuer etwa eine Stunde lang ſtehen. Nach dies 


* 


| 


— 
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fer Zeit nimmt man fie heraus und läßt fie abkühlen, 
Alsdann find die Stifte zum Gebrauch fertig. 

Will man der Kohle eine größere Härte geben, fo 
muß man zu bem Wachfe Harz hinzufügen; follen aber 
die Stifte fehr weich werben, fo feßt man dem Wachſe 
etwas Butter oder Talg zu. 

Die mit dieſer ſchwarzen Kreide gemachten Zeichnun⸗ 
gen laſſen ſich auf dem Papier nicht verwiſchen oder ab⸗ 
geiben, wie dad mit unvorbereiteter Kohle oder ber ges 
‚wöhnlichen fhwarzen Kreide der Fall if. — Letztere 
oder auch. die Rothſtifte koͤnnen auf dieſelbe Art behan⸗ 
belt und dadurch verbeſſert werden, 


Wenn man Bley in einem Schmelztiegel ſchmelzen 
läßt, dann Spießglanzkoͤnig, und wenn diefer geſchmol⸗ 
zen iſt, etwas Queckſilbes zuſetzt, fo erhält man eine 
zerreibliche Metallmifhung, die nicht hart iſt amd leicht 
zu Zeichenſtiften gefchnitten werben Kann. 

Zeichnungen auf Glas, Porcellan, Fajance ıc, 

Glasfabriken, Porcellaufabriken, Fajancefabriken, 
Steingutfabriken. 

Zeiger ober Weiſer der Uhr ſ. Uhrmacherkunſt. 
Zeigermacher heißen diejenigen Arbeiter in einer 
Uhrenfabrik, welche die Verfertigung der Zeiger beſor⸗ 
gen; ſ. Uhrmaderfunft, 

zeigerrad, Weifsersd in ber Uhr. f, Uhrma⸗ 
cherkunſt. 

Zeigerwerk ſ. Uhrmacherkunſt. 


Zeilen oder Reihen sufammengenähter Fels 
te f. Kuͤrſchner. 


Zeithalter, Geographiſche Uhren fr Uhrma— 


cherkuuſt. 

Zellen der oßerfehlächtigeh Waſſerraͤder fr Waſ⸗ 
ſerraͤder und Meblmüller, | 

Zempel ſ. Zampel. 

Zerbafe,. bie allgemeine Benennung der gelben Zen⸗ 
gr in Judjen. 
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Zerdrehen. Diefed gefhieht mit Zinn, um feine 
Zinnfpahne zu befommen, welde die Färber zu Schar 
lady, Königsgelb und andern ähnlichen hohen Farben 
gebrauchen. 


Zerdrücken ift ein Zerfleinerungss oder Trennungs⸗ 
akt, der zur Veredlung mander Naturprodukte anges 
wandte wird, Go zerdrückt man in Zuckerfabriken 
das Zuckerrohr mir Walzen, in Staͤrkefabriken 
das eingeweichte Getraͤde; in Bleymweißfabriten 
die zerfreſſenen Bleyplatten; in Pulverfabrifen 
die Schyiefipulverfubftangen 2c. Mit Steinen, bie auf 
ihrer cylinprifhen Geitenfläche umlaufen, zerdrüct man 
in manchen Dehblmühlen den Dehlfaamen, in Puls 
vermühlen die Schießpulverfubftangen, bey ber Vers 
fertigung des Senfs die Senfförner, bey Vereitung 
ded Ciders bie Aepfel 2, Mit Kugeln zerbrüdt 
man oft Sarbematerialien, Staͤrke ꝛc. Mit der Zub 
kerſcheere zerdrückt man den Zuder, und fo könnte 
man aud) bey manchen andern Gelegenheiten zweyarmis 
ge Doppelhebel zum Zerdrüden anwenden. Oft findet 
auch bey dem Zerdrücken zugleih ein Zerſchlagen 
ftatt, 3. B. ben dem Zerfhlagen mit Hämmern, 
Weinbeeren, Sohannisbeeren !c. zerdruͤckt man bloß 
mit Händen und Füßen. Aud eine Preffe kann may 
zum Zerdrüchen anwenden, . 

Zerfeilen. Dieſes aefbieht oft abfichtlih mit allers 
Iey Metallen und Metalmifhungen, um Feilfpähne zu 
erhalten, die, nachdem man fie auf einer heißen Tafel 
bat anlaufen Iaffen, den fogenannten Nürnberger 
Streufand abgeben, der bekanntlich zu allerfey Ver⸗ 
zierungen dient. | 

Zerhobeln kann man die Farbehölzer mit einem lans 
gen Hobel, der in feinem Gehaͤuſe mehrere Hobeleijen 
hat. Dadurch bekommt man mit weniger Mühe und 
in fürzerer Zeit viel feinere Spähne, als durd das 
Mafpeln, 

Zerfleinern. Der Zweck des Zerfleinerne ber 
Körper ift fehr mannigfaltig. Viele Körper muß man 
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gerkleinern, um fie von gewiffer beftimmter Größe zu 
erhalten. Deswegen fpaltet und ſchneidet man. 
fie. Viele Sachen müffen zerkleinert werden, um 
hernach gewiſſe Beftandtheile beffer aus ihnen heraus» 
ziehen zu koͤnnen. Deswegen zerreibt man das Se 
traide, um dad Mehl von der Kleye und die Stärke 
von den übrigen Beftandtheilen zu ſcheiden; deswegen 
ſchrotet man das Malz zu Bier, Branntewein und 
Eſſig; deöwegen zerrafpelt man die Farbehoͤlzer; 
deswegen zerquerfht man Samen, Beeren, zu 
Oehl, Wein ꝛc.; deswegen zerſtampft man bie 
Eichenrinde zu Lohe; deswegen zerſchlaͤgt, ſchlaͤmmt 
und waͤſcht man die Erze zum nachmaligen Schmels 
zen 2c.: Sehr. viele Körper zerkleinert man au, um 
fie hernach zu einer beffern Miſchung fühig zu machen. 
Deswegen zerftampft man die Shiefpulverfuhftans 
zen, die Lumpen zu Papier 2,5 deswegen zerreibt 
oder zerftampft man bie Mineralien zu Töpferwaas 
ren; die Gewürze zu Speifen ꝛc. Auch zu gleichförs 
miger Weberziehung und Bedeckung, wie beym Vers 
golden, beym Beſtreuen der Conditorwaaren, beym 
Beſtaͤuben ber Tapeten zc. zerkleinert man viele Koͤr— 
per; ſ. auch Zerdrehen, Zerbrüden, Zerbos 
bein, Zerfeilen, Zerklopfen, Zerkneipen, 
Zerreiben, Zerſchlagen, Zerfpalten, Zer 
ſtampfen, Zerſchneiden, Zerſprengen und 
mehrere der nachfolgenden Artikel. — Eine chemiſche 
Zerkleinerung iſt die Aufloͤſung, porzüglid der Metalle 
und der Salze; ſ. Aufldfung | 

zerklopfen Dies gefhieht yorzüglih mit Steinen 
nud Erzen auf Pochwerken. u 
Zerkneipen, den Draht. Dieb verrichten die Dies 
tallarbeiter oft mit der Beißzange, 

Zerfniftern läßt man oft Steinfalz und grobes Sons 
Venfalz vor dem Gebrauch durch ſchnelle Erwärmung. 

zerlaugen heißt troden gewordene elle wieder 
mir friſcher Lauge beſtreichen und auseinander ziehen; 
ſe Kuͤrſchner. | 
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Zerquetfchen. Dies geſchieht meiftens mit Saamen, 
Beeren u. dgl. durdy umlaufende Steine, durd) Walzen, 
auch blos durch Hände yud Fuße; ſ. Zerdrüden, 


Zerrafpeln, durch Reibeiſen, Rapen oder 
Raſpelu iſt / eine Arbeit, die man mit Wurzeln, 

Früchten, Hoͤlzern (Farbehoͤlzerr), Rinden ꝛc. vor 
nimmt. Auch das Rapiren des Tabacks gehört 
hierher. | 

Zerreiben wird mit Steinen vorgenommen, welde 
- (wie beym Farbereiben) vie bloße Hand, oder (mie bey 
Mahlmühlen) eine Maſchinerie in Aktivitat ſetzt. Man 
‚ zerreibt aber auch Körper in Mörjern, mit gekerbteg 
ftähfernen Regeln (wie bey Kiffeemüblen und manchen 
Gewärjmühlen), mit Reiveifen oder Raſpeln (wie in 
ben Tabacksfabriken) u. ſ. w. | 


Zerren heißt das wiederholte Schmelzen des Eiſens 
auf dem Zerremheerde, um es nody weicher uud ges 
ſchmeidiger zu maden; f. Eifenhürten, 


Zerſchlagen ift eine Operation, die man gewöhnlich 
mit Haͤmmern und Stampiern, (wie in Pochwerken, 
Pulvermühlen, Papiermühlen, Lohmuͤhlen, 
Kallmühlen,) vornimmt. 

zerfchneiden. Diefe Arbeit kann gefchehen 1) mit 
Meſſern und mefferartigen Werkzeugen, von 
dem einfahen Handmeffer an gerechnet, bis zu dem 
Eünftlihften Schneidemaſchinen (f. Schneiders 
mafhinen, Zabadksmanufakturen, Papiers 
fabrifen, Eifenfhneidewerte, Münzkunft 
2c.); 2) mit ftählernen Stangen (f. Bijoute 
viefabrifen, Klempner, Gürtler, Blumenmas 
nufakturen 2e.); 3) mit Hobeln (f. Zerhobeln);z 
4) mit Meifeln und Stämmeifen (ſ. Rlemps 
ner, Schloffer 2..); 5) mit Scheeren, von den 
Heinften Scheren an gerechnet, bis zu dem größten 
Tuchſcheeren und Metallſcheeren (fe Wollenmanus 
fatturen, Drahtzieherey, Nadelfabriken, 
Meſſinghütten, Blechfabriken 265 0) mit Säs 
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gen, und zwar mir Holz, Horn⸗, Knochens, Me 
talls und Öteinjägen (1. Sägemirhlen, Sägemas 
fhinen, Schreiner, Drechsler, Rammmas 

Her, Zimmermann 2); 7)mit Feilen (ſ. Uhr— 
macherkunſt, Schloſſer); 3) mit Diamant, Feuers 
* und andern harten und ſcharfen Steinen (ſ. Gla⸗ 

er und Slasfabrifen); 9) mit Schmirgel (ſ. 
Durchſchleifen); 10) mit glühenden Sprengs 
eifen und brennenden NRäuderkerzen .(f. 
Olasfabriten); mit einem Meſſingdraht, (zum 

erſchneiden weiher Körper, ſ. Seifenſiederey, 

bpfer, Leimſiederey ꝛc.). | 

‚zerfehroten beißt fo viel, als, mit dem Meiſel zers 
hauen; ſ. Meifel, Schloſſer, Eifenhütten zc. 

Zerſpalten und zZerreißen ſ. Spalten und Reigen. 
BZerfprengen,eine Fluͤſſigkeit, Verfprigen ift eine 
Vertheilung in viele kleine Tropfen. Man taucht einen 
Pioſel oder einen Quaſt in die Zlüffizkeit, giebt ihm in 
der Hand eine Erſchuͤtterung und beiprigt fo mit Farbe⸗ 
brübe Wände, Papierzc.; fe auch Papierfärberen, 

Zertheilen oder Zerkleinern ſ. Zerkleinern. 

» Berftoßen oder Zerſtampfen ſ. Zerſchlagen. 

Zerſtuͤcken ſ. Zerkleinenr. 

Zerzupfen ſ. Zupfen und Rupfen. | 
Zettel oder Kette fe Weberey, Weberftühle, Wol— 
lenmanufakturen, Leinenmanufakturen zc. 

Zettelrad oder Haſpel zum Aufwickeln der geſchor⸗ 

men Kettenfaͤden auf Bandſtuͤhlen; ſ. Bandfabris 
fen. | 

Zeug ift im Allgemeinen die Benennung irgend einer 
nuͤtzlich anzuwendenden Sache, z. B. Werkzeug, Hebes 
zeug, Schreibzeug 2c. Zın engern Sinne verſteht man dar⸗ 
nuter jedes Gewebe, deſſen Breite zur Länge in ziem⸗ 
lichem Verhältniß fleht, z. B. Leinenzeug, Wols 
lenzeng Baummollenzeug, Geidenzeug. Bey 
MWollenzeugen macht man einen Unterfchied zwiſchen 
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Zeugen und Tuͤchern, und nennt Zeuge bie duͤn⸗ 
nern, leichtern und glattern Gewebe; Tuͤcher bie dis 
ern, wolligtern, filzigtern. — „Der Papiermader 
nennt Zeug die germalmte Lumpenmaſſe (ſ. Papiers 
fabriten). | 

Zeugbaum im Sammtweberftuhle f. Sammt⸗ 
fabrifen und Seidenmanufakturen. 

Zeugbütte f. Papierfabriken. 

Zeugdruckerey ſ. Faͤrbekunſt und Katunfabriken. 
Zeugfabriken Zeugmanufakturen nennt man 
gewoͤhnlich große Anſtalten, worin glatte leichte wollene 
Zeuge, z. B. Kamlot, Raſch ꝛc., verfertigt werden; 
ſ. Wollenmanufakturen. | 


Zeugfärberey ſ. Faͤrbekunſt. | | 

Zeughaus des Papiermachers zum Anfbewahren 
des Zeugs f: Papierfabriken. 

Zeugkaſten f. Papierfabriken. en 
Zeligmacher, Zeugweber find die Arbeiter, welde 
wollene Zeuge verfertigen, ſ. Wollenmanufaktus 
rem ' 

Zeugpreffe f. Preſſe und Mollenmanufafturen, 
Zeugpritſche ſ. Papierfabriken. 

Zeugrolle ſ. Mangel. EN 
Zeugſchmied heißt derjenige Arbeiter, welcher das 
Handwerkszeug für viele Eifenarbeiter und andere Mes 
tallarbeiter und überhaupt. verſchiedenes Cifengeräthe 
au mancherley Behuf verfertigt, z. B. Sägenblätter,. 
Meiſel, Haͤmmer, Feuerzangen, Zirkel, Bohrer u. ſ. w. Er 
führt daher auch oft den eiyguen Namen Saͤgenſchmied 
Bohrfhmied, Zirkelfhmied 2c.\ Seine Werks 
zeuge, womit er jene Sachen zu Stande bringt, find 
vorzüglich Schmiedehaͤmmer, Amboſſe, Ricteifen, 
Bohrer, hauptlaͤchtlich Hohlbohrer, Dorne, Feilen 2cs 
Seine Handgriffe hat er mir andern Kleinfhmieden ges 
mein, | J 

Zeugſtube ſ. Papierfabriken. 
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Zeugweberey f. Weberey und MWollenmanufakturen. 
Zeugmeberftuhl f. Weberftühle und Wollenmanus 
fafıuren; | 
Zifferferblätter der Uhr ſ. Uhrmacherkunſt und 
Emailliren. | — 
Zifferblattmacher ift in Uhrenfabriken derjenige Ars 
beiter, welcher die Zifferblätter verfertigt; ſ. Uhr ma⸗ 
cherkunſt und Emailliren. 
Ziegel ſ. Ziegelbrennerey. | 
Ziegelbrennnerey,, BZiegelfabrif nennt man 
die Anftalt zur WVerfertigung der Ziegel, Ziegel: 
fteine, Backſteine, Barnfteine, Brandfteine, 
Brennfteine, oder Überhaupt derjenigen kuͤnſtlichen 
Steine, weldhe man aus einer lehmigten oder thonigten 
Erde in gewiffen Formen gebildet und in Feuer hart ges 
baden hat, | J 
Mau theilt uͤberhaupt die Ziegel in Mauerziegel 
ud in Dachziegel ein, Jene dienen zum Bau ber 
Mauer und Wände und zu vielen innern Theilen ber 
Gebäude; Biefe aber nur zum Decken der Dächer. Oft 
fehlen nämlich zum Haͤuſerbau die natuͤrlichen Steine, 
und dann gebeii Auf gebransite Ziegel ein Material ab, 
weldjyes ebenfalls ſehr dauerhaft und wegen keiner bey 
ſich haltenden Feuchtigkeit viel aefünder, ald ordentliche 
Steine if. Schon die Babyloni’r bedienten fidy der 
Ziegel zu ihren Gebäuden; durch Erdpech wurden jte 
mit einander verbunden. Mömer und Öriedyen gebrandys 
ten verfchiedene Arten von Ziegeln, Vitruv hat die 
Ziegel der Alten beſchrieben. Fu, 


Je reiner der Thon ift, welcher zu ben Ziegeln ges 
braucht wird, d. h. je weniger er init Steinen, vornehms 
lich mir Kalk, mit Mergel uud mit andern mineralis 
{hen Theilen vermiſcht ift, deito mehr Vorzüge bei:Bt 
er, Über felten wird der befte Thon zu den Ziegeln ges 
nommen, weil diefer zu andern Arbeiten (zu Zöpferars 
beiten) mit mehr Vortheil benuußt werden kann. Der: 
jenige Thon ift der ſchlechteſte zum Ziegelbrennen, wel, 


720 Ziegelbrennerey 

er viele Kalktheile und viele Kleine Kiefe bey fich führt, 
Guter brauchbarer Thon muß fich gut zufammenballen 
und ohne eigenmächtige Veränderung ſich leicht in jede 
beliebige Forin bringen laſſen. Ein folder Thon heißt 
ein zaͤher, fetter oder langer Thom Solchen 
Thon muß man mit etwad Sand verfeßen, weil ek 
fonft beym Trocknen leicht berſten oder Riſſe befommen 
ober doc) ſehr zufammenfchrumpfen würde. Der behs 
gemiſchte Sand dehnt fidy in der Hitze aus, ſowie fih 
der Thon zufammenziceht. - Magerer oder Eurzer 
Thon laͤßt ſich nicht gut-Fueren und formen, wird im 
Brennen nit vollfommen hart und muß daher durch 
einen Zufag von fettem Lehm verbeffert werden. Thon, 
weldyer mit Salpeterfäure aufbraust, führt Kalkerde, 
“und wenn er ſtark aufbraust, viele Kalkerbe bey fid, 
"Der brauchbarfte Ziegelthou ift immer berjenige, ‚wels 
her zwifchen fett und mager dad Mittel hält und ſich 
dein Toͤpferthone näherte, Den gelben und bläulicyten 
pflege man am liebften zunehmen, Nahe an bei Ober⸗ 
fläche ift übrigens jeder Kehm untein, Man muß di 
ber erft die Dammerde und den Abraum bis auf eine ges 
wifje Ziefe hinweaſchaffen, ebe man den Lehm felbft gras 
ben kann. Gewöhnlich findet man ihn immer beſſer, 
je tiefer man kommt. | 5 


Der fette Thon wird vor ber Zubereitung auf bad ge 
hauefte und gleichförmigfte mit feinem reinen Sand, ober 
auch mit gebrauntem klar gefchlagenen Ihon. oder auch 
wohl mit Steinfohlenafhe vermiſcht, um mandye Fehr 
ler zu verbefjern und ihn überhaupt ald Ziegelgut zu 
allen Arbeiten gefickt vorzubereiten, - Das befte unter 
jenen Mitteln iſt frevlih der Sand, Denn diefer bins 
dert daß Zufaminenziehen ded Thons in der Hiße, wors 
aus fonft Riffe entftehen würden. Zt viel Sand darf 
ber Thon aber auch nichf bekommen; denn fonft vers 
mindert ſich wieder die Feftiakeit und der Zuſammen⸗ 
bang, wodurch die Ziegel leicht zerbrechlich werden muͤß⸗ 
tn: Das befte Verhältuiß der Menge Thon. zut 
Menge Sand ift wie 4 zu 1. Wenn der Thon Er viele 

| iſen⸗ 
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Eiſenerde bey ſich hat, fo zerfpringen bie Steine oder 
blättern wenigftend ab. Mergel erzeugt biefelbe Wirs 
kung, und Kalk loͤſcht fi in der Näffe: -Mandem Feh⸗ 
ler wird dadurch vorgebeugt, daß der Thon im Herbft 
gegraben, einen Winter oder auch. wohl zwey Winter 
über dem Frofte ausgefeßt und dabey einmal umgeſtochen 
wird. Durd das Gefrieren und Aufthauen der im Ans 


fang des Winters eingefogenen Feucdhtigkeiten werden - 


die Theile des Thons mehr von einander gelöst und der 
Thon felbft gefhmeidiger. | | 


m 


Die erfte Arbeit mit der Ziegelerde ift nun das Erwei⸗ | 


hen derfelben oder dad fogenannte Einfumpfen. 
Auf diefe Arbeit kommt fehr viel an. Sie gefhieht 
des Frühjahrs in Sümpfen, d. b. in Gruben, wels 
che mit Bohlen ausgefhält oder auch wohl ausgemauert 
find. Die Sümpfe liegen fo nahe als möglid. an der 
Trockenſcheuer und haben einen Schoppen über fi, ‚Die 
Ziegelerbe wird inden Sumpf geſchuͤttet und fo mir Waſ⸗ 
fer begoſſen, bis fie durchaus erweicht iſt. Hernach erſt 
„wird fie, wenn ed noͤrhig iſt, mit Sand vermiſcht. 


Trefflich wäre ed, wenn man Proben aud Ziegelgut 
von verfchiedener Miſchung brennen ließe, hauptſaͤchlich 
auch um den Grad des Zufammenziehens oder Schwins 
deus zwierfahren. Wei den verſchiedeuen Thonarten 
faͤllt auch dieſes Schwinden verſchieden aus. So 
kanu auch die Groͤße der Formen gehörig. darnach einge⸗ 
richtet werden. Wedgwoods Phyrometer koͤnnte 
hierbey ſehr nuͤtzlich ſeyn. FE BEE RE 
Auf einem eigenen Treteplaße unter ber Trok⸗ 
Eenfcheuer mug die Erbe mit dem Sande auf bad Befte 
durchgearbeitet und vereinigt werben; und zwar durch) 
‚Treten, entweder von Menfchen, oder; von Pferden 
und Ochſen. Dabey werden noch alle Steinen, 
Wurzeln u. dgl. audgelefen und weggeworfen. Am 
beften und vortheilhafteften verrichten die Meuſchen das 
Durdyarbeiten. Zu Holland und Schweden hat man 
eigne Mühlen dazu, die fogenannten Thonmühlen 
oder Kleymühlen, welche entweder durch Thiere 

Yoppe technolog. Lexicon, V. Zn 3 3 


722 Ziegelbrennerey 


oder durch Menſchen bewegt werden. ine ſenkrechte 
an verfhiedenen Armen mit Meſſern befrßte Welle 
"dreht fi in eineni Kaften um, der über einer Eleinen 
Grube ſteht. Der Thon wird oben eingeworfen und 
fällt nad) - binreihendem Durcdarbeiten in die Grube. 
An einigen Drten, mo bie Melle in einem walzenförmis 
gen Mauerwerke fidy berumbewegt, leitet man durch bes 
‘fondere Defnungen Waſſer auf den Thon, Das Thon; 
waffer aber läßt man nad) gefchehener Arbeit in bie 
Suͤmpfe laufen, damit es ba den gefhlämmten Thon 
abfege. Steine, Wurzeln u. dal. waren in der Grube 
unter der Welle zurücgeblieben. — Ehedem wurde 
dad Ziegelgut auf einer großen Tafel von Menfchens 
haͤnden blos mit einem. eifernen Stabe und einem gebos 
genen Meſſer durchgedroſchen und geknetet. 


Das zu Dachziegeln beſtimmte Gut muß am rein⸗ 
ſten und beſten ſeyn. Denn Dachziegel find den Eins 
wirkungen der Witterung am meiften ausgefeßt, und 
bey binreihender Stärfe fordert man von ihnen nod 
die möÖglichfte Leichtigkeit, damit fie das Gebäude nicht 
zu fehr belaften. Zu dünnen und body feften Dachzie⸗ 
geln ift daher ein fehr gereinigter Thon und überhaupt 
ein forgfältig bereiteted Ziegelgut nöthig, worin nichts 
Fremdartiged, befonders nichts Kalkartiges ſich befins 
det, Vorzuͤglich gut (freylidd) mir Mühe verknüpft) 
würde ed feyn, wenn man bie Ziegelerde vorher 
fhlämmen und dadurch die überflüffigen groben Theile 
entfernen Fönute, Ä 


Wenn dad Ziegelgut gehörig durchgearbeitet und ges 
reinigt ift, fo kommt ed in die Hand des Ziegelftreis 
chers. Diefer reiht die Zieael, d.h. er bildet fie 
durch Hülfe der Formen nad) ihren Beftimmungen als 
Mauerziegel oder ald Dachziegel. Man unters 
ſcheidet aber das Ziegelftreihen im Waffer 
und daß Ziegelftreihen im Sande von einans 
ber. Jenes wendet man bey nicht fehr fetten, dieſes aber 
bey fettem Ziegelgut an, Nenn nämlidy die Ziegelerbe 
nicht fehr fett ift, fo wird fie fowohl, als auch die $orm 
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ſtark mit Waſſer genäßt. Der geftrichene Stein wird 
dann von einem Arbeiter weggetragen und auf die breite 
Seite zum Trocknen. gelegt. Iſt aber der Thon fett, 
fo macht man von dem Streihen im Sande Gebraud). 


Alsdann werden nämlich Ziegelgut, Form und Streich⸗ 


breter mit feinem wohl gereinigtem Sande beftreut, und 
hernach zum Trocknen auf die hohe Kante geftellt. 


Die Form befteht aus einem hölzernen ober eifers 
nen Rahmen, deffen innerer Raum etwa 4 Zoll größer 
ift, als die Größe des Ziegelfteind betragen fol, Denn 
durdy das Austrocknen wird der Ziegelftein immer ets 
waß fleiner. Bey dem Streichen auf einem glatten Tis 
fhe — entweder in der Ziegelfdheune oder in freyer 
Luft — feßt der Arbeiter die Form erft vor jid) auf den 
mit Sand beftreuten Tiſch. Alsdann nimmt er von 
dem Ziegelgut einen etwas größern Klumpen, ald zu 
einem Ziegel nöthig iſt. Diefe Maſſe knetet er mit den 
Händen fo in die Form, daß alle Ecken.der leßtern aus 
gefüllt werden, Die unterfte breite Seite bes Steins 
glättet ſich auf dem Tifche, die vier Seitenflädhen gläts 
ten fidy in der Form, die oberfte Seite aber glättet der 
Ziegelftreicher mit dem Streichholze. Lebteres hat 
einige Aehnlichkeit mit einem Biegeleifen. Es ift etwa 
2 Zoll breit. — Forftziegel und andere Hohlziegel wers 
den in Formen gebildet, die einer halben hölzernen 
Walze gleichen. Die Nafe wird mit den Fingern 


angebrückt, ober bie Form hat einen Boden, in welchem 


fid) eine Vertiefung für die Naſe befindet. 

Die volle Form ſchiebt der Streicher fodann auf ein 
Bret, welches ohngefähr ı Fuß lang .und mit einer 
Handhabe verfehen ift, Er kippt fie entweder darauf 
um, oder zieht fie ab, um die geformten Ziegel auf das 
Bret zu bringen. Bey Dachziegeln wird ein Theil 
des Thons hakenfoͤrmig in die Höhe gebogen. — Ues 
brigens muͤſſen fowohl Mauerziegel, ald Dachzlegel au 
einigen Drten eine gefeßmäßig vorgefchriebene Laͤnge, 
Breite und Höhe haben. 

Das Ziegelftreichen geht fo —— ſtatten, daß 
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ein gefchichter fleißiger Arbeiter täglich wohl 10,000 
Ziegel ftreihen Fan. Und doc hat man zum Ertreis- 
chen eine eigene Maſchine, die Ziegelftreihmafdis 
ne erfunden. Kine ſolche Maſchine ift etwa auf fo 
gende Art eingerichtet. 


Auf den beyden Seiten eined- Tifches mit vier Füs 
Ben befinden ſich KXeiften, deren Höhe im Ganzen genoms 
men willtührlid ift. Indeſſen dürfen fie doch weder 
zu body, noch zu breit feyn, weil fie fonft die Wirkung 
der Walze, die dad Streichen verrichtet, hindern wiırs 
den, Sie müfjen fid) daher nad) der Ränge und dem 
Durchmeſſer der Walze richten. Zwiſchen beyden Lei⸗ 
ften liegt ein Gitter auf dem Tiſche, deffen Fächer bie 
Ziegelformen find, melde ſich alfo nach der Stärke 
der Ziegel richtet, Die Stangen, welche die Fädyer 
bilden, müffen fo fark feyn, als die Ziegel dick werden 
follen. Durch ihre Entfernung von einander wird bie 
Ränge und Breite der Ziegel beffimmt. Natuͤrlich muß 
man von biefen Gittern fo viele haben, ald man Arten 
von Ziegeln verfertigen will, Bey Dachziegeln mit 
Haken oder Mafe müffen die Querftangen fo breit feyn, 
daß man ben Zapfen der Naſe hineinfchneiden kann, ohne 
der Stärke ber Duerftangen zu ſchaden. Tiſch und Gitter 
müffen fehr glatt gehobelt und das Gitter muß etwas 
fhmäler feyn, als die Breite zwifchen den Keiften bes 
trägt, um ed leicht ein» und audfchieben zu können. 
Auch müflen Tiſch und Gitter vor dem Auftragen des 
Thons mit Afche und Sand beftreut werden, damit 
die Maſſe nicht anklebe. Die Walze ift aus Gußeifen 
von 200. bi8 300 Pfund an. Gewicht, und gerade fo 
lang, daß fie ſich zwifchen den beyben Leiften ohne Klems 
mung herumdrehen läßt. Sie hat zwey Zapfen, wel: 
che an ben Enden vieredigt find, um die Kurbeln gehös 
tig daran befeftigen zu können, Ä 


Wenn man nun Ziegel ftreichen will, fo fhiebt man 
bie Walze hinter das Gitter auf dem Tifche zurück und 
trägt den zähe geftampften Thon in ausgeſtochenen 
Stüden von hinlänglider Dicke auf das Gitter über, 
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bis alles belegt iſt. Jetzt faſſen zwey Perſonen die 
Walze an den Kurbeln an, und paͤlzen ſie uͤber den 
Thon bis an dad Ende des Sites und wieder zuruͤck. 
Hierdurch druͤckt fi) der Thon in die Rormen, und 
zwar dichter, als es blos mit der Hand des Arbeiters 
gefheben kann. Der überflüffige Thon wird mit der 
Zhonfdabe abgeftriden und weggebradht. Hierauf wird 
da, wo die beyden Handgriffe befindlic find, ein Bret 
an den Zifc gehalten und mit den beyden Griffen das 
Gitter fo feft herausgezogen, bis bie erfte Reihe über 
ben Brete ift. Go kann man einen Ziegel nady dem 
andern aus der Form herausdrüden. Auf diefe Art 
fährt man fort, bis bad Gitter leer ift. 


- Bey Mauerziegeln kann diefe Streihmafchine wohl 
vorzüglich nuͤtzlich ſeyn. Bey Dadyziegeln ift wegen ber 
Naſen noch folgende Vorfiht noͤthig. Man bringt auf 
jedem Tiſche ein beſonderes und bewegliches Tiſchblatt 
an, worin die Naſe ſo eingeſchnitten iſt, daß fie ſich an 
jedem Ziegel zugleich mit formt. Am obern Theile des 
Gitters find hierbey immer die Rüden der Ziegel, es 
ned bewegliche Tifhblatt wird Dann, wenn die Ziegel 
geformt find, mit einem Brete bedeckt und fo mit allen 
umgewendet. 


Sehr merkwuͤrdig iſt die in der neueſten Zeit erfun⸗ 
dene Ziegelpreßmaſchine des Hattenberg in 
St. Petersburg. Das Ziegelgut wird durch Stem⸗ 
pel ſchnell zu Oefnungen herausgepreßt, welche ihm 
die Geſtalt von lauter aneinanderhaͤngenden Ziegeln ge⸗ 
ben, die durch ein eignes Schneidemeſſer nach der be; 
ſtimmten Länge von einander getrenut werden. Der 
zubereitete Thon kommt in einen verfhließbaren Kaften, 
worin die Stempel, mittelft eined Raͤderwerks und einer 
Kurbel hin und her bewegt, den Thon aus den Defs 
nungen ſo herausdruͤcken, daß, während der eine Stem⸗ 
yel auf der einen Seite drückt, auf der andern wieder 
Thon in den Kaften gethan wird, den hernach ber ans 
dere mit jenem verbundene Stempel nad) der andern 
Seite aus Defnungen drüct. Für den herausgedrück⸗ 
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ten Thon find jenfets der Defnungen die gehörigen Uns 
terlagen und über denfelben die Schneidemefler. — 
Solche Ziegel fallen viel dichter und akkurater aus, als 
die auf gewöhnliche Art geftrichenen. 


Auf dem mit Sand beſtreuten Brete (auf welchem 
ber Stein nicht ankleben darf) Eommen die Ziegel zum 
Zrodnen in die Ziegelfheune oder Trodens 
ſcheune, wo fie fo lange ftehen bleiben, bis fie troßs 
fen genug find, um, ohne Gefahr zu zerbrechen, weiter 
gebradyt werben zu können. Man lehnt immer zwey 
und zwey an einander, wie ein Dad. Un recht heißen 
Zagen aber legt man fie ſchichtweiſe, weil fie fonft zu 
ſchnell trodnen und deshalb auffpringen würden. Gie 
unter freyem Himmel zu trocknen, ift wegen Uufichers 
heit der Witterung nidyt rathſam. Menn nämlich, fo 
lange fie noch wei fine, Megen erfolgte, fo müßten 
fie nothwendig wieder umgefocmt werden. Megnete 
ed, wenn fie fhon mehr Abtrocknung erhalten hätten, 
fo würden fie zwar nidyt an Güte und Stärke leiden; 
fie würden aber Köcher befommen, die dem guten Anfes 
ben ſchadeten. An die Sonnenhiße darf man fie gar 
nicht bringen. Uebrigens muß die Trockenſcheune zu 
Mauerziegelu fo gebaut feyn, daß die Kuft frey bins 
durchſtreichen kann. Zu Dachjziegeln ift fie verſchloſſen 
und nur hin und wieder mit Zugloͤchern verſehen. Die 
binnen Dachziegel wirrden naͤmlich Riſſe bekommen, 
wenn man fie ſogleich einem ſtarken Luftzuge ausſetzte. 
— Bisweilen legt man zu einem gewiſſen vorhabenden 
Baue nur auf einige Zeit Ziegeleyen an, welchen man 
den Namen Feldziegeleyen giebt. Zum Trocknen 
werden da nur leichte hoͤlzerne mit Straͤuchern bedeckte 
Huͤtten gebaut. 


Man laͤßt die Ziegel ſo lange in der Scheune, bis 
man an ihnen keine Naͤſſe mehr bemerkt. Sind fie alfo 
gehörig ausgetrodner, fo werden fie burh Brennen 
in einen harten Stein verwandelt. Das Brennen ges 
fhieht entweder in Defen oder in Meilern. Von 
Defen giebt ed oben gefhloffene oder gewoͤlbte 
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und oben offene oder ungewoͤlbte. Beyde find 
in ihrer Wirkung nicht fehr von einander unterſchieden; 
aber Holz fpart man in den gemölbten Defen allerdings. 
Dben in dem Gewölbe haben diefe Defen Luft⸗ oder 
Zugloͤcher; aud zur Seite find gemeiniglich ſolche 
Löcher angebracht, um dadurdy, je nachdem man fie öfs 
ner oder zufeßt, ben Steinen eine gleihmäßige Hitze 
verfchaffen zu Eönnen, Man hat Defen mit einem Feuers 
loche, mit zwey, mit drey und mit vier Feuerloͤchern 
(Schluft: oder Shürlödhern), und darnad) nennt . 
man bie Defen ein: zweys dreys: vierfeitig, oder 
eins zweys brey: vierfhürig. Viele Defen has 
ben aufgemauerte Unterlagen oder Bänke, worauf die 
Ziegel geftellt werden, damit fie aud) von dem ftärfften 
Teuer nicht fehr leiden. Uebrigens richtet ſich die Größe 
des Ofens, zu deſſen Feuerung man nicht blos Holz, 
fondern audy Korf und Steinfohlen gebraucht, nad) der 
Anzahl der darin zu brennenden Steine, Die Heißung 
mit Torf oder mit Steinkohlen ift am vortheilhafteften. 


Ein guter Ziegelofen muß an einem trocknen Ort 
gebaut werben ; die Lage ber Ziegel aber geht durch bie 
ganze Weite des Ofens. Man ftellt die Ziegel fo auf, 
daß die Flamme ungehindert durd alle hindurchſtreichen 
kann. Es müffen daher zwey und zwey Ziegel immer 
etwas von einander entfernt feyn und die Reihen felbft 
muͤſſen etwas fchief ftehen, oder mit den Mauern des 
Ofens einen fhiefen Winkel machen. Ziegelöfen mit 
zwey Feuerlöcern halten felten über 18000 bid 20,000 
" Mauers und Dadyziegel. Defen, worin 40,000 Öteine 
Platz haben, hat man in Deutfchland ſelten. Aber in 
Holland giebt ed Defen, die 1, 100,000 bis 1,200,000 


Steine faffen. 


Man war fhon lange darauf bedacht, den Defen eine 
recht. zweckmaͤßige Geftalt zu !geben, um in ihnen 
eine gleihmäßig ſtarke Hiße hervorzubringen, und fo 
viel wie möglich Brennmaterial zu fparen. Gemeinigs 
lich formiren die Ziegelöfen ein laͤnglichtes Viereck, und 
dabey legt man gern zwey Defen der Ränge nach gleich 


dis 


728 Ziegelbrennerey 

neben einander au. Der Ofen bed Bauſſan bu 
Bignon hat eine enförmige Geſtalt; derjenige des 
Cancrin eine Eonifche (wie ein abgefürzter oben offes 
ner Kegel); derjenige des Eigner eine elliptifde. 
Gilly bar-die Ziegelöfen befonders zum Torfbrennen 
bequem eingerichtet. Mach ihn nehmen 1000 Mauer 
ziegel 156 Kubiffup Raum im Dfen ein; nad) andern 
Berechuungen 140 bis 145, 


Ein hollaͤndiſcher Ziegelofen beftcht aus einer viers 
eckigen Mauer, die oben auf jeden Fuß Höhe einen 
Zoll einwärts überhängt. Er hat unten eine Defnung 
zum Einſetzen; und ift man zu einer Höhe gekommen, 
daß durch diefe Defnung nicht mehr eingefahren werben 
Tann, fp wird eine zur Seite liegende höhere Defnung 
gebraudht. - Iſt auch diefe wieder iberftiegen, fo hat 
der Dfen in der gegenüberftehenden Mauer einen Ein: 
fhnitt, durdy den man weiter einfäbrt, bis der Dfen 
gefüllt ift, Das Setzen verrihten Weiböleute; dad 
Anfahren Manngperfonen, Jene haben ſich eine folde 
Gefchiclichkeit erworben, daß fie innmer g Steine auf 
einmal den Dbenftchenden zumerfen fönnen, bie fie fan: 
gen und.einfeßen. Auf die Sohle des Dfens kommen 
zuerft zwey Lagen ausgebrannter Steine, um die Feuch— 
tigkeit de8 Erdbodens abzuhalten. In jeder Lage fi: 
ben die Steine auf der hohen Kante. Mit den unter: 
ften Steinlagen werben zugleih die Kanäle für den 
Zorf eingerichtet... Weil nämlich immer ein Steiü et: 
was hereingeruͤckt wird, fo laufen die Lagen oben fpißig 
zu; dadurch entſtehen die Kaudle jür ven Zorf. An 
den vier Mauern werben die Steine rund herum ges 
feßt, um den Durchgang des Feuers zu befördern. Iſt 
man beym Einfeßen bis zur Höhe des Dfens gekom⸗ 
men, fo fommen oben auf noch zwey Lagen gebranntır 
Steine. Ueberhaupt zählt man von oben bis unten 89 
Lagen. Megnet es während des Einſetzens, fo werben 
Minnen über ben Dfen gelegt, zwifdyen die Rinnen 
Matten von Rohr wie ein Dad, gefekt und unter dems 
felben mit Arbeiten fortgefahren.. Dben ift der Dfen 


% 
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rund herum mit einer Barriere von Bretern befeßt, 
damit die Arbeiter ficherer bin und her gehen koͤnnen. 
Das Einfegen dauert drey Wochen. Nachher wird 
Zorf in die Feuerkanäle geworfen, angezündet und der 
Dfen in Brasd gefeßt. | 

Da die Ziegel nody immer einige Näffe bey ſich fühs 
ren, die man auch bey dem beften Austrockuen nicht bes 
merkt, fo darf befonders zu Anfang ded VBrennens der 
Grad der Hitze nicht zu ſtark ſeyn. Deswegen wird 
zu Anfange au nur ein Shmaudfeuer angemadıt, 
welches man einige Tage und Mächte ununterbrochen 
erhält, Ein dicker feuchter Rauch fteigt dabey aus dem 
Ofen; erft wenn diefer fich in den gewöhnlichen Rauch 
verwandelt hat, wenn eine weiße Flamme aus der Muͤu— 
bung des Ofens fchlägt, und Feine Dämpfe mehran die hins 
gehaltene Hand fich feßen, fo kaun man annehmen, daß die 
Steine ausgefhwigt haben und völlig troden geworben 
find. Nun ift ed Zeit den eigentlichen Brand vorzus 
nehmen. Mit dem fogenannten Halbfeuer und 
Mirtelfener wird die Operation angefangen, und 
mir dem Öanzfeuer wird ber Schluß gemacht. Das 

Halbfeuer (wozu der Hißeort mit wenig Holz oder Torf 
belegt wird) dauert ohngefähr zwey Tage und zwey 
Naͤchte; die Meißeldcyer bleiben dabey noch offen. Das 
Ganzfeuer aber, bey welchem man alles mit Holz oder 
Torf anfüllt, und die Hitzeloͤcher und Zuglöcher vers 
fließt, wird fo lange unterhalten, bis bie Ziegel 
gahr find, Man fieht dies au dem Glühendwerden 
der Steine und an der auffteigenden weißen Flamme, 
Nun wird das Feuer im Dfen erftict, indem man alle 
Luftloͤcher genau verfihließt und die Schuͤrloͤcher zus 
mauert, — 8 gehört übrigens viele Geſchicklichkeit 
dazu, die Hitze in dem Ofen überall möglichft gleidy- 
foͤrmig wirken zu laflen. Der Ziegler muß die Hitze 
durch abwechfelndes Oefnen und Verſchließen der Schürs 
loͤcher genau zu virigiven verftehen, damit alle Ziegel fo 
viel wie möglidy gleidy gut ausgebrannt werden. 

Man darfbden Dfen ja nicht früher aufmachen, ald 
bis eine vollfommene Abkühlung erfolgt ift; die Stei⸗ 
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ne würden fonft dem Zerfpringen ausgefeßt feyn. Nach 
gänzlich erfolgten Abkühlen aber dfnet man die vers 
mauerten Thuͤren wieder, Earrt die Steine uud uud 
feßt fie zum Verkauf hin. Die zu einem ganzen Zies 
gelbrande erforderliche Zeit läßt ſich nicht allgemein ans 
geben. Es fommt dabey viel auf die Beſchaffenheit 
des Dfens uno auf andere Umſtaͤnde an. Bisweilen 
gehen 10 bis ı2 Lage darauf hin, bisweilen aud 14 
bis 20 Tage. Bey einem Dfen, worin etlidye 30,000 
Stud gebrannt werden, erfordert das Einkarren und 
Einfeßen der Ziegel in den Dfen etwa 3 Tage, das 
Brennen feltft 9 Tage, das Abkühlen des Ofens 5 
Zage und dad Auskarren der Ziegel 2 Tage; folglich 
die ganze Dperation 19 Tage. In den großen holläns 
diſchen Defen dauert Dad Einfeßen 18 Tage, der Brand 
15 bid 19 Tage (je nachdem die Witterung ift). Es 
werben dazu gegen 320,000 Siück Torf erfordert, — 
In Frankreich bat man in neuern Zeiten Ziegelöfen nad 
Art der Porcellanöfen gebaut, welche fo eingerichtet 
find, daß, während jeder Raum für ſich Feuer enıhält, 
zugleich im Allgemeinen gefeuert wird, 


Auch bey der größten Kunſt und Sorgfalt koͤnnen 
nicht alle Ziegel vollfommen gut ausgefallen feyn. Bon 
Dachziegeln verlangt man durchaus gleich gute Eigen 
(haften; deswegen muß man die ſchlecht ausgebrannten 
binwegwerfen. Unter den Manerziegeln kann man mebs 
rere von verfchiedener Güte ausſuchen, um von ihnen 
einen eignen Gebrauch zu machen; einige kann man 3. 
V. zum Wafferbau, andere zum Ausmauern inwendiger 
Fächer der Gebäude zc. anwenden. Aus ben bolläns 
difhen Defen kommen allerley Sorten von Steinen 
bervor, 


Dft will man, daß Ziegelfteine mehr Haltbarkeit ale 
gewoͤhnlich befißen und Fein Waſſer einziehen follen. 
Alsdann müffen fie auf eigne Art und zwar jo gebrannt 
werden, daß fie anfangen, auf der Dberfliche ſich zu 
verglafen, ober daß fie auf ber Oberflaͤche eine der 
Witterung widerftehende Farbe befommen. Die Vers 


\ 


Ziegelbrennerey 731 
glafuna bewirkt man durch Küchenfalz, durch Klauen, 
durdy Hoͤrner ꝛc., die man während des Brennens in 
dad Feuer wirft. 


Die beften Ziegel zum Wafferbau werben in Friess 
land und zwar zu Harlingen verfertigt. ie haben 
eine eifengraue etwas ind Gelbe fpielende Farbe. Man 
glaubt, daß fie diefe Farbe durch grünes Ellernholz bes 
fommen, welches bündelweife in den Dfen geworfen 
wird, Aehnliche Diauerziegel, fogenannte Klinker, 
macht man aud) an mehreren andern Orten, 3. B. in 
bev Gegend yon Flensburg, in Potsdam ıc, Zie 
gelfteine mit Steinfohlen Klein gefchichtet und gebrannt, 
follen ebenfalld auf der Dberfläche bald eine Beralafung 
erhalten. Einigen Dachziegeln, 3. B. den blauen und 
ben ſchwarzen, giebt man durch zweymaliges Brennen 
eine ordentliche Glaſur. Man bedient fid) dabey als 
Huͤlfsmittel: der Silbergiätte und des Braunfteind zur 
fhwarzen Glaſur; des Bleykalkes, des Sandes und 
des Kupferhammerſchlags zur gruͤnen; des Spießglan— 
zes, Bleykalkes, Saudes und Hammerſchlags zur gel 
ben. Mit dieſen zerſtoßenen untereinandergemiſchten 
Sachen werden die Ziegel vor dem Brennen auf eben 
bie Art überftrihen, wie ed der Toͤpfer beym Glaſi⸗ 
ren feiner Waare macht. 

Man hat audy für Dachziegel, um fie wafferdiht und 
dauerhaft zu machen, einen Firnifi aus Keindhl, Gils 
berglätte, etwas Mennige, Kolophonium und Ziegels 
mehl vorgefchlagen ; aud) wohl einen Anftridy aus Kien⸗ 
ruß und Theer; oder aus Dehlfirnig, Kienruß nnd 
ein wenig Bleyweiß. 


Wenn man bie Ziegel in Meilern oder Pelb- 
öfen brennt, fo fpart man wohl die Erbauung bed 
Dfend, aber man verliert wieder viel an der Feuerung. 
Man errichtet die Meiler aus den noch nicht gebrannten 
Steinen, die man fo auf einander legt, daß nur Schürs 
heerde, Schuͤrloͤcher und Zugloͤcher übrig bleiben. Ein 
neues Verfahren, Ziegel auf einem hohen trocken geles 
genen Plage fo in Kohlenmeilern zu brennen, daß man 
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beym Auffuͤhren des Meilers mir einer Schicht Rund» 
holz, einer Schicht Klufcholz und einer Schicht Ziegel 
abwed;felt, daß man den Meiler, wie gewöhnlich, mit 
Holz, Reifin u. dgl, zudeckt, und nad) gefchehenem 
YAnzünden dad Holz langfam verkohlen läßt, iſt feit et» 
liyen Jahren vorgeſchlagen, aber fo viel ich weiß, noch 
nicht benußt worden. 


Unter dem Holze, welches man zum Ziegelbrennen 
anwendet, ift Kienbolz und anderes leicht flammendes 
Holz dad beſte. Bedient man fi) eines härtern Holzes, 
3. B. des Birken-Eichen- und Ellernholzes, fo follte 
man body immer etwas Kienholz darunter mifchen. Auf 
taufend Mauerſteine rechnet man gemeiniglich ı Klafter 
Holz. Friſch gebrannte Ziegel darf man aber ja nidt 
gleih zum Vermauern gebrauchen, weil fie fonft dem 
Kalte alle Näffe entziehen une ihn zur Verbindung uns 
tüchtig machen würden, Iſt man aber gezwungen, ſich 
der frifch gebrannten Ziegel zu bedienen, fo muß man 
fie wenigſtens erft in's Waffer legen. Ueberhaupt bafs 
tet der Mörtel bey jedem Ziegel beffer, wenn dieſer 
vorher durch Benetzung mit dem MWafferpinfel des 
Staubes beraubt worden ift. 


Man verfertigt fowohl von Mauerziegeln, ald aud 
von Dachziegeln unterfchiedliche Arten. Jede derfelben 
bekommt entweder nad der Geftalt, oder nad dem 
Gebraud oder nad) einem Lande einen eignen Namen, 
die vornehmften find folgende: 

1) Aegyptiſche Ziegel, alle diejenigen Ziegel, 

welche nicht gebrannt,- fondern blos getrodnet find. 

2) Bieberfhmwänze, unten von einer cirkelrund 
zugehenden Geftalt. Sie haben entweder eine 
Naſe zum Aufhängen auf die Latten, ober Löcher 
zum Aufnageln, wie die Schiefer. 

3) Brunuenziegel, welche zum Ausmauern ber 
Brunnen dienen, find an dem einen dußern Ende, 
ter Breite nach, cirfelfürmig ausgebogen, an dem 
andern Ende aber eben fo eingebogen. 
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4) Dedgiegel, mit tiefern Ninnen ald bie gewoͤhn⸗ 

lichen Dachziegel, dienen zu Bedeckungen ber 
Mauern, um die Kalffugen zu ſchonen. 

5) Falz ziegel find gewöhnliche Mauerziegel, die 
an die Seite der Fenfter- und Thuͤrofnuugen kom⸗ 
men. | | 

6) Fliefen ober Pflafterziegel, Ziegel von 
viereckigter, fechsedigter oder anderer Geftalt, 
welche zum Pflaftern der Fußböden, in Küchen, 
Vorſaͤlen zc. gebraudht werben. 

7) Förfiziegel, Hohlziegel, von der Geſtalt 

eines halben hohlen abgekuͤrzten Kegels, werden 
nicht mehr, wie ſonſt, zur Bedeckung des ganzen 
Dachs, ſondern blos zu den Forſten und zu den 
Ecken der Daͤcher angewandt. 

8) Gemeine Mauerziegel, welche bie Form 
eines Parallelepipedums haben. 

9) Hohlziegel uͤberhaupt, oder Ziegel von der 
Figur eines halben hohlen Cylinders oder eines 
halben hohlen abgekuͤrzten Kegels. Zu ihnen ge⸗ 
hören die Forſtziegel und die Kehlziegel. 

10) Kaffziegel, Kappziegel find fo lang als 
die Bieberſchwaͤnze, aber dreymal fo breit und 
haben in der Mitte eine Defuung zu einem Eleinen 
Dachfenfter, um dadurch Licht und Luft auf den 
Dachboden’ zu bringen. 

11) Kehlziegel, eine Art nicht mehr gebräuchlicher 
Hohlziegel zum Einkehlen. 

12) Keilziegel oder MWölbeziegel zu Bögen 
und Gewölben, haben eine keilfoͤrmige Geſtalt. 

13) Keffelziegel zur Einmauerung ber Keſſel find 
eben fo eingerichtet, wie die Brunnenziegel. 

14) Rladziegel, Kladfleine, eine ſchlechte in 
Holland gebräudjlihe Art von Steinen, die gauz 
mit Sand durchmiſcht find. 

15) Klinker beißen die zum Waſſerbau nuͤtzlichen 
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Manerziegel, die, von der beften bindenden Erbe 
zubereitet, ohne zu verglafen am haͤrteſten ge 
brannt find. 

16) Lehmpagen find die aus Lehm verfertigten, 
mit gehacktem Stroh, auch mit Flachs⸗- und 
Hanfſchewen vermiſchten und blos getrockneten 
Ziegel, die man bisweilen zu aͤußern Waͤnden ge⸗ 
braucht. 


17) Lehmziegel, Luftziegel unterſcheiden ſich 
"von den Lehmpatzen blos dadurch, daß fie feis 
nen Zuſatz von Stroh oder Schewen haben. Man 
bedient ſich dieſer Ziegel zu Braudmauern, zu 
Schornſteinen und Kaminen. 

18) Mundſteine heißen diejenigen Ziegel, welche 
nahe an den Mundloͤchern der Oefen liegen, da 
wo das Feuer im Brennen unterhalten wird. 
Wenn ſie bey einer großen Haͤrte noch ihre Form 
behalten haben, ſo ſind ſie in der Naͤſſe ſo gut zu 
gebrauchen, als Klinker. 

19) Och ſeumaͤuler oder Dachziegel von einer ge— 
druckt runden Form. Sie haben eben ſo wie die 
Bieberſchwaͤnze entweder eine Naſe zum Aufhaͤn⸗ 
gen auf die Latten, oder ein Loch zum Aufnageln. 

20), Paßziegel, Pfannenziegel, Schluß— 
ziegel, eine alte nicht mehr gangbare Art von 
Dachziegeln, von Geſtalt eines liegenden lateini⸗ 
ſchen n. Der niederwaͤrts gehende Theil eines 
Ziegeld griff immer in den aufwärts flehenten 
Theil des folgenden Ziegeld. Ein Dad von fol 
chen Ziegeln ſchließt ſchoͤn, und läßt weder Megen, 
nod Schnee hindurch; aber es belaftet da8 Haus 
zu viel und verlangt ſtarkes Holzwerk. 

a1) Rinnziegel, Ziegel mit einer cylindriſchen 
Aushoͤhlung. Zwey ſolche Ziegel, an einander 
gelegt, bilden eine Waflerrinne, wovon man bey 
mancherley Gelegenheiten, 3. B. in Braus und 

Brennhänfern Gebrauch machen Fann. 


- 
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22) Shwimmende Ziegel aus berfelben Erde 
gebrannt, womit man das Silber pußt; auch aus 
Steinfhywanm (Agaricus mineralis) und aus 
Steinmark oder Bergmehl (Farina fossilis). 
Fabbroni bat fie aus einer Zrippelart von St. 
Fiora im Gienefifhen nachgemacht. Sie find 

fo ſchlechte Wärmeleiter, daß man ihr eines Ende 

mit den Fingern halten Fann, wenn das andere 
rothgluͤhend iſt. Sie neben daher zu Bedeckun⸗ 
gen der Käufer, Schiffe ꝛc. Schußmittel gegen 
Feuersgefahr ab. 


— 


23) Sim sziegel von ber Form ber Glieder der 


Gefimfe an Gebäuden, zu deren Bedeckung man 
fie bißweilen anwendet. 

Unter den Kennzeichen, wonach man die Güte ber 

gebrannten Ziegel ſchaͤtzt, find folgende die vorzüglich 
ften. | | 

a) Eine gelbrothe Farbe zeigt an, daß die Ziegel 

vollfommen durchgluͤht worden find. | 

b) Sie müffen beym Anſchlagen an einen barten 
Körper hell klingen. Nicht hinreichend gebrannte 

‚+ Steine geben einen dumpfen Ton von fich. 

c) Sie dürfen Fein zu großes Gewicht haben. Se 
leichter fie bey einer gewiffen Größe und Dicke find, 
befto beffer find fie, 

d) Gut gebrannte Ziegel ziehen das darauf aegoffene 

Wuaſſer wie ein Schwamm ein und feinen bald 
wieder trocden; ein Zeichen, daß fie auch den Moͤr⸗ 
tel gut annehmen werden. Aber gar zu fchnell darf 
das Einſchlucken des Waſſers doch auch nicht ges 
ſchehen. | 

e) Wenn die Ziegel aud) Tagelang im Waſſer lies 
gen, fo dürfen fie doch Fein größeres Gewicht als 
vorher haben, ſobald fie außen trocken find. 

f) Sie müffen im Bruce glatt und nicht grobförnig 
ſeyn; fie müffen im Bruche faft glänzen, aber eben 
nicht vielfarbig erſcheinen, weil legtered nicht Die 


J 


—— 
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beſte Vermiſchung der Beſtandtheile verrathen 
wuͤrde. 

g) Wenn man fie einen ganzen Winter über ber 
freyen Luft, dem Regen, Schnee und Froſt auss 
fegt, fo dürfen fie nicht berften und nicht zerfplits 
tern. 

h) Mauerziegel, die im Feuer aushalten follen, und 
Dachziegel, welchen dad Flugfeuer nicht ſchaden 
fol, müffen die Feuerprobe aushalten koͤnnen. 
Nämlich glühend gemacht, und dann fogleich mit 
kaltem Waſſer begoffen, dürfen fie keine Riffe und 

- Sprünge befommen, und fih auch nicht krumm 
biegen, 

i) Wenn der Ziegel auf einer Seite verglafet ober 
glafirt ift, fo muß diefe Seite nad) Außen hinge⸗ 
ehrt werben. Denn auf der verglafeten Seite 
bindet ber Mörtel nicht mehr, wenn diefer etwa 
nöthig ift. 

Der Engländer Sarthy hat folgende neue Compoſi⸗ 
tion zu fehr dauerhaften Dadyziegeln angegeben. Man 
mifht 3 Xheile weißen Flußfand mit ı Theile Kodı 
falz und calcinirt alles im Dfen, bis es hart geworben 
iſt. Daun ſtampft und mahlt mau die Maffe, nimmt 
1 Theil davon, und theilt ihn unter ı Theil weiße 
Zünde und ı Theil gemahlnen calcinirten Feuerſtein 
oder auch weißen Sand. Man mifcht alles zufammen, 
neßt ed mit Waſſer und arbeitet e8 wohl unter einan: 
ber, bis es fi in Formen drücken läßt. 

Ziegel aus Papier und Ziegel aus Gußei— 
fen find fehr merkwürdig; fe. Papierziegel. Uber 
auch die Bedeckung der Häufer mit Zinkblech muß 
bier angeführt werben; f. Zinf, 

Fougerour, du Hamel und Gallon, die Kunft, 


Mauerz und Dachziegel zu ftreihen und zu Brennen, Kd⸗ 
nigöberg 1765. 4. 
Gebrüder Jars, die Kunft wie in Holland Ziegel geftris 
chen werden. Königöberg 1708. 4 
Stau: 
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Schauplaß der Künfte und Handwerke. Th. IV. S, 

154. f.; Ib. VII. ©. 129. f. Ueber Ziegelbrennerey von 
Sufti, ars und Wijablad, 

Phhandlungen der Königl. Schwed. Afad. der Wiffens 
ſchaften 1739. ©. 1432. fe Cronſtedts Erfindung von 
dem in Ziegelegen gebrauchten Ychm. — 1740. ©. 122. f. 
J. J. Salbergs Erfindung unglaſirte Dachziegel fo gut 
und dauerhaft zu machen, als glaſirte. — 1742. ©. 237. 
f. Zriewalds neue Art Lehm zu Dachziegeln zu kneten. 
— 1761. ©. z3ır f.. ©. Willemot, neue Art Ziegel in 
Koblenmeilern zu brennen. — ©. 315. f. U. Schwabs 
nn dazu. — 1763, ©. 261..f. Bemerkungen 
über Schladenziegel. — 1771. ©, zı1 f. X. Bergmann, 
Anleitungen dauerhafte Daͤchziegel zu brennen. 

Droz Athandlung von Verbeſſſrung der Ziegeleyen, im 
den Abhandlungen der dkon. Geſellſchaft in Bern, 1765, 
er... E. 139. f | 

Auswahl dkonomifcher Abhandlungen der dfonomifchen 
Geſellſchaft in St. Petersburg. Bo. li. ©. 162. f. D. 
Loöͤfler, Anweiſung die Güte und Dauer der Dachziegel: 
daͤcher zu befördern. — Bd. II. ©. 284. f. Vom Glaſi⸗ 
ren der Dachzirgel, ? 
J. G. Kebmann, von Anordnung eined guten Ziegels 
brandes; in den Annalen der dkon. Geſellſchaft zu St. Pen 
teröburg. Th. III. S. J. f. 
Oekonomiſch⸗ Nachrichten der patriotiſchen Geſellſchaft 
in Schleſien. Bd, I. S. 274 f. Phyſiſche Anmerkungen über 
die Zubereitungen und das Brennen ver. Ziegel. — Bd. VL 
S. 241. J. 8 Friſch, Bemerfungen einiger Urſachen der 
ſchlechten Mauer- und Dachziegel. | 

Bauffan du Bignon, Abhandlung über die befte Art 
Defen zu bauen, darin Kalk, Ziegel und Toͤpferwaare zu 
brennen, Berlin 1760. 8. 

UM. kurze Abhandlung von der Holz'parkunft, nebft 
Anmerkungen vom Ziegelmachen. Frankfurt und Leipzig 
1767. 8 | 
Technologiſches Tafchenbuch für Künftler, Fabrikanten ꝛc. 
Göttingen 1786. 8. S. 179. ſ. Bemerkungen über das Zie⸗ 
gelbrennen. 

W. Gilly, ausführliche Anweiinng zur Einrichtung unb 
Erbauung der Torfziegeldfen, und zum Zubereiten und Brens 
nen der Ziegel. Breßlau 1791. 8. 

3.4. U. Eversmann technologifhe Bemerkungen auf 
einer Reife durch Holland. Freyberg 1792. 8. S. 148, f. 


Poppe techmolog, Lexicon. V. Yan 
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Eigners Befchreibung eines neum bolzerfparenden ie: 
gelbrennofens, nebjt Riffen. Riga 1794. 4 

3. L. v. Cancrins Abhandlung von dem Ne hte, der 
zweckdienlichen Anlage und der guten Wartung der Ziegel: 
bütten. Marburg 1795. 8. 


H. A. v. Steindel, Beichreibung der Zirgelbreimerey. 
Leipzig 1798. 8, 

Grändliche Anweilung für Landwirthe zur wohlfeilen und 
feuerfeften Bedachung ofonomiicher Gebäude, nebſt Furzen 
Bemerkungen über Ziegelz und Kallbrennereyen, Leipzig 
1797: 5» 

Die Ziegelbrennerey, wie fie behandelt wird und wie fie 
behandelt werden follte. Leipzig 1799. 8. 

35. ©. Leonhardi, über die Einrichtung der Ziegel: 
knd Brennöfen zur Torſ- Braunfohler= und Steinfohlen 
fenerung; im Magazin aller neuen Erfinoungen ꝛc. Bd. 1. 
Leipzig. 4 ©. 295. f. | 
—J. F Riemann, praftifche Anleitung zur Kenntmiß 
der Ziegeleyen und Ziegelarbeiter, Leipzig 1800. 8. 

J. €. Eifelen, Anleitung zum Z’rgeldrennen bey Torf 
und zur Erbauung der dazu erforderlichen Defen, Berlin 
1802. 8. | | 

O Piels Anweifurg zu einer neuen und berbefferten Art 
Ziegelhütten zu bauen. Kopenhagen 1902. 8. 

C. Catels Vorfchläge zu weſentlichen Verbeſſerungen 
der Fabrikation der Ziegel ꝛc. Berlin 1806. 8. 

J. C. G. Weiſe, oͤkonomiſche Technologie ꝛc. Th. III. 
Erfurt 1804. 8 ©. 144. f. 

F. J. € Schulz, Bemerkungen über die hollaͤndiſche 

Ziegelfabrifation, Königsberg 1805. 8. 
K. W. ©. Kafiner, der deutihe Gewerböfrennd, Bd. 
II. Halle 1816. 4. ©. 361 f. Beichreibung und Abbildung 
Hattenbergs. Preßmaſchine zu Ziegeln, Röhren u, 
8 — F / * 

F. Derre, Beſchreibung und Bauplan eines Ziegel— 
und Kalkbrennerofens, in welchem man ein Drittheil an 
Brennmateriallen erſpart. Prag 1905. 8. 

C. ©. Fir, okonomiſch verbeſſerte Ziegel-Eiſen- und 
Salpeterbereiuing; Leipzig 1809. 8. * 

Ueber Berbefferung der Ziegeldfen von Senff und Sub 
ger; im Magazin der geueſten Erfindungen. Neue Zolge 

» 5. Leipzig 1818, 4. a er | 
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EN Schönauer, praktiſche Darftcllung der Ziegel= 
hürtenfunde. Salzburg 1616. 8 


Biegel aus Papier und aus Gußeiſen f. Papiers, 
ziegel. ' 
Ziegelerde f. Zienelbrennerey. | 
Ziegeltabrifen f. Ziegelbrennerey. 

Ziegelformen f. Ziegelbrennerzy. 

Ziegelgut ſ. Ziegelbrennerey. | 

Biegelhütte ſ. Ziegelbrennerey. . 
Ziegeleyen oder Ziegelbrennereyen f. Ziegels 
brennerey. | 

Ziegelmehl oder geftoßene Ziegelfteine zu 
Mörtel, Kitt u. dal; ſ. Mörtel und Kitt, 
Ziegelofen f. Ziegelbrennerey. | 
Ziegelfcheune f. Ziegelbrennerey, 
Ziegelftreicher f. Ziegelbrennerey. 
Ziegelftreichmafchine ſ. Ziegelbreunerey. 
Ziegelthon ſ. Ziegelbrennerey. 

Ziegenfelle gerben ſ. Weißgerberey, Lohgerberey zc, 
Ziegenhaare zu Huͤten und Zeugen ſ. Hutfabri⸗ 
ken und Wollenmanufakturen. | 
- Zieharme oder Däumlinge f. Däumlinge, Draht⸗ 
zieherey, Hammerwerke, Blafebälge zc. 

Ziehbaͤnder find eiferne Ringe zum Zufammenpalten 
von Wellen und Röhren. Ä 

Ziehbanf, eine hölzerne Bank, worauf mehrere Holz⸗ 
arbeiter Holz mir einem Ziehmeffer oder Zugmeffer (das 
zwey Handgriffe hat) abziehen. Der Arbeiter hat die 
Bank zwifchen feinen Beinen und das abzuziehende Holz 
auf der Bank zwifchen ein Paar Abſaͤtzen oder Kloͤtzen; 
ſ. Wagner. 

Ziehbank zum Drahtziehen f. Drahtzieherey und 
Bijoutexieſabriken. 

Ziehbant des. Nadlers ſ. Nadelfabriken. 


Aaa 2 


740 Ziebbank des Buͤchſenmachers — Ziehwerke 

Ziehbank des Buͤchſenmachers ſ. Gewehrfabriken. 
Ziehbank des Glaſers ſ. Glaſer. F 

Zieheiſen zum Drahtziehen ſ. Drahtzicherey, Bis 
jouteriefabriken, Nadelfabriken, Gold- und Silberfa— 
briken. | 

Ziehen, den Draht f. Drahtpieherey, 

Ziehen, das Bley f. Glaſer. 

Ziehen, daß Glas f. Glasfabrifen, 

Zieher des Kammmachers zum Abrunden der 
Kammzähne f. Kammmacher. 

iehgatter oder Ziehrahmen der VPanften 
— fe Mehlmüller, | — 

Ziehklinge der Schreiner, Wagner ıc. ſ. Zieh— 
meſſer. 

Ziehkloben der Schreiner zum Einſpannen 
ber Leiſten ꝛc. ſ. Schreiner. 

EVEN oder Bleyzug der Glafer f. Gla— 
er. 

Ziehmeſſer, Ziehklinge heißt ein großes Meſſer 
mit zwey Handgriffen, welches zum Abziehen der Holz⸗ 
waaren dient; ſ. Schreiner und Wagner. 

Ziehleiter, Tredleiter ift über den Reinens Das 
maftweberftuble der Rahmen, worin die Rollen der 
Rahmkorden laufen, u 

Ziehluͤfter, eine fpigige Ahle zum Bohren der Röder 
in die Schießklinge; |. Nadelfabriken. 

Ziehfcheibe oder Zichrad in Panftermählen 
ſ. Dehimüller, | 

Ziehlehm ſ. Glockengießer. 

Ziehſcheibe zum Hindurchziehen der Wachsſtoͤ⸗ 
cke ſ. ae ri Ö h ſ | 

Ziehftange der Schloffer f. Schloffer. 

Ziehmelle der Panftermüple f. Mehlmäller, 

Ziehwerke oder Mafhinen zum Ziehen. des 
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Metalle f. Drabtzieherey, ——— und 
Muͤnzkunſt. 
Ziehſtange ſ. Drahtzieherey und Nadelfabriken. 
Ziermeiſel oder Stanzen f. Stanzen, Klempner, 
Bıjonteriefabriten, Meifel ꝛc. 
Zieſel, Schnüre zum Ziehen an Weberftüh: 


len f. Bandfabrifen und Seidenmanufakturen. 
Zifferb ätter ſ. Uhrmacherkunſt und Emailliren. 
Ziga:ren ſ. Tabacksmanufakturen. 


Zimmermann. Von dieſem Handwerker, welcher 
von Holz allerley Gebäude aufführt, kann ich nur fehr 
wenig reden, weil id) fonft in die Baukunſt übergeben. 
müßte. Die Werkzeuge ded Zimmermannsd find 
folgende: 
ı) Der Wendering, em ftarker eiferner Hafen, 
deſſen eined Ende fih in einen Ming verläuft. 
Durch dieſen ſteckt man beym Gebrauch des In— 
ſtruments einen Hebebaum; _bann wirft man ben 
Haken über das Holz, welches behauen wird und 
wendet es fo um, damit man ed auch auf der ans 

dern Seite bearbeiten koͤnne. 


2) Das Winkeleifen oder Winkelmaaß. 


3) Der Klammerhaken, ein eiferner Hafen mit 
zwey Schenfeln zum Anklammern. eines zu bes 
hauenden Stuͤcks Bauholz. 


4) Die gewöhnlide Zimmeraxt, welche vorn an 
ber Schneide gut verftählt und mit einem langen 
Stiele (oder Helme) verfeben if. Mau führt 

‚ fie mit beyden Händen und bebaut damit das Holz 
im Öroben, 
5) Das Haudbeil mit breiter Schneide, welches 
man nur mit einer Hand fuͤhrt. 
6) Das Vreitbeil, womit man bad Holz völlig 
eben haut. Es hat eine gerade ſcharfe Schneide 
und einen ſchiefen Stiel. 
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) Die Queraxt, deren Schneide an einer Seite 
ſchief herablaͤuft. 


8). Die Stoßaxt, ein langes Eiſen — Stiel, 
womit man Fugen und Zapfenloͤcher ausſtoͤßt ꝛc. 


Unter dem Bauholze benutzt der Zimmermann 
das Eichenholz (beſonders das von der Steineiche) 
zu Schwellen, Säulen, Riegeln, Brüuͤckenjochen ꝛc.; 
das Holz der Weißtaune fo wie das Fichten⸗ 
Föhrens und Lerchenbanmholz zu Trägern, Balken, 
Sparreu, Dachftühlen 10. Beym Zurichten haut man 
exit Kerben in: die Rinde, und brich biefe dann flüd» 
weile los. Nun wird das Holz geſchnürt. Mar 
beſtreicht nämlich eine Schnur mit Kreide oder Kohlen, 
fpannt fie der Känge nach auf dem Holze aus, haͤlt 
fie an beyden Enden feit, bebr fie in der Mitte empor, 
und läßt fie,fo auf das Holz zuruͤckſchnellen. Auf diefe 
Ari drückt ſich die Kreide oder der Kohlenſtaub auf dem 
Kolye ab und bildet eine Linie, wonad) der Baum zu 
vier geraden Flächen behauen wird. 

Dad Gebäude felbft wird nad einem Riſſe — 
führt, deu der Baumeiſter (auch wohl der Zimmermann 
felbft) verfertigt hat. - Auf den von dem Maurer ge—⸗ 
legten Grund kommt zuerft die Schwelle und dann 
folgt dad Zimmerwerk. Schwelle beißt jeder auf 
dem Boden horizontal liegender Valfen, der wieder 
andere Balken trägt. Er muß vorzüglid ſtark und 
dauerhaft ſeyn. Alle aufrecht ftebenden Balken beißen 
Säulen, Stützen over Ständer; die Querböls 
zer, wodurd fie mit einander verbunden find heißen 
Riegel. Die färfften unter allen Staͤndern find die 
Edftänder. Ueber tie Röpfe der Ständer legt man 
die Haupthölzer, weldye mir ihrem fchmälern Kopfe 
in die Auslochung jener paſſen. Die Streben oder 
Trapfiüßenbänder paßt man ale ſchiefe Stüßen im 
aufrechtit: hende Hölzer ein, um das Verſchieben ders 
felben aus ihrer fenkrechten Kane zu verhüten,. — Alle 
dieſe Bauhoͤlzer werden durch Zapfen mittelft eichener 
Naͤgel, oder durch VBerkammuungen (in einander⸗ 


\ 
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reifende Einſchnitte) oder Verſatzungen (durch 
ft Seen an den Fuden) mit einander verbunden, 
1 wo Malfen zerſchnitten werden müffen, um Trep⸗ 
vr oder Schornſteine durchzufuͤhren, werben Furze 
nerbalken (Schlüffel, Wechſel) angebracht, um 
die Enden der abgeſchnittenen Stichbalken hinein⸗ 
zuzapſen. ER 
Die Dächer unterfheidetmanin gerade und.ing es 
brohene. Die geraden find entweder einhängig, wie 
ein Shreibepult (Pultdaͤcher), oder. von zwey 
Seiten abhängig mit zwey ebenen dreyeckigten Gier 
beln oder ‚Seitenflihen (Oiebelfattelbädher). 
Sind fie von vier Seiten abhängig, ; fo. beißen fie 
Walmdaͤcher oder Zeltdaͤcher. Geht der Giebel 
bis. an die, Kehlbalken in die Höhe und wird von da an 
die Dachflaͤche geneigt, fo entfteht ein Kuicdgiebel 
Die gebrohenen Daͤcher oder Manfarbbäder 
(von dem franzöfiihen VBaumeifter Manfard) geben 
unter fih Platz zu Zimmern und haben ein gefälliges 
Anfehen, | AR — — 
In dem Zimmerwerke des Dachs muß man das 
Gefpaͤrre und den Dachſtuhl von einander unter⸗ 
ſcheiden. Der Dachſtuhl, welcher der Unterſatz iſt, das 
Goſpaͤrre txaͤgt und dem ‚ganzen Dache Feſtigkeit geben 
muß, iſt entweder ein liegender (deſſen Säulen: ge 
neigt ſind), oder ein tehender. Er ruht auf dem 
Lagerbalken und der Dachſtuhlſchwelle. — Das 
Gefpärre befteht aus ‚den Sparren, d. b. deu 
Hoͤlzern, melde nah der Dachflaͤche von, den Balsen 
bis zum Gipfel des Dachs (dem Forfte) laufen: Auf 
die Sparren werben die Ratten für die Ziegel genas 
elt. Ferner gehören zu dem Gefpärre die Kehlbal⸗ 
en, welche jedes Paar Sparten in der Mitte verbins 
den. Dazu kommen oft * nahe beym Forſte kleinere 
Balken, die ſogenaunten Hainbalken. | 
Wenn Balken zu lang find, ald daß fie bie auf ihs 
nen liegende Laft tragen könnten, fo unterftügt man fie 
durch Träger. Sollen fie aber ohne Stütze liegen 
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und vor dem Krümmen. und. Senfen gefichert werben, 
fo bedient man ſich einer Hängefäule oder eined 
Haͤngewerks (indem man jene Balken mit befondern 
Ständern, Streben und eifernen Biegeln in Verbin— 
dung bringt), "Für weite Zinmer, gebraud)t man aud 
wobl ein prengwerf, mo der zu untertüßende 
Balken dur einen darunter ang-bradyten Spaunriegel, 
zwey damit verbundene Streben » zwey Ständer und 
eiferne Bolzen gẽſtemmt tft: 

C. G. Reuß, U wei ung zur Zwmermannskunſt. Leip⸗ 
zig 1789. Fol. 

E. Leideritz Ausflihrliche Anleltung zur Zimmerkunſt. 
2 Thle. LDeſſaul 1800. .. 


0 


SB Hpfranns Hanszimmerkunſt. Konigsberg 
30. 8. 


E: Roc 8 praktiſche Anweiſung zur Zimmermannötunf 

eure Aufl, Anſpach 1810.Fol. 
Zimmermanusbohrer f. Bohrer. 
BSindeltaffet ſ. Seidenmanufakturen. | 
Zink, Spiauter, Epindter, Tutanego. Die 
ſes bekanute Metall von blaͤulicht weißer Farbe ift 
nadıaferig unter dem Hammer, ohne zu zerbrechen. 
Man kann es gehörig Klein machen, wenn ed vorher 
erwaͤrmt worden iſt. Durch den gleihen Druck der 
Walzmaſchine kann ed in duͤnne und ſehr bieaſame 
Platten verwandelt werden. Der Zink befiddet ſich in 
dreyiadhemm Zuftande in den Zinkerzen: 1) als Oxyd, 
2) gefhmefelt, 3) als fchwefelfanres Salz. Das ger 
diegene Ziukoxyd wird Galmey oder Öalmenftein 
genannt. Der gefhwefelte Zint heißt Blende; f. aud) 
Zinkhütten. 

Von dem Zink wird jetzt in den techniſchen Kuͤuſten 
mandyer wichtige Gebrauch gemacht. Schon fange wens 
der man den Galmey zu der Verfertigung des fo hödhft - 
nußbaren Meffings, zuXombad, Priuzmetall 
und andern aͤhnlichen Metallfompofitionen an. 
Aber jetzt gebraucht man ed aud zum Verzinken des 
Kupfers (ſtatt des Verzinnens); man gießt daraus 
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Platten zu den galvaniſchen oder voltaifhen Säulen, 
walzt es zu Blechen und bediear fi bed Zinkweißes, 
featt des Bleyweißes, als Pigment, | 
2 Beym Berzinken der fupfernen Gefhirre ift das 
Zink der Grfundveit nicht ſchaͤdlich, welches beym Vers 
zinen der Fall iſt; weil das Ziun gewöhnlich mit Bley 
verfaͤlſcht wird. Auch ift das Zink dauerhafter ald Zinn. 
Mau kannn‘e& auch oortheilhaft mit Zinn verbinden, um 
mit der erhaltenen Mifhung Gefäße zu überziehen. Der 
Ueberzug macht dann ein fehr hartes ſproͤdes Metallge⸗ 
miſch auß. | SE — 
Will man Gefaͤße verzinken, ſo waͤſcht man ſie gut 
mit einer Aufloͤſung von Salmiak. Alsdannu ſchmelzt 
man das Zink und ſtreut etwas Pech darauf, taucht das 
Gefaͤß hinein und dreht es herum, damit ſich das Zink 
überall anlegen koͤnne. Num zieht man es heraus und, 
wiederholt diefe Arbeit nad) einiger Zeit, wenn das Ges 
fäß eine dickere Metalllage befommen fol, Gleich nad) 
dein Herausuehmen drücdt man die Zinklage Überall mit 
einem Leinwandballen aleihförmig und mir Nachdruck 
an das Gefaͤß. Haben fi) einige Erböhunzen von Mes 
tall gebilder, (wenn etwa das Metall nicht flüffıg und 
heiß gerug war) fo ſchneidet man fie ab. Später kann 
man es biegen, Elopfen und wie ein verzinntes Gefäß 
behaudeln. Polirt man: es, ſo erbält «6 einen ſchoͤnen 
Silberglanz. — Uebrigens dauert die Verzinkung Ans 
ger, als die Verziunung, und iſt wohlfeiler. 


Die gewalzten Zinkbleche find fehr ſchoͤn zu galvas 
nifhen Apparaten, zu Tabacksblechen (welche für die 
Sefundheit nicht den Nachtheil der Bleybleche haben), 
zum Dachdecken, zum Beſchlagen der Schiffe, zum Rus 
pfer- und Motenfteken u. f.w. Die dünnften Zink: 
bleche, wie ſchleſiſche und andere Hütten fie liefern, har 
ben kaum die Dicke des Sthreibpapiers, find noch glatz 
ter und ebener ald Stanniol und Tabacksbley und has 
ben vor diefem and) den Vorzug, daß das Metall nicht 
fo weich ift und bie Blätter ſich nicht fo leicht rungeln. 
Eie find aud) bedeutend wohlfeiler als Zinn⸗ und Bley⸗ 
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bleche. — Auch Leuchter hat man aus Zinkblech getrie⸗ 
ben und Orgelpfeifen davon verfertigt. 

. Biel wohlfeiler als das Bleyweiß ift dad Zink 
weiß; ed hat aud nicht den ſchaͤdlichen Einfluß auf 
die Gefundheit, als dad Bleyweiß; ſ. Bleyweißbe 
reitung. | u 

Man kann daß Zinkweiß auf folgende Art-fabriciren, 
Man glüht den reinen metallifhen Zink in. einem ſchief 
zwiichen-glühende Kohlen gelegten Schmelztiegel, unter 
Mitwirkung der Luft. Er entzündet fih, breunt mit 
einer weißen Flamme und wandelt fid) in eine weiße 
lockere Subſtanz um, welche das verlangte Zinforyd if, 
Es wird nun nady und. nad) von dem darunter liegenden 
noch ſchmelzenden Zink abgenommen, gefammelt und 
zuleßt mit Waſſer gefhläimme. Alsdaun ſtellt ed die 
verlangte Malerfarbe dar. u: 

Dover, man löst reinen regulinifchen Zinf in mit 
Waſſer verduͤnnter Schwefelfäure auf, filtrirt die Auf: 
böfung, verdünnt fiermit Waſſer und füllet nun das 
darin gelöste Zinforyd durch in Waffer aufgelöste und 
filtrirte Potaſche. Der. weiße Niederſchlag wird hiers 
anf mit Waſſer ausgeſuͤßt, getrodinet, und nach dem 
Trocknen ausgeglüht, Alsdann bleibt er ald eine blens 
dend weiße Materie zurüc, die nun das verlangte Zinks 
weiß barftellt. | 

In England fabricirt man diefe Farbe ſchon im 
Großen und benußt fie als einen Ötellvertreter des 
DBleyweißes in allen Arten der Malerey, In Schle⸗ 
fien gewinnt man durdy die Meductisu der Galmeys 
fteine ein ganz vorzüglid reined und fhöned Zink, 
und bey derfelben Arbeit füllt ein vortrefflihes Zinks 
oxyd ab, welches das fchönfte und reinfte Zinkweiß 
darftellt, und fo einen uͤberaus mwohlfeilen Stllvertres 
ter für das Bleyweiß darbietet. Bey dein Königlichen 
Bergwerke in Breßlau verkauft man dad Pfund davon 
für 2 Grofdhen (8 $ Kreuger). Will man e8 in der 
Milde oder Leimwaſſermalerey gebrauden, fo bedarf 
es Feines Zufaßes; in der Oehlmalerey ift es hinlaͤug⸗ 


| 
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lid, ihm den 160ten Theil Bleyweiß zuzufeßen, um 
feine Deckkraft zu vermehren, 


Zink koͤrnen f. Grauuliren, 


Zink zerkleinern, indem man ihn — erhitzt, 
geſchieht mit dem Hammer; ſ. Zink und Sranuli⸗ 
ren. 


Zinkblech ſ. Zink. 


Zinkhuͤtten. Hierunter kann man die Anſtalten ver; 
ſtehen, worin ber Zint and den Erzen gebradht wird, 
Erft ven Engländern ift es geglüct, aus dem Galmey 
und der Blende den Zink in den metalliſchen Zuftand zu 
verfeßenz; in Deutfhlaud hat dies im Großen nicht recht 
glücden wollen. Durd) eine mit Desorydation verbun; 
bene Deftillation kann ber in Erzen vorhandene Zinffalk 
abaelhieden werben. Der terbe Galıney wird vorher 
unter hölzernen Pochſtempeln zerkleinert, durch ein feis 
nes Sieb geſchlagen und zur weitern Bearbeitung aufs 
bewahrt. Der grobeingeiprengte Galmey aber mußte 
vor diefer Arbeit dur einfache Haudſcheidung von den 
Damit gemengten fremden Körpern getrenntwerden. Deu 
mit Bleyglanz und andern metalliſchen Foſſilien geiiienas 
ten Galmey verkleinert nran unter Pochſtempeln erſt 
gröblic, wirft ihn durd ein Sieb, welches blos Theile 
von der Gröfe einer Erbſe durchlaͤßt, pocht das Grüs 
bere wieder, bis alles durd das Sich gegangen ift, glüht 
ihn im Neverberirfener in Pofieu von 5 bis 8 Centnern 
gelinde bis zum leichten Zerdruicken und verarbeitet ihn 
in Setzwaͤſchen über einem Setzſiebe von Eiſendraht. 
Der Galmeyh, als der leichteſte im Siebe befindliche Kir 
per, wird beym Eintauchen des Siebes im Waſſer zum 
Theil auf die Oberfläche gehoben, Man zieht ihn mit 
einer blechernen Abhebefifte, von den darunter befinds 
lichen fdyweren Erzen CBleyalamz, Kupfer, Schmefels 
fies, u. f. w.) ab. Theil geht aber auch der 
Trieb oder das feinſte Salınenmehl mit dem feinfttn 
DBlenglanz, Kupfer, ꝛc. durd) das Sieb ind Setzfaß. 
Der im Setzfaß fih fammelnde Schlamm wird nodye 
mals auf diefelbe Art auf ein feines Haarſieb gefegt, 
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und der Galmey abermals durch die Abhebekiſte abge⸗ 
hoben. | 


Der reinfte berbfte Galmey wird gewoͤhnlich an bie 
Meffingbüttenabgeliefert, hingegen der die Aufberei⸗ 
tung ſchon paſſirte Galmey, welcher zufällig etwas Bley— 
glanz, —8 und Kalk enthaͤlt, kommt gewöhnlich 
zur Verarbeitung auf Zinfmeral. — Die Bearbeis 


tung der Blende ift der des Galmeys ziemlich gleich, 


Die Hauptarbeit des Zirfausbringens aus dem zus 
bereiteten Galmey ift eine Dejtillation nad) unten in eir 
nem Zinkofen. Dieſer Ofen gleicht ziemlich einem 
gemeinen Glasofen. In ihm ftehen ringsum daB Flam⸗ 
menfeuer ſechs, acht und mehrere gufeiferue Zieael, web 
he 4 Fuß bob, unten 2 Fuß und oben 3 Fuß weit 
find.  Diefe Ziegel find in dev Mitte des Wodens durds 
bohrt. Jede Oefnung paßt aenau auf ein eben jo 
weites im Gefäße des Dfeus befindliches Loch, welches 
durch den Heerd des Ofeus gebt und ſich in einem um 
ter dem Dfen befindlichen Gewölbe endigt, worin ein 
eiſernes Waſſergefaͤß ſteht. In das Bodenlech des 
eiſernen Tiegels wird ein eiſernes in der Wlitte mit 
einer Stoßſcheibe verſehenes Mohr eingeſetzt, welches 
mir dem untern Ende bis an die Oberfläche des Un— 
terießgefäßes reiht; das Mohr felbft ift nur einige Zoll 
kürzer, ald die Höhe des. Tiegels im. Richten beträgt. 
Da wo das Rohr am Boden des Tiegels auffißt, wers 
den die Fugen mit Thon verſtrichen; die innere Sei— 
tenflähen des Tiegels felbft aber ganz binn mit Thon 
überzogen, um dad Anlegen des Zinks an das Eiſen zu 
verhüten. 

Iſt der Dfen mit allen Tiegeln fo weit vorgerichtet, 
jo trägt man in jeben derſelben mit eifernen aufgebones 
nen Schaufeln die Beſchickung ein, welche aus 85 bis 
99 Pfund geröftetem gejeßten Galmey oder aus 100 
bis 105 Pfund gewafchener geröfteter Blende, in beyden 
Fallen mit 15 mal fo viel angefeuchteten Roblenftaub 
vermiſcht, zubereitet wordeu war. Das Rohr muß aber 
noch 2 bis 3 Zoll über bie Beſchickung hervorragen. 
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Nun werben die Ziegel mir eifernenauf der inrnne 
- Seite mit Thon beftriherfen Deckeln bededt, und dann 
wird der Dfen langjam angefeuert, hernach das Feuer 
allmaͤlig verftärkt, bis die Ziegel roth gluͤhend werden, 
Bey.biefer Temperatur dedorpdirt der Kohlenftaub den 
Zinkkalk, das hergeftellte Zinfmetall löst fih zu Daͤm⸗ 
pfen auf, welche durdy daß eiferne Mohr aus dem Tie⸗ 
gel entweihen, unter der Heerdflaͤche ſich verdichten 
und im metallifchen Zuftande tropfenweife in die unters 
gefeßten bis zur Hälfte mit Waſſer gefüllten Gefäße fals 
len. Man feßt die Feuerung fo lange fort, ald nody etz 
was metallifdyer Zink aus einem ber eingefeßten Ziegel 
erhalten wird. So wie ber Zink ſchwaͤcher überzugeben 
anfängt, erhöht man die Temperatur bis zu einem 
ſchwachen Weißglühben. Tropft Erin Zink mehr durd 
das Mohr ab, fo hält man die Arbeit für beendigr. 
Der überzogene Zink wird nun noch einmal in eifernen 
Pfannen mit Kohlenftaub bedeckt, eingefhmolzen und 
in cylindrifche Formen gegofjen, die mit Harz oder Fett 
audgeftriben find. — Durch Verwafchen, Reinigen und 
wiederholtes Schmelzen wird aud noch der Rückftand 
benußt; fe auch Zink, | 

Zinforyd ſ. Zink, 

Zinkvitriol ſ. Vitriolfabrifen. 

Zinkweiß ſ. Bleyweißbereitung und Zink. 

Zinn. Dieſes dem Silber an Farbe ziemlich aͤhn⸗ 
liche Metall, iſt unter allen geſchmeidigen Metallen das 
ſchmelzbarſte. Biegt man es hin und her, ſo hoͤrt man 
ein Kniftern, unter dem Namen Schreyen des 
Zinns befannt. Unter dem Kammer zeigt ed eine 
große Geſchmeidigkeit. Man kann e8 zu Blättern oder 
Platten (Stauniol) ausdehnen, welde dünner als 
Papier find, 

Es giebt in dem Handel folgende fünf Hauptgattuns 
gen des Zinns: # 
1) Das Zinn aus Malacca, das reinſte von 
allem. 
2) Das Zinn aus Banca. 
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3) Das Zinn aud Mexico. 
4) Das Zinn aud England. 

5) Das Zinn aus! Boͤhmen. 

6) Das Zinn aus Sadfen. 

Wie man dad Zinn aus den Erzen ſchmelzt, lehrt der 
Artikel Zinnhürten. | 

Das Zinn ift ein änferft nutzbares Metall, Der 
Zinngiefer macht allerley Gefhirre darand. Er 
nimmt es dazu nicht immer rein, fondern verfeßt ed, 
um den Preis der Waare zu verringern, gewoͤhnlich 
nod mit (mehr oder weniger) Bley. Auch vereinigt 
er ed mit Spießglanz, um es härter, und mit Zink, um 
ed weiter zu machen. Mit Bley vermiſcht, dient «6 
den Zinngießern, PVBleyarbeitern, Orgel 
bauern, Klempnern ⁊c. zu einem Schnelllothe 
Zum Verziunen vieler Kupfers und Eiſenwaaren 
wird immer eine bedeutende Quantität Zinn verbraudt. 
Zinnfolie oder Stanniol, welde der Stanniels 
ſchlaͤger macht, dient dem Spiegelfabrifanten zum Bes 
legen der Spiegel. Zinn mit Kupfer giebt dem 
Slodengießer, Stüdaieger und Bronzirer 
die Sompofition zu feinen Waaren, Den Färbern 
ift ed zu Scharlad und andern hochrothen Farben uns 
entbehrlich; und zwar zu diefem Behuf in befter Qua⸗ 
lität und Güte u. f. w. 

Da es oft ſchwer ift, dad Zinn von Malacca, Vans 
ca, fo wie jedes andere, welches über Meer kommt, 
zu erhalten, fo ſucht man nicht felten, dem gemeinen 
Zinne die Form und das Äußere Anſehen desjenigen 
von Malacca ımd Banca zu geben. Mittel, folde 
Betruͤgereyen zu entbecken, koͤnnen daher dem Fabrikan⸗ 
ten nicht anders als erwünfcht ſeyn. er 

Schon die Farbe bietet ein Mittel dar, reines Zinn 
von unveinem zu unterfheiden. Da es hierbey aber auf 
unbedeutende Schattirungen ankommt, fo muß man bie 
wirkliche Farbe des ganz. reinen Kinnes entweder febt 
Yebhaft im Sinne, oder den Gegenftand der Verglei— 
hung felbft im Auge haben Die Farbe des zeinen Zins 
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nes ift glänzend weiß, beynabe wie das Silber. Bley, 
Kupfer und Eiſen, die gewöhnlihften mit dem Zinu 
vermifchten Metalle, geben ihm eine andere ins Graue 
fpielende Farbe. Arſenik hingegen, welches fih auch 
oft darunter befindet, macht es noch weißer und glän: 
zender, härter ed aber. Auch das Screyen oder 
Knirſchen beym Biegen kann zur Unterſcheidung dienen. 
Mit den fremdartigen Metallen, befouderd Bley und 
Kupfer verbunden, ift das Schreyen lange nicht fo voll 
und merklich. 


- Man nimmt einen binnen Stab von dem zu unter: 
ſuchenden Zinne, ſchneidet in die Hälfte mit einem 
Meifel ein und biegt dann nach entgegeugeſetzter Rich⸗ 
tung bed Schnittd. Iſt dad Zinn fein, fo wird man 
geuöthigt fenn, den Stab mehrere Male in entgegens 
gefeßter Richtung zu biegen, man wird fehen, wie die 
Materie fi verlängert, und wie der Brad) bey einer 
inatten weißen Farbe gleihfam teigartig erſcheint. 
Wenn aber dad Zinn Bley, vorzüglicd aber Kupfer 
und Eifen enthält, fo wird das Brechen viel leichter 
feyn, die Oberflaͤche wird jih von einer dunklern Farbe 
und förnig zeigen. 

: ‚Man läßt eine Quantität des zu prüfenden Zinns 
fhmelzen und gießt davon Platten in einer fleinernen 
ober metallenen Form. Iſt nun die Materie fein, fo 
zeigt ſich die Oberflaͤche der Platte glänzend wie polirt, 
oder wie durch Duedfilber gezogen. Iſt hingegen das 
Zinn mit Bley, Eifen, Kupfer oder diefen drey Mes 
tallen zugleidy verbunden, fo wird die Oberfläche der 
Platten mattsmweiß oder wenigſtens angelaufen feyn, 
oder man wird einen Anfang von CEryſtalliſation fehen, 
— Diefe Wirkung ift ohnfehlbarz fie kann durd eine 
fehr Eleine Quantität von fremden Metallen hervorges 
bracht werben. Arſenik verurfacht fie am weritgften; 
wenn er nicht in’ ziemlicher Quantität darunter ift, 


Will man willen, ob Arfenik unter bem Zinne ſich 
befindet, fo ſchlage man es dünn, zerſchneide es danu in 
kleine Stüce und loſe diefeg in einer Salzjäure von. 13 
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Graden auf. Enthält das Zinn Arſenik, fo wird man 
in der Flüffigkeit ein röthlid; brauneg Pulver bemerken, 
von welchem die Quantitaͤt ſich vermebrt, bis die Aufs 
löfung des Zinns vollendet ift. Der Miederſchlag, ges 
börig ausgewaſchen und bey gelinder Wärme getrock⸗ 
net, wird ſich ald Arfenik zeigen, wenu man ihn über 
eine glübende Koble bringt. Es werden dann weiße 
Dämpfe ausgefioßen, die einen flarken Knoblauchgeruch 
haben. | 

Um zu erfahren, ob Eifen, Kupfer oder Bley in 
dem Zune entbalıen ſey, fo behandelt man es fein zers 
theilt mit 15 Theilen Salpeterſaͤure von 15 Grab, aus 
fangs allein, hernaͤch aber mit Beyhuͤlfe von Siedhitze, 
fo lange, bis ſich Fein Salpetergas mehr entbindet, 
Das Zinn fällt als weißes in Salpeterſaͤure unauflöglis 
ches Pulver (ald Zinnoryd) nieder. Die fremden Mes 
talle befinden fi in der fauren Aufloͤſung. Man gießt 
zu derfelven das Waſſer, welches bey wiederholten Anfs 
nüffen zum Abwaſchen des niedergefallenen Ztanoryds 
gebraucht worden war, dampft fie ab und bringt eine 
Auflöfung fhwefelfauren Kalte hinzu, damit fich ſchwe⸗ 
felfaured Bley niederſchlage, weldhes 76 3 Procent mes 
talliſches Bley enthält. Nah Eutfernung diefes Bleyes 
thut man in die Fluͤſſigkeit fo viel Ammoniak, bis fie 
bervorftechend wird. Iſt nun Eifen vorhanden, fo 
wird es fid) bald im gelven Flocken zeigen, die fih zu 
Boden fegenz und wenn bie Flüſſigkeit Kupfer entbält, 
fo wird fie bald eine mehr oder weniger lebhafte biaue 
Farbe annehmen. | 


Will man aud die Menge des enthaltenen Kupfers 
oder Eifend wiſſen, jo muß man die Fluͤſſigkeit behut⸗ 
ſam abgießen, den eifenhaltigen Niederſchlag wiederholt 
wafchen und troduen, dann die Flüffigkeit bis zur 
Trockne abdampfen, das. Ammoniak aus dem Nüds 
fiande vertreiben, ihn. in. fehr verdünnter Schwefel—⸗ 
fäure auflöfen und eine dünne Platte reinen Zink bius 
einhängen, wodurch dad Kupfer niedergefihlagen wird. 

Der roͤthliche Wismurh permindert, m. dem 

inne 


\ 
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Zinne zugefeßt wird, die bläulichte Farbe diefes Mes 
talles fo, daß das Gemiſch faft filberweiß erfdeint. 
— Oolde Gemifhe, zur VBerzinnung des Eiſens 
und Kupfers angewandt, geben den Dberflächen diefer 
Metalle Silberweiße. Vermuthlich find die glänzend 
filverweißen Eiſenarbeiten, 3. B. der englifchen Kut— 
hen, mit Wismuthzinn überzogen, — Auch Härte . 
befommmt das Ziun durch Wismuth; aber au dur) 
etwas Zink, over etwas Kupfer, Arfenif u. dal. 


Ziunamalgama f. Amalgama und Metaltompofis 
tionen. | 


Zinnafche f. Zinnoxyd. 

Zinnballen f. Zinnpütten. | 
Zinndlech f. Stanniol und Zinngießer, | 
Zinnfloßheerd zum Schmelzen des toben 
Zinns f. Zinnhütten. | 

Zinnfolie f. Folienſchlaͤger. 

zinngießer, Rannengießer heißt ber Handwerker, 
welcher aus Zinn ‚allerley Arten von Schuͤſſeln, Tels 
‚ lern, Lampen, Leuchtern, Kannen, Dofen, Löffeln ıc. 
madt. Er bilder diefe Sachen durd Gießen, Haͤm—⸗ 
mern und Dreben, 

zu Kuͤchen- und Tafelgefhirren mürde das Zinn 
noch zu weich ſeyn; deswegen feßen ihm die Zinngießer 
härtere Metalle, als Kupfer, Meffing und Zinf zu. 
Diefen Zufag nennen fie Verſatz. Auf das richtige 
Verhaͤltniß deſſelben kommt fehr viel anz denn ein zu 
großer Zufaß würde das Zinn nicht blos zu fpröde und 
brüdig madyen, fondern aud ber Schönheit deſſelben 
Eintrag thun; f. Zinn. 

Die Formen mahtenden Zinngießern von jeher 
bie meiften Schwierigfeiten. Ein mäßiger Worrath, 
berfelben überfteigt oft das Vermögen eines Meiſters. 
‚Sn ben Altern Zeiten fcheinen alle Formen aus Stein 
gemacht zu ſeyn; aber jeßt bedient man fib mit mehr 
Bequemlichkeit der meſſingenen. Zu Elein.n Sachen 
Kann man, in Ermangelung befferer Formen, bleyerne 

Poppe technolog, Lexicon, V. Bbb 
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anwenden. In Deutſchland werden ſie bisweilen auch 
aus Thon und Gyps verſertigt. Stuͤcke, die in der 
Mitte nicht bauchigt find, gießt man in Formen, 
“ welche aus zwey Hälften, dem Kern und dem Hobel 
beft: hen (in zweyrheiligen Formen). So hat 
z.8 B. der Kern einer Form zu Tellern in der Mitte 
eine Erhoͤhung, welche einem umgekehrten Teller 
gleicht, der Hobel aber eine eben ſolche Vertiefung. 
Zwiſchen jener Erhoͤhung und dieſer Vertiefung bleibt 
nach gejhebener Zuſammenfügung ein Zwiſchenraum 
(die Dice), in welchem das Zinn ſich zu einem Tel— 
Ier bilder. Das Meſſing zu ven Formen gieft der 
Zinngießer nad einer Patrone in Formfand. Er 
mat die Patrone aus zwey aroßen Stucken gegoffenen 
Zinn, Batzen genannt, Auf der Drebbanf giebt 
er ihnen die Geftalt eines Tellere 20. Diefe Modelle 
formt er nun, eben fo wie der Gelbgießer, in Gieß— 
fand ab. Letzterer ift in eifernen Formflaſchen befind 
lih. Der Arbeiter giefit das Meilıng hinein, welches 
er auf der Drehlade noch wegter bearbeitet. Zuleft 
Löther er au beyde Kormbälften. eine Angel an, worauf 
ein hölzerned Heft gefteclt wird, um die Form beym 
Gießen anfallen zu koͤnnen. 

Zu Kaffeekannen und anderer bauchiaten Waare 
find viertbeilige Formen nötdig, welche aus vier, 
zuweilen auch aus noch mehr Theilen beftehen. Hierzu 
gießt er fich auf folgende Art ein Modell. Er drebt 
erit ein Stück Holz nad einer Zeichnung ab, tbeilt 
es durch Kinten in zwey aleihe Hälften und ſtellt 
Dapye nn die eine derielben jo, daß zwiſchen vem 

„Kerne ımd der Pappe ein Raum bleibt, welder die 
Dice des Hobels beſtimmt.“ Um diefe Pappe legt er 
bon, und dann fülit er den Zwiſchennaum um dem 
3 bon und den Keru mir flünigem Zinn aus. Darauf 
gi⸗ßt er auch die andere Hälfıe dee Hobele. Beyde 
Haäͤlften löthet er nun zuſammen und dreht ſie auf der 

Drebbanf ab. Er legt nun beyde Stuͤcke, Pappe und 

Lehm, gerade wie vorber, nur fo, daß beyde oben eis 
was hervorragen und die Rappe an das ie 


- 


% 
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ſchließt. Dann gießt er Zinn in die Aushöhlung des 
Hobels umd in die vorftehende Pappe. Aus diefem 
Guſſe kann der zinnerne Kern herausgenommen werden. 
Den Boden gießt man, wie den Kern, welder dabey 
aber in dem Hobel geftecft werden muß. — Nach dies 
fein zinnernen Modelle wird nun auch dir meſſingene 
Form eingerichtet, welche an allen ihren Theilen Uns 
geln und Hefte erhält, 


Steinformen braucht ber Zinngießer noch zu gros 
Ben Schüſſeln. Gypsformen midhr er aus Gyps 
und Ziegelmehl. Zinnerne Formen werden, wie 
die blenernen, inwendig erfi mit Scheidewaſſer, dann 
mit rorhem Bolus befirihen, um beym Gießen ihr 
Schmelzen zu verhüten. — Auch die mieffingenen Fors 
men pflegt man inwendig zu beftreihen, damit der Guß 
defto glatter ausfalle. | 

Dis Schmelzen felbft verrichtet. der Zinngießer in 
einem großen Schmelzkeſſel, der wenigftens einen 
Block Zinn faſſen kann. "Er ift gewöhnlih, wie ein 
Braukeſſel, unter einem Rauchfange eingemauert. Das 
Schuͤrloch wird bey der Feuerung mit einer eifernen 
Thuͤr verſchloſſen. Während des Schmelzens macht 
man den Hobel und den Kern ſo heiß, daß man ſie nicht 
mehr mit der Hand beraͤhren kann; dann ſchraubt man 
beyde in der Preſſe genau auf einander, und gießt das 
gefhmolzene Zinn durd) den Schluß (der das Gie fs 
Yo cd) binein. Nach dem Erkalten nimmt man die ges 
goflene Waare heraus, 

Alle runde Sachen werden nun auf der Drehlade 
abgedreht. Diefe wird von einem im Durchmeſſer 5 
Fuß großen Schwungrade in Bewegung geſetzt, wels 
es auf.einem 5 bis 6 Fuß langen ftarken hölzernen 
Geſtelle oder Schragen mit vier Füßen ruht, in wels 
chem feine Spindel oder Are mit ihren rund gedrehten 
‚und mit Zinn übergoflenen KRudpfen läuft, wenn die 
Maſchine durch die Kurbel in Umlauf gefegt wird. 
SMittelfteiner Schnur und einer hölzernen kegelfoͤrmigen 
mit Reifen verfehenen Schnecke a — Schwuug⸗ 

2: 
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rad die zum Drehen dienlihe Hauptfpindel (f. 
Drechsler). Vorn ragt die Epindel etwas außer 
balb ihrer Pfanne hervor, und bilter fo einen vierkans 
tigen Zapfen, worauf eine meſſingene Walze (das Aus 
ge) geſteckt wird, die dazu an ihrem angegoffenen zins 
nernen Cylinder ein vierrcdigtes Koch hat. Born bat 
dieſe Walze eine Freisfürmige Aushöhlung mit Schraus 
bengingen, wodurch die Elrinen Stoͤcke am das Auge 
geſchraubt werden können, Diefe dienen den abzubres 
benden Geſchirren zur VBefeftigung und Unterlage, und 
find hölzerne Modelle, wovon der Zinngießer einen 
großen Vorrath bat, da fie in ihrer Geftalt mit derje— 
nigen der abzudrehenden Waare übereinfommen müflen 
So ift 3. B. der Stod zu einem Zeller ein hoͤlzerrer 
Sylinder, deffen Durchmeſſer etwa 1 Fuß, die Hoͤhe 
3 Fuß beträgt. Auf der einen Grundfläche dieſes run— 
den Holzes drechfelt der Zinngießer eine Vertiefung nad 
. ber Figur des Tellerd fo aus, daß er diefen beym Auss 
dreben bequem bineinfeßen fann. Wird aber der Bor 
ben des Teller abgedreht, fo wendet er diefen um, 
> und dann fhlieft der obere Rand defjelben nur an den 
Stod an, woran er mit drey Zinnftücden nady einem 
Dreyeck befeftigt wird, Die kleinen Drebhftöcke zu klei— 
nerer Maare heißen Cinfhlageftöde. Kine ausge 
böhlte Stange, worauf der Dreher bey ber Arbeit den 
Arm ftüßt, heift das Richtſcheid. Um aber bie 
Dreheiſen defto fefter zu halten, ſo ſchlingt man nm 
fie einen breiten langen Niemen, den man am Steig 
biegel mit dem Fuße hält. — Drebeifen bat ber 
Zinngießer eben fo wie der Drechsler von verfciete 
ner Art. | 


Beym Abdrehen runder Waare (der Teller, Shülr 
feln 2c.) macht der Zinngießer den Anfang mit dem 
Ausranden oder Börteln, indem er den aͤußerſten 
Linien diefer Waare mit dem Hafeifen einen Raud 
giebt. Dann drebt man fie erft von Außen ab, wobey 
dad angeftenimte Drebeifin in immer engern nnd parals 
Vefen Kreifen bis zum Mittelpunkt der Zihnwaare ges 
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führt wird. Eben fo macht man ed auch inmwendig, 
Am Ende benegt man das Zinn mit Waſſer und polirt 
es derhend mir Seife und dem eng Es gehört 
von Seiten ded Zinmgießerd fehr viele Geſchicklichkeit 
dazu, das abzudrehende Stuͤck ſo an der Drehlade zu 
befeſtigen, daß es recht rund umlaͤuft, um dadurch 
theils eine recht gleiche Dicke der Waare, theils auch, 
wie bey Tellern, genau den Mittelpunkt zu treffen, 
Die Schönheit des Zinngefchirres wird dann nicht we: 
nig erhöht. — Die laugen Zinnfpähne, RR m 
Drehen abfallen, heißen Abdraht. | 


Ovale Sachen, oder Sachen von einer andern Form, 
werden nah dem Guffe befhabt. Dies geſchieht auf 
einer Bank mit in die Höhe ftehenden Bretern (Teils 
nägeln), woran man die Gefäffe lehnt, wenn fie bes 
arbeiter werben follen. Anfangs nimmt man gröbere 
Mafpeln und Schabeifen, hernach feinere. Deu 
Beihlug macht man mit rund und glatt gefchliffenen 
Polirfteinen und Polirfäblen, welche mittelft 
einer Hülfe an einen hölzernen Stiel befeftigt fi ind, 


Große Zinnkeſſel fuͤr Faͤrber gießt der Zinngie⸗ 
Ber, wie der Glockengießer feine Glocken, in der Erbe, 
Den Kern macht er von Rehm und Öteinen, den Kos 
bel (die Dice) von Zehn, und die Kappe oder den 
Mintel aus Lehm, der mit Haaren vermifcht ift, Die 
Kappe erhält, wie der Slocdenform: Mantel, eiferne 
Reifen. Lampen, Theekannen und andere Waare mit 
Kevteln, Ringen, Gewinden u. dgl. nennt ber Ziun⸗ 
gießer Feuerarbeit zum Unterfciede der Banfars 
beit (dem Berafpeln und Befhaben aufder Bank). Tie 
Berrihtung jener Arbeit felbft heißt Aufbreitem. 
Solche Dinge werden nun entweder angegoffen ober 
angelöther. Zu dem Loͤthen, welches er Unblafen 
nennt, nimmt er eine eigne Loͤthlampe und ein 
Blaferobr. Dabey bedient er ſich denn eines leichts 
Halligen Schnelllotheg, welches aus einer Miſchung 
von 3 Theilen Wismuth, 2 Theilen Bley und 4 Thei⸗ 
len Zinn beſteht, die gut beſchmolzen und in hoͤlzern 
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oder thoͤnerne Rinnen zu Stangen gegoſſen iſt. Sollen 
nun kleine Theile angelothet werden, fo richtet man dag 


Blaſerohr aegen die Flamme ber Rampe, damit diefe 


das zerfchnittene auf die zu vereinigenden Theile gelegs 
te Loth in Fluß bringe. Sonſt wißmuthet man 
auch wohl, d. h. Löther mit Wismuth, wobey man die 
zu vereinigenden Theile, worauf der gefchnittene Wis 
muth. liegt, durd den Eupfernen Loͤthkolben fo ew 
bißt, daß der Wismuth in Fluß geräth und die Vers 
bindung bemerkftelligt. Der Ort, wo man. einen Hen⸗ 
tel u, dal. angießen will,’ wird inwendig mir dickem 
Lehm beſtrichen. Iſt dieſer getrocknet, fo hält mau 
mit einem barchentnen Kappen. Thon unter jene Stell, 
und feßt die Henfelform-auf die Theekanne. Dann bu 
legt man die Vereinigungsftelle rings um mit Thon 
und füllt die Form mit dem flüffigen Zinn, Solche 
angegeffene (oder aufgebreitete) Dinge werden her 
nach noch geglättet (oder verfäubert). 


Zum Gtempein des Zinns bedient ſich der Zinn 
gießer eired Amboßes. Er hat übrigens unter feis 
nen Werkzeugen auch Didzirkel mit vier Füßen, 
Banchzirkel zu den bauhigten Formen und andere 
Zirkel ferner Zangen, Bohrer, Feilen, Schraub 
ftöde zc. Um aus alten Zinnwaaren die Beulen 
aus zuklopfen, hat er einen Beulenklopfer ober 
eine eiferne mit verfhiedenen Zinnklumpen übergofiene 
Stange. " 


In den neueften Zeiten find Yon den verfchiebenen 
Binngeräthen fehr geſchmackvolle Formen zum Worfchein 
gekommen. Beſonders zeichnete ſich bis auf den beutk 
gen Zag Karlsbad in Vöhmen durch feine ſchoͤnen 
Zinnwaaren aus. Die Zinngießer daſelbſt laffen alle 
Jahre neue Formen von den ſchoͤnen Silbergefaͤßen aus 
Augsburg kommen, die ſie in Zinn nachbilden. Da 
die Zinngießer bey der gewoͤhnlichen Conſtruction ihrer 
Schmelzoͤfen oft ungeſunde Daͤmpfe einathmen, fo muß 
der Ofen dieſe Daͤmpfe durch einen guten Luftzug in die 


Hoͤhe jagen koͤnnen. 
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Um den Gehalt ded Zinn kennen zu leruen, gießt der 
Zinngießer dad gekaufte Zinn in Probirjteine, d. 
h. zwifchen zwey mit einer Kleinen Preſſe an einander 
gefd;raubte erwärmte Schieferfteine, wovon ber eine 
eine napfförmige Vertiefung bat, um Stücde von ge 
wiffer beſtimmter Größe zu bekommen , die er an der 
Waage mit eben fo großen wirklich) aͤchten Zinnſtuͤcken 
vergleicht. Der Schwede Bergftierna that auch dem 
Vorſchlag, eine ’Probe in einerley Einguß zu gießen, 
folcye Proben genau abzumwiegen, und dann nad) einer 
von ihm berechneten Tabelle die Reinheit zu beftiimmen, 
— "Andere zuverläfigere Proben lernt man in dem 
Artikel Zinn kennen. | 


Der Zinngießer lackirt auch manche Waare. ie 
das geſchieht, erfaͤhrt man aus dem Artikel Lak⸗ 
firfabriten. Jetzt geben die Zinngießer mandyer 
ihrer Waare (fo wie auch bie Spengler ihrer verzinus 
ten Waare von Blech) das ſchoͤne geflammte, Perls 
mutters und Atlasartige Anſehen, weldhes man Moir 
henntz fr Perimutterbled. — Folgendes kann 
man'als Nachtrag zu dem, Artikel Perlmutterbled) an: 
fehen. | 
Jedes Aufloͤſungsmittel des Zinns dient zur Ver⸗ 
fertigung des Perlmuttermetalls, wie die Saͤuren und 
Queckſilber. Am vortheilhafteften find bie Säuren da⸗ 
zu, uamentlih bie Sılpeterfäure (Scheidewafler), 
melde am ſchnelleſten eine figurirte Oberfläche bilder, 
Hat man Feine Galpeterfäure bey der Hand, fo kann 
mau and Scwefeliäure oder Salzfaͤure nehmen, 
Selbſt Eſſigſaͤure bringt dieſelbe Wirkung hervor, nur 
daß dann die Verwandlung ungleich längere Zeit erfor⸗ 
bert. = i 
Will man z. B. dem enaliſchen Ziunbleche mittelſt 
der Salpeterſaͤure den Perlmurterglanz geben ‚fo bes 
reitet man aud Waſſer und Salpeterſaͤure eine ſchwache 
Beitze, indem man ſo viele Salpeterſaͤure zum Waſſer 
gießt, daß das Gemiſch eine noch fuͤr die Zunge leidli⸗ 
che Schaͤrfe erhält: : Alsdanu reinigt man Dad zu Ders 
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aͤundernde Blech mit einer ſchwachen Potafchenauflöfung 
(eiuer Rauge) von aller auflebenden Fertigkeit und taudt 
ed entweder ganz in die Beiße oder uͤberſtreicht es mit 
le; erer vermöge eines and Leinwand geformten Ballens. 
Tu letzterm Falle muß man nur darauf fehen, daß das 
Blch reichlich mit der Beitze bedeckt wird, weil fonft 
die unbedeckte oder trocken gewordene Stelle entweder 
ohne Fiuur bleibt oder einen ſchwaͤrzlichen Flecken be: 
kommt, der nur durch tieferes Beißen wieder getilgt 
werden kaun. Mit einem breiten Ballen und durh 


Öfteres ai re ift diefer Umſtand leicht zu ver⸗ 
meiden. 


Hat man dieſe Arbeit vorgenommen, fo wird man 
bemerken, daß zuerft die glänzende Zinnflaͤche in einen 
matten Schein übergeht, aus welchem dann leide 
Stelleu und Streifeh erſcheinen, die bey ihrem Euiſte⸗ 
ben unbeſtimmt uud unficher, bald aber in beftimmten 
und deutlichen Figuren hervortreten. Man läßt das 
Beitzmittel fo lange darauf wirken, bis die Zeichnung 
bie erwuͤnſchte Vollendung hat; deswegen wifcht man 
das entftandene falpeterfaure Ziun von Zeit zu Zeit 
mittelft des Ballens von der Zinnflädhe hinweg. Kin 
zu tiefes Einbeißen der Figuren ift fhon aus der Urſache 
zu vermeiden, weil der Grund derfelben wegen ded 
durchſchimmeruden Eiſens ein ſchwaͤrzliches Anſehen ge: 
winnt. 

Iſt nun auf dieſe Art das Metall hinlaͤnglich figus 
rirt, fo waͤſcht man es forgfältig in reinem Waſſer ab, 
und giebt ihm zuleßt, nad) Befchaffenheit der Arbeit 
und zum Schuß des figurirten Glanzes, einen rein 
durchſichtigen oder farbig durdfichtigen Lack. — So 
kenn man dag Perlmutterzinn in 5 Minuten fertig mas 
benz ‚und mit einem Pfunde Salpeterfäure laͤßt fi 


einigen hundert Quabratfußen Sinnbied der Perlmuts 
terglanz ertheilen. 


So ſchoͤn und durhfihtig nun auch auf diefe Weiſe 


die Figuren gemöhnlidy gerathen, fo finden fi doch oft 
Blech⸗ oder Zinntafeln, auf welchen bie Figuren des 





Zinngiefer Ä 761 
Moirs zu unbeflimmt und Färglich erfcheinen, als daß 
fie zu feinen Geſchirren mit Empfehlung verarbeitet ‘ 
werben könnten, Ein foldyed grob cryftallinifhes Ges 
füge befißen gewöhnlich die mit zu viel Bley verfehenen 
Blechtafeln; daher verdient das engliſche Zinnbledy den 
Vorzug vor dem gewöhnlichen deutfhen. Diefe Uns 
vollkommenheit des deutſchen Blechs laͤßt fi aber auf 
folgende Art fo befeitigen, daß man beliebige Figuren 
auf dem Bleche hervorbringen kann. 


Mit einem bis zum Dunkelrorhglühen erhigten Loͤth⸗ 
kolben punktirt oder zeichnet man unter laugſamen Zuge 
die beabſichtigte Figur auf die Blechtafel, ſo, daß die 
beruͤhrte Verzinnung in Fluß geraͤth. Hierauf beſtreicht 
man die andere unberührt gebliebene Seite. der Blechta⸗ 
fel, mac der früher angegebenen Methode, mit dem 
Beitzmittel, oder taucht fie ganz hinein. Man wird 
dann einen ſchoͤnen Perlmutterglanz hervortreten fehen. 


Will man 3. B. eine Blechtafel mit t Sternfigus 
ren zieren, fo beſtreicht man die eine Seite der Tafel 
mit Dehl und pudert das gewöhnliche Flußmittel, 
Salmiak und Colophonium darauf. Alsdann erhitzt 
man den Loͤthkolben bis zum Dunkelrothgluͤhen und fetzt 
deſſen Spitze auf das fo vorbereitete Blech. In dems 
felben Angenblide wird die berührte: Verzinnung zu 
ſchmelzen anfangen, imd einen hellen Kreis bilden. 
Man nimmt den Kolben hinweg und läßt dad Blech 
erfalten. Go iſt der Stern mit allen feinen Strahlen 
fertig. Nun kommt e8 noch darauf an, die Fignr-dem 
Auge fihtbar zu mahen. Su diefer Abſicht befireicht 
man bie entgegengefeßte Seite der Tafel mit dem Beitz⸗ 
mittel. Man erblickt dann auf der Figurenſeite einen 
ſchoͤnen vielftrahlichten Stern, deſſen Größe rheils von 
der Stärke der Verzinnung, theils und hauptſaͤchlich 
Don der durch den Kolben geſchmolzenen Zinuflaͤche abs 
hängt, Se größer diefelbe ift, defto größer und breits 
firablichter wird der Stern. Man hat es daher völlig 
in feiner Gewalt, der Sternfigur eine beliebige Groͤße 
zu geben, Und fo Faun man durch Aufjeßen des 
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Loͤthkolbens auf verſchiedene Stellen auch mehr als eis 
nen Ötern bilden. 


Wenn man mit den glühenden Kolben eine ſchmel⸗ 
zende Linie auf dem Ziuubleche zieht, fo zeigt ſich, nach 
Auwendung des Beitzmittels, auf der entgegengefeßten 
Fläche eine Linie, von welder abwärts parallele Strah⸗ 
len fbießen. Dieſe Figur hat dann mit dem befieders 
ten Theile eines Pfeils Aehnlichkeit. ‚Auch bier gilt 
in Hinficht der Breite diefer Strablenlinie, was von 
der Sierufigur gefagt worden iſt; fie wird um fo breis 
ter, je mehr von dem Zinn durch das langſame Fortbe⸗ 
wegen des Kolbens in Fluß gerathen iſt. 

Durch dieſe beyden Handgriffe des Punktirens und 
Liniirens vermoͤge des glühenden Kolbens iſt man im 
Stande, die mannigfaltigſten Figuren und reichten 
Gruppirungen auf dem Zianbleche gleihfam hervorzu 
zaubern. Man kann dadurd) bie urfprüngliden Figu⸗ 
ven des Zinus zerſtoͤren, und an deren Stelle neue ent" 
fteben Laffen, welche der befte Zeichner nicht fo beſtimmt 
und ſchoͤu darzuſtellen vermoͤchte. Selbſt Namenszüͤge, 
Blumen, Kraͤuze u. dgl. kahn man ziehen, welche 
um ſo ſchoͤner ausfallen, je feſter und ſtaͤter der Kolben 
geführt wird, — Namenszüge müſſen begreiflich von 
der Rechten zur Linken geführt werden, weil ſie ſonſt 
auf der andern Seite verkehrt erſcheinen. 

Auch die durch das Ziehen des Kolbens gebildeten 
Buchſtaben ſind ſchoͤn befiedert. Soll die Linie zart 
ſeyn, fo eilt man mit dem Kolben ſchnell über die 
ſchmelzende Verzianuug hinweg; dagegen hemmt man 
das rafıhe Ziehen da, wo die Yinie flärker ansfallen 
fol. Den Schlußpunkt eines Buchrtabend, 3. B. eined 
S, bezeichnet man mit einem flarfen Drucke des Kol 
bens; alsdann wird das gefiederte S mit einem gläns 
zenden Sterne gefhmückt, 

Wenn man auf das Zinnblech breite Parallelinien 
zieht und diefe durch andere Parallellinien durchkreuzt, 
fo bekommt man eine fehr reihe Zufammenhäufung ery⸗ 
ſtalliniſcher Figuren, Noch reicher fällt diefe aus, 
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wenn mit dem Kolben dazwiſchen herum punktirt wird, 
Zieht man dieſe Kreuzlinien fo, daß fie, wie bey einem 
Gefledyte einander abwechſelnd zu verdecken ſcheinen, fo 
erblickt man, nad) Anwendung der Beiße, auf der ans 
dern Stelle ein Netz, welches aus gefiederten Linien 
geflochten ift. Läßt man die heiße Kolbenfpiße, unter vers 
ſtaͤrktem Drude, eine Zeitlang auf der Verzinnung rus 
ben, um die Peripherie der gefhmolzenen Flaͤche zu 
erweitern, und punktirt daum in Fürzern Anfagen in 
Kreisform um diefe Flaͤche herum, fo tritt auf der ans 
dern Seite, nad) dein Beißen, ein vielftrahliger. großer 
Stern hervor, der von einem Kranze Eleiner zujanıs 
menhängender Sterne eingefhloflen ift. J 

Allemal wenn die beabſichtigte Kolbenzeichnung vols 
lendet iſt, bringt man die Tafel, zur Sichtbarmachung 
der Figuren, mit dem Beitzmittel in Berührung und 
beobachtet dabey die ſchon laͤngſt gegebenen Regeln. 

Die ſchwache Beitze leiter die noch Ungeübten 
am ſicherſten, obgleich ſie mehr Zeitaufwand nach ſich 
zieht. Geübtere koͤnnen das Beitzmittel etwas mehr 
ſchaͤrfen, wo daun alles noch ſchneller fertig wird. Nur 
darf man ja das ſorgfaͤltigſte Abwaſchen des gebeitzten 
Blechs nicht vergeſſen, wenn man einen ſchoͤnzmetalliſch 
glänzenden Moir haben will. Denn die geringfte 
Menge zurückgebliebener Säure giebt dem Moir mit 
ber Zeit ein mattes, bleygraues Auſehen, welches bes 
ſonders noch durdy das Eintrocknen des Firnifi: Webers 
zugs befördert wir“ Gelbft dad Sonnenlicht erzeugt 
“Dann nit mehr die ſchoͤne Wirkung, — 

Ohnſtreitig liegt der. Grund der Figureunbidung in 
“der cryſtalliniſchen Beſchaffenheit des Zinnd, welches 
vorzuͤglich folgendes zu beweiſen ſcheint. 

1) Auf feinem Zinnbleche bemerkt man an den zarten, 

u einem Netze verbundenen Linien, fhon vor 
J——— der Beitze die Geſtalt der Figuren, 
die nur nach Anwendung der Beitze erſt deutlich 
hervortritt. | : 

2) Durch mechanifhes Verbünnen ded Zinnd wird 


— 
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Feine Veraͤnderung in der Geſtalt der Fiauren 
zum Vorſchein gebracht. Wenn man z. B. die 
Fautigen Erhöbungen ber Figuren abſchabt, fo 
wird doc der Umriß derfelben, bey tieferm Eins 
beißen, auf derjelben Stelle wieder erfdyeinen. 

3) Durch einfaches Auffeßen und Fortbewegen des 
Kolbens bilden ſich Strahlen und Federn in ber 
Verzinnung, die mit der Richtung des Zugd in 
genauer Beziehung ftehen. Die Federn find im: 
mer von der Richtung des Zugs, wie an einem 
befiederten Pfeile, abwärts gekehrt. 


4) Die vorhandenen Figuren laffen fidy durch den 
Kolben zerftören und neue laffen fih am deren 
Stelle hervorrufen. | < 

m DAre du Potier d’etain, par Mr. Salmon, Paris 1788. 

ol, 
Salmon’s Zinngi ßFerkunſt, überfegt von G. €, Ru 
ſenthal. Berlin 1795. 4 


G. E Roſenthal, Beichreibung eines neu erfundenn 
fehr nuͤtzlichen Zinngießerofens. Erfurt 1792. 8. — Auch 
in den Actis Acad. elect. Mogunt. scientiarum utilium, 
quae Erfurti est ad an. 1792. 


Das Neueſte und Nüslichite in der Chemie, Sabrifwif 
ſenſchaft ıc, Bd. XVIl. Mürnberg 1819. 8. ©. 87 1. 
Perimusterzinn, | 

Zinngießerey f. Zinngießer. 

Zinnhobel beym Zinnformen f. Zinngießer, 

Zinnhütten find die Anftalten, worin man dad Zinn 
aus feinen Erzen bringt. Mein metallifh findet man 
das Zinn nie in der Maturz; es ift ſtets mit Sauerſtoff, 
Schwefel, Metallen, Saͤuren und Erden verbunden. 
Die vorzuͤglichſten Laͤnder, worin man Zian findet, 
find Oſtindien, England, Sachſen, Böhmen und Sis 
birien. | J 

‚Im metalliſchen Zuftande iſt das Ziun ſehr leicht— 
flüſſig. Es ſchmelzt noch vor dem Gluͤhen. Durch die 
Verbindung mit Sauerſtoff wird es ſtrengfluͤſſiger. 
Leicht verbinder es ſich mit Schwefel, Arſenik, Wiß⸗ 
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muth, Spiefiglanz, Kupfer, Bley und Eiſen. Schwes 
fel und Arſenik machen es ſproͤe; Wißmuth und 
Spießalanz in geringer Menge aber geben dem Zinn 
mehr Härte ohne der Sefchmeidigkeit deffelben fonders 
lih zu ſchaden. Das Bley wird bäufig als WVerfäls 
fhungsmittel des Zinns, das Kupfer aber im geringer 
Menge bey Eifenbledys Verzinnungsanftalten ald Zus 
faß zum Zinn gebraucht, weil dad Kupfer die Cohäfion 
des Zinns und Eiſens zu vermehren fcheint. 

Das reinfte Zinnerz find die Zinngraupenz fie 
enthalten, wenn man fie von allen fremdartinen Körs 
pern gereinigt hat, zwiſchen 60 und 68, Procent mitals 
liſches Zinn. Die geringern Zinnerze beißen Zwits 
ter; fie enthalten die oben genannten Menatbeile bald 
in größerer bald in geringerer Menge, bald in diefem, 
bald in jenem Verbältnig. Entweder geſchieht die 
Ausbringung ded Zinns auf troduem Wege, oder 
durch die Schmelzung. 

Die mehanifhen Morarbeiten beym Ziunfchmelzen 
find das Pochen und Wafhen. Das’ eritere ges 
ſchieht in gewöhulihen Pochſaͤtzen mit vorgefchlagenen 
Pochwaſſern, welche die fein gepochten Theilchen aus 
den Pochkiſten durch das Ausfallgerinne in die Suͤmpfe 
führen, in welchen ſich das Pochmehl nad) der Verſchie⸗ 
denheit des Korns abſetzt. Das in den verſchiedenen 
Sümpfen abgeſetzte Pochmehl wird nun aus jedem 
Sumpf fuͤr ſich, theils auf Glauchheerden, Planen⸗ 
heerden und Stoßheerden, theils üͤber Schlammgruben 
verwafchen. Dabey bleibt der ſchwere Zinnftein, Schwe⸗ 
fel und Arfenikkied mir andern metalliſchen Foflilien zus 
züd; die leichtern erdigen Gemengtheile aber werden 
weggewaſchen. | 

Das Brennen oder Röften der Zinnerze geſchieht 
an einigen Drten, um den Schwefel und Arſenik zu 
verfluͤchtigen; an andern Drten aber flatt des Pocheus 
und Waſchens, um den Zufammenhang der Theile des 
Zinnfieind zu vermindern; wieder au audern Orten um 
beyde Zwecke zugleich dadurch zu erseihen, - Man vers 


— 
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richtet das Roͤſten zwey- oder dxehmal theite i in freyen 
Hanfen, tbeild in Defen. Letzteres ift am üblichiten, 
Die Deien find zum Theil mit over ohne abgefondertem 
Feuerraum, mit oder obne Biftfang. 

Das Schmelzen geſchieht entweder über Schacht⸗ 
Öfen, oder in Neverberirdfen. Im erften Falle 
wird Kohle ſchichtweiſe mit dem zu verſchmelzenden 
Zinnſtein von oben in den Schacht des Ofens (eines 
Krummofens oder balben Hohofeus) eingetragen, und 
dieſe Kohle dient nicht blo8 zur Schmelzung des Zinn: 
erzes, ſondern auch ald Meductionsmiitel,. An Rever— 
beriröfen, wo das Brenumaterial mit der zu fm lzens 
den Maſſe nicht, in Berührung fommt, wird der zu 
ſchmelzende Zinnftein befonders mit Kohlenftaub, oder 
wie auf einigen engliſchen Werfen, mit gröblid) zerftofs 
fenen Coako beſchickt und fo der Wirkung des Schmelzs 
feuerd übergeben. — Bey allen Schacht töfen befindet 
ſich in der Huͤttenſohle ein Stichheerd aus Sandſteinen 
oder Grauit gearbeitet. Ju diefen Stichheerd wird das 
Zinn aus dem Vortiegel abgeftohen. Su den Mevers 
beriröfen, weldye man nur in England gebraucht, ift 
vom tiefften Punkte des Schmelzheerdes an ein Stich 
angelegt, woraus man das Zinn und die Schlacke (betr 
de treunen ſich durch daS verjchiedene Ipecifiich Gewicht) 
in einem Vortiegel abzicht. 


Das euglifhe Zinn zeichnet ſich vor di übrigen 
durch feine Meinheit aus. Man erhält es fo rein, theils 
durch die erfte Saͤmelzung aus feinen Erzen, theils 
durd; mehrmaliges Eins und Umſchmelzen des aus den 
Schlaͤcken gewonnenen Zinns. Durch eine Seigerung 
(das Pauſchen oder Durchlaſſen) reinigt man das 
aus den Schlacken gebrachte Ziun. 


Su Sornmwallis verführt man uͤberhaupt mit dem 
Zinn ſchmel zen auf folgende Art. 5 Centner Zinnſtein 
werden mit 4 Sentner Koblenlöihe von der beiten eng⸗ 
liſchen Slanzkohle gemenat; auch wird wohl noch 5'Procent 
Kalkmehl oder 7 Procent Flußſpath zugeſetzt. Soll 
nun eine ſolche Veſchickung geſchmolzen werden, ſo ver⸗ 
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ftopft man ben Stidy mit einem Geftübe aus Lehm und 
Koblenklein, märmt den Ofen ftarf ab und trägt die 
Beſchickung durch die Hauptoͤfnung des Ofens mit 
Schaufeln ein. Mit einem Ruͤhrhaken vertheilt man 
fie gleichfoͤrmig uͤber den ganzen Heerd und verſchließt 
die Oefnung des Ofens. Die Feuerung geſchieht ents 
weder mit Steinkohlen oder mit Holz. Alle Stunden 
wird der Ofen einmal geoͤfnet und die Maſſe mit einem 
Ruͤhrhaken gut durchgearbeiter.. Nah 5 Stunden ift 
meiftend der gewöhnlihe Schmelzgrad eingetreten, 
und nun zeint ed fi, ob der Zufag von Koblenpulver 
zur völligen Desorydation des Ziunkalks binreichend ges 
wefen ift oder nicht. Kin gleicher rußiger Flug ohne 
Blafen, felbft wenn man eine Kleine Quantität Koble 
einrährt, ift ein Beweiß für den gluͤcklich breudigten 
Schmelzprocoß. Im entgegengefegten Fall müßte man 
noch 2 bis 3 Procent Kohlenloͤſche nachfchen, das Ganze 
noch einmal mit dem Ruͤhrhaken umarbeiten und mir der 
Schmelzung nody eine Stunde Yang beym ftärkften 
Feuer fortfahren. Se 


Die Schmelzung in Neverberiräfen hat die Vor— 
zuͤge, daß man während der Arbeit den Zuftand der 
zu [hmelzenden Maſſe von Zeit zu Zeit genau beobad)s 
ten kann, und daß die zu ſchmelzende Beſchickung nie 
mit unzerlegtem Sauerſtoffgas in Berührung kommt, 
weil über den Schmelzheerd blos die Luft weuftreicht, 
welche ſchon durch den Windofen gegangen und durch daß 
auf dem Roft liegende Brennmaterial zerlegt worden tt. 
Daher kann auch das in Reverberiröfen einmal reducirte 
Zinn nicht aufs Neue verkaltt werden, 


Das Schmelzen dauert gewoͤhnlich 6 Stunden, und 
dann fohreitet man zum Abſtechen. Das Zinn flieft 
in den Vorheerd, die Schlacke aber bleibt im zaͤhen 
Zuftande wit vielen Zinnkörnern geniengt auf Dem 
Schmelzheerde zurüd, und wird nad abgeflefjenem 
Zinn durd) die Hauptoͤfnung mit einer Krücke heraus— 
gezogen. Das abgeſtochene Zinn bleibt aber im Stich⸗ 
heerde fo lange mit Kohlenſtaub bedeckt ſtehen ‚bie es 
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die zum Ausaießen ſchickliche Temperatur erlangt hat, 
Dann: zieht man den Kohlenſtaub mir einer hölzernen 
Krüd’e ab, fhöpft mit einer eifernen Kelle etwas Zinn 
aus und gießt ed 3 bis 4 Fuß body wieder in den Stich—⸗ 
beerd zurück. Diejes Ausfhöpfen und Zurückgießen in 
den Etichheerd wiederholt man 12 bis ı6 Mal, wos 
durdy auf der Dberfläche ein ftarfer Schaum, aus Zinn 
oxyd u. dal. eutſteht. Diejen Schaum ftreicht man fo 
lange mit hölzernen Spähnen ab, bis die Dberfläde 
des Zinn ſpiegelhell erfcheint und nicht mehr amläuft: 
Alsd.ınn wird das Zinn in fteinerne Tröge ausgegoſſen. 
Die gepechten, verwafdenen und mit Kohlenloͤſche ge 


mengiien Schlacken kommen nebft den zugefeßten Koh⸗ 
len wieder in den Ofen. | 


Da das aus den Zinnfteinen durch bie erfte Schweb⸗ 
zung erbaltene Zinn nody nicht ganz frey von fremden 
Beyinifhungen (von Urfenif und Eiſen) ift, fo muß 
man es nod reinigen, damit ed alle die ſchoͤnen Eigen 
ſchaftein befomme, weldye das feine engliſche Zinn br 
zeihnen. Man feßt zu dem Ende alle gewonnene Zinu— 
blöcke in den Meverberirofen, ohne das Stichloch des 
Schmalzheerdes zu verfiopfen, und unterhält in dem 
ind ofen ein gelindes Flammenfeuer, wodurd dab 
eingeticagene Zinn langfam von den Bloͤcken ab und durd 
das Ssztichloch fogleicy in ten Stihheerd fließt. Diefed 
Zinn wird dann mehrmals abgefchäumt und wieder in 
Bloͤche gegoffen, welche man noch einmal: bey ſehr ge 
lindein Feuer umſchmelzt, wenn fie nody nicht den gu 
börigen Grad der Gefhmeidigfeit und Reinheit erlangt 
haben. — Die Reinigung ded aus den Zinnfchlade 
gewonnenen Zinns muß noch öfter wiederholt werden. 

Zin nkalk ſ. Zinnoxyt. 

Zinnkoͤrnung ſ. Granuliren. 

Zinnober ſ. Zinnoberfabriken. 

Zinnoberfabriken, Zinnoberhütten nennt man 
die Auſtalten, worin man den Zinnober, eine Ver— 
bindung des Queckſilbers und Schwefels, vermoͤge der 

Subli⸗ 
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Sublimatidu gewinnt. Dieſes Pigment; welches ſchon 
den: alten Griechen bekanut war, iſt ſehr nuͤtzlich zur 
Oehh⸗Waſſer⸗ und vornehmlich zur Miniaturmalerey, 
zur Bereitung der ‘Paftellftifte, zum Färben des Sies 
gellacks zum Poliren des Stable und zu vielen andern 
Zwecken. Sehr fein geriebeuer Zinnober bilder den 
Bermilliom Denn durch das Reiben wird die glaͤn— 
zewd rohe Farbe des Zinnobers noch um Wieles.erhöhrz: 
2 Die gewöhnliche Vereitungsart des Zinnobers iſt 
folgende. Man mengt nad) und nach 50 Pfund Schwe⸗ 
fel und 170 Pfund Duedfilder unter einander, Mat 
bringt dies Gemenge in einen flachen polirten eiſernen 
Keffel, deffen Tiefe 1 Fuß und deſſen Weite 2 2 Fuß 
beträgt. Man erhigt den Keffel fo ſtark, daß erfähig 
it, den Schwefel im Fluffe zu erhalten ünd die Auflds 
ſung des Queckſilbers zu erleichtern. Dabeh rührt mail 
das Gemenge mit einem eiſernen Spatel wohl’ anter 
einander. Die vereinigte Maſſe oder das Schwefel⸗ 
queckſilber gießt man dann auf eiferne Platten, welche 
an einem offenen Plage in bie Erde gelegt find. Es 
erfaltet da bald und die fidy gebildete klumpenfoͤrmige 
Maffe wird wegen feiner ſchwaͤrzlichen Farbe minerns 
liſcher Mohr genannt. Mach dem Erkalten fchlägt 
man diefen Mohr in Stüde, welche man fogleih in 
Eleine ohngefähe ı 4 Pfund haltende irdene Handkr ⸗ 
ge wirft. Aus den Haudkruͤgen ſchuͤttet man bie Mohr⸗ 
ftüce iu die eigentliyen Sublimirfrüge | 


Die Sublimirfrüge find aus weißen. mit reinem 
Sand vermifchten Pfeifenthon gebrannt ‚und iumwendig 
mit gewöhnlidyer Töpferglajur überzogen. Ihre Höhe 
beträgt 4 Fuß. Eine weite Defnung und ein ganz plate 
ter horizontaler Rand zeichnet jie hauptſaͤchlich vor uns 
dern ähnlichen Geſchirren aus. Vou Außen find fie 
mit einem Kitt überzogen, der aus Pfeifeurhon und 
feiner Wolle bereitir ift. Auf den Kilt fireur man 
Eijenfeile, und auf bie Eiſenfeile bringt man eine 
zweyte ‚Lage von jenem Kitle. Immer je drey und drey 
folder mir wmineralifhen Mohr gefüllie Kruge ſetzt 

Poppe lechnolog. Xxicou. V. Cec 


| 

770° Zinnoberfabriken 

man in eine Art Windoͤfen, aber ſo, daß ein: Theil 
Yon ihnen aus dem Ofen bervorragt. Ein eiferner 
Ming, deffen Köcher zu den Münbungen der Kruͤge pafs 
fen, bäft diefe Kruͤge. Damit fie aber an dieſem her⸗ 
vorragenden Theile immer kuͤhl bleiben, ſo belegt man 
fie ziemlich dick mit obigein Kitte. Gobald- nun bie 
Krüge ihren Platz gehoͤrig eingenommen haben, fo 
zuͤndet man ’ein maͤßiges Feuer an, welches man bis 
zum Rothgluͤhen der Gefäße verftärft. In jeden Krug 
ihut man num bie nöthige Quantität Schwefel: Queds 
filber. Es wird fich Daum ſogleich eine Flamme erher 
ben, deren Farbe fehr mannigfaltig iſt, erſt lebhaft 
weiß, darauf gelb und-weiß, orange, blau und: gelb, 
Hat die Flamme ſich geſenkt und ihre Farbe in ein ſchoͤ— 
ned . Subigblau ‚verwandelt, fo bedeckt man die Krüge 
mit. gut. pajjenden ‚Eifenplatten von 1.4 Zoll Dide, 
Diefe erſte Operation-.dauert 34 Stunden, | 


— Yun fängt ber Zinnober an aufzufteigen.. ‚Er. lest 
fi um die Nundung, weldye der Rand der. Krüge mit 
der inwendigen ‚Seite der, Eijenplatte bildet, . Bey dies 
fer Sublimation,, welde im. Öanzen 36, Stunden 
dauert, ,,wird das Feuer fo gemägigt, daß, wenn man 
ben, Deckel aufbebt, die Flamme lebhaft ift, aber doch 
nid t höher, als bis 3 oder 4 Zoll emporfieigt. Glaubt 
man, daß der. Zinnoberfuhen, welcher fid an die, Eis 
fen platte geſetzt hat, dick genug fey, ‚fo nimmt man die 
Platte mit einer Zange behutſam ab, und legt ſchnell 
eine‘ Ardete" Kalte‘ Eifenplatte anf die Defnung des 
Kınaes: Go'führt man fort, bis das ganze Schwe⸗ 
fel-Queckſilber anfgetrieben ift. Mur muß die Hiße 
während ded Sublimirens ja gemäßigt und fters aleichs 
förunig ſeyn. Auch muß man während der Arbeit die 
Mare in den Krügen, wenigſtens alle Viertelftunden 
einmal, mit einem eifernen Stäbe umrühren. Penn 
alles kalt geworden ift, fo fhlägt man die aus mehre— 
ren Schichten befteheuden Kudyen von den Eyyenplats 
ten, nnd bricht die Stücke les, welche ſich au den Leis 
ten der Krüge augeſetzt gaven, Auf den Ziunober: 
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märhlen Mablmühten mit ovalen Käufern) wirb der’ | 


Ziimobt theils trocken theils naß zu verſchiedenen 


Gtaden der Fiobrit geriͤben. — Die 170 Pfund 


Queckſilber und so Pfund Schwefel liefern äbtigens: 


180 bls 190 Pfund Zirinober; 


In Amſt erd am giebt es ſehr anſehnliche Zinno⸗ 
berfabriken. Fü mancher werden auf einmalgegen ı 300, 


Pfund Zinnober verfertigt, Fig. s. Tüf. X. ftellt einen‘ 
llaͤndiſchen Zinnoberbered-mit den Oefen vor. SS: dem 
jeerde. aa, der 4 Fuß hoch aufgem riert iſt, find 
drey Oefen bb b angebracht. cc find die Brandmanern 
an bdeufelben, d ift der Aſchenfall und e dex Roſt Um 
dem Rande des Ofens iſt eine kleine Mauer & aufgeo 


führt, worin der eiſerne Kranz i liegt. Ueber demfel⸗ 


ben iſt die Mauer noch einmal fo hoch aufgeführt. 
Wenn der Sublimirkrug oder Kolben, den. man Fig. 4. 
einzeln abgebilder ſieht, eingelaffen worden iſt, fo wer⸗ 
ben auf deu Rand der Mauer g Eleine Steine gelegt. 
Darüber kommt ein eiferner Ring m, wodurd mehrere 
Heine Zuglöder 00 formirt werben. d find Thüren 


zum Feuerplaße; f find eiferne Roſte. 


— 


. 


Die von Pfeifenthon gemachten, wendig. glafirten: | 
Sublimirkrüge werden in Gouda gemacht. Das Stud: 
Foftet 10 Gulden. Ehe man fie ‚einfeßt, muß man: 


fie noch zweymal mit einem Ueberzuge von feuerfeitem: 
THon verfehen; dann bekommen fie nach dem Einſetzen 
ben dritten Ueberzug bis au dem oberften-eiferuen Ring. 
So fertig koſtet das Stück 25 Gulden, Sie werden 
nun erft langſam erbiär, um zu trocknen. Darauf wird 
der Queckſilber mohr in-Eleinen wuͤrflichten Stuͤcken eins 
geworfen. Man verſtaͤrkt das Feuer, welches nun mit 
heftiger Flamme durch die Deraungen o or heraußjiebt. 
Nach einiger Zeit wird die Deinung des Krages mit 
einem Eiſenbleche zugedeckt und 43 Stunden (ing forte 
gefeuert. Nach dem Erkalten wırd die Mauer g ums 
geriffen. der Krug herausgenommen und zerſchlagen wo: 
fih dann der Zinnober in großen Stücken au der Site 
als Sublimat angejeßr hate In dieſem Zuftaude iſt er 
Tec 2 
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fo hart wie Stein. Auf einer Mühle, die wie eine 
Glaſurmuͤhle eingerichtet ift, wird er wohl viermal ges 
mablen. — Ziunober in Urin abgerieben, erhält eine 
vorzüglich ſchoͤne Fatrbe. Der fhönfte Vermillon wird 
in China bereitet. Nicht uur ein Zuſatz von etwas 
rauchender. Salpeterſaͤure, fondern auch, ftatt. derfels 
ben, von etwas Eſſigſaͤure, erhöht die Farbe des Zins 
noberd ungemein. N 


_ Unter den verſchiedenen Zuberritungsarten bed Zins 
nobers auf naffem Wege möchte wohl folgende eine der 
beften ſeyn. Man lögt 4 Theile Quedfilber mit ı 
Teile gep.ılderten Schwefel und 3 Theilen reinen Kali 
in 6 Zeilen Waſſer auf. "Man thut Alles in ein ges 
räumiges Gefäß, weldyes nicht davon angegriffen wirt, 
und welches man verſchließen kann. Man erhißt es 
faft bis zum Sieden und erhält ed bey diefer Tempera⸗ 
tur 3 bis 4 Stunden lang. Während diefer Zeit muß 
man das Gefäß mit dem Gemeuge unaufhoͤrlich ſchuͤt⸗ 
teln, um das geſchwefelte Queckſilber recht fein zu zers 
theilen und einen recht fihörien feinen Zinnober zu er 
“halten. Iſt die Verwandlung ded Duedfilbers in ge 
ſchwefeltes Quedjilber vollendet, fo kann man die 
Mafle an einen mäßig warmen Ort ftellen, und fie 
von Zeit zu Zeit umſchuͤtteln. Nah ı2 bid24 Stun 
deu geht die ſchwarze Mafle ind Braune, aus diefem 
ins Braunrothe und endlich ins ſchoͤnſte Zinnoberroth 
über. Wenn, diefer Zeitpunkt erfdienen ift, fo ver 
diinnt man das zinnoberhaltige Gemenge mit fo viel 
Maffer, bis ein ſchwarzer MNiederfchlag entſteht. Die 
fer ift. geſchwefeltes Quedfilber in der concentrivten 
Schwefeltaliauflöfung aufgeldst, und wird durch zu 
ftarfe Verdünnung mit Wafler niedergefhlagen. Sit 
diefer Zeitpunkt da, fo befreyt man den Zinnober durch 

iltriren , von der - gefchwefelten quecfilberhaltigen 

hwefelfalilauge. .Den davon befteyten Zinnober 
bringt man wieder in das Urbeitsgefäß zuruch, und 
ſchüttet mod). ein Gemiſch von ı Kyeil Kalilauge nud 

13 bis 20 Theilen Woſſer hinzu, Beach finrsem Um 


4 
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ſchuͤtteln und einiger Zeit Ruhe zur Abſonderung des 
Zinnoberd gießt man jenes Abfpühlwailer zu der fils - 
trirtem Lauge und hebt fie zu einem künftigen ähnlichen 
Gebraudy auf. Die endliche Ausfügung des Zinnobers 
kaun nun durch einmaliges oder zweymaliges Auslaus 
gen mit reinem Waſſer oder bis zur gänzlihen Entfers 
nung bed Schwefelgeruchs vollendet werden. Ohne 
biefe Vorſicht beym Auswafhen des Zinnobers .bes 
ſchmutzt man denſelben mit dem ſich aus der Schwefel⸗ 
kalilauge niederſchlagenden geſchwefelten Queckſilber. 
Sollte der Zinnober eine braune ſchwere Materie ent⸗ 
halten, ſo befreyt man ihn davon durch Abſchlaͤmmen 
mit reinem Waſſer. Der gehoͤrig ausgeſuͤßte Zinnober 
wird getrocknet, und dann, um ihm ben moͤglichſten 
Slanz zu verfhaffen, in irdenen Geſchirren unter fleißis 
gem Umruͤhren, aber nie bis zum Verbampfen, 5 bis 
6 Minuten lang erhißt, — Die erften Abfüßlaugen: 
werben durchs Werdunften aufd Mene zur Zinnobers 
bereitung, fähig gemapht, wenn man ihren Kaligehalt 
beftimmt hat, | 

J. A. Weber, nügliche Wahrheiten für Fabrifanten und 
Künftler., Wien 1787. 8. ©. 41. f. Zubereitung des Zinnos 
bers im Großen. | | 

5.4. 4, Eversmann, technologiſche Bemerkungen auf 
einer Reife durch Holland. Freyberg 1792. 8 ©. 25. f. 
Binnoberfabrifen in Holland. 

Wm. Nicholson’s Journal of natural philosophy, che- 
mistry and arts. Vol, I. London 1799.-4. p. 1.f. Me- 
moir and new experiments on the artificial Cinnabar of 
Mr. Kirchof, by tie count Apollos de Moussin 
Puschkin. b, | J 

Das Reueſte und Nuͤtzlichſte der Chemie, Fabrikwiſſen⸗ 
(daft ꝛc. Bd. II. Nürnberg 1799. 8. S. 161. f. Ueberſicht 
der verſchiedenen Bereitungsarten des Zinnobers. — Bd. 
IV. 1801. ©. 76. f. Verbeſſerte Bereitung des Zinnobers 
auf naſſem Wege — Kirchoff und Lowitz) — BD. 
VII. igos. S. go. f. Von der Zinnoberbereitung auf 
naſſem Wege. | . 

©. Er. Buchholz, Verſuche zur endlichen Berichti- 
gung der Bereitung des Zinnoberd auf dem fogenannten 
naſſen Wege, Erfurt. 1801. 8, | * 
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J. 4. Hildes Magazin der Handılds und Gewerbe: 
kunde. Weimar 1803. 5. Cctober. ©, 357· f. Vom Zins 


nober. 


Zinnobermuͤhle ſ. Zinnoberfabriken. 
Zinnofen ſ. Zinngießer uud Zirnbü'ten. 


Zinnoxyd, Zinnkalk iſt die Verbindung des Zinns 
mit Sauerlofl, Das Zinn iſt nad dem. Nueckſtiber 
Das jinmich.bargte- aller Metalle. Obaleich fig: die Dbers 
flaͤche des Zinne fchon in der Luft trübe, ſo oxydirt ed 
fi doch nicht merklich in der blofien Atmoſphaäͤre. So— 
bald e6 aber zur Schmelzung Forint, fo zieht es den 
Sauerſtoff der Yaır mit folder Leichtiakeit an ſich, def 
feine Doerflädje augenblicklich mit einem Kalkhaͤutchen 
b-dict ift, welches man leicht zur Seite ſchieben kann, 
Kaum ift das Miersli entblößt, jo bilder ib darauf 
ſchon wieder eine neue Liqge Oxpd. Und fo. kann man 
in kurzer Zeit das ganze gefhmolzene Dietal in Oxyd 
verwandeln, 


Das erfte graue Oryd nennen bie unfehtehinben 
Zinngießer, wenn fie alte Geſchirre umſchmelzen, 
Schaum. ie fagen, daß fie das Metall reinigen, 
wenn fie ben vorgeblichen Schaum abnehmen. Sie 
ſchmelzen es dann auf eiune Rechnung über Kohlen 
wieder zuſammen, und geben den Leichtglaubigen, tie 
ihnen ihr Zinn anvertxauen, mur eine; Heinen; Theil 
davon wieder zurücd, / 


Wenn mau das Oryd zerſtoͤßt, und 6“ bis 8 Stu 
wird es faft weiß * ſehr hart, "Man uennt ed dauu 
Zinnaſche. Waͤbreud jener Calcination rührt man 
es vorfühtig mit einem eifernen. Spatel um, damit die 
Oxydation in allen Punften gleichförmig von ftatten 
geyer Man braucht die Zurnaſche wegen ihrer Weiße 
und Unfhmelzbarkeit zur Soinpofition des Emails. 
Das Dryd bleibt nämlich obne zu ſchmelzen, gemengt 
mitten in der Sompofitjon, die ſich verglast, und macht 
dad Glas weiß und undurchſichtig; |. Emailliren. 
Wegen ihrer Härte wendet man-die Zinnafcye aud) zum 
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Polir en des Eryftalls, der VBrillengläfer, des Stahls 
und anderer hurten Körper au, | | 


Gewoͤhnlich thut man, um Zinnaſche zu bereiten, 
dad Zinn in einen eifernen Loͤffel, laͤßt es ſchmelzen 
und bringt ed; zum. Gluͤhen. Das auf der Dberfliche 
erzeugte graue Pulver .fchiebt man mit einem: Fleinen 
eifernen Köffel ftetö fo. lange zurück, bis ſich alled Zion 
in ein ſolches Pulver verwandelt hat. Dieſes Pulver 
bringt. mam auf einen Scherben, feßt. eine Muffel dar 
über, und forgt dafür, daß weder Kohlen nody Holze 
aſche hineinfallen können: So läßt man ed auf einem 
Kohlenfeuer eine halbe Stunde alüben, wobey man 
es mit einem eifernen Haken von Zeit zu Zeit. umtührt. 
Man nimmt hernady den. Scherben heraus, laͤßt ihn 
kalt werben, zerftößt den Zinnkalk in einem -eifernen 
Mörfer und fiebt ihn durch ein feines Sieb. Diefes 
durchfiebte Pulver bringt man dann noch. einmal mit 
berieben: Vorfiht, wie vorhin, auf. einen Scherben 
und läßt ed, indem man es bisweilen umrührt,. 6.bis 
7 Stunden lang glühben, wodurch es eine ſchoͤne ‚weiße 
Farbe, befommt und eine ziemlidye Härte annimuit. 
Man nimmt dann den Scherben aus dein Feuer und 
laͤßt bie Zinnaſche erkalten. Er u Hal 

Eine. Jeihtere Art eine recht ſchoͤne reine Zinnaſche 
zu verfertigen , befteht darin, daß man. gereinigtem 
Salpeter in einem Tiegel ſchmelzt, und dann, dem, Ges 
wichte nach, eben fo viel recht fein gerafpelte Zinnfeils 
fpähne hineintraͤgt. Diefe Zinnfeilſpaͤhne werden mit 
einem Fleinen Löffel nah und nad in, den Salpeter 
geworfen. Mey jebesmaligem Hineinwerfen eutfteht 
ein Berpuffen; man wartet foldyed ab, ehe man friſche 
Spähne zufeßt und rührt die Maffe mit einem Eifen 
fleißig, am: Wenn alles Zinn eingetragen iſt, ſo laͤßt 
man den Tiegel unter fleißigem Umruͤhren noch ohnge⸗ 
faͤhr eine, halbe Stunde im Feuer. Nun gießt man 
bie Maserie-in einen eiſernen Moͤrſer, ſtoͤßt meh 
dem Erkalten gröblid,- und gießt dann reines Waſſer 
darauf, damit fie erweiche und das Salz vom Waſſer 
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aufgelöst werde. Nun gieft man bad Waſſer von 
bem Salze ab und frifches darauı, und wiederholt das 
Ub + und Zunießen fo oft, bis das Waller nicht im ges 
ringſten mehr falzig ſchmeckt. B 
- + Da ıbey dein Ausgießen der Maife iu dem Tiegel - 
viel hängen bleibt, fo wirft man leßtere in Waſſer, 
waͤſcht die anhaͤugende Theile los, ſchüͤttet daß fo erbals 
tene Waſchwaſſer zu dem andern und lauger die Ziuus 
aſche in demſelben zugleidh mit aus. — Wenn man 
nun glaube, daß die Zinnafche rein genug gewafcen 
fey, fo trocknet man fie volllommen und ſtoͤßt fie zu 
Pulver. | A 
= Man: kann die Zinuaſche auch durch Zerfegung der 
Salpeterſaͤure auf Zinn bervorbringen. Died: Berfahs 
ren geht ſchnell von ſtatten. «Das Oxyd ſchlaͤgt fich 
nieder, fo. wie die Säure ſich zerſetzt; und obgleich es 
eine etwas weniser weiße Farbe bat, ale die ſchoͤne 
durch Calcnation am Feuer bereitete Zinnafhe, fo Fann 
man fie doc in vielen Fällen vüglid anivguden, 
Zinnprobe ſ. Ziun. ie "wu 
Zinnſchmelzung f. Zirngießen und Zinnhhtren. 
Zinnſolution, Zinnauflöfung, vornehmlid 
um Scharladfärben. Das Ziun wird in einer 
zermiſchusg ber Salpeterfäure mit der Salzfäure oder 
in fonenannren Königsmaffer aufgelöst. Die Sal— 
er all in, ſie mag concentrirt, oder mit Mailer 
erdünnt ( Steitewailer) ſeyn, areift jwar dad Zinu 
ſchnell und beftig an, Bann es aber nicht aufg lö6t erhalten, 
fondern läßt ed gleich old einen weißen Kalk wieder zu 
Boden fallen; fie zerfrißt das Zinn mebr, als daß fie 
ed anflösr. Um daher eine wirkliche vollkommene waſ—⸗ 
ferhelle Auflöfung zu erhalten, fo feßt man Salzſaͤure 
zu. der Salpeterſaͤure. Je größer nut der Antheil von 
Salziäure ift, den ein ſolches Koͤnigswaſſer in feiner 
Miſchung bat, deſto weniger ift das barin aufgelößte 
Pia geneigt, fich niederzuſchlagen. Doch“ bewirkt die 
n zu großer Menge hinzugefeßte Salzfäure, daß ſo⸗ 
wohl bey ber Scharladhfärberey, als bey Bereitung fe. 


| '  Sinnfolutton: ; 717 
ſter Malerlacke die Farbe weniger ſchoͤn ansfaͤllt. Das 
Verhaͤltniß des Koͤnigswaſſers iſt gewoͤhnlich 4 Theile 
Salpeter und 1 Theil Salz aͤure, welches Gemiſch mit 
8 bis 10 Theilen Waſſer verdünnt wird. 

Man trägt das Zinn nach und nad) in Heinen Por⸗ 
tionen hinein und wartet: mit der folgenden Portion 
immer. fo lange, bis die erftere aufgelöst if. Nach 
voll brachter Auflöfung wird diefe noch mit einigen Theis 
len reinen Waſſer vermifdt und dann zum Gebrauch 
verwendet. Iſt fie gut gerathen, fo wird fie, nach der 
Vermiſchung mit Waffer, Beinen Zinnkalt abfeßen, fons 
heru hell und klar bleiben, 

Um das Verhaͤltniß der beyden Säuren genau zu 
treffen, muß man“ auf die Solution felbft: genau Acht 
geben, um nah Befinden entweder mehr Salpeterfäus 
ve, oder mehr Salzſaͤure zuzufegen. Wenn man naͤm⸗ 
lid) ſieht, Daß gleich in der erften Zeit der Auflöfung 
ein weißer Niederfhlag auf dem Boden des: Gefaͤßes 
ſich gebildet hat, fo deutet dies auf zu viel Salpeier⸗ 
ſaͤure; diefen Fehler muß man dann durch hinzunefeßte 
Salzfänre heben. Gicht man Hingegen, dag ſich auf 
dem Boden ein ſchwarzes Pulver in merfliher Duans 
titaͤt erzeugt, ſo kann man auf einen Ueberfluß an 
Salzſaͤure ſchließen; man muß dann das richtige Vers 
haͤltniß durd etwas Salpeterfäure herftellen. 

Statt der Salzfäure bedient man fi aud eines 
Mittelſalzes, worin die Salzſaͤure enthalten ift, z. 
B. Kochſfalz, Salmiak ꝛc. Bedient man ſich eines 
ſolchen Mittelſalzes, fo nimmt man 2 Theile Salpe⸗ 
terſaͤure jnd 1 Theil Kochſalz oder Salmiak. Nimmt 
man kaͤufliches Scheidewaſſer von der ſtaͤrkſten Sorte, 
To iſt ein Fuͤnftheil Kochſalz oder Salmiak binlaͤnglich. 
— Uebrigens muß man bier ebenfalls auf die Solution 
Acht haben, und nah Befinden etwas Scheidewaſſer 
oder Kochſalz zufeßen. Auch muß-man bey Verferti⸗ 
gung der Zinnfolution vorzüglich alle Erhitzung zu vers 
meiden fuchen. Die Aüflöfung muß nicht heftig, fons 
dein kaum merklich von flatten geben, wenn fie gut 
gerathen und ſich Tange halten fol, ! 
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In ber. Schwefelſaͤure (Vitriolſaͤure, Vitriolohl) 
geht die Aufloͤſung des Zinus nicht fo leicht Don ſtatten, 
Sehr ſpaͤrlich löst es ſich in der verduͤnnten Schwefel⸗ 
ſaͤure auf. Beſſer geraͤth die Aufloͤſung, wenn man 
+ Theil Ziun mit 2 Theilen Schwefelſaͤure in eine fols 
che Hitze brinat, Daß raft alles trocken wird uud’ nur, ein 
weißlichtee Rauch aufſſteigt. Alsdann nimme mau eb 
aus der Hitze heraus, läßt die Maſſe erfalten und Löst 
fie in warmem Waſſer wieder auf. Kine ſolche Aufs 
löfung ift aber nicht mit Zum gefärtiatz denn fie iſt 
immer noch gend und zerftört beym Färben fogar die 
Roͤthe dee Sodyenille. Judeſſen wird das Zinn febr 


- leicht aufgelöst, wenn man zu 4 Theilen - Schwefelfäure 


\ 


ı Theil Salpeterfänre feßt, dieſes Gemiſch mir 10 - 
bis s2 Theilen Waſſer vermiſcht und bey der ganjen 
Aufloͤſung eben fo zu Werke geht, wie bey ber im Kös 
niaswaſſer. Das Zinn löst ſich bis zur Saͤttigung 
auf und die Auflöfung haͤlt ih gut, Wird fie von 
viel m Ziun dicklich, fo braucht man nur einige Tropfen 
Schwefelſaͤure zuzufeßen, wodurch fie wieder hell wird. 
Cs löst fih dann immerfort Zinn auf, ohne daß mau 
noͤthig hat, noch Scheidewaſſer zuzuſetzen. — Bey Lack⸗ 
farben leiſtet ſie dieſelben Dienſte, als eine in Koͤnigs⸗ 
waſſer gemachte Aufloͤſang. Eine zu große Menge 
Scheidewaſſer bewirkt auch, daß das Ziun leicht als 
Kalk zu Boden faͤllt. RE 
Zinnfpähne für die Färberey f. Zerdrehen, Zinns 
folution und Färbefunft. 

Zinnwaaren f. Zinngießer. 

Zinnwerke oder Zinuhütten f. Zinnhütten, 
Zirkel ift ein Werkzeug, von Zir kelſchmiede ober 
Zeugſchmiede ober auch (wenigitens die feinften 
Sorten) vom Mechanikus verfertigt, welches nicht 
bloß dient, Kreife zu befäpreiben, fondern auch Linien 
einzutheilen und die Theile an einen andern Ort übers 
zutragen, Größen zu meſſen zc. Er bat einen audges 
breiteten Nuhen, nicht blos für den Geometer und 
Zeichner, ſondern aud für viele Handwerker, befons 
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here Metallarbeiter, Hol arbeiter und Steinarbeiler. 
Nach feinem Gebrauch und, feiner Einrichtuda erhält 
er unlerſchiedliche Natien, DB. Handzirtkel, Reif 
jirkel, Federzirkel, Haurzirkel, Stellzir— 
kel, Tañerzirkel, Theilzirket, Bonenzirs 
fe, Dickzirkel, Hoylzirkel, Staugenzir— 
Je 


Faſt alle Zirkel kommen darin mit einander uͤberein, 
daß ſie aus zwey Schenkeln beſtehen, die oben in einem 
kopfformigen Gewinde genau zuſammengehen, einander 
fo genaͤhert oder von einander entfernt werden koͤnnen. 
Die Spitzen der Schenkel (von Stahl, wenn auch 
alles übrige von Meſſing iſt) find entweder feſt, wie bey 
ben Handzirkel, womit man Theile abnimmt und irs 
gendwo lberträgtz; oder die Spitze des einen Schenkels 
faun herausgenommen, nach Belieben wieder bineinges 
ſteckt und wit einer kleinen Fluͤgelſchraube befeſtigt 
werden, wie bey dem Reißzzirk el. Statt der Spitze 
kann man denn auch einen Fuß mit Bleyſtiſt oder eine 
Meiffeter hineinſtecken, um Kreife ober Kreisbögen 
zu’ beſchreiben. Iſt die eine Spitze fo mittelft einer 
Feder an den einen Schenkel angebradyt, daß man ihn 
vermoͤge efner Schraube nur außerordentlich wenig (nur 
um eine Haardicke und noch weniger) von dem antern 
Schenke] entfernen oder ihn demfelben eben fo nähern 
Kann, fo beifit der Zirkel Haarzirkel. Die Zirkel 
mandher Motallarbiiter haben oben im Köpfe, ftatt 
des Scharniers, einen elaftifchen ſtaͤhletnen Boxen, 
wodurch fie mit’ einander vereinigt find. Solche Zirs 
Del heißen Federzirkel. Oft hat der eine Schenkel 
einen Bogen, ber durch ben antern Schenkel bindurdys 
geht; eine Schraube zur Seite dieſes Schenkels ragt 
bis auf den Bogen, um fo das Werkzeug in jeder bes 
liebigen Weite feftftellen zu kͤnnen. Ein folder B os 
genzirkel dient fehr oft zum Stellzirkel. Sind 
die Schenkel einwärts gekrümmt, fo daß man mit den 
Werkzeugen die Dicke von Werkzeugen oder auswaͤrts 
gekruͤmmt, fo daß man damit Hoͤhlungen von Grfäßen 
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u. dal. meffen kaun, ſo heißt der Zirkel ein Tafter 
zivkel, Wenn bie Zirfelfüge mit ihren Spigen durch 
Hülſen und Schrauben au einer vierkautigen Stange 
bin und ber gerüdt und fiftgeftellt werden können, ſo 
ift der Zirkel ein Staugenzirtel. — VBorzüglid 
feine Zirkel bat der Uhrmacher nöthig. Große Zirkel 
von Holz mit eifernen oder ftählernen Spißen gebraus 
hen die Holjarbeiter, z. B. die Wagner, Bött 
her | Bus a 
Zirkelſchmied f. Zirkel und Zeugſchmied. | 
Zifeliren oder Treiben ſ. Getriebene Arbeit und 
Zifelite. © FR 

Zifelirer heißt ein Golbarbeiter, 3. B. in der Bijow 
teriefabri, welcher getriebene Arbeit verfertigtz ſ. 6» 
triebene Arbeit un! Bijouteriefabriten. 
al Chits, feine bedruckte und bemalte Katune; 
f. Banmwollenmanufafturen und Ratunfs 
britem be 2 2.2 2 22 
Zitzdruckerey . Katunfabriken. 

Zitzfabriken ſ. Katunfabriken und Baumwollenmanu⸗ 
fakturen. Zu. 

Zitzmanufakturen ſ. Ratunfabriten und Baummwols 
Ienmanufakfturen. SE men 
Zitzweberey fe Weberey und Baummwollenmanufats 
turen, | ee | 
Zobelpelze f. Kuͤrſchuer. 
Zober oder Zuber find flache hölzerne aus Faßdau⸗ 
ben verfertigte Gefäße mit zwey Handhaben; ſ. Boͤtt⸗ 
cher. | - 

Zoͤſe, ſtatt Schrobel oder Krempel; ſ. Krempeln. 
Sottelfammt f. Wollenmanufakturen. | 
Zucker ſ. Zuderfabriken. | 

Zuckerahorn ſ. Zuckerfabriken. 

Zuckerarten ſ. Zuckerfabriken. 
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Zuckerback, Zudertrog, ein Trog zum Aufheben 
der Mookovade; ſ. Zuderfadriten a 
Zuckerbaͤcker ſ. Conditor. La ee 
Zuckerbranntewein f. Zuckerfabriken und Branntes 
weiubrennereg., ) 
Zuckerbrode, Zuderhätef. Zuckerfabriken. 
Zuckererde 8 ückerthon ſ. Zuckerfabriken. 
Zuckerfabriken. Man verſtebt unter Zuck er einen 
eigenthuͤmlichen ſalzaͤhnlichen Pflauzeuſtoff, den maͤn 
aus dem füßen Safte mauncher Vegetabilien durch Aus⸗ 
preſſen und Einkochen erhält. Die Anftalten, worin 
das geſchieht, und worin der Zuder, den man in fo 
außerordentliher Meuge zum Verſuͤßen von Speiſen 
und Getraͤnken gebraucht, zugleich raffinirt oder gelaͤu⸗ 
tert wird, nennt man Zuckerfabriken. 
Die vorzäglichften Pflanzen und-FPrühte, woraus 
man Zucker gewinnen kann, find folgende: 
1) Zuderrohr, Saccharum officmnarum. 
2) Verfhievene Ahornarten, ald: Acer 
' saecharinum, . Acer. pseudoplatanus, Acer 
platanoides, Acer rubrum, Acer glaucum, 
Acer campestre, Acer negundo und Acer 
Dasycarpon. a 
3) Die Runkelrübe, Beta vulgaris altissima, 
4) Die rothe Rübe, Beta rubra. 
5) Die gelbe Rübe, Morrübe, Daucus 
curotta. | 
- 6) Die Kohlrübe, Brassica napobrassica. 
1) Die rothe Beete oder Mangold, Beta 
cicla. 
8) Die weiße Beete, Beta ciela alba. 
.9) Die Stedrübe, weiße Wafferrübe, 
‚  Brassica rapd. 
10) Die Paftinatwurzel, Pastinaca sativa. 
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11) Zuderwurzel, Sium sisarum.' 

12) Große Aloe, Agave Americana. | 

13) Die Ruffifhe.und Kamtſchatkiſche Baͤrenklaue, 

Heracleum spondilium et sibiricnın. 
14) Weiße Birke, Betula.alba. ° 
15) Schwarze Birke, Betula.nigra carpini 
.folia- | era 

16) Hidereynuß, Juglans alba. - 

17) Mafholder, Acer campestre, 

18) Mays, tuͤrkiſcher Weißen, Zea mais. 

19) Queden, Triticum repens. 

20) Meintrauben. Z 

21) Kartoffeln. - — J 

22) Weißen und anderes Getraide. 

23) Pflaumen. . r 

24) Birnen Du: —— 

Unter allen dieſen Pflanzen und Fruͤchten gewinnt 
man den Zucker am leichteſten und am beſten aus dem 
Zuckerrohr. — 

Zucker aus Zuckerrohr. 

Schon die Griechen und Römer gewannen einen 
füßen Saft aus gewiſſen Schilfrohreu, den fie zu 
Arzneyen und zur Verfüßung mancher Speifen ans 
wandten, Aber eizentliben Zucker bereiteten fie 
daraus noch nicht. Die Älteften Nachrichten von dem 
eigentlichen Zucker finden fidy bey dew gleichzeitigen 
Schriftfiellern der Kreuziüge, Die Kreuifabrer fans 
“ben naͤmlich auf den Wirfen bey Zripoliin Syrien 
ein füßes Rohr, welches Zucra hieß und von den 
Eingebornen in Mörfern geſtoßen wurde; der auslau— 


> fende gefammlete Saft wurde durd Kochen in einen 


harten ſalzaͤhnlichen Körper verwandelt, 
Dftindien ift das wahre Vaterland des. Zucers 
rohrs. Man verpflanzte es von da ua Eyperu, 


u 
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dann nah Sicilien, wo es wenigſtens ſchon im Jahr 
1148 in Menge gebant wurde. Es iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheiulich, daß es die Saracenen aus Indien dahin 
braten: Aus Sieilien ließ der: Portugieſiſche Prinz 
Heinrich, Herzog von Viſco, Zuderrohr holen und 
ed im Jahr 1419 vach Madera und nech Porto 
Santo hin verpflanzen. Von da wurde ed nach den 
übrigen Kanariſchen Inſeln gebracht, und dann 
erſt nah Braſilien und nad verſchiedenen Laͤndern 
von Turopa. In Spanien, Neapel und Pros 
vence kam ed ziemlich gut fort; am beſten und reiche 
lichſten aber gedich es von jeher zwiſchen den Mendes 
kreiſen. Es verlangt ein heißes Kling und einen mehr 
feuchten als trockenen Boden. Im Jahr 1643 fingen 
die Euglaͤuder an, zu SıChrifiopb und Barba 
dos Zuder zu bauen. Sn Guadeloupe legten die 
Holländer im Jahr 1648 die erſten Zuderplantagen an. 
Die Frandoſen Verpflanzten das Zuckerrohr auf die ans 
tilliſhen Juſeln, z. Banf Martinique und vor 
anderihalb Hundert Jahren brachten fie es auch nad) St. 
Domingo. Im' Jahr 1789 fing man auch in Pens 
N Ale ben Bau ded Zuders mit gutem Erfolge 


"Dis Zuckerrohr iſt außerlich unſerm Rohr aͤhn⸗ 
lid, welches in’ Zeichen und Graben waͤchst, nur viel 
dicker. Die‘ Minde des: Zucerrohre aber ift weich; 
leicht kanu nian fie mit den Fingern eindrücen, wenn . 
das Rohr anfängt reif zu werden. Aus dem Innern 
quillt dann eine weiche Maſſe oder ein Mark hervor, 
weldyeddie Beſtandtheile ded Zuckers in ſich enthält. 
Das Zuckerrohr befteht nit aus einem Schuſſe, fons 
bern aus'mehreren AUbjägen oder Knoten, woran die 
Blätter der Pflanze ſitzen. An diefen Stellen hat das 
Mohr inwendig weniger Mark, als an andern, Des⸗ 
wegen ift aud) daß Zuckerrohr mit vielen Blättern wicht 
fo zuckerreich, als das mit wenigen, Uebrigens iſt die 
Länge des Zuckerrohrs verſchieden. Go giebt es z. B. 
10 bis 20 Fuß lauge Roͤhren; aber diejenigen von 7 
bis 10 Fuß Nange und-ı bis 2 Zoll Dice halt man 
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für die beſten. Dan pflauzt dad Zuckerrkohr durch 
Schnittlinge oder Rohrſtuͤcke von 15 bis ı8 Zoll Laͤn⸗ 
ge fort. Hat es (nach 14 bis 15 Monaten) feine voͤl⸗ 
lige Reife erlaugt, fo ſchneidet man es etwa 8 bis 10 
Zoll unter dem Blüthenbuͤſchel ab, und bringt ed, in 
Bündel gebunten, zur Mühle. — Der Blütheubüuͤſchel 
befindet ſich an der Spitze des Rohr; er kommt g& 
meiniglih im zehnten oder zwödlften Monate hervor. 


Ob dad Zuckerrroht wirklich reif fey, kann mar 
bald erkennen. Die Rinde muß dann eine gelbliche, 
mehr ind Braune fallende Farbe habenz fie muß fi 


leicht mit dem Nagel des Fingers eindrücken laſſen, und 


der Saft ſelbſt muß an verfchiedenen Stellen ber Rin: 
be wie Hatz hervorbrechen. Diefer Saft wird den e 
ftand der Meife auch ſchou durch feine Weichheit, Klaus 
brigkeit und Suͤßheit beweiſen. 


Der Zuckerſaft muß in den Zucke rmüblen ſogleich 


ausgepreßt werden, weil er ſonſt leicht in eine Art von 
fauler Gaͤhruug uͤbergeht. Die Haupttheile dieſer 
Mühlen find metallene Walzen (ſ. Cylinder), wel⸗ 
che das Zuckerrohr zwiſchen ſich nehmen und, ben Saft 
auspreſſen. Waſſerraͤder, oder Windfluͤgel, oder Thie⸗ 
se (3. DB, Büffel oder Mauleſel) ſetzen die Walzen 
mittelſt gezahnter Mäder und Getriebe in Bewegung. 
Gewoͤhulich fteheu drey Cylinder (zuweilen auch nur 
zwey) ſenkrecht neben einander, Won den beyden am 
ber Graͤnze ftehenden, ift jeder zo bis 40 Zoll lang, 15 
bis 19 Zoll did, Der mittlere ift eben fo lang, aber 
bininer, Der eine Öränzeylinder heißt Zuderrob 
ler, der andere Mafasroller. An dem. mitielfien 
Eylinder befiudet fidy der vertitule Wellbaum, woran 
gewöhnlich ein Maulejel die Walzen, wie eine Roß— 
mühle, in Bewegung feßt. Dben haben die Arxen als 
Ver drey Walzen Stirnräder, welche ın einander greis 
fen. Sind die Cylinder in Beweaung, jo hält ein Dies 
ger dad Zuckerrohr erſt zwiſchen den Zuckerroller und ie 
mittelfte Walze, ein anderer Dieger aver hälı vie ſchon 
einmal ausgepreßten Roͤhren, Wiafas genannt, zwis 
ſcheu 


wi 
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fhen den Mafasroller und die mittlere Walze .- Der 
ausgepreßte Saft, welder Befou, heißt, fließt durch 
eine Rinne in dem unter..dem Walzwerke bekhplihen 
Kaften, woraus er, um die Gährung zu verhüten, ſo⸗ 
gleich vermöge einer zweyten Rinne in die‘gemeiniglich 
nicht weit davon angelegte Gikderky geleitet wird, 
— Gegohren heißt der Vefou Röhrmwein, Vin de: 
canne; es wird daraus ber Rum gebraͤnnt; ſ. Brann⸗ 
teweinbrennerey. —— —— Be 


In der Zuckerſiedere h geſchieht das Kochen des 
Zuckerſaftes in kupfernen Keſſelu, welche mit dem 
ausgepreßten Rohre (Begaſſe) geheitzt werden. Sol⸗ 
her Keſſel hat man eine gewiſſe Anzahl, Jeder Keſſel 
faßt wenigftend 1000 Gallonen oder 4000 Maaß Zuk⸗ 
kerſaft in ih. Man feßt während des Siedens in den 
eriten Keffel für jede 100 Gallonen Saft ohnge⸗ 
fähr 2 Pfund gepulverten gebrannten Kalk zn Es 
bildet fid) dann bald ein Schaum, welder die Unreis 
nigfeiten mit anf die Oberflähe nimmt; zugleich ſchluckt 
ber. Kalk die in dem Safı befindliche Säure ein, Das 
Ganze wird fo lange gekocht, bis ſich große Blaſen bil⸗ 
ber. Dad Feuer wird dann ausgelöfht, und der Saft 
mittelft eines Hebers in einen zweyten KReffel,, 
ben Berdampfungskeffel, geleitet, wo er. mit bene 
felben Zufägen gekocht oder vielmehr geläutert wird, 
nahdem er vorher zur. Trennung der noch darin befinds 
lichen groben Unreinigkeiten durch einen Korb oder 
durch ein Stüf Tach filtrirt worden war, So kommt 
en nach und nad) in ein Paar andere Keflelz in dem 
leßtern, dem Probekeffel, kocht man ihn fo lange, 
bie einige zur Probe herausgenommene Tropfen In der 
Kälte eritarren, Nun bringt man ihn in die hölzernen 
7 Fuß langen, 6 Fuß breiten und nur ı Fuß tiefem, 
Kühlgefäße. Hier erkalter er fo weit, daß er (dom 
anfaͤugt, auf ber Oberfläche eine Rinde anzufeßen. Her⸗ 
nah bringt ‚man ihn in hölzerne Kiffer, worin er 
wirklich erftarren fol. Der Boden derfelben hat 8 bis 
16 Defnungen, worin auögepreßte Zuderröhren hinein⸗ 
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eſteckt find. Durch die Poren derſelben laͤuft der vom 
Sudır ſich abſondernde Syrup ab, während im ihnen 
der Zucker feft wird oder ſich cryſtalliſirt. 


In manchen Zuckerſiederehen hat man die Keſſel in 
einer Reihe auf einem Heerde. Der erſte Keſſel heißt 
der größte, ber zweyte (worin ſich ein Bodenfag bil⸗ 
det) der Laͤuterungskeſſel, der dritte der Erhelb 
feffel oder Klärkeffel, der vierte (morin man den 
Saft bis zur Syrupsdide einkocht) der Syrupskeſ— 
fel, der fünfte, Worin man bie Evaporatioun beemdigt, 
der Klauſchkeſſel, weil dad Aufwallen der Materie 
im demfelben aufhört, wenn man dieſe mit einem 
Schaumloͤffel ſchlaͤgt. Unter dem Klatſchkeſſel findet 
eine Wärme von größerer Intenſitaͤt ſtatt. So mie 
übrigens in jedem Keſſel Schaum in die Höhe fteigt, 
fo ſchoͤpft man ihn mit den Schaumtöffel ab. Auf den 
Klatſchkeſſel folat erft der Kühlkeffel,. 


Der erpftallifirtre Zucder heißt Rohzucker oder 
Moskovade. Die Farbe deffelben fällt ftark in's 
Braune, Aus ben Tonnen herausgenommen , zer⸗ 
ſchlaͤgt oder zerſtamvyft man ihn und packt ihn zum Ver⸗ 
kauf ald braunen rohen Zuder in Faͤſſer oder Ki⸗ 
ſten ein. Es giebt übrigens beſſere und geringere Sor⸗ 
ten von toben Zudern, die man auch Puder nennt, 
Der oftindifche ift weißer, ald der weftindifche, bat 
aber in den meiften Fällen Fein fo gutes Korn, ale 
dieſer. — Der Syrup, welcher beym Gryftallifiren 
abfloß, heißt Melaſſe. Mad der Hährung erhält 
mau aus ihm den Zuderbranntewein, der dem 
Rum aus dem Veſou aleich kommt, oder au wohl 
felbft ein Rum iſt. Die Engländer verfertigen ihn 
durchgebends auf allen ihren weſtindiſchen Juſeln. Auch 
die Nordamerikaner gewinnen ſehr vielen Rum aus der 
Melaſſe. Aus dem Rohewein deſtillirten die Franzo⸗ 
fen ehedem auf Martinique, Gt. Domingo ꝛc. einen 
Branntewein, den fie Zaffia nannten,. und den fie 
auch als Zufag zu ihren verſchiedenen Liqueurs ge⸗ 
brauchten. 


Zuderfabrifen 737 
In den europäifchen Zucerraffinerien ober 
Zuderfiedereyen (die man. unxichtig oft Zuder: 
bädereyen nennt) wird der rohe Zucker nody einmal 
gereinigt. Der Zucerfaft enthaͤlt nämlich, außer dem 
erpftaliifirbaren Zucker, ‘eine füße incryftallifable Sub⸗ 
ftanz, nebft einer Säure in ſich, welche Lackmustinktur 
roͤthet. Diefe beyden Stoffe mußte man vom dem eis 
gentlihen Zucer fcheiden. Wlan erreicht diefen Zweck 
durch Sättigung ber Säure mit Ralfwaffer, alkalifchen 
Laugen 2c,, ferner dadurch daß man vermidge der Wär: 
me einen Theil jener füßlichen uncrpftallifirbaren Mas 
terie coagulirt und (dur Ochfenblut, Eyweiß u. dgl.) 
auf die Dberfläche bed Babes treibt, daß man den ges 
zuderten Saft durch Evaporation fo lange verdickt, bie 
er den eigentlichen Zuder zur Eruftallifation bringt, und 
baf man endlich die zäbe incryftallifable fyrupartige 
Materie mir Waffer einrührt oder darin anflößt, Dies 
war ſchon der Zweck bey obigem Zuckerfieden, und iſt 
es auch wieder bey dem nunmehrigen Laͤutern; daher 
aud) die Methode des Läuterns von jener Siedemethode 
nicht fehr verſchieden iſt. 


- Große runde fupferne Keſſel oder Pfannen, ets 
wa 4 Fuß im Durchmeffer, nehmen den Rohzucker auf, 
der vorher in breternen Kaſten (Zuderbaden) fors 
tirt worden war, Geber Keſſel hat feinen eignen Feners 
heerd, feinen eignen Roft und fein eignes Schuͤrloch 
mit gemeinfhaftliben Luftzügen. - Gute. Steinfohlen 
dienen trefflidy zur Heißung. Gleich beym erſten Su⸗ 
de thut man Kalkwaſſer und eine beftimmte Quantität _ 
Ochſenblut Hinzu. Das Ochſen blut gerinnt bey 56 
bis 60 Grad Wärme nah Reaumur, und nimmt in 
dem geronnenen Zuftande die fremden Theile mit fort. 
Eyweiß dient zu bemfelben Zwecke; ift aber viel 
tbeurer. Der Gebrauch ded Eyweißes ift übrigens Als 
ter, als der Gebraud des nicht bloß wohlfeilern, fons 
dern auch ftärfer fhäumenden Ochſenbluts. Letzteres 
bat man erft am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts im 
den Zuderfiedereyen eingeführt, er feinften Zuk⸗ 
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Bern aber iimmt man doch noch Eyweiß, meil bad oft 
ſchon in Faͤuluiß uͤbergegangene Blut den Zuder vers 
dirbt. Nach der meneften Methode des Englaͤnders 
Barley lol ſüͤße Milch in den Zuckerraffinerien die 
Stelle des Ochſeubluts vertreten. 


Die Keſſel find um die Hälfte ihrer Hoͤhe fo in den 
Heerd eingemauert, daß nur ber Boden vom Feuer be 
xüber. wird, Die andere Hälfte ragt über dem Heerde 
hervor. Der vorbere Theil diefer Hälfte, Vorfaß 
ober Braſt genannt, laͤßt ſich abnehmen; denn a 
hängt mis dem bintern Theile nur durdy einen Faljz, 
oder durch angebrachte eiferne. Klammern zufammen. 
"ber. ihre Ränder müffen genau an einander ſchließen, 
und außerdem werden beym Gebrauch die Fugen nod 
mit Leinwand verftopft und mit Lehm verfchmiert. Der 
hohe Rand. des Keſſels ift zur Verhütung ded Ueberko⸗ 
chen ,. und der Worfaß wegen des bequemern Ein: und 
NAusfüllens nörbig. . Auch hat. der hintere über dem 
Heerde ‚bervorragenbe Theil der Keffel noch eine eigpe, 
nad) dem Keffel zu abhängige Erhöhung, welche Glas 
cis beißt, und dazu dient, ben etwa verfhütteten flüſ⸗ 
ſigen Zucker wieder in den Keffel zurückzuführen. Nicht 
bloß das Glacis, ſondern auch der ganze Heerd, find 
mir fupfernen, genau, an einander ‚und in bie Keſſel 
gefügten Platten uͤberzogen Ein Mantel über dem 
Heerde führt die auffteigenden Dämpfe ab. 


Der erſte Räuterungskfeffel wird, dem Ge— 
wichte nach “mit gleichen Theilen Robzuder und Kalb 
weaſſer gefüllt, : Das Kalkwaſſer, welches zur Abftum 
pfung der noch in dem Rehzucker befindlichen freyen 
Säure dient, ift eine geſaͤttigte Loͤſung des gebranns 
ten Kalks in Waſſer. Hierzu find für ı Theil Kalt 
gewoͤhnlich 606 Theile Waſſer noͤthig. Es wird in 
einem eignen Kaften, dem Kalkback zubereiter. Mun 
thut man das friſche Syn 3 Tage alte) Rindes 
biut hinzu, um das Schöumen zu befördern iind Die 
finreinen mit dem Zucer vermifchten Theile niederzus 


ſchlagen. 
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Mit hoͤlzernen Kruͤcken wird der Zucker während des 
Siedens beftändig umgerührt, Sobald er kocht, fo 
vermindert man daß Feuer und nimmt mit großen Eus 
pfernen Schaumfellen den Schaum ab. Mad) und nad 
wird dad Feuer faft gang ausgelöfht. Hat man dieſes 
Laͤutern in verfchiedenen Keſſeln dreys biß viermal wies 
derholt, fo kommt er in ben Klaͤrkeſſel, eine viers 
Tantige Fupferne Pfanne. Durd) einen Korb und durch 
ein trocknes gewalktes Tuch) filtrire man ihn da hinein. 
Er wird dann wieder zum Kochen gebradt, Den 
Schaum nimmt man abermals ab und das Anfwallen‘ 
ſchreckt over fhlägt man durch hineingeworfenes Fett 
nieder. Der Zuder bleibt in diefem. Keflel fo lange, 
biß die Siedekeſſel gereinigt find, welches ohngefaͤhr ı 
Stunde dauert, ' 


: Der Zucerfieder ann leicht durch allerley Proben eis 
fahren, ob der Zuder gas gekocht fey, z. B. wenn er 
einen Stod in den Keſſel ſteckt, an. dem daran kleben⸗ 
deu Zuder; oder wenn er etwas von dem mit einem Loͤf⸗ 
fel yerausgenommenen Zucker zwifchen den Daumen und 
Zeigefinger bringt und ihn zwifchen dieſen Fingern zu 
einem Faden auszieht; bricht. dev Faden nicht leicht, fo 
hält man den Zucker für gahr gekocht u. ſ. w. Beym 
einmaligen Laͤuterungsproceß im Klaͤrkeſſel war der 
Zucker in den Zuſtand gekommen, in welchem man ihn 
erſter Sud (oder Sod;, Klaͤvelſel nennt. Zu 
dem Klaͤrkeſſel fteht eine Eleine meffingene Pumpe, wos 
mit der- Sud aus dem Keffel mittelft einiger Rinnen 
in die 6 Fuß tiefe und etwa fo weite Laͤuterung ds 
faune geleitet wird, Hier kocht man ihn vermödge 
eines heftigen Feuers. ftarf und gefhwind und ſchreckt 
ihn, wenn er überlaufen will, durdy) etwas hineingewor⸗ 
fene Butter, Schon bey diefem fogenannten zweyten 
Saude kocht fi etwas feiner Zucder (Pfannenzub 
fer) am Rande des Keſſels an. Nach etwa einer 
Stunde ift der Zucker gahr. Mit, kupfernen Fülls 
becken wird er nun in eine große kupferne Kübls 
pfanne (in einen Kühlkeffel) gebracht, welcher in 
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der Fuͤllſtube ſteht. Hier läßt man den Sub etwas 
abkühlen; die auf ber Oberfläche ſich bildende Riude 
aber ftöft man mit einem Ruͤhrſcheite ſogleich wieder 
ein. | | | | 

Sn den Hamburgifhen Zucerfiedereyen nimmt mau 
zu 2400 Pfund Robzuder im Durchſchnüt 40 bis 41 
Pfund Kalkwaſſer und 1 Kubiffuß Rindsblut. Xebs 
tered muß immer frifh feyn. Bemerkt man nur bie 
mindefte Spur von Fäulniß baran, fo muß man es 
binweglaffen, weil ed den Zucderfud verderben würde, 


Statt ded mühfamen Ausfhöpfend and dem Klin 
keſſel pumpt man flüffigen Zuder audy oft durch eine 
Zupferne Pumpe in die andern Keffel und zwar erft 
in eine hölzerne über den Keſſeln liegende Rinne, wels 
he über jedem Keffel eine mir einem Zapfen verfhlofs 
fene Oefnuug hat. Dur Herausziehen eined Zapfend 
kann man den Zuder im det .nigen Keſſel laufen lajjen; 
in welchen er kommen fol. - 

Nun kommt der Zucder in die kegelfoͤrmigen unglas 
firten thönernen Formen, welde vorher einige Zeit 
in Zuderwaff:r gelegen haben. Die größten Formen, 
welhe Baftardformen beißen, liefern Zucerbrode 
von 15 bid 17 Pfund; die Heinften von 3 bis 4 Pfund, 
Jene find gegen 3, die Tleinerun nur ı Fuß hoch. Die 
ganz großen und aud) viele mittlere würden dem Geis 
tendruch des Zuckers nicht widerftehen, wenn fie nicht 
gefüpert, d. b. ber Länge nad mit Hupels (von 
dem Engliſchen Hoops, ‚hölzerne Reifen) und dünnen 
Spähnen belegt wären. Diefelben Mittel tragen auch 
zur längern Erhaltung der Formen viel bey, weil alte 
Formen beffer find, ald neue, die beym Gebrauch erft 
vielen Zucer einfangen. In mandyen Zuckerſiedereyen 
fieht man Formen, die ſchon 20 bi 30 Fahre alt find. 
Der Thon zu den Zuderformen ift ein gemeiner Toͤ⸗ 
vferthon, der fih im Feuer rorh brennt. Man lief 
ihn fonft allein, unter dem Namen Potterde, aus 
Holland kommen, Aber jegt gräbt man ihn aud in 
Deutfhland, namentli bey Vegeſack ohnweir Bres 
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men. Zu Ronnebed im Hannboriſchen und zu 
Hamburg werden viele fehr gute Zuckerformen ges 
macht. Sie ziehen begierig das Waſſer in fih. — 


Vor dem Gebraud werden fie ——— erſt g 


ſchen. 

Die Spitze der koniſchen Zuckerformen hat unten eine 
Oefnung, welche man mit-einem,wolleuen Tuche zus 
ſtopft, ehe man den Zucker in die Formen gießt. Die 
Spitzen der Formen ſind dabey auf andere irdene Toͤ⸗ 
pfe (die Syrupstöpfe) geſteckt. Das Anfuͤllen der 
Formen mit dem Zuckerſude aus ber Kühlpfanne ger 
fhieht nur nach und nad; und damit die ſchwerern 
Theile des Zuckers nicht: ben untern Platz in ber Form 
einnehmen, fo rührt man den Sub in ber: Form mit 
einem dünnen Stabe um, eine Arbeit,“ die. gewöhnlid 
ſtaͤren ober leeren genannt wird, Nach 4 oder 5 
Stunden bildet ſich oben eine Kruſte, ein Zeichen, daß 
auch die uͤbrigen Theile zu eryſtalliſiren anfangen. Man 
nimmt num das wollene Tuch aus ber Defnung der Form 
heraus, Die gröbern Xbeile, welche nicht eryſtalliſiren 
wollen, laufen in die untergefeßten Syrupstöpfe. Sie 
geben einen ſchlechtern Syrup ab, als. der iſt, den man 
in der Folge noch aus dem Zucker erhält. 

Die gehörige Abfonderung des Syrups in den 
Formen geſchieht innerhalb 8 Tagen. Finden ſich 
Unebenheiten auf dem obern breitern Ende des Kegels, 
fo macht man die Flaͤche mit fein geſtoßenem Zucker 
wieder eben. Man kann nun den Zucker in der Ge⸗ 
ſtalt eines voͤlligen Zuckerhuts oder Zuckerbrodes 
aus der Form herausnehmen, Aber die Farbe des 
Zuckers fällt noch ſtark in's Braune, Maun will diefe 
Farbe in eine fchneeweiße verwandeln; daher müffen 
bie Zuckercryſtalle gewaſchen werden. — Zuderbüte, 
die noch gar zu roͤthlich oder auch fledigt find, raffinirt 
‚man gewoͤhnlich nody einmal. Die Formen müffen vor 
dem Gebraͤuch immer wieder abgewafchen werden, 


Das Waſſer, womit, man das Waſchen ber Zupkerg 
büte verrichtet, barf den, Zucker begreiflic nicht aufld⸗ 


- 
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fen; ed muß ihn nur in ſehr kleinen Tropfen durch⸗ 
dringen. Man Lift zu dem Ende das Waſſer durd 
den Zuckerthon, die Zuckererde, eine ſehr gereis 
nigte Erde ohne alle Metalltheile und ohne Kalktheile, 
welche zu einem dünnen Brey gemadt und in Geftalt 
eines Kachens etwa einen halben Fingers dick ganz auf 
das breite Ende (auf die Bafis) des Zucerhuts gelegt 
ift, hindurchſintern. Sobald diefer Thonkuchen trocden 
geword em if, nimmt man ihn hinweg und legt einen 
friſchen auf. © Diefed Auflegen oder Decken wiederholt 
man mehrere Male. Die erfte Dede trocknet in 8 bis 
‚10 Tagen aus. Hernach laͤßt man fie 2 bis 4 Tage 
unter ber frifhen Deckung u. f. fe Während es je 
ſchieht, befinden ſich die Zuderhüte nody in den Formen 
und diefe auf den Syrupstöpfen. Alle deutiche, ſchwe⸗ 
difhe, daͤniſche und andere Zucerfieder erhielten fo. 
ihren Zuckerthon aus Fraukreich, namentlid, aus 
Rouen,. St Malo und Saumuv. Ab-r ſchon 
feit mehreren Sahren weiß man aud, daß jeder gute 
Pfeifenthon als Zuckerthon brauchbar ift, wenn er die 
angegeben Eigenfdyaften beſitzt. Wirklich gebraudyten 
nunmehr, z. B. die Berliner Zuderraffinerien, einen 
Dfeifenthon aus dem Magdeburgifchen, die Schle— 
ſiſchen and der Gegend von Breßlau, die Haundveri⸗ 
ſchen einen ähnlihen aus Bremerode, Wber. die 
KHamburgifchen ftanden ſich bey dem franzöfifchen befler, 
den fie, als Ballaſt, mohlfeiler als den benachbarten 
Hanndverijchen erhielten. Zu ‚hölzernen Kaſten (foges 
nannten. Chbonbaden) muß man übrigens den Thon 
gut mit Waſſer durcharbeiten, fo daß er das Auſehen 


eines weißen Zeiges bekommt, 


Ohngefaͤhr nah 14 Tagen ift der Zucker durch das 
Deden weißer und fefter geworden. Er wirb dann aus 
der Form herausgenommen und in bie Trock en ka m⸗ 
mer oder Trockenſtube gebracht. Vorher aber 
wurde ber Zuckerhut erft nody einmal umgefehrt und 
auf bie breite Seite geftellt, weil die Spitze nicht recht 

weiß hat werben koͤnnen. Nuu vertheilt fich die Feuch⸗ 


Zuckerfabriken 793 
tigkeilt noch vollends in dem ganzen Zuckerhute, und 
'fehr viel davon zieht fi in die Grundflaͤche. Deswe⸗ 
‚gen ift diefer Theil auch härter ald der übrige, — Der 
Syrup, welcher beym Decken abtröpfelt, heift Deck⸗ 
ſyrup. Er iſt beſſer als jeder andere, weil er auch 
viele Zuckertheile enthaͤlt, die das Waſſer aufgelöst 
hatte. re a CR | 

Statt der Syruptöpfe gebrauchen die Englaͤnder 
Bells Rinnen, die unter der Defnung der Form ans 
gebracht find, den Syrup auffangen und in ein eigueg 
Sammlungsgefaͤß leiten. Diefe Ninnen find aus ges 
brannten Thon, oder auch aus Metall, etwas geneigt 
und über den Zucerhutformen breiter. Sie haben den 
Vortheil der Wohlfeilheit und zerbrechen nicht fo leicht, 
als die Töpfe. Auch ift mit ihnen nicht der Zeitwerluft 


r 


bed: Audfüllens verknüpft. | 


Zum Trocknen ber Zuckerhüte in der Trockenkam⸗ 
mer, welche durch einen in ber Mitte ftehenden Kachel⸗ 
ofen gebeißt wird, find wenigſtens 8 Tage noͤthig. 
Manche Trockenkammer faßt 20 009 Pfund Zuder. 
Sie hat gewöhnlich ſechs Reihen Latten, morauf die 
Zucerhüte geftellt werden, Die Dede der Stube hat 
in der Mitte ein Koh, welches mittelft einer Klappe . 
nad Belieben geoͤfnet und verſchloſſen werden kann und 
zur Abführung der Dünfte dienst. Das Trocknen ſelbſt 
geſchieht am beften bey einer Hitze von 50 Grad Reaum, 
Die Wirme der Stube wird nach und nad) immer mehr 
gernäßigt, damit zuleßt die Brode völlig erkalten. Die. 
guten werben von den fhabhaften abgefondert, mit ei— 
ner Bürfte gereinigt, und, nachdem auch die hoͤkrigten 
Stellen abgefhabt worden find, im weiß oder blau Pas 
pier eingewidelt, | | 

Der Engländer Wakefield erfand vor ein Paar 
Sahren eine neue Methode, den Zucker dadurch fehr 
Schnell zu raffiniren, daß man ihn vorher ſtark preßt, 
Dieſes Preflen kann durch Gewichte, durch Walzen, 
durch Schrauben oder durch ein Zuſammenkeilen geſche, 
Den. Als bewegende Kraft kann mau Waſſermuͤhlen⸗ 
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Dampfmaſchinen, Pferde u. dal, anwenden. Man muß 
den Zucker nur fo legen, daß man recht Fräftig auf ihn 
wirken kann. Das Behaͤltniß, in welches man ihn 
legt, muß Löcher enthalten, um die Feuchtigkeiten bins 
durchdringen zu laſſen; denn eben darin; befteht dag Eis 
genthümfiche der Erfindung, daß der Zuder von feiner 
Mäffe befreyt wird, diefe mag nun von felbit in dem 

ucker fib befinden, oder erſt hineingekommen fipn, 

dit der Feuchtigkeit geht denn durch das Preſſen zw 
gleich eine Menge Unreiniakeit u. dal. heraus. Man 
Zaun daher aud den Zucker anfeuchten, wenn er ganz 
trocken ſeyn follte, damit durchs Preffer die Unreivigs 
feiten aus ihm herauskommen. Der ausaenrefte Sift 
läßt fi) immernoch zu Rum und anderm geiftigen Ge 
tränf anwenden. Se größer die Kraft war, die den Zufs 
fer prefite, defto fchöner läßt er ſich raffiniten. 


Die neuefte Raffinirungsart bed Zuckers rührt vom 
Herrn Boucherie her. Er nimmt erft von dem ro 
ben Zuder (wie er aus der Kolonie fommt den farbis 
gen Theil und den Niederſchlag hinweg, und dann m 
bält er dadurch eine große Quantität raffinirten Zuder, 
indem er ihn vor der Zerfeßung im Feuer bewahrt, 
Died Alles feßt er auf folgende Weife in's Werk, 


Der unaufgelödte aus den Fäffern genommene Robs 
zuder wird in Gefäße oder Faͤſſer niedergelegt, welche 
10 biß 20 Sentner halten. In dem Boden eines jeden 
find fünf Köcher vom ı Zoll in's Gevierte. Uebrigens 
darf der Zucker, melden man in bie Faͤſſer thut, in 
ber Höhe nicht mehr als ı2 bis 15 Zoll füllen. - Ueber 
den Zuder muß eine Dede von Thon gelegt werden, 
ber mit Waſſer zu der ndthigen Sonfiftenz gebracht iſt. 
Das Waller, welches fib von dem Thone trennt, 
fikert nun. dur die Maſſe des Zuders bindurd, 
wäfht ibn, und nimmt feine färbenden Theile mit 
fort. Der Syrup, welden man befommt, wird vou 
verzinnten Gefäßen aufgenommen, Er gewährt durch 
milde Wärme eine reichliche Cryſtalliſation. Die bers 
ausgenommenen und von ber Maſſe abgejonderten Ery⸗ 
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ſtalle werden auf dieſelbe Art gelaͤutert, wie der rohe 
Zucker, welcher nach dieſem Waſchen weiß und in allem 
Betracht dem Zucker der Kolouie aͤhnlich iſt. 


Der ſo gereinigte Zucker wird durch ein aͤhnliches 
Verfahren, wie in den Raffiherien geläutert. Iſt bie 
täuterung vollendet, fo wird die völlig Elar und beys 
nahe farbenlos ſich zeigende Flaͤſſigkeit zu Abdampfung 
in die Keffel gegoffen. Diefe Keifel find flach, mit eis 
nem nicht über 8 bis 9 Zoll hohem Rande, Man feßt 
un die Flüffigkeit keinem höhern Grad der Wärme 
als 85 Grad MReaumur aus, fo daß fie kaum 
kocht. Es erfordert 3 Stunden bis fie den Grab von 
Dicke erlangt, welcher noͤthig ift, ehe man fie in die 
Formen gieft, wo die Eryftallifation .durdy Abkühlung 
voliendet wird, Diefe Formen werden auf Töpfe ges 
fegt, wie beym MRaffiniren. Den erften gewonnenen 
Syrup nennt man non couvert. Die Zuderhüte bleis 
ben weiß zurück, und find in aller Hinficht den von dem 
Raffinivern gemachten ähnlich, 

Jener erfte Syrup non Couvert, ift faft ſo weiß 
als die geläuterte Flüffigkeit. Er wird in Fäffer ges 
bradt, um mit dem erften Stoffe oder dem rohen 
Stoffe eine andere Operation audzuftehen, zugleich mit 
dem Theile der geläuterten Flüffigkeit, welche bey dem 


Abſchaͤumen hinweggenommen worden iſt. 


Sind nad) dem erften Fluffe die Zuckerhüte mit durch 
Waſſer befeuchteten Thon bedeckt worden, fo giebt der 
fo gedeckte Zucer fehr feinen RoyalsZuder Der 
aus diefer Dperation hervorgehende Syrup heißt cou- 
vert (Deckſyrup); er ift fo weiß, als die geläuterte 
Fluͤſſigkeit. Er ift auch damit immer im Verfolg der 
Dperation gemiſcht. | 

Der eine Unterſchied in diefem Proceffe verglichen 
mit dem gewöhnlichen ber Roffinirer ift, daß man den 
rohen Zucter mit Thon bedeckt, ohne ihn vorber aufs 
zul£fen. Der andere Unterfchieb befteht in der Tangfas 
men Verdünftung höchftens bey einer Hitze von 85 Gras 
den, melde 3 Stimben erfordert, während man in dem 
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gewöhnlichen Raffinerien nur 40 bis 45 Minuten bazu 
gebraucht. : 

Statt der Fäffer zum Reinigen ded Rohzuckers nahm 
der Erfinder in der Yolge vieredigte Gefäße, deren 
Geftalt weniger Boden einnimmt, und bie nicht zero 
fallen ‚..wie bie Fäffer, wenn die Hiße fie getrocknet und 
eingezogen hat, Statt der mit Köchern verſehenen Voͤ⸗ 
ben nahm. er Korbwerk, welches diefelbe Wirkung thut, 
und noch die Vortheile hat, daß es leichter binwegges 
nommen und gereinigt werben kann. 

Auch ber Engländer Howard. brachte vor einigen 
Jahren eine neue Räuterunasart ded Zuckers in Vor 
ſchlag. Diefe berubte anf dem Grundſatze daß das 
MWafler den umerpftallifirten Zuder eher, ald den cry 
ftalifirten auflöst und daß feine Auflöfung des Zuckers 
in Waffer (fie fen deum. ſchon fehr ſtark concentrirt 
und dem Sryftallifiren nahe) ohne Nachtheil für die 
Farbe nnd für die Sryftallifationsfäbigkeit dem Sied⸗ 
punkte ausgefeßt werden darf. Dieſe beyden Grund» 
fäße wandte er auf folgende Art zur Zucerraffinigung 
an. | 

Der Rohzucker wird zuerft mit fo viel Waffer von 
natürlichen Wärmegrade vermifcht, daß ex bie Dichtig⸗ 
keit eines gut durchgearbeiteten Mörteld erhält. — In 
der Folge überzeugte fih Howard, daß es noch befier 
fey, den Zuder durch Dampf aufzuldjen. Daher läßt 
er Wafferdampf durd viele Röhren und Löcher in den 
Zucker dringen, diefen dadurch auflöfen und bis 200 
Grad Fahrenheit erhitzen. Auch reinigt er den Zuder 
hernach permöge des Filtrirend durch grobe. Leinwand, 
oder indem er bloß die gröbern Theile zu Boden fallen 
läßt und dann die übrigen abaieft. Die Zucerauflds 
Io darf bierbey nur ein Drittel ſchwerer als Waſſer 
eyn, | 
Das Gemiſch aus Waſſer und. Zuder bleibt eine 
Stunde lang ftehen; man erhißt es dann gemaͤßigt, 
am beften von ı9o bis 200 Grad Fahrenbeit, in einem 
mit Waſſer umgebenen Gefäße (Marienbade) oder 
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durch Dampf. ’ Man rührt die Miſchung gut um, da⸗ 
mit alles einen gleichen Wärtnegrad'antiehme uud ſetzt 
nach Beduͤrfniß entweder Rohzucker oder Waſſer zu, 
um der Flüſſigkeit eine Couſiſtenz zu geben, daß ſie 
beym Umrühren immer gleich hinter dem Ruͤhrholze 
zuſammenfließt. Mun gießt man die warme Zucker⸗ 
maſſe in Formen, laͤßt fie erkalten und nimmt dann 
den S’opfen aus der Spige der Form, damit der Sy⸗ 
rup abfließe. Während des Abfließens wird der obere 
in der Form erhäftere Zucker, -fo weit er fhon rein iſt, 
abgenommen. In dem erwaͤrmten Gefäße wird er 
wieder mit kaltem Waſſer zu einer dicken Maſſe vers 
miſcht, die ſo fluͤſſig wird," daß fie langſam hinter dem 
Rüdrholze zuſammenfließt. "Sobald dieſe Maſſe ans 
fängt, maͤßa trocken zu werden, fo gießt man eine ges 
faͤrtigte Aufldiung von feinem Zucker in kaltem MWafler 
JZoll hoch datüber, und rübrt fie qut ein. Aufs neue 
bringt man num bie Maffe in die Yutformen-und laͤßt 
ben Sorup ablaufen. An der Farbe deffelben erkennt 
man den Grad der Reinheit ded Zuderd. 


Die Kammer, worin die Formen ſtehen, muß 
mäßig warn jeyu, anfangs 60 Grad Fahrenheit, fpäs 
ter, wenn die Zucderhüte trocken werden follen, 80 bis, 
90 Grad, Wird die Maffe in den Huͤten zu ſchnell 
feſt, daß der Syrup nicht gut mehr abfließen kaun, fo 
muß man fie zerbredhen, und die trodinen Stuͤcke abs 
ſchlagen. Fe | Ar 

Nun wird der. Hutzucker, mie gewoͤhnlich, unter⸗ 
ſucht, das Unreine von den Broden abgenommen und 
neuerdings mit dem Rohzucker verarbeitet. Der reine 

Zucker wird weiter geläutert, indem man auf 5 Pfund 
deffelben » Ptund Waffer (am beften fiedendes) gieft, 
ihn vollſtaͤndig aufldſen läßt und danu nach einer Eleinen 
Paufe mittelft eines Hahns die reine Fihffigkeit von 
dein Vodenfaßr abfondert, Diefe wird nun auf folgens 
be Art raffinirt, 


Man löfcht gut gebrannten Ralf mit fiedendem Wafs 
fer zu einer gleichfdrinigen Kalkmilch, gießt dann noch 
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einen gleichen Theil Waſſer zu und kocht die Miſchung 
einige Minuten, wodurch ſie dad Anſehen geromnener 
Milch erhält. Die Klumpen und fremden Theile, wos 
mit bie Kalkmilch immer verunreinigt iſt, ſcheidet man 
durch ein feined Gieb ab; und fo erhält man eine Loͤ⸗ 
fung. Fuͤr jeden Centner des zu raffinirenden Zuckers 
wird. außerdem 2 4 Pfund Alaun in 16 bis 24 Theis 
len heißen Waſſer aufgelöst, und etwas Kreide zuges 
ſetzi. Die belle. Auflöfung wird von dem Bodeuſatze 
abgegoffen, in. Kalkmilch gebracht uud fo lange umges 
rührt oder Kalkmilch zugeſetzt, bis die Farbe bes Curs 
eumepapierd anfangs nur, wenigz und zuletzt, wenn 
Alles fi) gefeßt hat, gar nicht mehr verändert wird, 
Die Flüffigkeit wird von dem Bodenſatze abgegoffen; 
letzterer wird auch noch aufein Tuch gelegt, damit alle 
Klüffigkeit- ablaufe. Won dem Bodenſatze ſetzt man 
nun der zulegt erwähnten Zuckerauflöfung unter ftetem 
Umrübren fo viel zu, bis die Auflöfung ‚einen vahm⸗ 
artigen Zuftand aunimmt. Nachdem die Mifchung fehr 
gut bewegt wurde, fo läßt man fie ‚eine Nacht, auch 
wohl nur 6 Stunden lang ftehen, und Flärt dann bie 
oben ftehende helle Flüffigkeft ab. Diefe verdunftet 
man non in einer Waͤrme von zoo Grad Fahrenheit 
(die am beften durd) heiße Waſſerdaͤmpfe oder durd) ein 
Marienbad erhalten wird), bis fie ein ſpecifiſches Ges 
wicht von 1, 37 bekommt, Waſſer = ı geſetzt. Als 
dann rührt iman fie in einem andern Gefäße fo Tange 
um, bis ſich Zucerförner bilden, welches der gehörige 
Zeitpunkt zum Einfüllen in die Formen ift. - 


Sobald die Maffe in den Formen erkaltet ift, fo 
werben die Stopfen aus ber Spitze berfelben herausges 
nommen, bamit der Syrup ablaufen könne. Tropft 
feiner mehr ab, fo nimmt man die Brode heraus, und 
reinigt fie — Sollten fie nicht feft genug feyn, fo 
zerftößt man fie nur und flampft fie in metallene For⸗ 
men, Br, 


Die Nüdftände von unauflöslichen und unreinen 
Theilen reinigt man durch Auflöfen und Filtriren fo 


N 


Zuderfabriten . 799 


ſehr wie moalich, und dann gebraucht man bie reine 
füße Fluͤſſigkeit zum Miſchen und Verdünnen ded Roh⸗ 
/uders. Den ablaufenden Syrup verdunfter man im 
Waſſerbade, damit er fa nicht bis zur Siedhitze kommez 
er ſetzt dann nach und nach groß: Erpftalle an. — Den 
zuruckbleibend⸗ n Syrup kann man auch vortheilbaft, ftatt 
Waſſer, beym Raffiniren zum Miſchen mit Rohzucker 
anwe nden. | Ä 
Der ſchon raffinirte Yutzucer kann auf folgende Art 
noch mehr geläutert werden. Man nehme auf 100 
Pfund Zuder 34 Pfund Alaun, Töfe ibn in gleichen 
heilen fiedenden Waſſers auf und feße auf jedes Pfund 
Alaun’6 bis 8 Gran Kreide: Man rührt die Miſchung 
um, läßt dann die Unreinigkeiten zu Boden fallen und 
gießt die reine Auflöjung vom Bodenſetze ad. Man 
feßt dann eine ſtarke Aufldfung von aͤtzender Soda (ftatt 
der Kalkmilch) hinzu, bis die Flüſſigkeit das Curcumes 
papier nur fehr wenig veräudert. Der Niederſchlag 
wird nun fo lange mit reinem: Waſſer ausgelaugt, bis 
dier.8 geſchmacklos ablaͤuft. Mit diefem Bodenfaße 
raffinirt man den Zucker auf die oben beſchriebene Art. 


Statt der Soda kann man auch Potaſche gebrauchen, 
aber erſtere iſt beſſer. Eine Hitze von 200 Graden 
Fahrenheit iſt bey dem Verduͤnnen und Kochen am be⸗ 
fien, weil dabey der Zucker weder braun werden, noch 
feine Cryſtalliſationsfaͤhigkeit verlieren kaun. Indeſſen 
kann man auch bey hoͤherer Waͤrme arbeiten, wenn 
man nur Sorge traͤat, daß jeder Theil des Siedkeſſels 
gleich ſtark erhitzt iſt. Zur Erhaltung des rechten Waͤr⸗ 
mearades iſt das Kochen mit Waſſerdampf am vor⸗ 
theilhafteſten. — — | 

Nachdem Howard einige Zeit bie gewöhnliche Abs 
dunſtungsart befolgt hatte, fo fand er es weit vortheils 
bafter, in verſchloſſenen Gefäßen zu verbunften, dieſe 
mit Dampf zu erbißen und über der zu verdunftenden 
Flüffigkeit einen luftleern Raum oder eine Verdünnung 
der Luft hervorzubringen. Bekanntlich kocht jede Flaͤſ⸗ 
ſigkeit bey geringerm Lufidrucke leichter und verdunſtet 
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ſchneller; aber bis auf die neueſten Zeiten ‚hatte man 
hiervon noch feine praktiſche Anwendung gemacht. Ho⸗ 
ward verduͤnnte die Luft mittelſt einer Pumpe, ans 
fangs nur um einen Zoll nach dem Barometer; ſpaͤler⸗ 
bin trieb er die Verduͤnnung weiter. Unaber aus dem 
ganz luftdicht verſchloſſenen Verduͤnſtungsgefaͤße obne 
Oefnung bed Gefaͤßes Proben nehmen, und den Zuſtand 
der. Zucermaffe erkennen zu koͤnnen, fo erfand er ein 
eignes Werkzeug, das an einer. Ötelle des Verbin 
ſtungsgefaͤßes angebracht ift und biß auf den Boden deſ⸗ 
felben geht. Begreiflich ift hierzu eine etwas abgein 
berte Saugpumpe anwendbar, ‚die aber luftdicht au deu 
Verbdünftungskeflel angeſchloſſen ſeyn muß. Ein Hohn 
am Boden ded Gefäßes kann in manchen Fällen dieſel⸗ 
ben Dienfte thun. Howard läßt eine ftarke Roͤbte 
durch die Seite des Eindunftungsgefäßes auf den Bor 
den deffelben geben... Sie ift an ihrem Ende verfhlofr 
fen, und an der Seite hat fie eine Sefnung, burd wel 
he der Zuckerſaft eintreten kann, An den Seidenwaͤn⸗ 
deu des Gefäßes iſt fie luftdicht angeſchloſſen. Zu die 
felbe gebt eine andere Roͤhre, welde an ihrem Ende 
ebenfalls verfhloffen ift, und wie die äußere Röhre 
eine Seitenöfnung hat, durch welche Zuderfaft eiume 
ten kann, wenn fe fi) an der Defnung der erften Roͤh⸗ 
re befindet. Um der Defnung herum find Fügen, web 
che mit Fett eingerieben tverden, damit Fein Zuckerſaſt 
zwiſchen die Nöhre gehen und das Spiel derfelben ver 
ftopfen koͤnne. Die innere Röhre darf nicht ganz hohl 
feyn, weil man fonft mehr Zucerfaft erhielte, als zut 
Probe ubthig if. Man kann ſich diefe Röhre als eo 
nen Stempel vorftellen, an deſſen einem Ende eint 
Handhabe zum Umdrehen, am andern ein röhtenförmd 
ges Gefäß oder eine kurze Möhre ſich befindet, mit ei⸗ 
ner Oefnung, bie mit der dußern Möhre übereinftim 
end iſt. er 


Will man nun mittelſt dieſes Werkzeugd eine Probt 
von dem Zutkerfafte nehmen, fo dreht man bie innert 
Röhre fo um, daß die Defnung bderfelben auf bie u 

paßt. 
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paßt. Sie füllt fid) dann mit Zucherfaft und wird bis 
‚nahe an’s Ende herausgezogen. Die Defnung befinder 
ſich nämlicd nicht am Ende der Röhre, fondern etwas 
body an der Seite. R | 

Der Engländer Druke empfahl vor ein Paar Jah⸗ 
ren gebrannten und fein geftoßenen Gyps zum Decken 
oder Waſchen des Zuckers. So foll der Zucker beffer 
und fchneller gereinigt werden. ° 


Zuerſt wird die obere Fläche des Zuckerhuts mit eis 
nem Gtüd Zeuge bedeckt, und auf dieſes wird dann 
der naß gemachte Gyps gelegt, Er erhärtet gemöhns 
lih nah 48 Stunden, wird dann hinweggenommen, 
und nöthigen Falls wird neuer aufgetragen. Kleine 
Hüte können auf diefe Art in 10 Tagen, größere in 
verhältuißmäßig längerer Zeit weiß gemacht werden. 


Beym Anmahen des Gypſes mit Waffer gieft man 
3 Theile kaltes Waffer zu ı Theile Gyps, rührt die 
Miſchuug aut um, läßt fie darauf einige Zeit ruben, 
und rührt wieder, So kann man fie nad) einer Stunde 
mittelft der Seiherprefie filtriren, um die feinen Theile 
von den aröbern abzufondern, Die gehörige Confifrenz 
hat der Zeig, wenn er nidht zu ſchnell zufammenfält, 
oder fließt, mahden man’ mit dem Finger ein Loch 
oder einen Strich in ihn gemacht hatte. Die Leinwand 
zwifhen Thon and Zucker hat den Vortheil, daß mes 
niger Zucker verloren geht nnd daß er reiner wird, 
Auch beym Bedecken mit Thon follte man ſich deffelben 
Mitteld bedienen. Die Leinwand muß etwas größer 
feyn, als die Autform, darf aber nicht über fie herun⸗ 
terhängen. Ä ae 

Sobald der Gyps hart geworben iſt, nimmt man 
ihn ab, gleicht die Oberfläche des Zuckers ab und legt 
friſchen Gypsbrey auf. Bey kleinen Hüten ift zwey⸗ 
oder dreymaliges Auflegen hinreichend. — Der hart 
gewordene Gyps wird aufs neue mit Waſſer angeruͤhrt. 
—Sehr gerühmt wird auch folgende Raffinirungsart 
des Franzoſen Derosne, Man verbreitet 36 gradi⸗ 
gen Weingeiſt auf der Vaſis des Zuckerhuts, bedeckt 

Poppe technolos. Lexicon. V. Eee 
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ihn aber oben fogleih mit Xhom, damit der Alkohol 
nicht verdampfe. Der zroifcben den Zuckertheilchen bins 
durchſickernde Weingeiſt loͤst dann allen färbenden Stoff 
derjelben weit vollkommeuner und ſchneller auf, als 
Waſſer. 
—Noch eine ganz neue Art Zucker zu laͤutern, rührt 
von dem Engländer Wilfon her. Der Saft des 
Zucerrohrs enthält nimlid eine Menge vegetabilifce 
Theile, die an. dem Zuder hängen und die Sryftallifas 
tion -deffelben hindern; und eben von diefen Theilen 
ruͤhrt ed auch her, daß der rohe Zuckerſaft leicht fauer 
wird. Wilſon ſchlaͤgt diefe fremden Körper durch 
die Oxyde des Zinued und Zinfs nieder, und erhält 
dann einen reinen Zucerfaft, der mehr cryftallifirten 
Zuder liefert. Vorzugsweiſe gebraucht er ſchwefelſau⸗ 
ven Zink (weißen Virriol), den er zu dem in Kalk— 
waffer aufgelösten Zucker feßr. Der Kalk verbindet 
fid) dann mit der Schwefelſaͤure des Zinkvitriols, das 
Zinkoxyd mit den fremdartigen Körpern, und beyde 
len unauflöslicd nieder. Das Kiären mit Blut ifl 
ann ganz entbehrlih. — Diefe Entdeckung ſcheint als 
lerdings fehr wichtig zu feyn. 
- Merkwürdig ift die Nachricht des Engländer Thom: 
fon, melde er aus Dominika erhielt, daß der an 
Eyerweißftoff reihe Saft der Früchte oder Saamen⸗ 
Tapfeln vom Hibiscus esculentus als Stellvertreter 
bed Eyweißes zum Laͤutern ded Zuckers beuugt werde, 


Folgender neue Vorfchlag zum Raffiniren fcheint ab 
lerdiugs der Prüfung werth. Man foll den Robzuder 
anfenchten und ſtark preſſen; alddann ihn wieder ans 
feuchten und in ein viereckigtes hoͤlzernes Gefäß füllen, 
das unten einen doppelten hölzernen Boden hat. Der 
zwente Boden ift etwad entfernt von dem untern und 
durchloͤchert. In dieſes Gefäß foll man aus einem 
Siedekeſſel Waflerdämpfe einlaffen, die durd die Xös 
cher des zweyten Bodens und dur ben Zucker geben 
und daſelbſt die auflöslichen leichter beweglichen (ſpeci⸗ 
fiſch leichtern) Theile mir ſich im die Hoͤhe nehmen 
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würben. So mwürben Syrup und alle unreinen Theile 
als Schaum auf die Oberfläche des Zuckers getrieben 
und dort abgenommen werben können, Aaf dieſe Art 
würde ber Zucker geläutert, ohne daß ein Auflöfen und 
Wiedereinkochen nöthig wäre. Ä | 

Statt bed Dampfes könnte man auch Luft mit einem 
Blaſebalge einprefien; aber Waſſerdampf wirft doch 
beſſer. Noch leichter koͤnnte der Syrup abgefchieden 
werden, wenn man den Waſſerdampf oder die Luft von 
oben herab auf den Zucker wirken ließe. Wahrfchein⸗ 
lich konnte man auch mit Hülfe der hydroſtatiſchen Prefs 
fe, der hydromechauiſchen Preſſe und der Luftpreſſe (ſ. 
Preſſe) auf dieſe Art den Zucker im Großen reinigen. 

Da man in ben biöherigen Zuderraffinerien fehr viele 
mit dem Syrup abfließende Zudertheile verliert, fo 
würbe man bedeutend erjparen, weun man nad) ben bes 
fhriebenen neuen Raffinir » Methoden die fremdartigen 
Theile forgfältiger abſchiede. | 

Die Kunft, ben Zuder eingufieden, leitet man aus 
ber Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts ab. Aber ges 
wiß iſt es, daß die Araber diefe Kunft ſchon im eilften 
Jahrhundert verftanden haben. . Die Kunft, ihn zu 
raffiniren wurde fpäter entbedt und in Venedig 
zuerft in Ausübung gebraht. Der Anfang der Zuckers 
raffinerien in Brafilien und Neuſpanien wird in das 
Sahr 1580 gefeßt. In Holland fcheinen die erften 
Zucerfiederegen gleich nad) dem Jahr 1648, in Ham⸗ 
burg noch einige Jahre fpäter eingeführt worden zu 
feyu. Uber Augsburg fol fhon im Jahr 1573, 
Dresden fhon im Jahr 1597 eine Zucerraffinerie 
gehabt haben. | 

Bon ben verfhiebenen gangbaren Sorten bed Zuk⸗ 
kers ſind folgende die befannteften: 


ı) Baffern, halbe Baffern nennt man ſchlechte 
rohe Arten von Zuder. | 


. 2) Bahia ift ein Zuder von dev Bay aller Heili⸗ 


gen. | | | 
| Eee 2 


. 
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3) Baſtardzucker iſt der allerſchlechteſte in großen 
Baſtardformen bereitete Zucker, welcher nur ald 
Streu: oder Kochzucker gebraudt wird. 

4) Sanarienzucer iſt eine fehr feine Art Zucker, 
welche ſonſt nur aus Zucker von den Canariſchen 

Juſeln bereitet wurde, 

5) Sandisbrode gehören unter die allerfeinften 

Zuderforten. 

6) Saffonade, Caſtonade, Cäffaunzuder 
aebört "zu den Mobzudern, welche ſchon einige 
Weiße erlangt haben. Sie wurden ehemals in 
Kaften verfhict, und davon haben fie ihren Na⸗ 

men erhalten. 

YFarinzuder, Mehlzuder, ift nicht zu Hi⸗ 

«gen geformt, 

: 8) Guadelonpzuder, ein Zuder von Guade 
loupe, | 

9) Koͤch zucker heißt der Baftardzuder, weil 
er am beften zum Kocden zu gebrauchen iſt. 
wird aus grober Moskovade, aus Schaum und 
Eyrup gefotten. Es giebt weißen, gelben und 
braunen Kochzucker. Der weiße kommt von dem 
breiten Ende des Huts, der gelbe aus der Mitte, 

und ber braune von der Spiße. 

10) Lumpen, Lumpzuder (Engl. Lump) ift ein 
in lauter Stüden zufammengebadener Zucker. Er 
wird ald gemeiner Koch s oder Streuzucker ver 
braucht. Ein aroßer Theil deffelben wird wieder 
zu feinerm Zucker eingekocht. | 

11) Maderazucder, weldyer über Portugal Font, 

. aber bey ung felten ift, gehört zu den feinften Ar 
ten, 2 & 


12) Martinique, ber Zuder aus Martinique. 
13) Melis (Saccharum Melitense), ein Zuder, 

der von der Inſel Malta feinen Namen ha. 

Man verfertige viefe Sorte von Zuder in größern 
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und Eleinern Broden in Hamburg und an mans 
den audern Orten, 


14) Moskovade, MasEovade heißt der nur eins 
mal gekochte braune und meift flüffige Zucker. 


15) Puderzuder, Puder ift entweder mit as 
> rinzucer einerley, oder bedeutet fo viel wie vos 


ber Zucker. 


16) Rafinade, Refinade heißt eine Art Zufs 
fer, welche feiner ift, wie Melis. Man hat 
Mafinaden fein und feine Rafinaden. 


17) Royalzuder, Königszuder ift der feinfte 
holläudifhe und franzöfifche Zucker. 


18) Ihomaszucer heißt im weitläuftigern Sinne 
jeder unreine grobe Zucker; im engern Sinne aber 
ber weiche bräunliche Zucer von ber St. Thomas⸗ 
infel. 

19) Zudersterre ift ein roher franzöfifher Zußs 
fer,. welcher in neuen irdenen Gefäßen cryftallifirt 
worden iſt. Diefe baben unten eine Thonlage, 
welche das Fertige anzieht, woburd der Zucker 
beffer wird, Died beißt Terrage. Daher der 
Name des Zuders. 


20) Zuderstape ift ein anf englifche Art zubereis 
teter Zuder. Man gieft den Rohzucker in hoͤl⸗ 
zerne Formen, fucht ein gleiches wie beym Zuk⸗ 
ferzterr& zu bewirken und trocdnet ihn im Dien, 
Diefer Zucder hat aber feinen guten Geſchmack. 

21) Zuder:tete ift weiße Caffonade, in blaues 
Padpapier nah Form unferer Zuckerhüte gefchlus 
gen. Er wird ald Autzucer verkauft. Er füllt 
aber leicht auseinander, und man erkennt diefen 

3 falfchen unraffinirten Zuder daran, daß ihm oben 
an ber Spitze dad Loch fehlt, das der aͤchte Zuk⸗ 
ker hat. 

22) Zucker-pafſé, ein engliſches Fabrikat ber 
fraͤzoͤſiſchen Zuckerinſeln. Man gießt den rohen 
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Zucker in Faͤſſer, welche unten und an der Seite 

Loͤcher haben, worein man Röhren zum Ablauf 

des Syrups ſteckt. 

Es giebt allerdings Rechen von gut raffinin 

tem Zucker. Wenn die Brode etwas durchſichtig, 
recht fein koͤrnig, feſt, glatt und klingend find, wenn 
fie ferner eine fehr weiße Farbe haben, fih im Waſ⸗ 
fer ganz auflöfen und aufgelöst feinen Niederſchlag ges 
‚ben, fo darf man fie breift für aut halten. Manchem 
ſchlechtern Zucker ift durch Indig ein bläulichter Schein 
‚gegeben, um damit Fehler zu verfteden. Diefe kaun 
‚man aber doch leicht wahrnehmen, Man papiert 
‚bie Zucerhüte ein, d. bh. man umwindet fie mit weißem 
nicht färbendem Papier, und feylägt fie dann nod in 
blaues oder violettes Zucerpapier ein, um die Weiße 
ber Waare dadurch zu erhöhen. — Der beſte Syrup, 
welden man bey Zuderfiedereyen erhält, wird übrigens 
faft immer wieder eingekocht. Auch aus dem Schaw 
‘me und aus andern füßen Abfällen macht man durch 
Kochen und Auspreffen immer noch einen fchlechten 
Zuder (einen weißliden ober gelben Kochzucker). 
Der Syrup if ein Gemenge von nicht cryftallifirbas 
rem Schleimzucker und cryftallifirbarem Zucker. Durd 
fortgeſetztes Verſieden deſſelben ſcheidet ſich nach und 
nach aller cryſtalliſirter Zucker aus, und nur der Ueber⸗ 
reſt des Schleimzuckers bleibt zuletzt als brauner Sy⸗ 
rup zuruͤck. 


Vom Candis-Zucker. 


Wenn man Zucker in Waſſer aufloͤſt, die Aufloͤſunz 
zur Conſiſtenz eines etwas dicken Syrups verdichtet un 
ihn dann auſchießen läßt, fo bekommen die Zuckercty 
ftalle die Figur von vierfeitigen Prismen, bie in zwey—⸗ 
feiiige Spißen auslaufen. So nennt man ihn Can 
diszucker, Zuderkandis, JZuderkandien, Kan 
belzucker. Diefer wird entweder aus raffinirtem Zuß 
fer bereitet, oder aus ganz feinem rohen Zucker, oder 
auch aus feinem Syrup. Die eine oder die andere won 
diefen Sachen kocht und läutert man noch einmal. Man 


— 
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erhält dann einen raffinirten Zucker, "welcher in ein kus 
pierned Gefäß gefhütter wird, das gewöhnlich die Ges 
ftalt eines abgefürzten Kegeld hat. Ju der runden 
Seiteuflaͤche dieſes Gefäßes befinden ſich viele Eleine 
sunde Köcher mit Zwirusfäden, die mitten durdy das 
Gefäß geben. Auf den Zwirnsfäden bilden fid die 
Zucererpftalle. Die runde Seiteuflaͤche des Gefäßes 
aber ift von Außen mit Papier beflebt, damit der 
dünne Zucerfud nicht neben den Zwirnsfäden durd bie 
Seitenoͤfnungen hindurchfließe. | 


Mehrere Gefäße von ber befchriebenen Art werben 
nun mit heißem Zuckerſud angefüllt und an einem wars 
men Orte in einer etwas geneigten Stellung zum Zins 
[hießen hingeſtellt. Der Zucker fängt nad) einer Eurs 

zen Zeit an, fid) auf den gezogenen Fäden zu cryftallifis 
ven, und dann ift ed Zeit, die Gefäße an einen weni⸗ 
ger warmen Ort zu bringen. Erſt bier geht die völlige 
Stryftallifation vor fi. Die fhönften Eryftalle bilden 
fih an ben Faͤden; die weniger [hönen fchießen an den 
Seiten und an den Böden der Gefäße an. Der Syrup, 
welcher fich nicht erpftallifirt, heißt Candisfyrup. — 
Man Eann die Sryftalle auch auf dünne Stuͤcke anfdiefs 
fen laſſen. 


Den Namen Candis leiten Einige von dem Tateis 
nifhen candidus ber; Andere von dem Griechiſchen 
navrıov, weil der Candiszucker eckigt ift und im fcharfs 
Eantigen Stücden bricht. Am wahrfheinlihften kommt 
ed wohl von candire, candito her, weldes urſpruͤng⸗ 
Yih von Reife und dann von der Weberzuceruug ges 
braucht wurde, Davon rührt aud der Name Candi⸗ 
tor, Sonditor ber. Die Farbe des Zuckers ift weiß, 
ober gelb oder braun; der weiße Zuder ift der befte, 

Die Farbe hängt von dem mehr oder mindern Abklären 

des Syrups ab, Man kann ihn nad) Gefallen färben, 
wenn man ihm im flüffigen Zuftande einen darin aufs 
1dslihen Farbeſtoff beymiſcht. Died thut aber gewoͤhn⸗ 
Lich nur der Conditor, felten ber Zuckerfabrikaut. 


n 
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Zucker aus Runfelrüben. 


Schon vor der Mitte ded adytzehnten Jahrhunderts 
gab man ſich⸗Muͤhe, aud) aus andern Pflanzen Zucker 
zu gewiunen; aber erft in den neueften Zeiten, wo der 
reis des Rohrzuckers fo hody geftiegen ift, hat man 
die Verſuche recht ind Große getrieben. Der berühmte 
‚Shemifer Marggraf erfand im Fahr 1747 zuerft ein 
genaues Mittel, den Zudergehilt einer Pflanze zu bes 
ſtimmen. Er bediente fid) Dazu des. vollfommen rectifis 
cirten Meingeifted. Wenn man nämlich auf 2 Drads 
men des weifeften ‚<feinften zerftoßenen Zuckers 4 us 
"zen vectificirten Weingeiſt gießt, und den Weingeiſt 
zum Sieden bringt, fo wird der Zucker vollkommen 
aufgelöst. - Filtrirt man tie Auflöfung noch ganz warn, 
und gießt nran fie in eine mit einem Korkftöpfel verſe⸗ 
"bene Flafche, fo fiebt man nad) 8 Tagen den. Zuder zu 
ſchoͤnen Eryftallen auſchießen. Marggraf ließ and 
- 8 Unzen getrocknete und pulverifirte Runkelruͤben mit 
16 Unzen Weingeift kochen. Er filtrirte bie Auflöfung 
fo warm als möglidy und goß fie in ein aläfernes Go 
faͤß. Anfangs wurde der MWeingeift etwas trübe; nad 
einigen Wochen zeigte ſich aber ein cryſtalliuiſches Salz 
mit allen yarafteriftiichen Zeichen des Zuders, mittel: 
mäßig rein. und- voll harter Cryſtalle. Diefes Salz 
wurde von neuem im MWeingeifte aufgelöst‘, um den 
Zucer davon rein abzufcheiden. Go erhielt unfer Che 
mifer von 4 Pfunde getrockneter Ruben ı Loth reinen 
Zucker. 

Dieſe Verſuche wurden nicht mir, Eruſt bis auf bie 
Zeit weiter fortgefeßt, wo Gdttling in Keua ein 
nenne vortheilhafte Methode erfunden haben wollte, aus 
Runkelrüben einen guten cruftallijirten Farinzucker zu 
mächen, und zwar ohne Maſchinen zum Zermalmen der 

Rüben und zum Auspriffen des Saftes. Auch Roͤſſig 
machte faft zu derfelben Zeit ‚auf die Zudergewinnung 
aus Runkelrüben aufmerkſam. Achard in Berlin 
Fam im Jahr 1798 auf eine eigue Methode zur Fabri 
Fation ded Runkelrübenzuckers. Cr fiellte unter der 
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Aufſicht einer koͤniglichen Commiſſion große Verſuche 
‚an, die recht wohl gelaugen. Aus 1500 Centner Ruͤ⸗ 
ben, die er in hundert einzelnen Kochungen verarbeiten 
ließ, erhielt er 5952 Piund Rohzucker, außer dem vies 
len Sprup und ver Klüffigfeiten zum Brannteweinbrens 
nen. Die Fabrikation dieſes Zuckers verſprach alfo 
“große Vörtheile, ſowohl für den Staat, als für den 
Privarunternehmer, Achard fing daher bald auf feis 
nen fhlefifhen Gütern Dber» und Niederfunern, 
bie er von dem Könige für feine ruhtmvollen Bemühuns 
gen zum Geſchenk erbalten hatte, den Ruͤbenbau und 
die Rübenzuckerfabrifation im Großen au. Au ſeine 
"Fußftapfen trat der ſchleſiſche Gutsbeſitzer v. Koppp. 
"Diefer erhielt in feiner Fabrik zu Krayn bey Ötreb> 
len von 14000: Centner Rüben 63050 Pfund Roh 
zucker. In Rußland fuchte der General: Major von 
‚Blanfennagel die Runfelrübenzucherfabrifation eins 
"zuführen. In Augsburg legten die Herren Gratts 
vogel, in Magdeburg die Herren Place und 
Nathuſius große Fabriken an; und fo eutftanden 
beren in Deutfchland, Franfreih und andern Kindern 
noch mehrere, bie aber nad) der Befriyung von dem 
ı Bonapartifhen Drucke und feit der außerordentlidhen 
Verminderung des Preifes des Coloninl: oder Mohrs 
zuckers zum Theil wieder eingegangen find, 


Unter den verfchiedenen Arten der Runfelrübe ift 
‚diejenige mit weißem Fleifh und weißer Rinde die 
‚befte zur Zuderfabrifation. Nach diefer folgt diejenige 
mit hellrother Rinde und weißem Fleiſch. Man baut 
diefe Nüben im Brachfelde an und. zwar am liebften auf 
ſolchem Boden, welcher der Ausdörrung nicht zu ſehr 
audgefeßt iſt. Dan legt den Runkelruͤbenſaamen nicht 
tiefer als 4 Zoll unter die (nie mit Schaafmift geduͤng⸗ 
te) Erde; man behackt die Beete zweymal und nimmt 
‚die Rübe in der erften Hälfte des. Detoberd aus dem 
Adler. Den Kopf fchneider man ihnen dann fo weit 
ab, als der Blättertrieb gegangen ift. - Nachdem man 
fie an der Luft recht gut hat abtrocknen laſſen, fo be 
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wahrt man fie in Erdgruben ober an einem froſtſichern 
Drte auf. Die abyefhnitteneu Köpfe werden nebft den 
baran befindlihen Blättern verfuttert. — Abblättern 
darf man von dem zu Zucker beftimmten Rüben des 
Sommers über nur die unterften Blätter, 


Nachdem man die Niüben durch Verſchneiden der 
kleinen Nebenwurzeln verputzt hat, ſo waͤſcht man ſie 
in einer mehr langen als breiten Wanne. In dem 
Boden diefer Wanne befinder fi ein rundes ı 4 Zoll 
voeited Zoch, das man mit einem Zapfen verſchließen und 
nady Erforderniß öfnen kann. Dicht über dem Voten 
find an verfchiedenen Stellen der Seitenwand hölzerne 
4 Zoll lange Klögchen befeftigt und über dieſe ift ein 
eigner aus Latten zufammengefeßter gegitterter Boden 
gelegt, der die Wanne ganz ausfüllt. - In der Wanne 
‚werben die Nüben mit einem ftumpfen Befen gut durch⸗ 
gerührt, folglid gewafhen. Der größte Theil des 
Schmutzes fällt durd) den gegitterten Boden. 


Jetzt folgt die Zerkleinerung der Rüben, die nidt 
blos klein zerfchnitten, fondern geriffen werden müffen, 
damit der in den Zellen ihred Gewebes enthaltene Saft 
ordentlich herausgehe. Achard ſchlaͤgt folgende Mus 
ſchine als die zweckmaͤßigſte vor. Eine runde von Ei⸗ 
fen gegoſſene 2 Fuß im Durchmeſſer haltende und ı Zoll 
dicke Scheibe Fig. 2. Taf. X. hat genau in der Mitte 
x eine Welle, um die fie fi dreht. Durch die Scheis 
be gehen acht 4 Zoll breite Defnungen a, a zc,, in 
welche Meffer eingelegt werden, weldye die Defnungen 
genau ausfüllen. Die Schärfe der Meffer ift fägenfön 
mig ausgefeilt, aber fo, daß jeder Zahn oben eine Eleis 
ue fchneidende gerade Flaͤche behält. Un vier Meflern 
find die Zähne ſchmaͤler, als an den andern” Sie wer 
ben mit Schrauben feft gefchraubt. Jede breite Flaͤche 
eines Meſſers Liegt an einer Leifte; die Zähne ber Mefr 
fer aber ftehen etwas vom der Fläche der Reibefcyeibe 
ab, Mittelft einer Kurbel wird die Scheibe um ihre 
Axe gedreht, und zwar in einen aus Wohlen gemachten 

Kaſten, wie Fig. 1. vorftellt, An derjenigen Seite dies 
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ſes Kaſtens, welche der Kurbel gegenüber liegt, befins 
det ſich ein ſtarker hoͤlzerner Behaͤlter, der 4 Zoll vom 
obern Rande hinten gerade herunter geht, und von da 
unten ſchraͤg zulaͤuft. Er iſt durch Schrauben fo mit 
jenem Kaften verbunden, daß er möglichft nahe an bie 
Scheibe gebracht werden kann, aber ohne, daß fich die 
Meſſer beym Umdrehen der Scheibe daran reiben. Su 
dem untern Theile des Kaſtens, worin ſich die Schei⸗ 
be dreht, iſt ein inwendig mit Blech befleideter Schie⸗ 
befaften mit Griffen angebracht, der allen Mübenfaft 
auffaͤngt. Werden nun die Rüben in jenen Behälter 
geworfen, fo zerreißen und zerſchneiden bie fägenfürmis 
gen Meffer fie, fobald man die Scheibe umdreht. Die 
zerriffenen Theile fallen mit dem Safte in den Schieber 
kaſten. — Durch das Stellen ber Meifer kann man bie 
Ruͤben gröber oder feiner zermalmen. 


Sp ift die Reibemaſchine zwar nur ald Haudmaſchi⸗ 

ne dargeftelltz fie kann aber in großen Fabriken aud) 

leicht mittelſt eines Mühlwerks durch ein Tretrad ober 
Waſſerrad betrieben werden. 


Andere Zuckerfabrikanten hatten zum Zerreiben ber 
üben Cylinder von Eiſenblech, wie Neibgifen durch⸗ 
loͤchert, angewandt. Die Zermalmungsmafdhine ber 
Franzoſen befteht aus zwey horizontal liegenden einges 
kerbten Walzen, weldye die Rüben zwifchen fid) nehmen, 
die aus einem Mühlrumpfe auf fie herabfallen, Wieder 
andere nehmen fogar. Stampfimühlen mir fharf befchlas 
genen Stampfern ꝛc. Alle kommen indeflen an öfonos 
mifhen Effekt jener Achardſchen Mafchine (die eigent⸗ 
Ich ein Mechanikus Buffe erfand) nicht gleid. 


Sind die Rüben zermalınt, fo muß der Saft abg e⸗ 
preßt werben, wozu vorzüglih die. Qebelpreffe 
tg. 3. dient. Die ganze Preffe,ift auf zwey langen 
chwellen aa gebaut. Beyde find durch Querriegel 
parallel mit einander, und durch ſtarke eiſerne Bänder 
mit zwey Säulen ee von hartem Holze verbunden. Die 
Streben kk dienen noch zu ftärkerer Vefeftigung. Oben 
haben die Säulen ee Pfannen, worin bie Zapfen von 
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Wellen liegen. Pfanuendeckel mit Scharnieren halten 
die Zipfen von oben, damit fie fidy nicht aus ihren Las 
gern begeben fönnen. Auf den vorftehenden Theil jedes 
Zapfens wird ein Sperrrad i geſteckt. Sperrbafen 11 
fünnen in biefe Mäder eingelegt werden, um das Zus 
rückgehen der Sperrräber zu verhindern. Zwey ihrer 
ganzen Länge nach glei weit von einander abftehende 
Balken tr von hartem Holze, auf dad Befte durdy Ries 
gel mit einander verbunden, find mit ihren Enden uu 
um ein ſtarkes eiferned Scharnier beweglich, welches au 
den Säulen. c feft gerhadht ift. 


Die Balken tt machen nun den Hebel der Preffe aus. 
Starke Seile find durch Hülfe der Rolle b mir dem 
vordern Ende ded Hebeld und mit den Wellen ii vers 
bunden, woran, außer den Sperrrädern aud) dad Has 
ſpelkreuz ww feft fißt, Je nachdem man nun den Has 
fpel links oder rechts dreht, fo wird der Hebel in die 
Höhe gehoben oder niedergedruͤckt. Weyın Miederbrüßs 
Een verhindert der in dad Sperrrad einfallende Sperrhas 
Ten das Zurüchgehen. Der Preßkaſten m ift aus ftars 
Een eichenen Bohlen zufammengefeßt. Er hat einen 
Einfaß von ſtarkem ſchwarzem Eifenbledy und über dem 
Boden elue eiferne Mofte, deren Stäbe ı Zoll ftark 
und hoͤchſtens nur 3 Zoll von einander abftehen, Unter 
eine Defnung bed Kafteneinfaßes ift eine geneigte bles 
hene Rinme gelegt, die zu einen Keſſel führt. 


Fu ein lofes aber ftarkes leinenes Tuch gefchlagen 
bringt man die zermalmten Rüben in den Preßkaſten 
und verbreitet fie möglichft ‚gleihförmig darin, nachdem 
man vorher den Hebel tt in die Höhe gehoben hatte, 
Man legt dann einen Preffloß darauf, ſetzt die Wins 
den ww in Bewegung und drücht dadurd den Hebel 
nieder; von fünf zu fünf Minuten zieht man ben Hebel 
immer mehr an. Go wird man deun endlich gegen $ 
bed Saftes andgepreßt haben. Man hebt den Preßs 
hebel in die Höhe, nimmt die abarpreften Rüben her⸗ 
aus und thut ein anderes ähnliches Tuch mit andern zers 

= malmten Rüben hinein u. ſ. f. 
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Manche Fabrikanten bedienen ſich, ſtatt der Hebels 
preſſe, einer Schraubenpreſſe; andere wieder einer Wals 
“ zenpreffe (in einem Heerde herumlanfende ſchwere Wals 
zen; f. Eylinder), 


Der von ben Rüben abgepreßte Saft enthält, außer 
dem Zuder, noch mancherley frembdartige Theile, befons 
ders aber viel Eyweißſtoff. Um dieſe abzufheiden, 
muß man nun den Saft Flären oder laͤutern. 
Man gieße zu dem ausgepreften Safte Schwefelfäure 
mit Waſſer in dem Verhältuiß verdünnt, daß auf 100 
Pfund Schwefelfäure von 70 Grad Conceutration 239 
Pfund Waſſer gemifht werden. So kommen auf 100 
Pfund Rübenfaft 677 Gran concentrirte Schwefelfäus 
re, Am beften verrichtet man dad Miſchen in großen 
Toͤpfen von Steingut, deren jeder wenigftens 64 Pfund 

Saft in fi faßt, und zwar durch Beyhülfe eines bies 
chenen Maaßes. Gegen Mittag fäuert man den Saft, 
den man Vormittags; umd gegen Abend benjenigen, 
welchen man Nachmittags ausprefte. Den folgenden 
Tag. fhürtet man in eine mit Dämpfen erwärmte ku⸗ 
pferne Pfanne auf 42 Pfund Saft 7 z 2 Pfund Kreide, 
füllt die Pfanne (den Klärkeffel) auf 3 ihrer Höhe 
und rührt alles wohl um. Nach Verlauf einer Bier: 

telftunde ſetzt man für jede 42 Pfund Saft 2 Loth 
gebrannte Kreide hinzu, die man vorher zu Kalkmild) 
auflöste und deckt nad) gehöriger Vermiſchung die Pfans 
ne zu. Sobald die Flüffigkeit bis auf 20 Grad Neaumur . 
erwaͤrmt worden ift, miſcht man darunter für jede 42 
Pfund Saft 4 oder 4 Berliner Maaß abgerahmte Mild. 
Der Dedel wird dann wieber aufgelegt. Sobald da in 
ber Flüffigkeit hängende Thermometer bis auf 79 Grad 
geftiegen ift, läßt man das Feuer ausgehen; ift es bie 
auf 50 bi6 60 Grad gefallen, fo hemmt man den Zus 
fluß neuer Dämpfe und hebt den Deckel ab. Ueber der 
Flüffigkeit fteht nun eine zufammenhängende ſchwarze 
Maffe, unter weldher der Saft volllommen Klar ift. 
Die ſchwarze Maffe nimmt man mit dem Schaumlöffel 
ab, ‚Die Hare Flüffigkeit wird zuerft durchgeſeihet, 
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dann der Bodenſatz getreunt und aller Saft ganz warm 
noch in die Verdampfungspfanne ohngefaͤhr 6 Zoil body 
zum Eindicken gebracht. Während der Saft einkocht, ſchei⸗ 
det fich der Gyps, den man von der Oberflaͤche forafältig 
abnehmen muß. Sobald der Saft die gehörige Eonfis 
ftenz har, läßt man ihn einige Zage bindurd) in fonis 
fheu Gefäßen ruhen, die fid) nad) oben hin verengen, 
um die Präcipitation ber Unreinigkeiten zu erleichtern, 


Der Klärkeffel hat einen ganz flachen Boden. Hat 
er 18 Zoll im Durchmeſſer, fo iſt er 12 Boll hoch; er 
bat am obern Raude zwey Handgriff. Die Eindik— 
tungspfanne (oder ber Einfiedekeffel) hat eis 
nen fehr ſtarken Boden. Die koniſchen Gefäße (Se 
dimentirgefäße) find von Thon, 

Nah 3 bis 4 Tagen findet man die eingefottene 
Kläre in den Gebdimentirgefäßen ganz klar. Gie 
hat dann einen fehr guten Gefhmad und wird von 
den Niederſchlage Elar oder fo abgelaſſen, daß fie fi 
mit keinen Theilen deffelben vermifcht. Das Gefäß 
bat zu dem Ende 2 Zoll über dem Boden eine kurze 
(vorher mit einem Pfropfe verftopfte) Ablaßröhre, 


Die abgelaſſene Kläre bildet den geläuterten Zucker⸗ 
forup. Was nodh von Syrup in dem Miederfchlage 
zuruͤckgeblieben ift. fcheidet man noch befonders durch 
Benhülfe von Kalkwaſſer und Milh ab. Man Fann 
nun den eingedichten Zuckerſyrup fogleih, um ben 
Zuder daraus zu gewinnen, in weitere Verarbeitung 
nehmen, oder man Bann ihn in gebrannten Gefäßen 
von Steingut mehrere Wochen lang an einem kühlen 
trocknen luftigen Drte aufbewahren. 


Das Abſcheiden des Zuckers aus dem geläuterten 
Syrup kann durch langſame regelmaͤßige Cryſtalliſation 
oder durch eine ſchnelle irregulaire Cryſtalliſation, die 
man Koͤrnung nennt, geſchehen. Durch die erſte Art 
der Abſcheidung erhaͤlt man den Zucker in Geſtalt von 
kleinen Kandiscryſtallen, durch die andere aber in der 
Geſtalt das Farins. Für die erſte Art der Abſchei⸗ 
bung wird er 2 hoͤchſtens 3 Zoll hoch in Rache recht feſt 
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gebrannte irdene Schüſſeln getragen, die man auf Lats 
tengeräfte in einer Stube über und neben einander ftellt, 
"worin mittelft eines Dfens eine Waͤrme von 25 bis 30 
Graben Reaum. unterhalten wird. Bey diefer Wärs 
me dicht der Syrup nadı und nach ein und der darin 
enthaltene Zucker cryftallifirt fo, daß er fich theils auf 
ten Boden, theild an die Seitenwände der Schüffeln 
anfegt, theild auch eine harte Rinde über der Oberfläche 
des Syrups biltet. Alle drey Tage ſtoͤßt man diefe 
erpftalliniihe Decke nieder, weil fie die fortſchreitende 
Eindickung des Syrups verhindert, bie zur fortdauerns 
den Abſcheidung ded Zucers noͤthig ift. Zeigt ſich (ets 
wa in 6 Tagen) nad) dem Niederftoßen der legten Grys 
ftallrinde Feine neue in einer Wärme von 25 biß 30 
Grad, überzieht ſich vielmehr die Oberfläche des Sys 
rups mit einer biegfamen Haut, fo bringt man die 
Maſſe in ein grobes Haarfieb, woraus bey einer maͤßi⸗ 

en Wärme in Zeit von 24 bis 48 Stunden der größte 
—* des fluͤßig gebliebenen Syrups abläuft. Der im. 
dem Siebe gebliebene Zucker wird mit dem noch daran 
haͤngenden Syrup in thoͤnerne Zuckerformen (wie die 
in den Rohrzucker-Raffinerien) gethan. Dieſe Fors 
men haben in ihrer Spitze ebenfalls eine Defnung von 
ber Größe einer Linſe. Damit fie angefuͤllt feft ftehen, 
fo feßt man fie in die Defnungen einer durchloͤcherten 
Bank, in welche fie bis über die Hälfte hineingehen. 
Unter ihre Spiße ftellt man einen. Syrupstopf. Die 
Formen müffen gleich bis an ihren obern Nand mit der 
Zuckermaſſe angefüllt feyn. In einigen Wochen läuft 
der Syrup ganz.ab, fo daß der Zucker trocden in der 
Form zuruͤckbleibt. Mur in der Spige bleibt er mit 
Syrup vermifht, — Der abgelaufene Syrup heißt 
Rohſyrup. 


Der erhaltene Zucker beſteht aus kleinen braͤunlichen 
Canudiscryſtallen, die im Bruche weiß find, Man 
waͤſcht fie durch Decken mit einem Thonbrey auf eben 
die Urt wie den Rohrzucker, und zwar ebenfalls an eis 
nem mäßig warmen, Orte in ben Formen über andern 
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Toͤpfen. Dabey wird denn der den Zuckercryſtallen noch 
auflebende Rohſyrup in die Toͤpfe abgeführt. Darh 
wiederboltes Decken kann der Zucker recht weiß gemadıt 
werden. Den abtröpfelnden Syrup muß man erft durdy 
Einſieden verdichen, ehe man Gebrauch davon machen 
kann. 


Ein ſchnelleres Mittel den Zucker von dem gelaͤuter— 
ten Shrup zu ſcheiden, geſchieht durd die Körnung. 
Man brinat zu dem Ende den geläuterten Zuckerſyrup 
in den Einfiedefcffel, aber immer nur fo viel davon, 
daß er 1 5 Zoll und nicht höher über dem Boden fteht. 
Unter ſtetem Umrühren mit einem hölzernen Spatel 
kocht man den Syrup gelinde, aber anhaltend, und bidt 
ihn fo weit ein, daß, wenn man einige Tropfen der 
Maſſe auf ein kaltes Eifen brinat, fi) dann davon uns 
ter dem Erkalieu beynahe feſte Zuckerkörner bilden. 
Auch das Fadenziehen zwifhen den Fingern fann man 
als Kennzeihen anwenden. — Das Anbrennen muß 
uur ja durd) gehöriges Nühren verhüter werden. 


Tun wird der Keffel vom Feuer gehoben und zwar 
fo viel wie möglidh ohne Schwanfen. Man rührt die 
Zudermaffe mit einem breiten hölzernen Epatel 5 Mis 
nuten lang recht anhaltend durch einander. Man bringt 
fie dann wieder in die Zuckerformen, laͤßt fie fo 24 
Stunden lang in einer Wärme von 25 bis 30 Grad 
fteben und bringt fie nachber für die weitere Bearbeitung 
an einen Ort, worin eine gemäßigte Stubenwaͤrme um 
- terhalten wird. Den Syrup laͤßt man erft jeßt durd 
die Defnung in der Spitze der Form, weldye vorher 
mittelft eines eingedrebten Lappeus zugehalten wurde, 
tropfenmeife in den Syrupstopf abfließen Wenn die⸗ 
ſes Abfließen (nah 4 bi6 6 Wochen) aufgehört hat, fo 
findet man den Zuder in der Form bis gegen die Spiße 
ganz trocken, mehr oder weniger gelb gefärbt, von eis 
nem guten Geſchmack und in der Außern Form dem 
Zhomaszjucer aͤhnlich. Kehrt man ben Zuckerhut um, 
fo vertheilt ſich die in der Spiße enthaltene Flüffigkeit 
nod) durd den ganzen Zuckerhut. Die Eutfaͤrbung 

des 
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des getrockneten Zuckers gefchieht übrigens wieder durch 
Thondecknugen. 

Will man den durch regulaire Cryſtalliſation oder 
durch Körnung gewonnenen Rübenzucker durch eine Rafe⸗ 
finirungs⸗ Operation veredlen, ſo wird er in feinent 
eignen Gewicht von recht ſtarkem klarem Kalkwaſſer 
aufgelbot. Zu 8 Maaß dieſer Auflöfung feßt man x 
Maaß abgerahmte Milch. Man klaͤrt dann bie fo er 
haltene fluͤſſige Maſſe im Klaͤrkeſſel uͤber dem Feuer 
eben ſo, wie den Ruͤbenſaft. Die Klaͤre ſelbſt wird 
wieder eben ſo wie die des durch Koͤrnung abzuſcheiden⸗ 
den Ruͤbenſaftes bearbeitet. Sn der Form bringt man 
den Zucker zu mehr oder weniger zuſammenhaͤngenden 
Broden, die man buch Decken moͤglichſt weiß zu ma⸗ 
en ſucht. —— | 
. Wenn Man den aus ben Formen genommenen Ruͤ⸗ 
ben⸗ Rohzucker an einem recht trocknen Orte einige Zeit 
der Zugluft ausſetzt, ſo wird er dadurch im Geſchmack 
verbeſſert, welches andy. bey dem Jndiſchen Rohzucker 
der Fall iſt, der edenfalld, ehe er zu uns kommt, auf 
Iuftigen von der Sonne erhitzten Boben geſtellt und da 
oft umgeſchaufelt wird: 


Zermalmte Runkelrhben und Runkelruͤbenſaft Ehünen 
leicht in eine uninerkliche der Zudergewinnung ſehr nach⸗ 
theillge Gähtung gerathen. Man verhindert dies das 
durch, daß man bey allen Arbeiten die größte Reinlich⸗ 
keit beobachtet, daß man die Müben an einem fühlen 
Orie zerreibt und aleich nachber den Saft abpreßt, daß 
man dem abgepreßten Safte Schwefelfäute zufeßt, daß 
man den Saft nicht in hölzernen, fondern in irdenen 
Gefäßen bearbeitet (weil fih Saft in da6 Holz einzieht 
und in deffen Zwifchenräumen fduert), daß man alle 
Gerätbfchaften , befönderd die Durchſeihetuͤcher gleich 
nach dem Gebtauch ſorgfaͤltig auswaͤſcht und in der 
freyen Luft trodnet. Der Kalk, welchen man zum 
Laͤutern anwendet, muß don einem reinen Kalkftein 
ſcharf und friſch aebrannt.fegn, fö daß et fidh im Waſ⸗ 
fer mit ſtarker Erhitzung ganz loͤſcht. Um ſich uͤberall 

Poppe technolog. Lexicon V; 5 ff 
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den beften Kalk zu verſchaffen, braucht mar ihn nur 
ſelbſt aus weißer Kreide zu brennen, und ihn hernach 
recht trocken aufzubewahren. BE 

Außer der Gabeitationdincsfobe des a chard giebt 
es noch eine Menge audere in manchen Stuͤcken von 
jener abweichende, z. B. diejenige des Hermbſtaͤdt, 
Lampadius, des Drapiez,:Deroßneu. a. 

Mehrere achtbare Landwirthe beſorgten, daß durch 
bie Beuutzung der. Ruukelruͤben zur Zuckerfahrikation 
dem Viehe eine Mahrung entzogen werde, Dieſe Bor 
ſorguiß hebt Achard auf folgende Art. 

Die Rankelruͤben verlieren durch ihr voͤlliges Aus 
trocknen bey einer Wärme, die Bloß ihre wäfferinten 
Thyeile verflüchkigen kann, 2 ihres Geröichtd. Es moͤch⸗ 
te alfo wohl in ihnen J Waffer enthalten ſeyn, welches 
dern Wiebe durchaus wicht als Nahrung müßt: Won 
232 Pfund MRunfelrüben, die man zur Zuder s: und 
Syrupbereitung beftimmt, wurden 88 Pfund Calfo 3) 
Saft abgepreßt. Nach Ahards Annahme beftehen 
diefe 38 Pfund Saft aus 80 Pfund bloßem Waſſer 
und nur aus 8 Pfund folher Stoffe, die dem Bich 
Nahrung geben konnen. Demnach würden von: 132 
Pfund Runfelrüben nur 8 Pfund nährende Stoffe, die 
auch dem Vieh hätten nußen Fönnen, für die Zucker 
fabritation verwandt werden, und au eigentlichen ins 
nern Gehalt würde wenig für das Vieh verloren gehen, 
während bey der Venußung ber Runfelrübe zur Zub 
ker- und Syrupbereitung und der bloßen Verfütterung 
des nach der Abpreffung des Safts zurückbleibenden 
Marks, der Werth oder Ertrag der Runfelrüben aus⸗ 
nehmend erhöht wird, — | 

NRach der Berechuung ded Majors von Koppy 
würde die Einnahme vom Rohzucker, Syrup, Branns 
tewein und Eſſig (wovon leßtere nur Nebenprodukte 
find) aus 14000 Geutuer Rüben 21366 Gulden, das 
zur Fabrikation nörbhige Umtrieböfapital 13746 Guls 
ben, folglich: der reine Ertrag 7620 Gulden betragen. 
Alan das Pfund Rohzucker nur zw 9 24 Kreuzer, 
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das Pfund orbinärer Spray zu 6 Kreuzer die Man 
Coignac; Muni oder arukartiger Branntewein zur Gul⸗ 
den und die Maag feiner Eſſig zu 9 Kreuzer angenoma 
nien. Der Genther Runkelrüben iſt zu 36 Kreujer und 
dieſes Gewicht ſelbſt zu 192 Schlefifhen Pfundeh (ohns 
gefähr Hi 3 Bairiſche) ‚gerechnet wörden. Das Ueber⸗ 
Hleibjel zu Viehfutter iſt nicht: einmal in: Anfchlag ges 
bracht. — Wenn Deutſchland Feinen auslaͤndiſchen 
Zucer bezoͤge, fo ſparte es dadurch jaͤhrlich 11 bis 12 

tillionen Thaler (20 5 bis 22 Millionen Gulden). 

.  Zuder aud Weintrauben. 
Fu Frankreich fing mon ſchon feit mehreren Jahren 
an, aus dem Iraubenfaft nicht blos einen Syrup, fona 
dern auch einen croftallifirbaren Zucker zu bereiten, ber 
fi raffiniven laͤßt. Zwar enthalten alle Trauben Zuk⸗ 
fer. in, ſich; im Allgemeinen: aber find diejenigen die 
zucerreihften, welche die. geiftigften Weine liefern. 
Den, größten Vorzug giebt. man den ‚weißen, Frauben. 
Webrigens, ift es auch ganz natürlich, daß ſich die Menge 
des Zudergehalts ber Trauben nad, ber Verſchiedenheit 
bes Slima’s, ber Jahrszeit und des Reifegrabes richtet, 
Es werden alfo die Trauben in ſuͤdlichen Gegenden mehr 
Zuder liefern, ald in nörblihen; reife Trauben, im 
beißen trocuen Sahren werben mehr Zuder auswerfen, 
ald minder gereifte und in feuchten Jahren, 

. Wenn die Trauben völlig trocken find, fo pfluͤckt 
man fie,. läßt.fie auf bie bekannte Urt treten oder preſ⸗ 
fen nad den Moft in einen mit. Leinwand bededkten Korb 
hießen, um die Zraubenhülfen, die Kerne, die Kaͤm⸗ 
me und andere fremdartige Xheile bavom zu ſcheiden. 
Man darf die Trauben aber. nur gelinde treten oder 
preſſen und uur den zuerft ablaufenden Saft zu Syrup 
and Zuder aebrauhen. Der Moſt, weldyen mar durch 
ſtaͤrkeres Preſſen erhält, Eann zu Wein benußt werden, 

Da der ausgepreßte Moſt febr bald in Gährung übers 
geht, fo muß man diefed durch das fogenannte Yu fs 
brenneun oder Schwefeln zu verbüten fuhen. Go 
wie naͤmlich der Moſt durch den ſo gießt 
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man. mit ihm ein Faß bis zum nierten Theil voll. 
Dann verbrennt man in bem leeren Raume zwey oder 
drey mis Schwefel getränfte Stückchen Leinwand, vers 
ftopft dad Spundloch und rollt das Faß einige Zeit, 
damit der Schwefeldampf ſich in dem Mofte anflöfe 
Dauu läßt man das Faß ruhig liegen, bis durch das 
Spundloc; kein Dampf mehr hervordringt. Das Fuß 
wird darauf gedfnet und bie zur Hälfte mit frischem 
Mofte angefuͤllt. Man zündet wieder zwey oder drey 
Stüde Leinwand an, verftopft dad Spundloch, fürs 
selt das Faß und läßt e8 ruhen, wie vorhin. Endlich 
Öfnet man es wieder, füllt es bis auf drey Viertheile 
an, ſchwefelt und verfährt auf gleiche Weile, bis dad 
Faß voll if. Wenn ber Moft einen Tag gerubt bat, 
und hell und ungefärbt geworden ift, fo wird er von 
den niedergefallenen Hefen abgezogen, durch einen mit 


: einem Leinentuche bedeckten Korb gefeiher und in ein 


andered Faß gegoffen, im welchem man vorher drey Bid 
dier Keinwandftüche verbrannt hat. — Dis Schweſeln 
Tann man Übrigens emibehren, wenn man ben Saft, 
fo wie er ausgepreßt ift, ſogleich in dem Keſſel gießen 
md abdampfen läßt. Aber ſelbſt in diefem Falle if 
das Schwefeln immer nüßlih. Uneuntbehrlich ift es, 
wenn man im Großen arbeiten will und folglich am 
fehulihen Vorraih von Moft haben muß, 


Man gießt den Moft in ben Keſſel nnd erbigt ihn 
mäßig. Dann thut man Flare Kreide oder geriebenen 


weißen Marmor hinein, worauf ein ziemlich ftarfed 


Auforaufen erfolgt, Man rührt man die Fluͤſſigkeit 
am, laͤßt da6 Aufbraufen aufhören und thut mehrmals 
Kreide oder Marmor binzu, bis gar feine Bewegung 
mehr eniſteht. Man käßt vie Flinfigkeir auffieden und 
einige Minuten in diefem Zuſtande. Darauf gießt man 
den geſaͤttigten Moft in fegelförmine Rufen, in wel⸗ 
den man ihn 24 Stunden lang fiehen läßt. Mau 
gießt ihm dann vorfichtig in den Keffel, um den Bodens 
faß nicht aufzurübren. Diefer VBodenfaß wird filtrirt, 
wud dann zu ber hbrigen Maſſe gethau. 
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Die Laͤuterung bewirkt man durch Eyweiß ober Och⸗ 
ſenblut. Von Eyweiß gebraucht man drey Eyer auf 
25 Pfund Moſt. Man verduͤnnt dad Eyweiß mit et⸗ 
was Moft, und ſchlaͤgt es mir binnen Meifern. Dan 
gießt man die Mifhung unter den Moft, während man 
ihn fleißig umruͤhrt. Nimmt mau aber Dchfenblut, fo 
mifcht man 2 bis 3 Pfund zu 100 Pfund Moſt. Mau 
verdinnt das Rindsblut mit etwas Moft und: fhlägt 
die Mifhung ebenfalls. Alsdann verſtaͤrkt man das 
Teuer, rührt die Fluͤſſigkeit um, ſchaͤumt fie forgfältig 
‚und feßr die Abdampfung bis zum zöften ober 27ſten 
Grad des Beaumefhen Ardometerd fort, Man gieft 
darauf den Moft in Rufen, die an einen Fühlen ruhigen 
Ort geftellt werden, damit ſich ein Theil ber dem Zucker 
beygemifchten frembartigen Salze zu Boden fee. w 
ex einige Tage ruhig geftanden hat, fo gießt man ibn vom 
dem Bodenfaße ab, um ihn in fehr weite wenig tiefe 
Keffel ober breite Becken zu [hütten, wo man ihn ber 
leßten Ubdampfung unterwirft. Bey diefer Arbeit muß 
‚man ein fchnelles Feuer mahen, das aber ben Keflel 
nur unten berühren darf, und den Syrup unausgefeßt 
-mit einem Rechen umrühren. Man hört mit der Ars 
‚beit auf, wenn man ben Saft bis zum 33flen Grabe 
bed Beaumefhen Araͤometers eingekocht hat. 


Sehr wichtig iſt es bey diefer Arbeit, bush ein hef⸗ 
tiges Feuer die Einkochung des Syrups zu beſchleunigen 
und bie Flüſſigkeit immer umzuruͤhren, damit fie nicht 
anbrenne' und der Syrup nicht ſchwarz werde. Auch 
muß man den Syrup hermnach ſchnell erfalten -Taffen; 
Man kann ihn dahtr ſehr zweckmaͤßig in eine durch ein 
Kuͤblfaß (wie in Braunteweinbrennereyen) gehendi 
Schlangenroͤhre gießen. a, Bit 

Wenn der Syrup fo weit fertig ift, "fo fallt mar 
ihn in große Gefäße, die man an einen: Fühlen ge: 
‚gen Staub gesicherten Ort ftellt und mit Leinentächern 
zudeckt. Nach 20 bis 30 Tagen fälle ein koͤrnigter Bo⸗ 
denſatz nieder, welcher drey Viertheile des Gefaͤßes 
füllt. Dieſer Bodenſatz bildet ſich deſto ſchneller, je 


⸗ 


x 


N 
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kaͤlter die "Temperatur. iſt; daher iſt ed ratbſam, bie 
Arbeit des Winters vporzunehmen. Man kaun auch die 
Bildung des Bodenſatzes eyleihtern und beſchleunigen, 
‚wenn man in den Syrup ſchon fertigen Rohzucker thut 
ober Stäbe in die Gefäße ſteckt. Wenn der: Worens 
Jatz nicht mehr ‚oumähßti.fo veigt man dag Gefäß und 
aͤtßzt allen Syrup, ber, nicht: getinnen will, ablauſen. 
Man kaun ihn voch durch ein Stͤck Etamin ſeihen um 
ibn von allem Voden ſatze zu befreyen. Der von dim 
Zucker abgeſchie dene Syrup kann recht gut in der Haut⸗ 
haltung. gebraucht werden. Edllte er nicht dick senng 
ſeyn, ſo muͤfſtte man ihn moch bis zum zoſten oder gZe ſien 
Drade uhicben. TEE 


- 


Nut kommt es batauflan, dem gewonnenen Mohr 


zZucker Kbie Mookovade) zu reinigeh. Man zets 


"reibt ihn in dieſer Abſicht und thut ihn mody feucht in 
Sacke don‘ guter‘ halb geblelchter Leinwand, die ani 
Feuer gefengt iſt, um die zarten Faͤſerchen ibzübrennin, 
die ſich fonſt mit dem Zucker vermiſchen würden, Dieſe 
Saͤcke werden auf die Tafel'einer Preſſe n⸗ben ein ander 
"gelegt, "Man, fängt dann ai gelinde su preſſen, um 
den’ Sprup vom dem Zucker wegzufhaffen.'“ Butt 
zieht nran die Preſſe m aghehſtſtark an "Der: haben a 
fließende Syrap ift von Teht'gitter Art. Ma nimmt 
‚man, ben: Rohzucker qus den Saͤcken, leat ihn auf einen 
Tiſch, und macht ihn zu singen feinen Pulper, worin 
‚fi keine Kluͤmpchen mehr befinden. Dieſes Pulver 
wird mit etwas Waſſer augefeuchtet, dann umgerähtl, 
damit eq uͤberall gleichmaͤßig durchnaͤßft werde, und wie 
zum erſten Malg unter bie Preſſe gebracht. 
Man Kann: biefe Arbeit einige Mal wiederholen und 
erhält dann einen gelblich weißen Farinzucker, dem 


| a per Weiße zu geben hat, Man feuch⸗ 


get ihn m nur mit Alkohol oder MWeingeift von 


28 bi6-39 Graden an, und; bringt ihn, wie, vorher un 
‚ser ‚die Preffe.'' Ynf X 
verliert ex bald den Weingeiſtgeruch. Deu abgepreß 


iſchen in der Luft ausgebreitet, 


jen Weingeiſt beuutzt ‚man: noch. einige Dial zur. De 
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feuchtung ded übrigen Zuckers. — So ſollen 100 Pfund 
"Sprup 75 Pfund Robzuder und 30 - 35 Pfund treffs 
Ticyen Farinzucker liefern. — 
Unm den Farinzucker in ordentliche Zuckerbuͤte zu vers 
wandeln, dient folgende Vorſchrift des Foucques 
and bed Derosne. Man laͤßt deu gereinigten Fa⸗ 
rinzucker bey der geringgen Waͤrme eines Marienbades 
der durch Daͤmpfe ſchmelzen, fo daß Die Aufldſung eine 
Wärme von 24 Graden hat. Wenn fie erkalter fl, 
gießt man. fie in ‚enge Fäffer, melde an,einen kühlen 
Dr. ehe werden. Nach ı5 Stunden zieht man bie 
i —53 eit von dem Bodenſatze ab. Alsdann gießt 
‚man ſie in bdampfungsbecken, die man in Waſſerbaͤ⸗ 
ber ftelli. Wenn die Floaſſigkeit erbigt iſt, thut man 
gefchlagened Eyweiß von einigen Eyern und wohlgewas 
Fchene Kohle hinzu, Man rührt bie Maſſe um, läßt 
ſie dreymal nad) einander: burd) einen laͤnglichten wolle⸗ 
nen Filtrirſack laufen,“ gießt fie dann wieder in die 
Becken, wo man fie bis zu 33 Grab abdampfen läßt, 
and enblic) in flache Gefäße ,. mo ſich bald der Zuder zu 
Boden fegt. Auf dieſelbe Axt behandelt man die Flüfs 
ſigkeit des in dem Fafle befindlichen Bodenſatzes, nach⸗ 
dem man fie vorher durchgeſeihet und zwey⸗ bis dreymal 
mit etwas Waſſer durch das Filtrirtuch geſpuͤhlt bat. 
Leichter erreicht man dieſen Zweck, wenn man bey 
der Bereitung des Syrups die Flüͤfſigkeit nur bis zu 
26 Grad. abdampfen und-einige Tage lang ſich ſetzen 
ũeß. ee ; 
Aufder untern Tafel ber Preffe breitet man eiy 
mäßia’angefeuchtetes Leinentuch aus, auf welches min 
eine Se Farinzucker legt. Dann bedetft man biefe 


% 


mit inem andern feuchten Tuche, legt darauf eine 
smegte‘ Wagk Zuder, und fährt fo fort, bis die Prffe 
atıy bol’ift. Man zieht nun die Pröffe'nadj und nad 
an. Die in dem Züuder Befphblichen TETSrhBeh Teile 
gehen darauf in die Liinwand über. "Man ſpühlt die 
Si er im Waffer aus, Der Farinzucker ift-jegt recht 

eiß geworden, Man kann ihn daun auf doppelte 


- 
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Weiſe zu Hüten oder Broden formen. utmeber 
man drüdı den noch feuchten Farinzucker in die inwen⸗ 
dig mit Leinwand bedeckten Formen, worin er an ber 
Luft bald feſt wird, ober man läßt ihn in Maffer von 
g34 Grad Wärme zergehen, die innerhalb. 24 Stunden 
ſich niederfhlagenden Eryftalle erfalten, uno thut fie 
Darauf in die mit Leinwand ausgelegten Formen, m 
fie zu einer feften Maffe werden, 

Wenn aud der Traubenzucker nur halb fo vfel füßt, 
8 der Rohrzucker, fo kann er dod oft mir Vortheil bes 
reitet werden. Man braudit nur zu bedenken, daß 50a 
Pfund Trauben 400 Pfund Moft geben, und daß ſich 
aus diefen 100 Pfund Syrup, ober 70 Pfund: Robs 
zucker ober 39 bis 35 Pfund weißen Farinzucker bereh⸗ 
zen laſſen. J— * | 
Zuder aus Ahorn, aus Birnen, Moulbew 
. zen, Zwetfdhen und verſchiedenen andern 

1 Koͤrpern. | 


Die Benngung bed Zuderahornd (Acer saw, 


charinum), welcher ſehr haufia in dem Innern von 
Nordamerika waͤchſt, der in Reuyork und in Prem 
ſilvanien vorzüglich zuckerreich ift, lernten die Kor 
Loniſten ded Nordamerikaniſchen Freyſtaats zuerft von 
den Wilden in Sanada kennen. Diefe vermifchten 
den Saft des Zucerahornd mit Maismehl- und mach⸗ 
ten einen Zeig davon, der ihnen auf Meifen zur Mabs 
zung diente... Der Ahorn. wächst übrigens wild, und 
die Gewinnung feines Safies erfordert gar Feine muͤbe⸗ 


volle Zubereitung Er fließt im März, und ein 


Baum giebt ı5, 20, zuweilen aber auch nad Bus 
fhuffenbeit feiner Größe 30 Maaß bellen füßen Saft, 
woraus man gegen 5 Piund Zucker bereiten kann, Zu 


Ausgang des Winterd machen die Wilden in Canadq 


einen Schnitt in den Stamm diefer Bäume, etwa 4 
Fuß vom Boden entfernt, Dann feßen fie ein Gefäß 
unter, in weldes der Saft mit dem Aufange des 


| 
| 
| 


| 
| 


Märzes zu laufen anfängt und 4 bie 5 Wochen lang - 


fortläuft, Den Saft thun fie nun in Keſſel, und laſ⸗ 
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‚fen ihm. buch ein kleines Feuer einfieben ober bis zur 
‚Syrupspide abdampfen, Dabey nergeffen fie audy das 
Abſchaͤumen nicht. Am beften ifi ed, man bohrt bie 
Bäume mit einem. Holzbohrer, ber hoͤchſtensZoll 
Im Durchmeſſer halten darf, an drey verſchiedenen ges 
gen Mittag, Morgen und Abend liegenden Stellen au, 
und zwar nur 1 Fuß uͤber der Erde, nicht. tiefer, als 
der Splint dick iſt. In jedes Loch ſteckt man ein kur⸗ 
zes Hollunderrohr und unter alle Möhre ſotzt man Toͤ⸗ 
fe zum Auffangen des Saftes. — Unter 10 Zoll 
‘im Durchmeſſer ſollten die augebohrten Baͤume nicht 
betragen .· wie ae 
. Die euglifhen Koloniften, denen ber Ahornzucker 
bald von großer Wichtigkeit ſchien, gaben ſich alle Muͤ⸗ 
‚be, bie Fabrikation deffelben zu vervollfommnen, Um 
bad Abdampfen zu befördern und das Aubrennen zu neys 
huͤten, rührte man den Saft, fo wie er dicht wurde, 
mit einem hölzernen Stabe um, und goß ihn in irdeng 
oder hölzerne Formen, worin er zu Zafeln oder Bros 
deu erhärtete, Man Elärte ihn ferner mit Eyweiß ab, 
und erhielt fo einen harten, braunrothen, etwas durch⸗ 
fihtigen,. fehr füßen und lieblich riechenden Zuder, 
Eine Familie von vier bis fünf Perfonen kann auf diefe 
Weiſe in drey bis vier Wochen gegen — Pfund 
Ahoruzucker ‚bereiten. Das Einſchneiden oder Anboh⸗ 
zeu der Bäume iſt dieſen gar nicht nachtheilig. Man 
weiß, daß Bäume 42 Fahre lang jährlich. angebohrt 
worden ‚und doc immer gut geblieben find, a 


Se früher man den Ahornfaft fieben läßt, deſto befs 
fer ift es allerdings, Oft überläßt man ihn aber auch 
feiner eianen Verduͤnſtung. Die Bauern in Mordz 
amerifa lernten-diefe Methode durch Zufall kennen. Sie 
fanben naͤmlich den hohlen Stamm eined Zuckerahorns, 
ber im Frühjahr abgehauen worden war, voll Zuger, 
Man har indeffen diefe langwierige und immer noch yn: 
vollkommene Methode nicht viel nachgeghmt. Eben fo 
ift es auch mit derjenigen Berfahrungsart gegangen, wa 
man den Saft fo lange der Kälte ausfeßte, big ex ſich 
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zu dicken Koͤrnern verdickt hatte: In Penfilvanien 
und Meuyork geben ſich fiber 60,000 Famlien mit der 
Fabrikation des Ahornſuckers ab, und dazu ſtehen ihnen 
wenigſtens 300 Millionen Bäume zu Gebote, wovon 
jeder im Durchſchnittz Pfund Zucker liefert. Drku⸗ 
Beriza Philadelphia ließ int Jahr 1788 gegen 18000 
Pfund Ühornzüderfäbrietten. 5 1 na nn 
—— der Bucksrabomn auch in. Deutſchland recht gut 
fort aut, 9 ale ein — iſt, 
fo wärg, wohl u. wünichen, daß man ganze Wälder du 
II anlente, MM anchten re BE0 ultun def 
ben in Frankreich auf daß eifrigfte. Mir dem GSafte 
#8 Acer platahoides 'ftellte der Schwedeꝰ Srabl 
hammer Verſuche an. - Er erbielt nach zehnſtuͤndigem 
RKoͤchen aus 24 Kanuen Saft eine Katine, Sprup, 
‘welcher. dem feinften Zuekerfprup an Geſchmack, Güte 
and: Brauchbarkeit gleichſkam. Die Stämme hatte er 
im November nach dem erſten harten Froſte angebohrt. 
Er ſteckte ein Röhrchen in’ das gebohrte Loch und fehte 
ein GSefaͤß darunter. Den Saft aber mußte er in ten 
erſten a4. bis 80 Stunden verfieden, weil Kt fonft glei 
in Gaͤhrung überging: Auch mit den übrigen’ Ahorn 
arten, vorzuͤglich mit dem Silberahvrn und mir-bem 
rothen Ahorn ſollen die Verſuche in Hinſicht der Zuß 
kerfabrikation recht gluͤcklich ausgefallen ſehn, Schon 
por 18. Jahren wurde in Berlin Zucker aus Aborn⸗ 
faft gekocht, der in einer Zuckerraffinerie, wie ed das 
mals hieß, zu völlig. weißem Butzucker rafftnter wurde, 
Man wollte bey biefer Gelegenheit gefunden haben, daß 
Acer rubrum nody mehr Zuder gäbe, als Acer sacı 
charinum, welches defto vortheilhafter ſeyn wuͤrde, 

eif erftereg Baum beffer. in. unferer Wiurerfälre aus⸗ 
alt, Man fing ſchon damals an, ben. Anbau biefer 
Bäume in Brandenburgifchen zu betreiben. und vielen 
Sagmen aus Nordamerika fommen zu laffen. Die ab 
fermeifte Angbente an Zuderfaft foll aber der Silben 
ahorn (Acer Dasycarpon) geben. 


Birnzuder, Zwetſchenzucker, Maulbeer⸗ 
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zucker iſt auch durch Verſuche (mittelft des Auspreſ⸗ 
Fens, Filtrirens, Einkochens und Laͤuterns) bereitet 
worden z eben ſo aus den uͤbrigen oben ‚angeführten 
Pflauzen. Indeſſen mäflen dieſe Zuckerarten, ſo wie 
auch der Honigzucker, ben beſchriebenen noch immer weit 
nachſtehen; dem Honigzucker beſonders giebt der eigen⸗ 
‚sbinnliche Geſchmack feinen ſehr hohen Rang unter den 


Surrxogaten des Rohrzuckergd. 

Zucker aus Staͤrke. 
Körchhof Petersburg machte vor einigen 
sSahren die Eutdeckung daß ſich aus allen Getraidear⸗ 
ren und aus Kartoffeln ein brauchbarer Zucker bereiten 
ließ, indem hierbey! wirklich keine Ausſcheidung des 
Zuckerſtoffs, ſondern eine Berwandlung der /Beſtand⸗ 
iheile des Mehls in Yuderivorging. Wenn man naͤm⸗ 
fidy das Mehl des Geiraides oder der’ Kartoffeln von 
Kleber befreyt, ſo bleibt die Staͤrke oder das Satzmehl 
urn tärbefabrifen). Man kocht 100 ‚Theis 
LE Stärke nit" 7 Theil concentrirter Schwefelſaͤure oder 
Vitrioldht und yo heilen Wafler Edem Gewicht 
mach) 36 Stunden land.” Die Schwefelfäure: vermifcht 
man mit der Haͤlfte des Waſſers und briugt fie: iu⸗s 
Kochei. Als dann ip bie, Stärke mit, der andern 
älfte des Waſſers Falt zerriebeh, nöthigen ——— 
eßt. 


4 


A Haarffeb gegoſſen, ‚und, nach und nach biyzuge 

Milan rührt.man jn den, erſten Paar 
‚Stunden ‚gut um; Mähren? des Kochens muß. daß 
abdamyfende Waſſer wieder erfegt werden, damit dies 
ſelbe Mengg Fiuſſigkeit bleibe. Man, Fann auch 
‚das, Kochen unterbrechen, und pon neuem wjeder an 
fangen, Hat bie Miſchung 36 Stunden gefoht,. Ip 
‚werden ohngefähr 10 Pfund gut ausgeglühtes Kohlen, 
pulvexr binzugefeßt und mit noch eine Zeitlang, aufge⸗ 
‚wallt. 4: ber. wird ein Theil oder. etwas, mehr ‚ger 
mahlue Kreide oder noch. beier {cin gepulverter weißer 
Marmor hinzugerührt, damit alle S ayflfüe (bir 
ſich mit der . veibe oder mit, dem Marmor verbinde 
und zu Bodeu fällt) hinweggenommen werde. . Daf 
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dies gefchebhen fey, kann man durch ben Geſchmack oder 
noch befler durch blaues Lackmuspapier erkennen, wel 
ches ſich durch noch vorhandene Säure roͤthen müßte, 
Sept wird bie Flüffigkeit durch Flanell gefeiher und ge— 
linde bis zur Syrupsdicke oder ferner Bis zur feſten 
Maffe abgedampft. Will man ben Syrup oder die 
fefte Mafle noch weißer haben, fo kann man dies durd 
ferneres Kochen mit Kohlenpulver, Durchſeihen und ge 
lindes Abdampfen bewirken, 


Schrader in Berlin ftellte mir zunächfi ebenfalls 
Verſuche über biefen wichtigen Gegenſtaud an, 
giebt darüber folgende Nachricht, Wenn man nach obis 
ger Kirchhofſchen Angabe arbeitet, obue dem erhaltenen 
Syrup ferner durch Kohlenpulver, durch wälteres Anfı 
Idfen und Eindicken weißer zu machen, fo erbält man 
einen mehr ober weniger dunklen ober Klaren Syrup von 
ziemlich füen und angenehmen Geſchmack. Diefer Sy 
sup gerinnt mad einigen Zagen zu einer feften mehr 
oder weniger weiß grauen oder braͤuulich gelben Mafle, 
bie oft auch einige Cryſtalle zeigt , welche man als Koch⸗ 
uder verbraudhen Bann, obaleich fie wide die volle 

uͤßigkeit des Rohzuckers haben, — 


Schrader nahm, nah Kirchhofs Angabe, eis 
nen Fupfernen gut verzinnten Keſſel. Er fand aber, 
daß fein Syrup einen Heinen Nachgeſchmack hatte. Bey 
chemiſcher Prüfung fand fi, baß derfelbe yon einem 
Heinen Zinngehalt herruͤhrte. Beſſer würde daher ein 
guter irdener mit bleyfreyer Glaſur überzogener und mit 
Draht beflochtener, oder auch ein glafirter eiferner Keſ⸗ 
fel (von gegoffenem Eifen) ſeyn. Wenn man mehr 
Schwefelfäurg anwendet, fo kann man die Dauer des 
Kohens abfürzgen. Mit 1o Xheilen Schwefelfäure 
barf man nur 5 Stunden, mit 5 Theilen etwa 9 Stun⸗ 
ben kochen. Letzteres fcheint indeffen das zweckmaͤßigſte 
zu ſeyr. Nach Schraders Verſuche geben 100 Pfund 
Stärke 95 bis 96 Pfund honigdicken Syrup oder eben 
fo a feuchten —**— und dieſer etwa go Pfund trod⸗ 
gen Zuger, 
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Kartoffelſtaͤrke enthält keinen Kleber, und giebt das . 
ber einen teinern Zuckerſyrup als Weißenftärke. Der 
in der Weißenftärke enthaltene Kleber ift deswegen 
ſchaͤdlich, weil er ſich auch in verbünnte Schwefelſaͤure 
aulöst, und während ded Kochens ber Stärke mit ber 
Säure zu Juder, theils in einen braunen, dem Eis 
tractioftoff aͤhnlichen Körper, theild in Ammonium 
urigebildet wird. Diefe Werunreinigung kann dent. 
nur durch vielfahes Sryftallifiren und durch Behand⸗ 
lung mit Kohle and dem Zuderfytup hinweggeſchafft 
werden. Judeſſen glücdte es dem Kirchhof, bie 
Zreunting diefer veruntelnigenden Stoffe durch eine 
A:glauge aus 4 Pfund gebrannten gelöfchten Kalt, in 
100 Pfund Wafler aufgeldöt, zu bewirken, Mad) der 
gehörigen Vermifchung diefer Yauge und einer zwey⸗ 
bis dreytägigen Ruhe bey mittlerer Temperatur muß 
mau fie forgfältig wieder abwaſchen. 

Experiences chimiques faites dans le dessein de tirer 
un vöritable sucte de diverses plantes, qui eroissent dans 
nus contrees, par Mr. Marggraf.; in Histoire de l’Acad. 
roy. des seiences et belles lettres an 1747: Berlin 1749. 
— Steht auch im Hamburger Magazin, Sn. VIE ©. 563. 

Ob der feine und weiße Zuder, wegen der Kalklauge, 
womit er gereinigt wird, ſchaͤdlich ſey; in den Braunfchweis 
ger Unzeigen v. 3. 1754. Su ı 

P. Kalm, Beichreibung „, wie Zucker in Amerila von 
Baͤumen gemacht wird; in der Realzeitung v. J. 1756. 
©. 567 f . 

. Wie man aus der Alga marina Zucker erhalten koͤnne z 
im N un Hamburg. Magazin St. Il. © 274. 

_ Erinnerungen wegen der behaupteten Schaͤdlichkeit des 
Zuckers; in den Hanndvriſchen näglihen Sammlungen, 
1758. Öt: 04 | | 

Descriptions des Arts et Métiers. Tom, XV. Zuders 
ficderen.- — Schauplatz der Künfte und Handwerke. Th. 
IV. &, 239. f. i u 

L’Art de rafliner le sucre, par Mr. du Hamel. Paris 
1764. 4. \ F 

bhandlungen der Koͤnigl. Schwed. Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſch. v. 3. 1772: Bd. XXXV. S. 335. f. Ueber Zucker 
aus Acer platauoides, 
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Na hricht Fon Uner Erde, welche in der Breßlauer Zi. 
—— zur Bedeckung des g-läuterten Zuckers gebraucht 
eine n.den, Delonomifcben INS der. patriotiſchen 
Ge elfdaft in Schlefien. Bd, J. a. d. J. 1773. Breßlau. 
4.86. — re | 

Essal sur l’Art de cultiver la caune et d’en extraire l 
gucre,' par Mr. C—t. Paris 1787. 3 | 

: &, Biertander, Über den Zucker aus Tantrenz in de 
Neuen Abhandlungen der. König. Schwed. Akad, der Wil 
ſenſch. Bd. V. ©, 241. f. ; en i 
‚ Rabat, vorm Zucker, deflen Bau, Zubereitung 2c.; a. d. 
Sranz. von ©. F. DO. Schad. Mürnberg 1785. 8. 

, Roziers Observations;sur la unwes Paris 1788. 
Decembr. Ueber die Mit el die Stärke und Eigenfchaften 
des Zuckerrohrſaftes zu erkennen, a 

“De la Couture, Precis gur la Canne et sur les 
moyens d’en éxtraire du sel essentiel, suivi de plusieurs 
hemoires.sur le Sucre, sur le Vin de Canne €ıc. Pa- 
ris 1788. 8. BERN nn 
3. ©. Buͤſch, über die Hamburgifchen Zuckerfabriken 
und den vergeblichen Wetteifer der nordifchen Staaten mit 
denfelben, Hamburg 1790. 8 . — 
: Wm. Cooper, on the Mapple sugar; int Columbian 
Magazine, 1790. Aug. p 133.14 — 
Underraͤttelſe, burn Saͤcker⸗Koking eller dat raͤa Saͤckerts 
Raffinering laͤmpeligen kan werkſtaͤllas. Stockholm 1791. 8. 

An account of the Sugar Maplo-trée of the united sta- 
tes and of the methode of obtäining sugar- from it, by 


’ 


Benj. Rush... Philadelphia 1792. 8. 

Letters and papers on Agriculture etc. of the Bäth and 
West of England Society ete. Vol. VI. Bath 1792. 8 
P- 314. f. f . " . 

. Anpartheiifche Unterfuchung des vom der Koͤnigſaaler Zuk⸗ 

frrraffineries Direetion in Böhmen herausgegebenen Berichtẽ 
an das Publikum der oͤſterreichiſchen Erbftaaten. über die 
Nutzbarkeit ver intändifdhen Zuckerraffinerien. Wien und 
Klagenfurt 179.4... . | | TER 

Patriotiſche Vorfchläge zur Verminderung der Eonfumtion 
ds Zuckers in Deutſchland, Göttingen 1792. 8. _ 

Mittel den Verbrauch des Zuckers zu vermindern; im 
Neuen hanndor, Magazin 1792. St. 35. | 

Volledige Beschryving ‚van alle Konsten ete.. Dord- 
recht 1793. 8. St. 2. p. 94. f. De Sückerralfnadeur: 
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‚Repertory of Arts and. Manufactures. Vok 1.: London : 
1794. 8. P. 289. f. Vortheile beym Zuckerſieden. 

journal für Se ꝛc. Bd, VIL Leipzig 1794. Januar. 
&. 13. 1. Ueber Die Zußereitung des Juders. — Bd. X. 
1796. März. S. 213. f, Meber den Gebrauch ded Ochſen⸗ 
blutö und der Eyer in den Zucker ſiedereyen. — &. 231. fr. 
Ueber den Zuder, den man.in den bereinigten Staaten, 
von Nordamerita aus der daſelbſt in Ueberfluß vborhande⸗ 
nen Ahornbaumart verſertigt. — May. S. 344. f: Ueber 
den Rorsamerikaniſchen — und die Art und Weiſe 
ans demſelben Zucker zu bereiteiti —' Bd, XI. 1796. ©: 
44. f. Beytraͤge zur, Zuckerbereitun "aus Baumſaͤfien, von 
Röffig, — November. S. 321. F.Anterticht, wie das 
Kochen und; Raffiniren des rohen Zuckers leicht bewerkſtel⸗ 
ligr werden kann, a. d, Schwed. — Bd. XXV. 1805. Nov. 
©. 373. f. Etwas uͤber den. Bau des Zuckerrohrs und die 
Bearbeitung des Zuckers. ww: FE Bar) 716 , je 2 Hy 

.3. Riem,.mue Sammlung nerrtüäfchter öfonomifcdyen 
Schriften. Th. XL. Dresden 1797. 8 Ueber die Nutzung: 


der isländischen Gewäch e zu, Zuder. ,. RE" 
_ Wm. Nicholson‘, Journal of naturäl philosophy .etc. 
Vol. U. London 1799. 4. P-: 136. f. W. Falcounet, 
hiſtoriſche Spuren von der Kınnen  ded Zuckers in Altern 
und miiste.m Seiten. — ©. 333. f. Hermbſtaͤdt, über 
Zudir aus inheimiſchen Pflanzen. 0, 
E ©. Rofſig, mean ans über’ die vorzüglichſten 
einpeimiichen over leicht einheihifcy zu machenden Zucker⸗ 
farrogate 2c.' gig 1799 Bi in. 
Raͤhere Beleuchiuug der Erfindung; Zucker: aus Run⸗ 
keltruͤben zu erzeugen, nebſt Beweiß, daß dieſer in den’ K. 
R Staaten aus ftürkiſchem Weizen vortheilhafter und leich⸗ 
ter zu verferiigen iſt. Mis Beſehreibung eines Sied:keilels 
voa neuer Kit, „von K. Frh. v. Mr. ( Meidinger ).. 
Wien 1799..12- us... AT 
3.5. a. Gdrtlings Zusferbereifung aus den Mans 
golidarten. Jena 1799. & — , EEE: 
K. ©. all E Verſuch einer bötanifchen Beltimmung 
der Runkel- oder. Zuckerruͤben, nach Ihren Ab- und Spiel⸗ 
arıen. Nebſt Bemerkungen über die Kılltar derſelben zur 
Zuckergewinnung uud andern Benutzungen. Leipz. 1800. 8. 
K. U. Nold echen, über den Aubau der ſogenaunten 
Aunfelrüben und die mit denſelben angeſtellten Zuckerverſu⸗ 
de. 2 Hefte. Berlin und Stetiin 1799. 8. —— 
‚Der neueſte deuifche Stellvertreter des indischen Zuckers, 
oder der Zucker aus Runkelruͤben x. Berlin 1799. 8. 
J. G. Braumäüller, über die Dercdlung einiger vor⸗ 
züglichen Lanbesprodutte; herausgegeben auf Veranlaſſung 
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der Schrift? der neueſte deutſche Stellvertreter des indiſchen 
Zuckers. Berlin 1799. 8. 

F. D. Nicolai, was ift für und wider den einländis 
{ben Auderbau in den Preupßiſchen Staaten zu jagen? Ein 
Beytrag jur Berichtigung der manderl:y Urtheile darüber; 
nebit zuverläffigen Nachridren von mehreren Verſuchen zur 
YA,ornz ud vflanzenzuderfabritation. Berlin 1799. 8. 

Sendſchreiben an R. .:r, oder ein Verſuch die — 
zu berichtigen, welche jetzt häufig Über die vom Directot 
Acardgema re Entdeckung, aus Runtelrüben Juder zu 
verfertigen, g.fällt werden. Breßlau 17994 83° 

Einige bemiite Beobachtungen und Verſuche über bie 
‚ Züberettahg des Zuckers aus einheltmifchen nzen, welche 
als Surtogat flatı der oſtindiſchen Pflanzen dienen koͤnnen, 
von Meitt. Düffeivorf 1799. 8: | 

Deutfblands Goldgrube , oder durch welche inlaͤndiſche 
Erzeugniffe Farin der fremde Kaffee, Thee und Zucker moͤg⸗ 
lichſt erfegt werden, und maß iſt Indbrfondere don der Zuk⸗ 
eg aus Runkelrüben und von Ahorubaͤumen zu ers 
warten. Berlin 1799. 8. en 

8.8. Vch ard, ausführliche Beichreibung der Methode, 
nach welcher bey der Kultur der Runkelruͤben verfabren wer 
den muß, um ihren Zuckerſtoff nad Möglichkeit zu vermeh⸗ 
ren, und fle fo zu erhalten, daß fie mit Vorthell angemens 
der merden koun ti. Berlin 1799. 8 

F. K. Ach ard, Anleitung zur VBereltung des Robzub 
kers und des rohen Syrups aus den Runkelrüben, wie auch 
des Brauuteweins aus den Abgängen. Berlin 1800. 8. 

3. K. Uvard, Beantwottuftg der Frage: mie ıft die 
— — aus den Runkelrüben und bie des Brann⸗ 
emweitid ans den Daren fallenden Abgängen in den Preußis 
{dem Staaten zu betreiben, damit die Koͤnigl. Acciſcgefaͤlle 
nicht dadurch leiden ? Berlin 18e0. 8. 

5. K. Ach ard, kurze Geſchichte Der Berdeife, welche id 
bon der Ausfuͤhrbarkeit im Größen und den vielen Dorrbeis 
le: der von einer angegebenen Zuderfabr'farıön aus Rün’ 
kelrüben aetührt habe. Mit einer hinzugefügten rabelaris 
{hen \arftellung ver unter der Auffibt einer ernannten 
—— gemachten Fabrikationsproben, nah Ausſage 
er Eommiſſſonsakten. Berlin 1800. 8. 

J. 8. Fulda, ſtaatawirthſchaftliche Ideen in beſonde 
rer Hinſicht auf die neue deutſche Zuckerbereitung aus Run⸗ 
teltuͤben Tübingen 1800. 8. 

J. G. W. Ueber, den Werth und Nutzen der Runkelruͤ⸗ 
ben. Glogau 1800. 8. F 

I, 
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W. 9. Lampadius, Erfahrungen über den Runkelrüs 
benzuder. Freyberg 1800, 8. | 

€. 5. Meyer, dkonomiſche Beobachtungen und Verſu⸗ 
he über Die Kultur und Zubereitung des Zuckers aus eine 
heimischen Pflanzen. Berlin 1800. 8 

Kurze Abhandlung über Rübenzuder ic. Stuttgart 1800. 8. 


Das Neuefte und Nüglichfte der Chemie, Fabrikwiſſen⸗ 
[haft 2c. Bd. I. Neue Aufl. Nürnberg 1808. 8 S. 33 f. 
Bereitung des Zuckers. — Bd. II. 1799. S. 177. f. Sen 
erfundened Mittel der Melafle den ſcharfen Geſchmack zu 
benchmen und fie in manchen Fällen ſtatt des Zuckers ans 

uwenden. — Bd. IV. 1801. S. 32. f. Verfchiedene Vers 
ee aus Runfelrüben Zucker zu bereiten. — Bd. 
YI. 1804. ©. 16, f. Erleichtertes Zuderraffiniren. — Bd,“ 
IX. 1800, ©. 104. f. Bereitung des Syrups und des Zuk⸗ 
kers aus Uepfeln. — Bd. X. 1807. ©. 145. f. Ueber den 
Zraubenzuder,. — Bd. XIL 1810. ©. 106. f. Bereitung 
und Geb:aud) eines Zuderfyrups aus Aepfeln und Birnen, 
— Bd. XIU. 1812. ©. 172. f. Zuder aus Stärke zu beret= 
‚ten. — Bd. XV. 1816. ©, 1. f. Angabe der neueften Berz 
befferungen in der Iuderraffinerie, nebft uns über 
die Hamburger Raffinerie ıc. ©. 128, f. Stärkimehl durch 
Kleber in Zuder zu verwandeln. ©. 134, f. Erfatmittel des 
Dchfenbluts uud Eyweißes bey der Laͤuterung des Zuckers. 
— Bd, XVI. 1818. ©, 116. f. Neue Raffination des Zuk⸗ 
ters. — Bd, XV. 1819, ©. 195. Ueber Zuder: Raffinis 
rung. Ä | 

Rapport fait a la classe de sciences mathematiques et 
physiques, par la commission chargee de repeter les 
experiences de Mr. Achard sur le sucre contenu dans 
la — —— Paris 1801. — Ueberſ. von Wurzer. Bonn 
1801. 8. \ 

MW. A. Lampadind Sammlung praftifch = dyemiicher 
Abhandlungen und vermifdhter Bemerkungen, Dresden 1803. 
8. Methode im Kleinen Zuder aus Runkelräben zu gewinnen, 

Clem. Canes, Lettres on the cultivation of the Ota-- 
heite cone, the manufacture of Sugar'and Rum, the sa- 
ving of melasses, the care and preservation of stock etc. 
London 1801. 8. 5 
5.8, Weife, dkonomiſche Technologie. Th. I. Ers 
furt 1803. 8. &. 6. f. Von Anlegung einer Zuckerraffinerie. 

. K. Achard, Nachricht über die Runkelruͤbenzuckerfa⸗ 
brikation zu Kunern in Schlefien, welcher beglaubte Proben 
ber Haupts und Nebenfabrikate, welche die Fabrik erzeugt, 
ald von ungeded’tem gelben Mohzuder, von ordinarem 
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Branntewein. von Rum ;..von Arak, von Franzbranntemein 
und von zweyerley Sorten Eſſig, in der Abſicht bengefügt 
werden ,.das Yub,ifum in den. Stand zu fegen, über deren 
Qualicät,, in welcher diefe Prooufre zu gewinnen fteben, 
und den Koften ihrer Erzeugung. über die Vortheile der 
Runkelruben-Zuckerfabrikation, wenn dabey nad) der inter 
Fabrik befolgten Merhote verfahren wird, jelbft zu urthei⸗ 
Ion. Breßlau 1805. 8. eo is 

—J. €. Gotthard, die Zuckerſiederey In ihrem ganjen 
Umfange, nach den neueften Erfahrungen urd Grandjägen. 
Hamburg und Mainz. 1805. Neue Ausg. 1811. 8. 

Geſchichte des Troubenzuders von Parmentier; im 
Verkuͤndiger v. J. 1808. St. 50. 

Parmentier, Anleitung zur Ergänzung des Zuder; 
a. d. Franz. von J. B. drpmshert. Erfurt 1808, 8. 

J. 5.4. Goͤttling, die Eyrup= und Zuck rbercitung 
aus Runkelruͤben, melde in Hausyaltungen leicht auszu— 
üben iſt. Jena 1808. 8. 

5. C. Achard, die europaͤiſche Zuderfabrifation aus 
Runkelrüben, in Verbindung mit der Bereiturg des Branns 
teweind, Rums ꝛc. aud ihren Abfällen, 3 Theile. Keipzig 
1809. 4. Neue Aufl, 1812, 4. | 

J. N. v. Grauvogel, Anleitung zum Bau der Run 

telrübe, als Zuderpflanzge. Augsburg 1509. 8. 
- $. ©. Ahard, ‚die Inder: und Eyrupfabrifation aus 
Runfelrüben,, ald ein von jedem Gursbefiger mit Vortheil 
audzuführender Nebenzwe g des dkonomiſchen Erwerbes ıc. 
Berlin 1810. 8. Meue Aufl. 1813. 8, 

Die Runfelrüben = Zuderfabrifarton in dkonomiſcher und 
ftaatswirthichaftliher Hinfihr, praktiſch dargeftellt von 
Koppy auf Kıain in Schlefin. Breßlau und Xeipzig 
1810. 8 - 

Ueber die Zuderfabrifation in Baiernz eine Darſtellung 
von Eh. v. Grauvogel und Comp. Unternehmer der 
Runtelräbenzucderfabrilation in Augsburg. ı8ıo. 8. 

J. H. M. Poppe, Geſchichte d-r Technologie Bo, II. 
Goͤttingen 18114. 8. ©. 148. fe Geſchichte des Zuckers und 
der Zuckerfadriken. 

S. F. Hermbſtaͤdt, Anleitung zur praktiſch dkonomi⸗ 
ſchen Fabrikation des. Zuck 18 und eines biauchharen Er 
rups aus Runkelruͤben ꝛc. Berlin ı8ı1. 8. Zweyte Aufl 
181% | | 
Memoire' sur la fabrication du sucre de betterave, par 
Mr. D,apiez. Paris 1811. 8, 
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Weber die Zuderbereit:ing aus Ruukelruͤbenz Auszuͤge aus 
dem franzof, Moniteurz: überf. mit Unmerkangen von J. 
M. v. Grauvogel. Augshurg 1811. 8. 

FREE Tuch, die europäiſche Zuckerfabrikationj aus 
Runkelrüben., praktiſch dargeſtellt, md Unlsituag: zur 
Benutzung dir Abgaͤnge bey derjelben zu Dranniewein, (fs 
fig ꝛc. Augsburg 181 & a 

Darftellung einer fichern und vortheilhaften Gewinnungs⸗ 
art des Zuckers, Syrups und Brannteweins aus Runkel⸗ 
güben, von D, F. W. Wil mans. Osnabruͤck 1811. 8. 

P. L. Marechaux, über den gegenwaͤrtigen Zuſtand 
der Runkelruͤbenzuckerfabrikatlion. Nürnberg 1812. 8. 

F. J. Bertuch, Ueberſicht der aus laͤndiſchen Kolonial⸗ 
waaren und ihrer inlaͤndiſchen Surrogate aus dem Pflanzen⸗ 
reiche. Weimar 1812. 8. S:ıu. f.“ ser 

‚Weber den.gegenmwärtigen Zuftand. der Runkelruͤbenzucker⸗ 
fabritarion. Nürnberg 1812. &. ,  - en 
D. €. 5. Buchholz, gemachte Erfahrungen und Meys 
hungeh über die Darftellung des Zuderd aus Pflaumen. 

J. Burger, Unterfücung. über die Moͤglichkeit und den 
Nutzen der Zudererzeugung Aus inländiiden Pflanzen, 
Leipzig 1812. 8. Ä 

W. A. Lampadius, Stärfezuder und. Kaftanienkaffee, 
zwey neue Stellvertreter des indiſchen Zuckers und Kaffee's. 
Freyberg 1812. 8. | 
® Anleitung. zur Zuder = Erzeugung aus dem Safte inläns 
difcher Ahornbänme ꝛc. Wien 1813. 4. 

K. Böhringer,.über Zuder-Erzeugung aus dem Safs 
te des Ahornbaumes. Wien 1813. 8. J 

Das Ganze der Zucker-Syrup⸗ Eſſig- und Oehlfabri⸗ 
kation. Elberfeld 1813. 8. | — 

S. F. Hermbſtaͤdt, Anleitung zur Fabrikation des 
Syrupzuckers aus Staͤrke, Ahornſaft, Weinmoft, Aepfeln 
r2c. Berlin 1814. 8. | 

D. Reihard, die einfache Bereitung einheimiicher 
Stellvertreter des ausländifchen Zuckers. Weimar ı%13. 8 

Roͤslings und Reichards Anwellung zur Benugung - 
Der. Kartoffeln auf. Stärke und Zuderiyrup und zur volls 
Zommenen Einrichtung des dabey ndthigen Dampfaypas 
rard, Nördlingen 1814. 8. | 

G. F. v. Wehrs, ber Ahornzucker, Runkelruͤbenzucker, 
Traubenzucker, Honigzucker ꝛc. Hannover 1813. 5. 
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H. ©. Morftatt, kurze Anleitung den Zuder aus 
Runkelruͤben zu bereiten und die Abfälle Zu benugen, 
Stuttgart 1810. 8 

Magazin der neueften Erfindungen ꝛc. Neue Folge. Rr, 
2. Leipzig 1817. 4. S. 35. f. Tiſſiers Methode von 
fälfchren Zucker leicht zu entdecken. 

3.9. F. Lohmann, über den gegenwärtigen Zuftard 
der Zucferfabrifarton in Deuiſchland, lei *2 
bung der Runkel- oder Zuckerruͤbe, nebſt Anwelſung ohne 
vide Muͤhe und Koſten reinen Zucker und Syrup daraus 
zu gewinnen, Magdeburg 1818. 8. 


Zuckerformen ſ. Zuckerfabriken. 

Zuckerhuͤte ſ. Zuckerfabriken. 

Zuckerkandis, Kandis zucker ſ. Zuckerfabriken. 
Zuckermuͤhle zum Auspreſſen des Zucker⸗ 
rohrs ſ. Zuckerfabriken. 
Zuckerpapier — zum Einſchlagen der 
Zuderhüte ſ. Papierfabriken und Zuckerfabriken. 
Zuckerpflanzen ſ. Zuckerfabriken. 
Zuckerraffinerien ſ. Zuckerfabriken. 

Zuckerrohr ſ. Zuckerfabriken. 

Zuckerroller ſ. Zuderfabrifen. 

Zuckerſaft zu Zucker und zu Rum ſ. Zuckerfa⸗ 
briken und Branuteweinbrennerey. 
Zuckerſiederey ſ. Zuckerfabriken. 
Zuckerſurrogate ſ. Zuckerfabriken. 

Zuckerthon zum Decken oder Waſchen der 
Zuckerhüte ſ. Zuckerfabriken. 

Zuckerwaare ſ. Conditor. 
‚Zug wird gewoͤhnlich eine ganze Folge gewiſſer Stuͤcke 
genannt, 3. B. ein Zug Drahiſaiten von zwölf Roͤll⸗ 
hen ꝛxc. Auch beym Weben der fügonnirten Zeuge 
kommt die Benennung Zug vor; ſ. Weberey und 
MWeberftühle, 
.. Zug mis der Ziehmafhine des Glaſers ſ. 

Glaſer. 


* 
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Zugarbeit, Zugweberey heißt die Weberey, wo 
Bilder in dad Zeug durch Zampel over Kegel einges 
webt werben; f. Weberey und Seidenmanufaks 
turen. 

Zugbaͤnder f. Schloſſer. 

Zugbohrer oder eiſerne Ringſchraube des 
Boͤttchers, welche verhuͤtet, daß ein Bret nicht ganz 
durchgebohrt werde; ſ. Boͤttcher. 

Zugeiſen des Boͤttchers, ein krummes Eiſen mit 
krummem Griff zum Herausziehen eines durchloͤcherten 
Bottich⸗Bodens. 

Zugeiſen des Drechslers, eine eiferue Platte, in 
der Mitte mit einer Roͤhre zum Rundbiegen eines 
Pfeifenfutters. 


Zugloͤcher in Oefen ſ. Oefen, Ziegelbrennerey, 
Kalkbrennerey, Glasfabriken, Porcellaufabriken ꝛc. 


Zugrepetirwerk ſ. Uhrmacherkunſt. 

Zugſchaͤfte ſ. Lohgerberey. 

Zugwinde ſ. Windenmacher. 

Zuhaltung, an einem Thuͤrſchloſſe das mit einem 
Haken verfehene Blech, weldyed den Riegel der Thuͤr 
feſthaͤlt; ſ. Schloffer. 

Zuhauen heißt, eine Sache mit einem Beile oder 
einem Haumeſſer ſo behauen, daß eine gewiſſe Geſtalt 
zum Vorſchein kommt. 

Zulegen oder Zuſammenlegen die Stüde eines Bots 
tich⸗Bodens; ſ. Boͤttcher. 
Zunder, Feuerſchwamm. 
So nennt man ben zubereiteten Loͤcherſchwamm ber Eis 
hen, Rorhbuhen und Weiden, melder dann durch 
Auflagen des Stahls an Stein leicht Funken fängt. 
Der Eichenblaͤtterſchwamm (Argaricus quercinusL.), 
welcher, auf Eichen und Eichenholz wachſend trocken, 
knorplicht und Forkartig ift, läßt fid) vorzüglich nut zu 
—— ia Din laͤßt ſie dem Ende Boll: 
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men reif werben (wo fie dann elaftifh und wolligt find 
und fich leiht vom Stamme abnehmen laſſen) fayneidet 
fie, nachdem man fie abgenommen hat, ‘quer durch in 
mäßige Stücke, und trodnet fie an der Sonne ober af 
dem Dfen wohl. Hierauf. legt man fir. ſtückweiſe im 
einen Topf, freut klare Aſche dazwiſchen, gießt Wal 
fer darauf und kocht fie fo länge am Feuer, bis der größ 
te Theil des Waſſers eingekocht und von der Alche we— 
nig mehr zu feben ift. Dann nimmt man die Schwaͤn— 
me berauß, trocknet fie fhnell und Flopft fie auf einem 
Kloße oder Amboße ein wenig, damit der Staub her— 
ausgehe und fie etwas weicher werden. Faͤngt der Zum 
der noch nicht gut Feuer, fo weicht man ibm entweder 
04 Stuuden fang. in eine ſtarke Salpererlange ein und 
kocht ihn nachher eine halbe Stunde darin; oder man 
ſtoͤßt Schießpulver Elein, veibt es troden in ben 
Schwamm ein; oder man gießt aud) Waſſer auf das 
Pulver, damit ein dünner Brey daraus entſtehe, dieſen 
reibt man naher in den Feuerſchwamm und trodnet 
ihn. 


Man Fan den Zunder aber aud) fehr leicht und ohne 
viele Mühe auf folgende Art pubereiten. Man macht 
in einen etwas feften Boden eine nady‘ Verhaͤltniß der 
Menge des Schwamms tiefe und weite Grube. Auf 
den Boden diefer Grube ſchüͤttet ınan eine Schaufel gu— 
ter Dolzafcye, legt darauf den Schwamm, ſchüttet wir 
der Aſche darauf, nnd fährt fo ſchichtweiſe fort, bif 
zuletzt Alles mit Aſche bedeckt wird. Nun gießt mat 
fo viel kochendes Waſſer darauf, bis die Grube voll iſt— 
läfit es einziehen und bedeckt endlich Alles mit Erde und 
einem äbgeffochenen Raſen. Man laͤßt diefe Grube 
ohngefahr 3 Wochen lang unangeruhrt. Dann üfud 
man bie Grube, waͤſcht der Schwamm ab, trockuel, 
klopft had rede ihn gehoͤrig. N“ 

‚Auf zweyrrley Art Eann der, Schwamm lberhaupt 
zum Femerjangen nor geſchickter gemacht werden, nam 
lid entweder durd KG alpeter,oder duxch Blepeſſig 
(Acetum saturni), Nach der erftern Art nimml 
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man zu obngefähr 100 Pfund gutem. weihen Zunders 
ſchwamm 3 bis 4 Pfund ungereinigten oder beiler, ges 
reiniaten Salpeter, lost ihn in einer; ſolchen Quanti⸗ 
taͤt Waſſer auf, ald zur voͤlligen Traͤnkung des Schwam̃⸗ 
mes hinreicht, traͤnkt ihn. wirklich hiermit, ſo daß ex 
alles Waſſer in fi ‚aufuimmt, und, Jegt ihn ſo völlig 
naß zum Troduep in; die Spnne ober, aud) an einen, ans 
bern waren Ort... Gebr, gut iſtes Ifumer, „den 
Schwamm nid}. zu hart trocknen zu laflen, „(oudern,das 
Schlagen und, Reiben-dann vorzunehmen, ; wenn. er. mod). 
etwas biegfam,ift, „ Bey der Zubereitung durch Vleys 
eilig nimmt man zu 100 Pfund Schwanm,.ıs. Pfund 
Bleyeſſig (audy wo (fat heilen, 3 bis,5 Pfund Bley⸗ 
zucker), vermifcht dieſes mit einer hinrticheuden Ayana 
titaͤt Waſſer, traͤnkt ven Schwamm, damit, läßt ihn 
trockneu, und, reibt ihn nachher weich. Verdoppelt inau 
jene Quantitaͤt Bleyeſſig, fo ent uͤndet ſich der Schypymm 
voch leichter. Nimmt man, Bleyeſſig unveriijcht.nit 
Waſſer, fo iſt die Wirkung noch gewiſſer; der Schwamm 
faͤngt mit jedem Schlage und durch den kleinſten Funk 
fen, der ihn berührt. Selbſt ungeleimres Wapft und 
faules Hoiz kann man auf dieſe Art fehr gut zu leicht 
faugendein Zunder bereiten. Das mitt imdbrmiſchtem 
Bleyeſſig vollfommen getränfte, getrocnete td weich 
geriebene Papier wicelt man wie einen Fidibus viers 
bis fuͤnffach zufanımen, reift ein Std nach dem ans 
deru davoun ab, legt dad rauhe Faſerigte, wie beym Zunder⸗ 
ſchwamm, auf die Schärfe des Feuerſteins, und dann 
wird man mit jedem Schlage Feuer haben. a; 
Guter Shwanım rieht auch nicht übel. Wäre man 
mit den Geruche nicht zufrieden, fo kann mqu ihn durch 
Cascarilleupulver (etwa eine Meſſorſpitze voll auf das 
Pfund) fehr verbejiern Man freut es darauf, und 
gießt kochendes Waſſer darüber. _ a 
se. W. 3. Batterer. techrologifhed Magazin. Bd. I. 
t. 1. Memmingen 1790. 8 S. 55. £ Wie der Zunders, 
sank im Solli ger Walde zugerichtet wird, * 
* El und Nuͤtzlichſte der Chemie, Fohtkwiſſen⸗ 
Bir BEN NÜrnberg 1802. 8.So 6 fr Bnuikung 
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des Eichtenblaͤtterſchwamms zu Zunder. — Bb, XIIL 1812. 
©. 67. f. Bereitung des Feuerſchwamms. 
Zunderaſche ſ. Potaſchenſiederey. 
Zunderſchwamm ſ. Zunder: - 

Zuͤndkerzen, Eupyrions, Chemiſche Feum 
zeuge, Oxygenirte Zunbferjen. Go uennt man 
Die feit 14 Fahren In Paris zuerft, unter ben Mama 
Briquets oxvygénés, zum Vorſchein gefommenn 
recht artigem‘ Feuerzeuge, deren Wirkung ſich auf die 
Anwendung bes überorpdirten Galzed, ganz im Klei⸗ 
ven, gründet. Diefe Feuerzeuge find wohlfeil, ſicher 
und ſchnell im ihrer Wirkung, uicht feuergefährlid, 
lange und oft’zu gebrauchen, ohne zu verderben, leicht 
transportabel und in verfchiebene Formen und Verbin 
dungen zu bringen, 3. B. als Taſcheufeuerzeuge, Ki 
chenfeuerzeuge, ald Leuchter, Wachsſtockbuͤchſen, Tas 
backe buͤchſen zc. 

Die Erfahrung lehrte, daß ein Gemenge von üben 
oxydirt ſalzſaurem Kalinnd mehreren brennbaren 
Subftanzen nicht blos durch einen mechaniſchen Schlan 
fondern felbft durdy Berührung mit ſtarker Schwefel 
fäure (Vitxioloͤhl) fi mit Flamme entzundet. Man 
machte dedwegen einen Teig and einer Miſchung von 
überorydirtem Salz und brennbaren Subftanzen, 3. B. 
Zuder mit einigen Tropfen Waffer, tauchte in denfel 
ben die Enden der gewöhnlihen Schwefelhölzchen und 
ließ fie in der Luft troden werben. Sobald man nun 
diefe Enden mit ftarfer Schwefelfäure in Berührung 
brachte, fo war auch dad Schwefelhölzchen entzüner, 
Das überoxydirte Salz war aber ziemlich theuer, dei 
‚wegen fuchte man damit moͤglichſt fparfam umjugeben; 
man fpaltete bie Hölzchen dünner wie gewoͤhnlich und 
tauchte fie auch nur auf einer Seite in die Maſſe. 
Weil ferner die Anwendung ber fluͤſſigen Schwefelſaͤu⸗ 
re mit einigen Unbequemlichkeiten verbunden war, iw 
dem die Köljchen fi zwar entzündeten, aber ſogleich 
wieder verlöfdhten, ‚wenn man fie nur ein Haarbreit zu 


def in die Säure tauchte, auch die fluͤſſge Säure leicht 
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durch Verfhütten ober Verfprigen auf Haut und Kleis 
ber zerfiörend. wirken konnte; fo dachte man darauf, 
die Schwefelfäure an einen Körper zu binden, welcher 
fie ihrer flüfligen Geftalt beraubte. Mad) einigen Vers 
fuchen fand man an dem Abe ft einen Körper, weldyer 
die Schwefelfäure zwijchen feine zarten Fäden aufnahm, 
ohne ipre Wirkung zu vermindern. - 

Mun fing man an, die Zuͤndhoͤlzchen, ftatt fie in 
flüffige Schwefelfäure zu tauchen, mit einer halbweichen 
Maſſe aus Asbeſt und Schwefelfäure zu berühren, Dies 
fe Maſſe ſicherte nicht blos gegen jede Beſchmutzung 
und Verlegung mit Schwefelfäure, fondern machte den 
Gebraudy der neuen Feuerzeuge audy ficherer, bequemer 
und dauerhafter. Durch das bloße Aufdrücken der Zimd⸗ 
hoͤlzchen auf diefe Mafle eutging man der Unbequem⸗ 
lichkeit des zu tiefen Eintauchens und des dadurch bewirks 
ten MWiedererlöfheus ber Hoͤlzchen. Die Maffe felbft 
ließ fi in engen mit bloßen Korkftöpfeln verſchloſſenen 
Glaͤſern aufbewahren, während man die flüffige Schwe⸗ 
felfäure in Glaͤſern mit breitem Boden und forafältig 
eingeſchliffenen Glosſtoͤpſeln halten mußte. Knplich 
war biefe Maffe mehrere Monate lang brauchbar, wähs 
rend die flüflige Schwefelfäure bald Waſſer aus der 
Luft an fi) zog und dadurdy unwirkfam wurde. | 


Die auf diefe Art verbefferten Zündkerzen, welche 
aus den erwähnten Hölzhen und aus mit Schwefels 
fäure getränftem Asbeſt in einem Flaͤſchchen beſtehen, 
find weit bequemer und fidyerer, als die Feuerzeuge mit 
Stahl, Stein und Zunder. Nur tadelte man noch 
ihren höhern Preiß daran, bis der Doctor Wagens 
mann in Berlin fie fo wohlfeil lieferte, daß faft ganz 
Deutſchland ſich mit feinen Zuͤndhoͤlzchen und Zuͤnd⸗ 
flaͤſchchen verſah. 

Die Hauptſache bey der Verfertigung dieſer chemis 
ſchen Feuerzeuge ift eine vortheilhafte Bereitung des 
überorydirt falzfauren Kali, Dan nimmt dazu Koch⸗ 
falz, Braunftein, Schwefelfäure und Potafhe. Man 
bant unter einem gut ziehenden Raucyfange einen: foges 
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naunten Galeerenofen mit 6 bis 12 irdenen Sandkapel⸗ 
leu; in jede derſelben ſetzt man einen glaͤſernen (oder 
auch einen irdenen) Kolben ; und bringt. fo viel von eis 
nem ©emenge aus 3 Iheilen fein gepulverten gutem 
Braunftern vinein, daß wenigſtens die Hälfte des Raums 
iu dem Kolben leer bleibt. Auf jeden Kolben pußt man 
einen Stöpfel von gebrauner Erde, durch weldyen zwed 
Drfuungen geben. In die eine Defuung kittet man eine 
gläferne (oder auch eine irdeue) Roͤhre; digfe ift wieder 
iu eine glaͤſerne Vorlage luftdicht eiugekittet. Aus je 
der Vorlaye reicht ein zweyſchenklichtes aldfernes Rohr 
in eine aläferne Flaſche bis auf den Boden derfelben, 
Sn die Flaſche darf das Mohr nicht ‚eingelittet feyn, 
damit die während der Arbeit ſich entwickelnde Luft 
durch die O⸗fuung der Flaſche einem Ausweg finde, 
Auch zuͤrfen die Möhren nicht zu. enge ſeyn; fie muͤſſen 
über einen halben Zoll im Lichten haben, damit fie ſich 
bey der Eryſtalliſation des Salzes verſtopfen koͤn⸗ 
nen. 


jede Flaſche aießt man nun biele Potaſchen⸗ 
——— daß immer auf 10 Theile des im Kolben 
enthaltenen Kochſalzes 3 Ih ile gereinigte Potaſche und 
6 Theile Waſſer kommen. Auf die Maſſe in dem Kol⸗ 
ben aießt man hierauf fo viel von einer Miſchung aus 
4 Theilen Scywefelfäure und ı Theil Waller, daß ims 
mer. auf 3 Theile Kochſalz 2 Theile concentrirte Schwes 
felfäur: treffen. Man verſchließt dann die Kolben 
ſchnell mit gut pıffenden, mit weihen Kitt üÜberzogenen 
Stöpieln, und verftreicht alle Fugen und Defnungen 
mit, Kırt. Letztern kanu man aus —— und Leim⸗ 
waſſer bereiten. 


Jetzt ftetaen viele Luftblaſen in die Votafhenlsfung, 
und von diefer werden fie zum Theil abſorbirt. Go 
lange die Luftentwick lung dauert, darf der Dfen kalt 
fieben; ſobald aber die Luſtblaſen fparfamer kommen, 
muß man ein mifined Feuer geben,.. und damit, obne 
es zu verſtaͤrken, fo lınae anbalten, ‚biß bie Luftent⸗ 
wicelung aufhört, Zuletzt wird die: Potaſcheulauge 


Zündferjen 843 
ſtark zu brauſen anfangen, weldes ein quted Zeichen 
von dem Gelingen der Arbeit ift. Sobald aber die 
Flüſſigkeit durch die Roͤhren ruͤckwaͤrts zu ſteigen aus 
fängt, muß man ſchnell die Flaſchen von den Vorlagen 
abnehmen, Indeſſen ift der Verluft nicht betraͤchtlich, 
wenn auch die Flüffigkeit zufällig aus einigen Flaſchen 
in bie Vorlagen zurücktreten ſollte. Daher find bie 
Vorlagen zwiſchen den Flaſchen und Koiben befonders 
nuͤtzlich, weil fie verhindern, daß die Flüffigk . in bie 
letztern ſteigt, wodurch ſonſt die Arbeit verloren waͤre. 


Nach Endigung der Deſtillation werden die Flaſchen 
abgenommen und ausgeleert. Man findet dann gewoͤhn⸗ 
lich ſchon eine beträchtliche Menge des gebildeten Übers 
oxydirt falrfauren Kali in glänzenden Blaͤttchen. Man 
ſammlet fie auf Fließpapier und ſucht aus der Flüfjigs 
keit durch gelindes Abdampfen und ftärferes Abkuͤhlen 
noch mehr Cryſtalle auszuſcheiden. Zuletzt eryſtalliſirt 
aber ein anderes Salz, welches mau leicht aus ſeiner 
Geftalt:erkenut, indem es Würfel bildet, die, ſich pyra⸗ 
midenförmig an einander reihen. Dieſes trocknet man 
und verwendet ed, flatt des Kochſalzes, zu.neuen Arbeis 
ten. — Gewöhnlid erhält man aus 6 I heilen gereis 
nigter Potaſche ohngefähr ı heil überoxpdirt falzjaus 
res Kali, weldes man auf Fließpapier in gelinder 
Waͤrme trocknet und in wohl verfchloſſ euen Gefaͤßen 
aufbewahrt. 


8Der Ruͤckſtand in den Kolben wird in geräumige 
hölzerne Kübel gethban; und; wenn davon eine binveis 
chende Quantitaͤt beyjammen if, fo übergießt man fie 
mit kochendem Waſſer, ruͤhrt ſie einige Mal gut durd)s 
einander und laͤßt fie durch Abſetzen klar werden. Die 
klare Flürigkeit ſchoͤpft man ab, ‚ neutraffirt. fie mit 
Kalk oder, Kreide und bringt fie durch Abdampfen zum 
Eryſtalliſiren. Go erhält man ing Menge ſchoͤnes 
Slauberfalz, welches man entweder altz joldyed in ‚den 
"Handel bringt, oder bey Mangel an Abſatz zur Fabri⸗ 
kation ber Soda anwendet. Wielleiht kann man fi 
der Soda mit Vortheil zur Wereitung des uͤberoxydir⸗ 
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ten Salzes, flatt der Potafche, felbft bedienen, — 
War der Braunftein nicht fonderlid rein, fo erhält 
man gemwöhnlic in den Vorlagen etwas Galzfäure, bie 
man nod verkaufen kann. | 


Die Bereitung des orgdirten Salzes dürfte alfo wohl 
fehr vortheilhaft mir andern Fabrikationsakten zu vers 
binden feyn, z. B. mit der Fabrifation des Glauberfals 
zes, der Soda (oder des Natrons), ber Salzſaͤure, 
des Zinnfalzed, des Scheidewaſſers ꝛc. Aber die Bes 
zeitung dieſes Salzes erfordert vorzüglih gefhids 
te-und vorfihtiae Arbeiter, wenn fie nicht mit 
großer Gefahr verfuüpft feyn fol, Weil die bey der 
Verfertigung entwidelten Dämpfe aͤußerſt erftidend 
find, fo darf fi der Arbeiter beym Eingießen ber 
Schwefelfäure in die Kolben und beym nadberigen 
Werftreihen der Fugen, nur mit hoͤchſter Vorficht dem 
 Dfen nähern, und immer wird er fehr wohl ıhun, wenn 

er ficy vorher Mund und Raſe mit einem aus Seifen⸗ 
wafler benäßten Zuche verbinden. Die Werkftätte ſelbſt 
muß entfernt von menfhlihen Wohnungen fo gebaut 
feyn, daß die Dünfte durd angebrachte Züge ſchuell das 
Son fliegen, 


The ſich allein, und ohne mit entzündlichen Körpern, 
befonders Kohlen und Schwefel in Berührung zu ſeyn, 
verpufft oder erplodirt daß uͤberoxydirte Salz nicht; 
aber in Verbindung mit diefen Körpern ift bey einiger 
Erwaͤrmung dur einen mäßigen Schlag uud Drud 
eine ſtarke Srplofion zu bewirken. Daher muß man 
wieder mit diefem Salze im Gemenge mit Schwefel n. 
dal. hoͤchſt vorſichtig ſeyn. Laboranten follsen daher 
dieſes Salz nie im Gemenge mit Schwefel, ſelbſt nicht 
einmal mit Zucker verkaufen, noch weniger in großen 
Quantitaͤten verſenden, ſondern das oxygenirt ſalzſaure 
Kali nur rein und ſchon fein zerrieben an bie 
Käufer abgeben. Mer ſich dann die Zuͤndhoͤlzchen felbft 
machen ober fie zum Verkauf fabrichren will, kann die 
nachfolgende Bermengung (mit dem fein geriebenen Zuk⸗ 
Fer) und die übrige Arbeit felbft verrichten, 
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Wenn man das überorpdirt falzfanre Kali hat, fo 

ift die Fabrikation der Zuͤndhoͤlzchen, der Zuͤndflaͤſchchen 

und überhaupt des ganzen Feuerzeuges leicht. Man 

kann die Verfertigung der Zuͤndhoͤlzchen durch Kinder 

ober alte ſchwache Leute verrichten laffen, und zu den 

Gehäufen des Fenerzeuges ſelbſt kann man Spängler, 
‚Zinngießer, Ladirer, Bildhauer zc. anftellen, 


Das Holz behandelt man- wie zu den gewöhnlichen 
Schwefelhoͤlzchen; nur darf es nicht fo lang feyn, als 
lenfalls nur 3 Zoll lang gefhnitten und muß auch feiner 
gefpalten werden. Das Holz muß aber gut ausgetrockuet 
feyn, wozu man eine Bäderdörre benußen koͤnnte. Man 
bindet die Hoͤlzchen in Eleine Buͤſchel und taucht fie nur 
auf einer Seite, erwa 4 Zoll tief in flüflig gemachten 
Schwefel. Damit vicht zu viel Schwefel hängen bleibe 
und beym Entzünden einen läftigen Dampf veranlaffe, 
fo muß man die Buͤſchel, fo wie man fie aus dem flüfs 
figen Schwefel nimmt, ſchnell über einer weiten irdes 
nen Schüffel ausſchlengen. Man bindet die in Schwes 
fel getauchten Büfchel los und trennt die etwa durch den 
Schwefel zufammengeklebten Hölzchen einzeln von eins 
ander. 


Jetzt zerreibt man von dem uͤberoxydirt ſalzſaurem 
Kali eine beftimmte Menge in einen ſteinernen Morſer. 
Man mengt ed genau mit einem gleichen Gewicht vor⸗ 
ber zerriebenen Zucker (oder mit weniger, wenn ſich die 
Hoͤlzchen ſchneller entzüunden follen); und dann macht 
man das Pulver mit einer hinreihenden Menge Wafs 
fer oder Staͤrk Fieifter zu einem weichen Zeige an. Soll 
die Mafje eine andere ald weiße Farbe erhalten, fo 
braudht man nur wenig von einem farbigen Pulver uns 
ter die Maſſe zu mengen, 3. B. zu Roth Zinnober; zu 
Blau Verlinerblau; zu Gelb Curcume; zu Drange 
Goldſchwefel; zu Schwarz Schwefelfpießglang zc. Statt 
des gewöhnlichen Rohrzuckers fann man auch mit Vors 
theil Stärkezuder anwenden. Man vertheilt dieſe Maſ⸗ 
fe in flache irdene Schüflelhen, und läßt von Kindern 
die Schwefelhölzchen einzeln nur eine Linie tief eintaus 
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chen, ſo daß die Maſſe en dem Ende des Hoͤlzchens ein 
Knoͤpfchen bilder. Zum Trocknen legt man die Hoͤlz-⸗ 
chen heruach auf Schnuͤre, die man auf Breter befeſtigt 
hat, und bringt fie ſo in trockne Luft, allenfalls in ein 
geheitztes Zimmer. | ‚we 

So erbält man bie Zuͤndhoͤlzchen moͤglichſt wohlfeil, 
Denn von dem Ühberorydirten Salze braucht man nur 
ſehr wenig, allenfalld 2 Quentchen auf 1000 Hoͤlzchen; 
und wenn man bey ber Fabrikation alle Vortheile bes 
nußte, ſo fönnte man (immer.nocd mit einem bedeus 
tenden Gewinn) das Hundert zu 4 Kreuzer verkaufen. 

Die Zündfläfhchen felbft macht man auf folgende 

Weiſe. Man läßt fih auf der Glashütte kleine ftarke 
Gläschen von etwa ı z Zoll Höhe und Z Zoll Weite, 
mit ziemlich weiten runden Oefnungen verfertigen; dies 
fe Glaͤschen füllt man auf drey Viertheile mit gutem 
biegfamen feinzertheilten Asbeſt (Amianth). Man 
ftößt diefen feft ein und tränft ihn mit einigen Tropfen 
Säwefelfäure. Letztere wird von den Fäden des Ads 
befts fo innig auftenommen, daß beym Umwenden des 
Gläschens Fein Tropfen berausfließt, Faͤngt die 
Maſſe nach anhaltendem Gebraudy an unwirkfamer zu 
werden, fo braucht man fie nur aufs Neue mit eim ‘Paar 
Tropfen concentrirter Echwefelfäure zu tränfen (wels 
ches nicht mehr ald ı Kreuzer Unkoſten veranlaffen wird), 


Da die Schwefelfäure an den Asbeſt mechaniſch ges 
bunden ift, fo bat man auch nicht nöthig, die Glaͤſer 
mit Glasftöpfeln zu verſehen; man fann fie redyr gut 
mit gewöhnlichen kleinen Korkftopfen verſchließen. 
Man darf nur die Glaͤschen nie lange geöfner laſſen, 
fondern muß fie nad) jedesmaligem Gebrauch fogleid 
wieder luftdicht verſchließen, weil fonft die Schwefel⸗ 
fänre Feuchtigkeiten aus der Luft anziehen kann, wos 
burdy fie unwirkſam wird, 

Statt des Asbeſts kann man auch Sand, Gyps 
oder jeden andern Körper nehmen, der von der Schwe⸗ 
feliäure nicht angegriffen wird. Den Gyps kann man 
vorher mit verdünnter Schwefeljäure behandeln und 
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dann mit Maffer auswaſchen, um alle Erde und jedes 
Salz zu entfernen, das die Schwefelfäure färtigen und 
dah · r unwirkſam machen fünnte, Auch fo mir Schwer 
felſaͤure angefeuchtete Erde reicht hin, um viele tau⸗ 
fend Srücke Zuͤndhoͤlzchen zu entzuͤnden. 

Zu wohlriechenden Zuͤndhoͤlzchen hat man folgendes 
Gemenge vorgefchlagen: 

r Quentchen orybirt falzfaures Kali, 

14 Grau gewaſchene Schwefelblumen, 

14 Gran Benzoeharz, und | 

9 Gran Zuder. | 
Zuerft werden dieſe Miichungstheile —— alsbann 
unter einander gerieben und mit fo viel Tragautſchleim 
verſetzt bis das Gemenge die gehoͤrige Dide hut, 
Man taucht nun die Hoͤlzchen hinein (oder auch dünne 
Greifen Rartenpapier) und zwar mit ihrer Spiße, 
Es bleibt daun erwas von der Miſchung daran hans 
gen. Zulegt trocknet man fie. 

Das fogenannte Bertholdſche Pulver, deſſen 
man fich bey einer - Art neuen Schießgewehrs bedient, 
um dad Gewehr mit Vermeidung alles Rauchs und 
Feuers auf der Batterie loszubrennen, beftebt aus 6 
Theilen überorydirt falzfauren Kali mit ı Theile fein 
gepulverten Schwefel und ı Theile fein gefiebter Rohe 
le. Es iſt gleichfalls, weil ed durch einen mäßıgen 
Stoß betonirt,. und dabey tie Wirkung des Schieß⸗ 
pulverd um das Doppelte übertrift, eine fehr gefährlis 
che Subftanz. Die Jaͤger pflegen «8 in Kleinen Puls 

- verhörneru mit einer Vorrichtung bey ſich zu führen, 
daß durch Umdrehung eined meffingenen Hahns oder 
mittelft eines federnden Schiebers immer nur wenige 
Körner davon herausfallen fönnen. Aber eben biefe 
Vorrichtung macht den Gebrauch ;aefährlih. Denn gar 
leicht kaum bey fjdmeller Bewegung des Hahus oder 
Schiebers ein KRörndyen gequetfht werden und Feuer . 
fangen. Daher follte dies Zundpulver immer nur in 
fehr kleinen Quantitäten und in offenen blos leicht zuges 
ftopften nicht zu Bleinen horneuen Pulverflaͤſchchen ges 
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fragen werben. — Was uͤbrigens bie Gefahr bey den. 
Zündhoͤlzchen felbft berrift, fo kann man darüber außer 
Sorge feyu, weil nur böcyft wenig von dem Salze an 
einem einzigen und felbft an einem ganzen Bunde Zünds 
hoͤlzchen klebt, audy eine leichte Vorſicht hiureicht, fie 
ohne den mindeften Schaden zu gebrauchen. 


Eine befondere Art Zündkerzen macht man auf fols 
gende Weite, Man fhmelzt 3 Pfund Jungfernwachs 
mit ı Korb Nußoͤhl zufammen, zieht durch das flüffige 
Gemiſch einen Dodt von ſtarkem (dreys bis vierfachem) 
Baummollengarn, beftäubt denfeben, fo wie er aus 
der Mifhung fommt, mit einem Gemenge aus gleichen 
Theilen gepulverten ungelöfhten Kalt und Schwefel; 
blumen und fchneidet ihn nad dem Erkalten in Stüde 
oder Kerjchen von 4 Zoll Länge. Diefe bewahrt man 
in wohlverfhloffenen Glasroͤhrchen aufe Will man fie 
entzunden, fo taucht man fie nur mit einem Ende in 
gemeined Waſſer. s 


Eine fehr gute Urt von Phosphorfeuerzeugen (ald 
Beytrag zu dem Artikel Fenerzeuge) ift endlich nod 
folgende. Man lege in ein ſchickliches am Boden nicht 
zu ſtarkes Glaͤechen ein halbes Quentchen ganzen Phos⸗ 
phor, und erhiße dann das Gläschen bis zum Schmels 
zen des Phosphors, welches einige Minuten durdy Er⸗ 
bißen und Hineinblafen befdrdert wird. Iſt der Phoss 
phor hinlaͤnglich oxydirt, und hat er eine rothe Farbe 
angenommen, fo muß man durch Erwaͤrmen des Glaͤs⸗ 
chens die etwa angezogene Feuchtigkeit zu entfernen ſu⸗ 
hen. Es werden hierauf 20 bis 3o Gran gebrannte 
Magunueſia (Talkerde) hineingethan und dieſe fo darin 
herumbewegt, daß die ganze an ben Wänden und Bo⸗ 
ben befindlihe Phosphormafle gleihförmig dadurch bes 
bedt wird, . Man verwahrt das Gläschen am beften 
mit einem Ölasftöpfel und ſteckt ed in ein blechenes 
oder irdenes Futter. Beym Gebrauh wird ein 
Schwefelhoͤlzchen mit dem Phosphor in Beruͤhrung ges 
— welches ſich beym Herausziehen ſchnell entzuͤn⸗ 


An⸗ 
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Anzeiger für a. und Gewerbfleiß Königreich 
Baiern: Jahrg. I. Müncen 1815. 4. 206. f. 
Jahtg. III. 1817. S. 108. f.; 295. f. 
Das Neueſte und Nüßfichfte in der Chemie, Fabrikwiſ⸗ 
fenichaft 2. Bd. XVI. Nürnberg 1818. 8. S. 160 f. 


Zindmafchinen werden eigentlich die Elektriſchen 


Lampen genannt. Oft verfieht man aber auch alle Fünfts 
liche Feuerzeuge und Zündkerzen darunter, 


Zuͤndloch im Gewehre ſ. Gewehrfabriken und Stuͤck⸗ 
gießerey. 
Zuͤndlochbohrer ſe Stuͤckgießerey und RE 


eu. 

Zündftange der Köhler f. Kobnbiimnung.. 

Zuͤnfte ſ. Gilden und Handwerke. | 
Zunftlade ſ. Gilden und Handwetke. | 

-Zunftwefen f. Handwerke. Ä 

Zunge an der Töpferfcheibe f. Töpfer. 

Zunge der. Waage ſ. Waage. 

Zungen, fteben gebliebene längere Beine 
beym Tuchſcheeren f. Wollenmanufakturen, 

Zupfeifen, ein Drebeifen ber Gelbgießer ; f. Gelb⸗ 
gießer. 

Zupfen oder Rupfen ſ. Bollenmanufakturen und 
Seidenmanufakturen, J 

Zupfen der Huͤte ſ. Hutfabriken. 

Zuruͤckfallende Hemmung ſ. Uhrmaqherkunſt. 

Zuſammendoͤbeln heißt, einen Bottich⸗Boden mit 
hoͤlzernen Doͤbeln vereinigen ; ſ. Böttcher. 


Bufammenprehen, Zufammenfälingen. Died 
geſchieht mit gewiſſen "Körpern entweder durch bie bloße 
Hand ober durdy mehr und minder kuͤnſtliche mechani⸗ 

Poppe technolog. Lexicou. V. 


— 
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ſche Vorkehrungen, um ein Ganzes von aewifler Laͤu⸗ 
ge, Breite und Dicke zu erbalten, ober au um den 
Körpern eine gewiſſe beftimmte Form zu aeben, damit 
fie zu Bedeckungen bes Leibes, zur Umfaſſung anderer 
Körper, zu Putz u. dal. dienen. Hierher gebört das 
Flechten der Körbe, der Giehe, der Peitfhen, ber 
E:trobwaare, der Fußſecken, Haardecken, Haarbärder, 
dad Vürftenbinden, Fererfbmüden, Epigenflöppeln, 
Netzſtricken, Strumpfſtricken, das Filzen, Spinnen, 
Drehen und Zwirnen, das Strumpfwirken, das Wa 
ben zc. 

Zuſammendruͤcken der. Körper: f. Verdichten und 
Preſſen. 

Zuſammenfuͤgen ſ. Vereinigen. 


Zuſammenhang der Koͤrpertheilchen zu vermin⸗ 
dern iſt zu manchen Arbeiten nothwendig, theils um 
die Koͤrper leichter und beſſer in allerley Formen zu 
bringen, weil daun die Theilchen ſich leichter an einander 
verſchieben laſſen, wie beym Schmelzen der Metalle, der 
Erden und auderer Koͤrper, beym Geſchmeidigermachen 
des Leders, Zunders ꝛc. dur Schlagen, Streichen 
und Reiben; theils um die —— leichter von 
einander trennen, fie zu verſchiedenen Zwecken beſſer 
benußen oder weiter verarbeiten zu fünnen, mie beym 
Saleiniren; Oxydiren, Verkohlen, Flachsroͤſten, Mal 
zen 2c. Oft will man aber verhindern, daß ein Köw 
ver, ſich nicht an einen anbängtz ſ. Anhaͤngen zu 
verbüten, Vierbrauerey, Brannteweinbren 
nercy, Ziegelbrennerey, Pfeifenbrennerey 
Mepaitlengieferey, Korkarbeiten ⁊c. 


Zufantmenheften ſ. Heften. 

Zuſammenkitten ſ. Kitts’ 

Zuſammenleimen f. Leimen, 

‚Bufammenlöthen f. Erben. 
Bufammenmengen und Untereinandermifchen- 
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Dies geſchieht bey gewiſſen Subſtanzen, um ſie gleich⸗ 
foͤrmig zu einer einzigen Maſſe zu vereinigen, wie beym 
Kneten des Teiges (ſ. Baͤcke re y), des Thons u. dgl. 
(. Ziegelbrennerey- Töpfer, Fajancefabri— 
fen, Steingutfabriken, Glasfabriken, Pors 
cellanfabriken, Pfeifenbrewnerey-ic), ber 
Scießpulverfubftanzen (f. Pulvetfabriten), der 
rg in Papiermühlen (f, —— 
U. ſ. w. 
Zuſammennadeln heißt bey — — 
j. ©. bey den Haudſchuhmachern, ſo viel, Sn aufn 
mennähen,- 


| Zufammenrollen ſ. Aufrollen. ——— 
Zuſammenſchlingen f. Zuſammendrehen. = = 10 


| Zuſammenſchmelzen der Metalle ſ. Metalikom⸗ 
poſi tionen. 


Zuſammenſchweißen beißt, zwey ober — Ei⸗ 
ſeuſtuͤcke durch die Sch weißhitze zuſammenſchmieden, 
fo daß fie ein einziges Stuͤck re ſ. run 
fen und Schmieden. 

Zuſammenſetzen ſ. Vereinigen. 


Zuſammenſintern, Zuſammenſinterung nennt 
man eine anfangende Schmelzung. 


Zufammenziehen. Diefes Wort gebraucht der Aus 
pferfhmied, wenn er Schaalen des .. enyer 
is tiefer treibt. 


Zufagrad der Uhr ſ. Uhrmacherkuuft. 
Sufhlag beym Schmelzen ſ. Huttenweſen, Eiſen 


huͤtten zc, 
Zuſchlaͤger in der Nine ſ. Minzkunft. 
Zuichlagmefiler f. Meſſerfabriken. 
Zufpigbanf der Nadler ſ. Nadelfabriten, 
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Zufpigen. die Nadeln f. Nadelfabriken, 
Zufpigrad ſ. Nadelfabriken. 

Zuſpitzring ſ. Nadelfabriken. | 
Zwackeiſen, ift in Glashuͤtten eine Zange mit einem 


elaftıfyen Viegel, flatt ded Gewindes. Sie dient das 
Glas zu richten; f. Olasfabriken. 


Zwagen beißt auf Glashütten, ein Glas von ber 
aufzegebenen Größe machen. 
Zwangmuͤhle ſ. Mehlmuͤller. 
Zwangmuͤller, Bannmüͤller ſ. Mehlmüller. 
Zwecken, kleine Nägel ober Stifte; ſ. Nagels 
ſchmied. | | 
Zwergen fagt der Schreiner, wenn er bad Kol; 
queer über hobelt. 
Zivefen find beym Damaftweberftuhle lange und kur⸗ 
ze Katten; fe Seidenmanufalturen. 
Zweyfeuriger Dfen f. Hüttenwefen. 
„giveumänniger Tuchmacherſtuhl, worauf zwey 
tänner weben; fe Wollenmanufafturen. 
Zwetfchenbranntewein f. Brannteweinbrennerey. 
Zwetſchenzucker f. Zuckerfabriken. 
Zweyſchlaͤgige Leinwand ſ. Leinenmanufakturen. 
Zweyſchneider oder Zweyſchneidiges Drehei⸗ 
fen ſ. Drechsler. 


Zweyſchneider oder Zweyſchneidiger Bohrer 
ſ. Bohrer. 


Zweyſchneidiges Meſſer ſ. Meſſerfabriken. 
Zweyſchuͤrige Wolle ſ. Wollenmanufakturen. 
Zweyſpuhlige Spinnraͤder f. Spiunraͤder. 
Zweywuͤchſige Wolle ſ. Wollenmanufakturen. 
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Zwickbohrer, ein Eleiner löffelförmiger Zapfenboh⸗ 
rer der Wagner, 
Zwickel der Strümpfe f. Strumpfmwirkerey. 


Zwicken oder eiferne Stifte, womit die Bobenftäde 
eined Faſſes zufammengedöbelt werben; f. Böttcher, 

Zwicken oder ganz kleine Kupferplatten, z. B. mit 
Vignetten, zwenmal zwiſchen den. Walzen der Preffe 
hindurchlaſſen; ſ. Rupferfteherkunft, 

Zwicker oder Zwickzange (Zwick-Pincette) der Hut⸗ 
— zum Saͤubern der gewalkten Huͤte; ſ. Hutf As 

rıren. 


Zwickzange ber Goldarbeiter, eine Kleine Beiß— 
zange, womit Feine dünne Metallſtuͤckchen —— 
pen werden. 


Zwillich ſ. Drell und Leinenmanufakturen. 


Zwillichmacher, Drellmacher ſ. Leinenmanufak⸗ 
turen. 


Zwillichmanufakturen, Drellmanufakturen ſ. 
Leinenmanufakturen. 


Zwillichſtuhl, Drellſtuhl ſ. Weberſtuͤhle und Leis 


nenmanufafturen, 


Zwillihmweber, Drellweber f. Leinenmanufakta⸗ 
ren. | 


Zwinge f. Schraubenzwinge. 
Zwingeiſen, ein Werkjeug von Geſtalt ber Meffers | 


ſchaalen⸗eſchlaͤge, zum Aufpreſſen und en der⸗ 
ſelben. 


Zwirlbohrer der Drechsler, ein Bohrer mit (una 
ler Spiße zum Erweiterg der vorgebohrten Loͤcher; ſ. 
Drechsler. | 

Zwirn beißt im Allgemeinen jeder lange Faden, 3, 
B. Garn, der aus zwey, drey oder mehreren einzelnen 
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Kiden zufammengebreht worden ift, z. B. aus Leinen, 
Molle, Baumwolle und Seide, Im engern Sinne 
aber verfieht man darunter einen folden doppelten Ka 
den von Leinengarn, welcher bauptfähhlich zum Nähen 
und zum Spißenflörpeln gebraucht wird; f. Zwirnen. 


Zwirnbret in Seidenmanufakturen f. Seidenmu 
nuſakturen. 


Zwirnen heißt, zwey oder mehrere Faͤden in einen 
zuſammendrehen. Um dieſes zu thun, muß man die 
Faͤden erſt nahe an einander herauslegen (dubliren). 
D.8 Zuſammendrehen geſchieht dann mittelſt einer 
Zwirnmaſchine oder Zwirnmühle, die zu wolle 
nem, baummollenem und leinenem Garn auf folgente 
Arı eingerichtet feyn kann. Ein großes Rad, ober viel⸗ 
mehr eine Drebfcheibe hat ein Seil ohne Ende auf ihrem 
Unifange, weldes ſich in mehrere über dein Made bes 
findlidye Rollen ſchlaͤngelt. Dieſe Rollen find mit hos 
zizontal liegenden Spuhlen verbunden, faft eben fo, 
wie die Mollen der gemeinen Spinnräder, Die Melle 
der Drebfcheibe enthält an ihrem einen Ende eine Schei⸗ 
be ebenfalld mit einer Schnur ohne Ende, die um Rob 
len läuft, welche an den horizontal liegenden Kafpeln 
befeftigt find. So mie nun die Drebfcheibe mittelft der 
Kurbel herumgedreht wird, fo fommen Spuhlen und 
Haſpel zu gleicher Zeit in Vervegung: Die bublirten 
Fäden verlaffen die Spublen, werden zufammengedrebt 
und wiceln fid) ald Zwirn um die Hafpel. Je meht 
man Spuhlen und Haſpel hat, defto mehr Zwirn Fann 
man begr:iflich auf der Maſchine mahen. — Die wid 
tigfte Zwirnmaſchine ift die Seidenzwirnmüble 
vder dad Geidenfilatorium, weldes idy in dem 
Artikel Seidenmanufatturen beſchrieben habe 
Mo man nur. wenig zu zwirnen bat, Bann man bie 
Arbeit. auch, auf dem Spinnrade oder auf der Spintel 
verrichten. 

Für leinenen Zwirn giebt es eigne Zwirnmanıs 
fakturen. Um. berühmteften darunter find die bra⸗ 
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bantifchen und die nieberländifchen überhaupt; dann 
folgen die ſaͤchſiſchen (in der Stadt Grimma), die böbs 
mifcyen, die fchlefifchen und die ſchleswigſchen (in der 
Stadt Tonbern).. Der hölländifhe Zwirn ift oft fo 
fein, daß man ihn Faum fühlen kann und das Pfund 
mit 100 bis 150 Rıhlen. bezahlt wird. Der böhmijche 
Zwirn ift zum Nähen und Stricken vorzüglich; gut; ber 
bolländiihe zum Spißenflöppeln. Sener ift ungleid) 
gedreht und gezwirntz dieſer fehr gleich, feſt und volls 
kommen rund, fo daß er ſich beym Klöppeln nicht fpals 
ten fan. Jenem fehlt audy die fhöne ſchneeweiße Blei⸗ 
che, welche die Hollaͤnder ihrem Zwirn durch oͤfteres 
Einweichen in Buttermilch und Kaͤſewaſſer zu geben 
wiſſen; ſ. auch Spitzenfabriken. 


I Zwirnfabriken, Zwirnmanufakturen ſind große 
Anſtalten zur Verfertigung des leinenen Zwirns; ſ. 

Zwirn und Zwirnen. 

Zwirnmanufakturen ſ. Zwirnfabriken. 
Zwirnmaſchinen ſ. Zwirnen und Seidenmanufakturen. 

Zwirnmuͤhle ſ. Zwirnen und Seidenmanuſakturen. 
Zwirnrad ſ. Zwirnen. | | | 


Zwirnrad zum Zufammenflehten des Golbs 
und Silberdrahts. Diefe Mafchine bat folgende 
Einrihrung. Die Zähne eines Eleinen Stirnradee grei⸗ 
fen in ein kleines Getriebe ein. Die Welle dieſes Ges 
triebes geht auf einer Seite durch ein Gehäufe und ſteht 
um einige Zoll über dem Gebäufe hinaus. Die Spiße 
dieſes hervorragenden Theile ift zu einem Hafen ges 
kruͤmmt, worauf die Enden des zu verarbeitenden Drahts 
befeſtigt werden. Da man nun die auf der Welle des 
Rades ſitzende Kurbel, folglich auch das Rad, rechts 
und links umdrehen kann, ſo laͤßt ſich auch der Draht 
rechts und links zwirnen. — 

Zwirnwinde, Zwirnhaſpel ſ. Zwirnen. 

Zwiſchengeſchirt nennt man in Maſchinen diejenigen 
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Vorkehrungen, welche dienen, die bewegende Kraft von 
den zuerſt bewegten Theilen aus dahin fortzuleiten, wo 
ſie eigentlich zu irgend einem Zweck benutzt werden ſoll. 
So giebt z. B. das Raͤderwerk in den Muͤblen ein 
Zwiſchengeſchirr ab; bey, Spinnraͤdern iſt die Schnur 
das Zwiſchengeſchirr; bey Salzwerken iſt die Stangen 
kunſt das Zwiſchengeſchirr u. ſ. w. 


Zwiſchenmittel nennt man ſolche bey chemiſchen und 
techuiſchen Arbeiten hoͤchſt nuͤtzlich angewandte Mittel, 
wodurch man mancherley Vereinigungs⸗ und Trenuungs⸗ 
akte bey Körpern und Koͤrpertheilchen bewirkt. Dahin 
gehoͤren z. B. die Beitzen in der Faͤrbekunſt zum 
Feſthalten der Farben, maucherley Huͤlfsmittel beym 
Vergolden, Kitten, Leimenzc., die Mittel zum 
Abklaͤren ꝛc. * 

Das Abklaͤren oder Trennen der Fluͤſſigkeiten von 
ben im ihnen ſchwebenden unaufgelösten, ihre Durch⸗ 
ſichtigkeit ſchwaͤchenden Körpern, geſchieht ‚nicht. blos 
durch Abfinfen oder Durchfeihen, fondern audy biswei⸗ 
len durd) die Wirkung der Luft, der Hitze, des Lichte, 
der Bewegung und der Gaͤhrung; bisweilen auch durd 
Hülfe von eignen Zwifhenmitteln. 


Die freymwillige Abflärung -findet nur daun flatt, 
wenn die zu trennenden Theilchen eine foldye von der 
Flüffigkeit verſchiedene fpecififhe Schwere haben, daß 
fie fi) nach einiger Ruhe leicht unter oder über bie 
Slüffigkeir ftellen. Alsdaun koͤnnen fie leiht von der 
Flüffigkeit entfernt werden. Oft erfordert aber biefe 
Art von Abklärung viele Zeitz oft trägt fie in ber Zeit 
der Mube zur Bildung neuer Erzeugniffe bey, melde 
die Miſchung der abzuflärenden Flüffigkeit verändern. 
So find die Pflanzenfäfte, frifch ausgepreßt, immer 
trübe ; erft im unmerklichen Abftufungen werden fit 
Far. Aber dann ift ihre Beſchaffenheit nicht ganz 
mehr diefelbe, wie vorher; fie enthalten Erzeugniſſe, 
welche ſich nicht in ihnen gefunden haben würden, ment 
fie ganz nad dem Auspreſſen abgeklärt worden wären. 
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Daher kommt es auch, daß die Saͤfte von Citrouen, 

Johannisbeeren, Drangen. 2c., wenn fie vor oder nad) 
ihrer freywilligen Abklärung unterfucht werden, fo fehr 
verfhieden find in Hinfiht ihres Geſchmacks, ihres 
Geruchs, ihrer Farbe und mander anderer Eigenſchaf⸗ 
ten. 

+» E86 läßt fich bier wirklich als beftändige Regel ans 
nehmen, daß alle einer Gährung fähige Flüffigkeiten 
diejenigen find, bey welden die freywillige Gährung 
die vorhin genannten Effekte hervorbringtz da hingegen 
diefe Effekte bey denjenigen nicht ſtatt finden, welde 
wenig oder gar nicht zur Gaͤhrung gebracht werben koͤn⸗ 
nen, und beren Durchfichtigfeit bloß dur Theilchen 
gefhwächt wird, welche unfähig find, irgend eine Wirs 
fung auf die Beſtandtheile diefer Zlüffigkeit zu Außern. 
So können z. B. Waſſer, Alkohol, Aether, Debl ıc. 
ihre völlige Durchſichtigkeit, deren fie beranbt find, 
durch freywillige Abklaͤrung leicht wieder erhalten, ohne 
daß die geringfte Veränderung in der Miſchung diefer 
Flüffigkeiten ftatt fände. Denn wenn man fie nad) Dem 
Äbklaͤren unterfuht, fo wird-man fie aanz ähulid) mit 
andern finden, womit Feine Abklärung vorgegangen 
war, . 
- Zur Verrihtung bed Abklaͤrens durch Seihen oder 
Filtriren gehören immer Zwifchendinge mit kleinen Defs 
nungen (Poren), welche blos die Flüffigkeit hindurdys 
Laffen, allen darin ſchwebenden Theildyen aber deu Durd)s 
gang verwehren. Kine große Mannigfaltigkeit von 
Dingen gebraucht man zu Werkzeugen des Seihens, 3. 
B. Papier, Wolle, leinened und baummollened Zeug, 

vgefrempelte Baumwolle, Schwamm, Sand, Erde, 
zerftoßenes Glas, Holzkohlen, loͤcherichte Steine ıc. 
Die Natur und Reinheit diefer Dinge muß nothwendig 
vorher erft unterfuht werben, befonderd wenn man 
falzigte Körper damit filtriren will. . 


Zu waͤſſerigten, weinigten, geiſtigen ober oͤhligten 
Fluͤſſigkeiten kann man Papier ohne Nachtheil gebraus 
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chen, wenn ed nur von einer guten Beſchaffenheit ift, 

Bekanntlich ift dad Papier ein Gero-be aus Pflanzen 

fafern, womit verfhiedene Zubereitungen vorgenommen 

wurden. Die Theilchen diefer Faſern find auf folde 

Art gleihfam durchflochten, daß Oefnungen zwiſchen 

ihnen bleiben, deren Kleinheit immer verhaͤltnißmaͤßig 

mit dem Zuftande ift, morin der Teig in dem Augen 

blicke war, als er in Papier verwandelt wurde. Wenn 

dieſe Kleinheit beträchtlich .ift, fo werden die Poren 

bald durdy die dicken Theile verftopft, welche die feis 
hende Flüffigkeit abſetzt. Alsdaun finder Fein Durchs 
ſeihen mehr ſtatt. Wenn im Gegenthril die Defnungen 
ſehr weit find, fo gefbicht das Durdyfeihen ſchuell; aber 
immer auf eine unvollfommene Art. Judem nämlich 
die Fluͤſſigkeit durch das Seihungsmittel gebt, fo 
nimmt ſie die kleinern Theile mit, welche darin ſchweben, 
und blos die groͤbern bleiben auf der Oberflaͤche des 
Seihungsmittels zurück. Die große Kunſt beſteht alſo 
darin, daß man Papier waͤhlt, deſſen Defduugen genau 
die erforderliche Größe haben, um blos die zu feihende 
Flüffigkeit hindurchzulaſſen aber feines der Theilchen, 
welche ihre Durchſichtigkeit ſchwaͤchen. 


Am brauchbarſten zu Filtrirs Papier iſt das halb⸗ 
weiße fogenannte Joſeph⸗Papier und das graue nicht 
fo grobe Papier, welches zum Eingickein mancher 
weohlfeilen Waaren gebraudt wird. Weyde Arten find 
ungeleimt, 


Das Zofephs Papier bat nur die Unbequemlichkeit, 
daß es leicht zerreift und daß feine Oefnungen bald vers 
ftopft werden. In legterm Falle geht dad Durchfeiben 
gar zu langſam von flatten. Daß graue Papier kann 
man längere Zeit gebrauchen. Aber der Zeig, woraus 
ed bereitet wurde, war nicht fo gut gereinigt, wie der 
Teig zu Sofevb: Papier, Daher theilt es den Flüfs 
figkeiten immer einen unangenehmen Gefhmad mit, 
welcher von der Aufldöfung der in diefem Papier enthal⸗ 
tenen freimdartigen Dinge herrührt, Dieſes ift auch die 
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Urſache, warum gewiſſe durch das Papier filtrirte Fluͤſ⸗ 
ſiakeiten, z. B. Molken, Wein, geiſtige Miſchungen 
und andere trinkbare Flüffigkeiten immer einen gewiſſen 
Geſchmack und Geruch haben, 


Auch die Geftalt und Rage ded Seihungsmittels ers 
fordert unfere Aufmerkſamkeit. Damit ein Filtrir Pas 
pier feine völline Wirkung hervorbringe, fo darf ed 
nicht an allen Stellen des Körpers aufliegen, ber es 
trägt; fonft würde das Seihen bald unterbrochen mwers 
ben. Man vermeidet diefe Unbequemlichkeit dadurch, 
daß man es nach verfchiedenen Richtungen faltet, Weil 
“aber diefe Falten bald verruͤckt werden, fo pflegen 
mande lieber Stroh oder Glasröhren zwiſchen das 
Serihungsmittel und feinen Träger anzubringen, Man 
bedient fi) zu derfelben Abſicht auch wohl folder Trich—⸗ 
ter, weldye an ihrer innern Fläche Vertiefungen haben, 


Ein Zeitpunkt kommt bey biefer Filtrirungsart ims 
mer, wo auch bey der größten Vorſicht dad Seihen 
matt wird und enblic ganz aufhört. Diefer Zeitpunkt 
tritt ein, wenn die Defnungen bed Papiers auf eine fols 
che Art verftopft find, daß fie der Fluͤſſigkeit nicht 
laͤnger einen Durchaang verftatten. Zuweilen ift man 
im Stande, das Seihen dadurch zu verlängern, daß 
man dem Trichter eine leichte Freisförmige Bewegung 
giebt. Aber diefe Wirkung ift von kurzer Dauer, und 
nichts bleibt: mehr zu thun übrig, als bie ns 
des Seihungsmittels. 


Die Seihungdmittel aus wollenem Zeuge waren che⸗ 
mals ſehr gebraͤuchlich. Schon die Alten machten dar⸗ 
aus Filtrir-Kegel, deren Grundfläche mittelft eines 
Ringes offen gehalten wurde. Mir Striden befcftigte 
man fiean einen Rahmen. Weil ein ſolcher kegelfürmiger 
Filtrirſack fehr geräumig gemacht werden kann, fo kaun 
er mit einem Male eine große Quantitaͤt Flüuffigkeit 
aufnehmen; fie geht aber ſehr langſam hindurch. Das 
her wimmt man zu diefem Geihungsmittl nur felten 
feine Zuflucht. Dützlich kann man es indeſſen anwen⸗ 
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den, wenn Syrup zu filtriren ift. Aber ftatt dem 
Zeuge die Geftalt eines Sacks zu geben, fo befeftigt 
man es blos an einem vierecligten Rahmen, womit 1 
an ben vier Ecken durch Mägel verbunden wird. Dan 
gießt den kochenden Syrup auf die Mitte des Zeug, 
welche faft immer etwas facig if. Oft geht der Sp 
rup ſchon nad) wenigen Minuten hHindurd. 


Daffelbe Seihungsmittel kann man auch anmenden, 
um mandye andere Fluͤſſigkeiten abzuflären, befonders 
. foldye, welbe von einer waͤſſerigten Art find und feine 
aufgeldste Soda oder Potaſche enthalten. Denn wenn 
fie noch fo wenig laugenhaft wären, fo würde doch das 
Geibungsmittel bald zerftört werden, und felbft bie 
filtrirte Flüffigkeit würde nicht die erforderlichen Eigen⸗ 
ſchaften erhalten. | 


Zum Seihen ber langenhaften Flüffigkeiten gebraudt 
man meiltens Leinwand und Papıerz fie erreihen diefe 
Abſicht ſehr gut, zumal wenn dieſe Flüffigkeiten nicht 
zu fehr verdichtet find, 


Die gekrempelte Banmmwolle wird zum Filtriren fols 
cher Flüffigleiten angewendet, welche man für foftbar 
halt, entweder weil fie ſchwer zu befommen find, oder 
weil man nur mit einer geringen Menge verſehen ift. 
Man bringt nämlidy gefrempelte Baumwolle in bie 
Möhre eines Trichters und ſtoͤßt fie mii einem gläfers 
nen Stabe fo hinein, daß fie eine Ars von leicht zufams 
mengepreßtem Kork ausmacht. Alsdann gießt man 
die zu filtrirende Flürfigkeit in den Trichter. Das 
Durchſickern erfolgt uuu tropfenweife., Wenn die ew 
ften Tropfen fi abgeſoudert haben, fo find die folgen 
ben immer klar. 


Auf diefe Art koͤnnen die wefentlihen Deble fehr 
bequem gefeiher werden, ohne Verluſt zu befürchten, 
weidyer unvermeidlich ftatt finden würde, wenn mau 
ein andered von den gedachten Filtrirmitteln gebraus 
den wollte, 
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Die Säuren, beſouders diejenigen, welche in einem 
verdichteren Zuftande ſich befinden, Eönnen blos durch 
zerftoßenes Slas gefeihet werden. Man muß aber 
bierbey die Vorfihr anwenden, daß man von diefem 
Mittel nicht eber Gebrauch macht, ald bis man es zw _ 
verfchiedenen Malen, zuerft mit.einer reihliden Quan⸗ 
titaͤt Waſſer und hernach mit einer Säure gewafchen 
bar, um ed von den erdigten und andern fremdartigen 
Theilchen zu befreyen, die von ben durchzufeihenden 
Säuten aufgelöst werden koͤnnten. 


Recht gut Laffen fich die — aus Glas 
in einen Trichter bringen, Man muß nur zuerſt einige 
große Glasſtuͤcke in der Röhre befeftigen, hernach ans 
dere Heinere hinzuthun und damit fo fortfahren, daß 
man die Groͤße der Stücke immer vermindert, bis ſich 
eine Dice von 3 oder 4 Fingern gebildet hat, deren 
obere Lage aus fein zerpulvertem Glaſe befteht. Dies 
ſes Seihungdmittel läßt die Flüffigkeit mit hinlänglis 
cher Leichtigkeit bindurdhgehen, fo daß es moͤglich ift, 
in weniger ald einer Stunde mehrere Pfunde einer 
Saͤure in einem gläfernen Zrichter von mäßiger Größe 
durchzuſeihen. 


Sand wird gewoͤhnlich zum Abklaͤren des Waſſers 
gebraucht, welches zu haͤuslichen Abſichten beſtimmt 
iſt. Die mit Sand gefütterten Ciſternen find ih ber 
That wahre Seihungsmittel, deren Wirkung befto 
fiherer ift, je mehr die Sandfdhichten fo augebracht 
find, daß das Waſſer, welches fie bedeckt, allmälig 
hindurchzugehen gezwungen wird, und daß fie dirjenis 
gen Dinge zurückhalten, welde feiner Durchſichtigkeit 
ſchaden. 

Um Flußwaſſer von der Erde zu befreyen, welche 
es oft mir ſich führe, fo braucht man ed nur mehrere 
Stunden lang in einem irdenen unbedeckten Gefäße fies 
ben zu laffen. Alsdann fchlagen fidy die erdigten Theile 
nieder, wozu aud) die Luft mit das ihrige beyträgt, 
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Zum Abflären des Waſſers wendet man auch die fo: 
genannten Filtrir Steine an. Diefe Steine müſſen 
ſehr poroͤs ſeyn. Größtentheild beftehen fie aus Bruds 
ſteinen. Sie werden ausgehöhlt und mir Waffer gu 
füllt. Allmaͤlig dringt dann die Fluͤſſigkeit zwiſchen 
ihren Defnungen bin und erſcheint an der Außenfeite 
wieder in Geftalt kleiner Tropfen, die in ein Vehält 
niß fallen, auf welches man die Steine gelegt hat. 


Diefe Steine follten vorher verfchiedene Male mit 
Mailer gewaſchen werden. Wirklich hat man fogar bu 
merkt, daß das in den erften Tagen durchgefeihete 
Waſſer einen unangenehmen Geſchmack befam, der vou 
den fremdartigen Körpern berrührte, welche die Flüß 
figfeit beym Durchgange dur den Stein aufgelöst hats 
fe. Erft das fpäter hindurchgedrungene Waſſer hatte 
feinen befondern Geſchmack mehr. 


. Sm Ganzen tft der Filteir- Stein, fo fehr man ihn 
auch preifen mag, ein ſchlechtes Mittel, um Waſſer 
n. dal. abzuklaͤren. Auch geht das Seihen damit fehr 
lanafam von flatten, und bört fogar oft auf, wenn 
man nicht die Worficht gebraudbt, daß man ſowohl die 
äußere, als ınnere Geite des Steins von Zeit zu Zeit 
mit einer harten VBürfte reibt, um den Schlamm zu 
Idjem, weldyen dad Waller darauf abſetzt. 


Bey manchen Flüffigkeiten ift die bemerfbare Dun⸗ 
Pelheit blos eine Folge des Zwiſchenſtandes Kleiner 
Theilchen, welche nicht aufgelösı find, welche vielmehr 
blos wmittelft eined Zuftandes der Außerften Zertheilung 
darin ſchweben. Unter andern Umständen ift der Mans 
gel an Durchſichtiakeit auch blos eine Folge der unvols 
kommenen Auflösbarkeiı eines oder mehrerer Körper, 
welche in biefen Flürfigkeiten enthalten find. Diefe 
Flüſſigkeiten befommen die gewuͤnſchte Klarheit mich 
durch freywilliged Abklaͤren. Um fie bervorzubringen 
muB man vielmehr zu ſolchen Mitteln feine Zuflucht 
nehmen, welche die Huflösbarkeit der gedachten Koͤr⸗ 
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per verftärken ober doch ihre gänzlihe Trennung bes 
wirken. 


Eyweiß und Gallerte, die Saͤuren, gewiſſe Salze, 
Kalt, Rahm’ oder Sahne, Blur, Alkohol u. dgl, 
Fönnen’ in manden Fällen beytragen, das Abklaͤren 
gewiſſer Flüffigkeiten zu bewirken, für welche die ges 
wöhnlihen Seihungsmittel nicht paßlich feyn würden, 
Doc dürfen diefe Mittel nicht ohne Unterſchied gebraucht 
werden; wir muͤſſen den Vorzug des einen oder des an⸗ 
dern nach der Kenntniß beftimmen, welche wir von der. 
Mifhung der abzuklaͤrenden Flüffigkeit haben, Go 
bat z. B. der Zufall entdeckt, daß zwey Haͤnde voll 
Mergel, in grobes Pulver verwandelt und in Die Kel⸗ 
fer geworfen, ben Cider oder Obſtwein abklären, 


Die Wirkung des Eyweißes und der Gallerte ift ber. 
ſonders bey den weinartigen Flütfigteiten bemerkbar, 
Deswegen gebraucht man diefe Mittel, wenn Weine 
geläutert werden follen, d. h. wenn man ihnen benjes 
nigen Grad von Klarheit geben will, welchen fie feltem 
erreihen und durch bloße Muhe behalten. In biefem 
Falle wird weiter nichts erfordert, als daß man eines 
don jenen beyden Dingen in einer kleinen Quantitaͤt 
Waſſer auflöst und diefe Auflöfung Ealt mit dem Wei⸗ 
ne vermifht. Bald nachher bemerkt man eine Art 
von Netzwerk durch die ganze Miſchung, melde ſich 
bald zufammenzieht, alle fremdartigen Dinge aus bem 
Meine ſammlet und fie mit fi zu dem Boden des Ges 
faͤßes führt. 


° Sn andern Fällen ift man gendthigt, die Flüffige 
feiten zu kochen, mit welchen man das Eymeiß vermis 
ſchen will. Die Abklärung gefhieht dann blos in bem 
Augenblicke des Aufwallend. Die meiften Syrupe 
werden nad diefem Verfahren abgeklaͤrt. Man hat 
bisher nod) fein anderes entdeckt, welches eine beffere 
Wirkung hervorbraͤchte. 


Man hat auch bemerkt, daß Eyweiß nicht imwmer 


— 


⸗ 

864 Zwiſchenmittel 

hinreichend Mt, um Flüfjigkeiten abzullaͤren, ſelbſt 
wenn man ſie zu einem Grade der Tewperatur erhoͤht, 
welcher hinlaͤnglich iſt, um fie iu's Kochen zu bringen, 
Alsdann ift ed noͤthig, die Wirkung des Abklaͤrens 
mittelſt einer Säure, oder eines Salzes mit einem 
Veberfluß an Säure, zu befördern. Den Beweiß fin 
det man bey dein Abklären der Molfen. Wenn mas 
nämlich zu diefer Flüffigkeit in dem Augeublicke, wo 
fie zu kochen anfängt, etwas ſaͤuerliches Potafchens 
Weinſteinſalz (Cremor Tartari) oder Weineſſig hinzu 
thut, fo geriunt der Eyweißftoff, womit fie vorber 
Hermifcht wurde, und nimmt dag fäfigte Wefen mit 


fih, welches die Durchſichtigkeit der Molken ſchwaͤchte. 


Es laͤßt ſich uͤbrigens leicht begreifen, daß bit 
Menge won Säure, welche in diefem Falle hinzuge⸗ 
than werden muß, immer in. einem Werbältnifie mit 
dem Zuftande der Flüffigkeit fiehen muß, und daß 
man nicht behaupten kann, dieſes Verhaͤliniß ließe ſich 
auf eine underänderlide Art beſtimmen. 79* 


Mir Vortheil gebraudt man friſchen Rahm zum 
Abklaͤren geiſtiger Flüffigkeiten. - Ein oder zweh 
Löffel auf das Maaß find hinreihend, um diefe Wir, 


kung in dem Zeitraum von wenigen Stunden in der 


Kälte hervorzubringen. Weil aber bey diefem Ab; 
klaͤren immer einige zarte kaͤſigte Theilchen in der 
Flüffigkeit hängen bleiben, fo muͤſſen diefe zulegt mits 
telft des Seihens durdy einen Sack oder durd) Papier 
getrennt werben, Hanau EB 3 

Zu der Abklärung mander Flüffigkeiten ift es noth⸗ 
wendig, daß diefelben einem Hitzegrad auggefeßt werden, 
welcher der eige bes kochenden Waſſers ziemlich nahe 
Fommt, Dies find yorzüglich ſolche Fluͤſſigkeiten, 


welche blos durdy Körper getrübt werben, deren Auf⸗ 


loͤſung nicht vollſtaͤndig gefhehen Fann, wenn man ſie 
nicht dadurch erleichtert, daß die Temperatur ihres 
Aufldfuugsmitteld über ben natuͤrlichen Zuftand erhöht 
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wird, Manche falzigte Auflbſungen befinden ſich in 
diefem Falle, a = — 


Die meiſten ber friſch auſsgepreßten Pflanzenſaͤfte 
koͤnnen ebenfalls zum Theil durch die Wirkung ber 
Hitze abgeklaͤrt werden. Daher iſt es gewoͤhnlich daß 
die Apotheker ihre Zuflucht zu dieſem Mittel bey fols 
ben Siften nehmen, welde wegen ihrer Die und 
Zihigkeit ſich nicht gut durchfeihen läffen, Oft ift ſchon 
ein geringer Grad von Hitze, welcher an bie ausgepreßs 
ten und filtrirten Säfte gewilfer Pflanzen: gebradyt 
pied, hinseihend, ihre Durchſichtigkeit ploͤtzlich zu zer⸗ 

dren, In diefem Falle ſchwimmt eiu flockigtes weißes 
Lichtes Wefen in der Flüſſigkeit umd famınler fi) auf 
dem Boden bed Gefäßes, | 7 


Im Allgemeinen ſcheint es durchaus nöthig zu feyn, 
bie Unreinigkeit abzufondern, die fih in Fluͤſſigkeiten 
bilder, welche mit Eyweißſtoff abgeklärt wurden, zus 
mal wenn ed zur Verdichtung diefer Flüffigfeiten noͤ⸗ 
thig ſeyn ſollte, daß fie mir Hülfe des Giedens vers 

-bampft werben. Ohne diefe Borficht würde jene Uns 
reinigkeit ſich auflöfen und die Fluͤſſigkeiten würben 
trüber werben, als fie vor ber Abklärung gewefen was 
zen. Uns einer aͤhnlichen Urſache gefhieht es, daß 
Brühe, von welcher der Schaum nicht abgenommen 
wurde, immer ein unangenehmes Anſehen behält und 
ſich nicht lange zu halten pflegt, | a. 


Obgleich die Anwendung bed Eyweißſtoffs zum Abe 
klaͤren der Säfte gewiſſer Pflanzen von Nutzen feyn 
mag, fo ift fie doch au wicht ohne Nachtheile, weil 
fie 3. B. bie Natur der Flüffigkeiten nicht felten aufs 
fallend verändern kann, — Ueberhaupt aber follte die 
Wahl der Abklärungsmittel immer nad) der Natur ber 
zu behandeluden Körper beftimmt werden. 


Als Filtrirmittel möchte ich endlich noch ber 
bydroftatifhden Preffe und der Rommershaufis 
(hen Luftpreffe gedenken, infpfern fie das Seihen 
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mancher Stoffe befpleunigen und vollftändiger machen; 
ſ. Preſſen. Ueber das Abklären des Weins, Deble, 
Zucerfafts ze, 1. Weinbereitung, Deblberei 
tung, Zuderfabriten ıc. 


Zwifchgold beißt ein Blattgold, welches auf der ci 
nen Seite eigentlih nur Gold, auf der andern Gil 
ber darftellt. Es wird aus Gold und Gilberblättern 
verfertiat, die man, wenn fie aus der zweyten Pet 
gamentform kommen, durch Schlagen mit einander 
vereinigt. 

Zwiſt nennt man ein fehr zarted Zeug, von feinem 
doppelt gezwirntem Garne gewebt, woraus man ches 
dem Kleider und Mäntel verfertigte. | 


Zwitter f. Zwittermühlen. 


Zmwittermühlen nennt man Mühlen zur Zerkleine⸗ 
zung der Zwitter oder ber zinnhaltigen Erze. Ge 
wöhnlich ift die Mühle ein durch MWaflerräder in Ber 
wegung gefeßtes Pochwerk. Es giebt aber audı 
Zwirtermahlmühlen, die jedoch feltener und 
nicht fo wirkſam find. 8* 
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